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lieber  die  Gesnndheitssehädlirhkeit  liefetrüber  ßiere  und  ftber 
den  Ablauf  der  küusüiciieii  Verdaaung  bei  Bierzosatz. 

Von 

Dr.  N.  P.  Simanowsky 

txm  8t.  PwMnImig. 
(Aas  dem  hygieiuBdien  Institat  m  Mtlndi«».) 

l  Ueber  die  temdheilssehAdliohkoit  liefletrQber  Biora. 

Bei  der  enormen  Bierproduction  und  dem  entsprechenden 
massenhaften  Bierconsimi  Bayerns  bildet  es  eine  Hauptaufgabe 
der  staatlichen  Gesundheitspflege  für  eine  tadellose  Qualitftt  dieses 
allverbreiteten  nahrhaften  Volks-Genussmittels  zu  sorgen.  Zahl- 
reiche Bierprohen  werden  alljährlich  an  die  Untersuchungsstatioiieu 
eingeschickt  zur  Begutachtung,  ob  dieselben  als  gesundheits- 
gefährlich bezeichnet  werden  müssen.  In  einer  grossen  Zahl  von 
Füllen  bildet  eine  wie  das  Mikroskop  sofort  zeigt,  aus  Hefezellen 
ijesttiiiende  gröSijere  oder  geringere  Trübung  des  Bieres  den  Haupt- 
grund für  die  Conhscation ,  in  anderen  Fällen  liandolt  es  sich 
um  zu  junge  ungenügend  vergorene  Biere.  Ueber  die  Gefahren, 
die  das  Trinken  solcher  Biere  mit  sich  bringt,  existiren  bisher 
methodische  Experimentaluntersuchungen  meines  Wissens  noch 
nicht,  desto  zahlreicher  sind  aber  die  oft  widersprechenden  An- 
gaben der  Literatur  und  um  so  schwankender  und  abweichender 
die  Ansichten  der  Leute,  die  ein  auf  praktische  Erfahrung  basirtes 
Urtheü  äussern.  Ich  folgte  daher  w&hrend  meines  Aufenthaltes 
in  Mündien  im  Winter  1883;84  sehr  g«nie  dem  Vorschlage  des 
Herrn  G^heimrafh  v.  Pettenkofer  die  Frage  der  Sch&dlichkeit 
junger  und  besonders  trüber  Biere  einer  wissenschaftlichen  Prüfung 
zu  unterziehen*  Dieselbe  ward  im  hygienischen  Institut  zu 
München  ansgeftthrt,  und  ich  ergreife  hier  mit  Vergnügen  die 

Ai«ihfv  flrHnUM)«.  BdIV.  1 
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-  Gelegouheit  Herxn  Gdieimrath  v.  I'ettenkofer  für  da.«  meiner 
-  •. :  ;  Art*it  -  vtets  /gesdienkte  Interesse  und  die  erhaltene  Anleitung 
meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Wählend  es  noch  nicht  lange  her  ist,  dass  die  Hcfo  gegen 
Scorbut  von  Aerzt^n  häufig  verordnet  wurde'),  während  heute 
noch  einzelne  Aerzte  die  Hefe  und  liefetrübes  Hier  für  ganz  iin- 
s(;hädhch  halten  (was  z.  B.  aus  einem  dem  hygienischen  Institut 
in  München  im  Laufe  des  Jahres  1883  yon  einem  bayrischen 
Beziiksarzt  zugegiingeoien  sehr  bestimmt  gehaltenen  Gutachten 
herroigeht),  haben  wir  aus  neuerer  und  neaester  Zeit  eine  ganze 
Reihe  yon  Beobachtungen  und  Experimenten  aus  der  Literatur 
gesammelt»  die  sich  för  die  SchAdlichkeit  der  Einführung  von 
Hefe  in  den  Magen  aussprechen. 

Wir  lassen  hier  einige  solche  Angaben  folgen,  ohne  dabei 
im  geringsten  einen  Anspruch  darauf  zu  erheben,  eine  vollständige 
Literaturübersicht  zu  geben. 

E.  Straus  s  *)  beschreibt  folgenden  Fall :  Im  Jahre  1864  tranken 
l)ei  einem  Volksfeste  (bei  Talsen)  circa  70  l'er.sonen  ein  ganz  junges, 
frisch  gärendes  Bier,  dem  einen  Tag  vuilier  der  Brauer  ein  be- 
deutendos Quanuitn  frische  liefe  zugesetzt  hatte.  Fast  alle,  die  von 
dem  Biere  genossen,  erkrankten  unter  Diarrhöe  und  Erbrechen, 
verbunden  mit  beträcht liclier  Teinperatursteigenrng  und  heftigem 
Schweis.s  hei  ethchon  trat  sogar  Coma  ein  —  aber  nach  1  Tag 
waren  die  Krankheitssymjjtorne  schon  wieder  vorüber.  —  Grolie-*) 
erwähnt  eine  besondere  Krankheit  (Filzknoten)  des  Darmkanals, 
dessen  Erscheinen  er  der  Kiufühnmg  einiger  Formen  niedeier 


1)  Dr.  Mo 8 86  empfiehlt  z.  B.  in  (Ur  Laacet,  Juli  1852,  gegen  die  im  Westen 
England»  fiiKt  cjiidenilH«-!!  iiuftrctont^  1  unmkelkrankhfit  3  mal  tilfjlich  lEr'Hl-tffol 
Hefe  in  etwa«  Wasser  zu  sich  zu  uehiiifti.  Er  H(.-ll)Kt  hat  (lies  h  Jalm^  lang  mit 
bestem  Erfolg  gethan !  —  Noch  lö7l  wurde  den  ziendich  zahlreichen  Scorbut- 
kranken  anter  den  gefangenen  Franaoeen  in  Ingolstadt  (169  ScorbatttUe  auf 
lOüOO  Gefangene)  »mit  bestem  Erfolg«  täglich  2  mal  1  EsslOffel  voll  Bierhefe 
verabreicht.  Siehe  .I>r.  Ludwig  DOring,  Deutache  militiittntliche  Zeitaehrilt. 
(1872)  1,7  S.  314. 

2)  Virchow's  Archiv,  Zahlreiche  Erkrankungen  durch  g&rendes  Bier 
(l«<;4)  Bd.  30  ^3.  609. 

8)  Grohe,  BerKner  kUn.  Woebenachrift  IHIO  Nr.  1. 
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Orgamamen  und  unter  anderem  der  Bierhefe  ziiechreibt.  — 
.Burkhardt')  beschuldigt  ebenfalls  bei  einem  Fall  von  Mycosis 
intestinalis  Bierhefe  als  Ursache.  P  o  p  o  f  f  ^  fand,  dass  zwar  Hunde 
1 — 6^^  Hefe,  die  man  ihnen  unter  der  Nahnmg  reicht,  sehr  gut 
vertragen,  dass  ein  grosser  Hund  selbst  10*  ohne  Schaden  yer- 
sehrt,  dass  aber  katarrhalische  Magen-  und  Dannzustände  unter 
dem  Einfluss  der  Hefe  bedeutend  an  Intensität  zunehmen.  (Die 
vom  gleichen  Autor  angestellten  Versuche  mit  Eiutühnmg  der 
Hefe  in  die  JBlutbahn  interessiroii  uns  hier  nicht  weiter.) 

Die  neueren  Lelirbücher  der  Hygiene  sind  denn  aiicli  darüber 
einig,  dass  liefentrübe  Biere  Verdauungstörungen  bewirken  können 
und  daslmlb  zu  vermeiden  seien 

Diese  Angaben  ül)er  die  Scliädlichkeit  hefetrühen  Bieres 
werden  vom  Volksmundc  noch  daliin  ergänzt,  dass  Tiebeu  Magen- 
und  DarmafFecti<^nen  namentlich  Reizerscheinungen  im  Gebiete 
des  Urogenitalsyötems,  eine  Entzündung  der  Urethralschleimhaut 
mit  schmerzhafter  Dysurie  und  Blasenkrampf  vielfach  im  Gefolge 
des  Genusses  von  zu  jungem  oder  trübem  Biere  auftreten. 

Lintner*),  der  einzige  Autor,  bei  dem  ich  in  der  Literatur 
eine  diesbezügliche  Bemerkung  fand,  schreibt  diese  Zustände,  der 
reizenden  Einwirkung  des  Hopfenharzes  zu,  das  in  jungem  Bier  reich* 
lieber  als  in  altem  vorkomme.  Wie  dem  auch  sei,  ich  konnte  in 
meinen  Versuchen  am  Menschen,  abgesehen  von  einem  verstttrkten 
Drang  zum  Harnlassen  keine  besondere  Wirkung  des  Bl^es  in 
der  besprochenen  Bichtung  constatiren.  Wenn  ich  auch  nach  zahl- 
reichen privaten  Mittheilungen  von  Leuten,  die  eigene  ESrfahrungen 
darüber  haben,  nicht  an  der  Eiustenz  dieses  sog.  »Biertrippers« 
zweifeln  kann,  so  bin  ich  doch  geneigt,  viele  Fälle  davon  als  ein 


1)  Bnrkhardk,  Berliner  kliiL  WodienBehxift 

3)  lt.  Popoff,  Unterrachoogen  Aber  die  Wirkm^  der  Bierhefe  und  der 
in  der  Paste  II  r'B<  hen  Flüssigkeit  enthaltonen  OrganiBmon  ftof  den  thieriBcheo 

KörptT.    Bi-rlincr  klin.  Worhensohrift  (1672)  8.  513, 

ü)  Siehe  Förster  in  Pettenkof  er  u.  Ziemssen  Haudbucli  der  Hygiene 

l.Tbeü  1.  Abtbeilcmg  8.S99.  —  Nowak,  liehrbach  der  Hygiene,  Nene  Auflnge.. 
—  Vgl  anch  Neelsen,  üaeere  Bteoiide  unter  den  niederem  Fth^  8.  9tt. 
(Sunmliuig  gemeinver8tän<!lieher  Vortrüge.) 

4)  Lintner,  Lehrbuch  der  Bierbrauerei.   Braunacbweig  1877. 
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durch  Bieigenusfi  heryoigarufenes  wieder  florid  Werden  einer 
unvoUkammen  geheilten  epedfischen  Blennorrhoe  aufsufassen. 
Doch  reichen  hier  leider  meine  Erfahrungen  nicht  aus,  um  mehr 
als  Vermuthungen  ftussern  zu  dürfen. 

Meme  Versuche  über  Bierwirkung  sind  an  mir  selbst  und 
zwei  Dienern  am  physiologischen  und  hygienischen  Institut  an- 
gestellt. Ich  beabsichtigte  gleichzeitig,  etwas  über  die  vielfach » 
naDMntlich  in  Laienkreisen,  yerbreitete  Ansicbt,  dass  Bierdiuretisch 
wirke,  zu  erfahren,  ich  machte  daher  an  jeder  Person,  ehe  mit 
dem  Trinken  des  trüben  Bieres  begounen  wurde,  eine  Reihe  von 
Experimenten,  bei  denen  einerseits  nur  gutes  Bier,  andrerseits 
Wasser  getrunken  wurde.  I>a  die  Versuche  nicht  an  allen  Personen 
unter  gleichartigen  Bedingungen  angestellt  sind,  namentlich  der 
Grad  der  Gewöhnung  an'a  Bier  ein  ganz  verschiedener  war,  so 
theile  ich  die  an  jedem  Einzelnen  j^ewonnenen  Resulbitt^  getrennt 
mit.  Tu  allen  3  Beobachtnns^sreihen  wurde  t^ine  gewisse  Zeit 
nach  cintiin  leichten  stets  gleichen  Frühstück  die  Blase  entleert 
und  dann  hinnen  15 — '60  Minuten  die  bestimmte  Flüssigkcits- 
menge  aufgenommen.  Beim  ersten  Drange  Harn  zu  lassen,  wurde 
die  indes^oT!  angesammelte  Portion  entleert,  gemessen,  ihr  speci- 
ßsches  Gewicht  bestimmt  und  darauf  von  Zeit  zu  Zeit  diese 
Manipulation  wiederholt.  In  4  Stunden  zeigte  sich  stets  die 
Ausscheidung  der  getrunkenen  Mengen  beendigt,  es  wurden  dann 
alle  Portionen  vereinigt  und  wieder  das  specifische  Gewicht  be* 
stimmt  Die  specifischen  Gewichte  der  Einzelportionen  fheile  ich 
ihres  geringen  Interesse  wegen  nicht  mit 

Versuchsperson  1/  Diese  Versuche  sind  an  mir  selbst 
angestellt  Ich  war,  als  die  Versuche  begannen,  29  Jahie  alt, 
gut  gentthrt  (Gewicht  mit  den  Kleidem  84^^)  und  vollkommen 
gesund.  An  den  Genuas  von  Spirituosen  bin  ich  nur  wenig,  an 
den  Bieigenuss  als  Russe  gar  nicht  gewöhnt  W&hrend  der 
ganzen  Versuchsxeit  verzehrte  ich  nungeos  9  Uhr  200<^  Thee- 
infus  und  eine  3  Pfennigsemmel,  imd  bestimmte  in  7  Versuchen 
die  in  den.  nüchsten  4  Stunden  bei  mässig  anstrengender  Arbeit 
im  Laboratorium  ausgescliiedcnenllarnmongen  auf  1 18 — 184*"*"".  — 
Trank  ich  nach  diesem  Frühstück  um  9  Uhr,  um  D  Uhr  iiO  Mmutcn 
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einen  halben  Liter  Wasser  vom  Brunnen  (etwa  1 1  C.  warm),  so 
fühlte  ich  eine  Stunde  nach  der  Wasseraufnahme  den  ersten  DrMig 
zum  Uriniren,  der  sich,  wenn  ich  ilin  um  diese  Zeit  befriedigte,  eine 
halbe  Stunde  später  wiederholte.  Eine  letzte  Portion  Harn  wurde 
4  Stunden  nach  dem  Trinken  um  1  Uhr  30  Minuten  entleert. 

Trank  ich  nach  dem  Frühstück  von  9  Uhr  bis  9  Uhr  30  Mi- 
nuten einen  ganzen  liter  Brunnenwasser,  so  entstand  im  ganzen 
KOiper  ein  Gefühl  von  K&lte,  zuweilen  ein  FrOstelnt  daneben 
dne  locale  Empfindung  von  UeberfOllung  in  der  Mageni^on. 
Kach  einer  Stunde  begann  ein  Gefühl  von  Hamdiang  und  es 
sammelte  sich  nun  in  einer  Viertelstunde  bis  220*«™  eines  ausser- 
ordentlich wässerigen,  &rblosen  Harns,  dessen  specifisches  Gewicht 
bis  1001  heronteiging. 

Nahm  ich  statt  des  Wassers  gutes  Bier  zu  mir,  so  stellte  sich 
neben  einem  Gefühl  von  Ueberladung  des  Magens,  eine  allgemeine 
Wanne,  Schwitzen,  Beschleunigung  der  Respirations-  und  Puls- 
frequenz ein.  Der  nach  dem  Biergenuss  abgesonderte  Harn  reizte 
mich  viel  stärker  und  liiiutiger  zum  Ilariilassen ,  die  Anliauiung 
sehr  kleiner  lianiiutiigtii  in  der  Blase  brachte  oft  quälenden 
Harndrang  hervor.  Die  Ursache  dafür  hegt  wohl  in  den  mit  dem 
TIarn  ausgeschiedenen  Ilopfenliarzen  und  vielleicht  andern  extratt- 
artiueii  Stoffen,  gegen  die  ich  bei  mangelnder  Gewöhnung  sehr 
emptindlich  bin. 

In  der  folgenden  Tabelle  I  (S.  6)  habe  ich  meine  Resultate 
übersichtlich  zusammengestellt;  unter  trübem  Bier  ist  stets  hete- 
trübes  zu  verstehen. 

Beim  Gebrauch  des  trüben  Bieres  stellte  sich  etwae  Ver- 
stärkung des  Harndrangs  ein,  aber  weder  junges  noch  altes  Bier 
kann  nach  der  Tabelle  als  Diureticum  bezeichnet  werden,  die 
Hmnmenge  blieb  sogar  fast  stete  unter  der  nach  der  Aufnahme 
der  gleichen  Wassemnenge  ausgeschiedenen.  Einmal  mag  daran 
eine  stärkere  Wasseiausscheidung  in  oder  veiminderte  Wasser^ 
aufgaugung  aus  dem  Danne  nach  Bieigenuss  schuld  sein,  denn 
nicht  gerade  selten  folgton  einige  Zeit  nach  Ablauf  der  4% 
zur  Harnausscheidung  hinreichenden  Stunden  eine  oder  einige 
(3 — i)  halbflüssige  Deftcationen. 
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Tabelle  I. 

Nach  Aufiiahine  von  200  «•>  Theeinfiw  und  1  BmäeHnea  Itetrug  die  HArnmcnge 

in  4Vt  Standen 


ohne  , 
weiteres 

Getr&nke 

mit  ',  2 ' 

mitVs' 
guten 
Bieree 

initV*' 
trOben 
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mit  1  ' 

'   mit  1' 

(.'Ilten 
'  Bieres 

mit  1'  ; 
traben  ! 
I  Bletea 

's 

:g 

ii 

1 

> 

1 

H 

1 

c  i  -J  ^ 

7  > 

-  3E  C 

—  rt>*  '  ^ 

"  1 

O" 

~  '"^ 

c 

& 

■j.  ^. 

ä 

'r  i 

1      ■    ■  1 

^         -     ^  1 

ja  1 

\:a 

118 
141 

laü 
184 
140 

1084 

1024 
1085 
1089' 

619 
540 

100» 
1009 

206 1 1090 

434  1  1013 

1 

1 

> 

1 

454 

320 

1 

) 

1018 
1019 

i 

907  1007 

!().',(;  1(107 
1UU5  10U& 

1  786 

107Ö 

im 

1<N)7 
10  h; 

1 

;  9B2|  1005 

i 

r. 

2 
.'J 
4 

i  5 

1« 

Die  Hauptorsache  des  Unterschieds  der  Hammenge  bei  Wasser 

und  ßiergenuss  finde  ich  übrigens  in  der  verschiedenen  Grösse 
der  Hautperspiration  in  beiden  Fällen.  Die  Capillaren  der  Ilaut 
waren  bei  mir  naeb  ßiergenuss  jedesmal  weit,  die  Haut  roth, 
warm  und  feucht  ,  wiUireiul  nach  Trinken  von  Brunnenwa.s.ser 
in»  Gegentbeil  st<»ts  das  Ibiut«>rgan  blass,  kalt  und  trocken  blieb. 

8cliuji  walireiid  der  (>  liinter  einander  augeslellte!)  Versuche 
mit  gutem  Bier  batt<3  sich  allniiildicli  eine  Magenst<")ruiig  aus- 
gebildet: Appetitlosigkeit,  ein  (icfübl  von  Belästigung  in  der 
Magengegend,  missniuthige  Stimmung,  welche  Symptome  jedoch 
rasch  zurückgingen,  als  ich  3  Tage  lang  kein  Bier  genoss.  Als 
ich  nun  aber  zum  Trinken  des  trüben  Bieres  überging,  stellte 
sich  vom  ersten  Versuche  an  und  mit  jedon  folgenden  zunehmend 
ein  h^iger  Magenkatarrh  ein,  der  auch  nacli  Aussetzen  des 
Bieres  noch  3  Wochen  lang  fortbestand.  Fortwährende  Appetit- 
losigkeiti  Meteorismus,  Qefühl  der  V(äle,  das  sich  bei  einer  gans 
geringen  Nahrungsaufnahme  sofort  bedeutend  steigerte,  starkes 
Hersklopfen  mit  Anythmie  (wahrscheinlich  reflectorisch  vom 
Darme  her)  und  nachts  Schlaflosigkeit  belästigten  mich  auf  das 
unangenehmste,  und  erst  nach  2  Monaton  nahmen  die  Erschei- 
nungen ab,  ein  Resultat,  das  ich  wesentHeh  dem  täglichen  Ein* 
nehmen  von  Oarbolsftun  zuschreibe. 
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IhBch  daa  Besoltat  dieser  Veraucbe  ward  meine  Aufinerk- 
samkeit  besonders  auf  die  Hefe  als  schädlichen  Bierbestandtheil 
gelenkt,  ein  besonderer  Versuch  zeigte  denn  auch,  dass  älteres, 
gutes  Bier  durch  Helesusati  vollkonmien  die  schädlichen  Eigen- 
schaften des  jungen,  traben  Bieres  erhält 

Versuchsperson  II.  P.  P.,  Diener  am  physiologischen 
Institut  Vollkommen  gesunder,  sehr  kräftiger  Mann  von  48  Jahren. 
19*9  schwer.  Von  Jugend  auf  ans  Biertrinken  gewöhnter  Bayer, 
seit  idelen  Jahren  trinkt  er  täglich  ca.  1*^ — 8^  bei  besonderen 
Gelegenheiten  bedentende  Mengen. 

Die  Versuche  ganz  nach  dem  gleichen  l'lan,  die  an  mir 
ango^tellU  11 ,  ausgeführt.  Das  tjiglicli  gleiche,  kleine  Frülistück 
beälund  aus  Milchkaffee  und  Brot. 


Tab«Ue  II. 

l-.s  betrug  die  Harniueoge  4''t  Stunden  lang  nach  dem  FrObstOck  auf- 

gMMunmelt 


T  ,nit  ' 

1    mit  Vi' 
guten 

f|  Biem 

mit  1 ' 
1  Wawer 

1    mit  1'  ; 
guten  1 
Biere» 

mit  1> 
trttbfln 
Bieres 

.  spec. 
G«r. 

Gew. 

QuHnt 

G«w. 

Quant  ( 3'"' 1 

(4uant 

spec. 
Gew. 

Km 

1025 

375 

1UÜ4 

,  T75 

1010 

1  1200  IWI 

925 

1006 

vm 

415 

1018 

SfiO 

looe 

<  702 

lOlü 

1174  1  lOOS 

400 

1019 

«iO'> 

MI  I(X»s 

4<;o 

102.1 

8.-J0 

um 

1040  HK)S 

7'>0 

100!» 

VW 

lU-25 

10!)(;  KXMi 

IIA) 

ll'JJ    1ÜÜ7  , 

788 

lüOG 

1  1 

130(V) 

1018 

100f> 

632 

lOOß 

Im  Gegensätze  su  den 'Versuchen  an  mir  zeigen  diese  keine 
grOeeere  Hammenge  bei  Wasser  als  bei  Biesgenuss.  Die  lang- 
jährige Gewöhnung  erkl&rt  wohl,  dass  die  Erschlaffung  der  Haut* 

capillaren,  wie  sie  bei  mir  stets  nach  Biergenuss  auftrat,  hier 

ausblieb,  womit  eine  beträchtliche  Wassermenge,  die  sonst  durch 
rerspiratiun  ausgeschieden  wird,  den  Niereu  zur  Secretion  /uiaÜL. 
Dass  die  Hammengen  beim  Biertrinken  aber  nicht  nur  gleich 
gross  wie  beim  Waösertrinken,  sondern  sogar  noch  grösser  sind, 
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scheint  doch  auf  eine  dimetiflohe  Wirkung  hinsudeuten.  Daas 
dieselbe  bei  mir  nicht  zat  Beobachtung  kam,  könnte  in  individuell 
verschiedener  Reaction  gegen  den  harntreibenden  Bestandtheil 
liegen,  oder  die  vermehrte  Hauteecretion  und  Perspiration  könnte 
bei  mir  die  diuretische  Wirkung  ttbercompensiren. 

Die  meist  aufteilend  geringen  Harnmengen  beim  Genuss  des 
trüben  Bieres  finden  mm  Theil  in  Diarrhöen  ihre  Erklärung,  die 
dabei  auftraten,  in  anderen  Fftllen  scheint  die  in  den  Darm 
erj^ossene  Flüssigkeit  später  (nach  Ablauf  der  4  ^  a  Stunden)  wieder 
uulgesaiigt  und  dann  doch  mit  dem  Ham  entleert  worden  zu  sein. 

Walireud  hier  das  gewohnte  gut'  liier  keine  Spur  einer 
Störung  im  Organismus  hervorbrachte,  trat  beim  Genüsse  des 
trüben  auch  hier  alsWld  ein  Magenkatarrh  und  ah  und  zu 
Durclifall  auf.  Vom  4.  Tage  an  wnrdc  der  Appetit  schleclit,  ja 
es  kam  unter  EntwickeUing  enie.^  Scliweregefühls  in  der  Magen- 
grube schhesshch  zur  vollständigen  Abscheu  gegen  die  Speisen, 
Heizung  des  uropoetischen  Systems  kam  niciit  zur  Beobachtung. 

Als  sich  die  Versuchsperson  von  dem  Magenkatarrh  wieder 
erholt  hatte,  was  verhältnismässig  rasch  der  Fall  \\  ar,  bestimmte 
ich  sie,  nochmals  eine  Reihe  von  Tagen  hefetrübes  Bier  su  ge* 
messen.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Besoltaie  der  gans  analog 
wie  bei  der  ersten  Reihe  angseteUten  Versuche. 

TalieUe  m. 


TSglich  1'  sehr  trübes  Bier,  es  wurden  verschie-line  Riprsorten  verwendet, 
die  ich  mit  a,  &,  c,  d,  e  bezeichnet  habe,  ihre  Analyse  folgt  später. 


Datnm 

Ham- 
menge 

Spee. 

Gewicht 

B  e  m  e  r  k  II  n  p  e  n 

26.  Jan. 

1110 

1004 

«7.  » 

28.  » 

806 

850 

loao 

1008 

'  Bier  a.  Zeitweiso  etwa«  Diarrhöe.  Starker  Durst. 

29.  > 

800 

1005 

'M.  » 

570 

1020 

Bior  b. 

1.  Febr. 

650 

1012 

Blor  b.  TSm  7>^1I1uriBor8«iMg«lfank«o,  um  sührmltMg* 

Durrhffill.    Srhlerhtcr  App<*t!l 

2.  » 

d84 

Bier  c.    Vm  lU  Uhr  abends  starke  Magonbeschwcrdeu. 

B.  > 

815 

im 

am  «.  DDttt.  8dil«chttr  Appetit.  FMees  noniial. 

7.  . 

690 

1017 

Bl«r  d.  Sebr  «diilMlitcr  Appetit  IbfenbMehwiwdeii. 

490 

101B 

Bier  '  .   MaKcnhesch werden  8o  tUA,  äam  4«r  VefWieb 

aufgegeben  werdoa  muaa. 
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Die  Erscheinungen  dauertm  noch  8  Tage  lang  nach  dem 
AusBetzen  des  GenuMes  dee  trüben  Bieres  fort^  und  wichen  dann 
aUmAhlich.  Sofort  nach  Abbrechen  des  Versudis  wurde  wieder 
in  gewohnter  Weise  gutes  Bier  getrunken,  was  scheinbar  ohne 
Eiinfluflfi  auf  den  Ablauf  des  Magenkatarrhs  blieb. 

Versuchsperson  III.  53  Jahre  alter,  decrepider  Mann, 
früherer  Diener  am  hygienischen  Institut.  Gewicht  72^.  Hat 
sein  Leben  lang  bedeutende  Mengen  Bier  und  Schnaps  genossen. 
Das  tttgliche  Frühstück  bestand  aus  Brod  und  etwas  Schnaps. 
Da  er  nie  Wasser  trinkt,  so  gelang  es  nur  mit  grosser  Mühe  ihn 
zum  Trinken  von  1 '  Wasser  V's  Stunde  nach  dem  Frühstück  zu 
bewegen,  worauf  er  310*^°*  Harn  von  1017  spec.  Gewicht  aus- 
schied. Es  konnk;  hier  eine  Reihe  mit  frutem  Bier,  mit  heto- 
freiem  jungen  Bier  und  mit  stark  liefe  haltigem  gemacht  werden. 

Tabelle  IV. 


Es  worden,  w«im  nach  dem  Frttbstfldc  (ca.  8  Uhr)  um  9  Ubr  folgende  Bier 
mengen  gelMmkcn  winden,  bis  halb  2  Uhr  folgende  Hammengra  ao^geachieden : 


II  gutes 

1  '  hefelreiüe. 

1'  btihr 

Biw 

iuuees  Bier 

trttbeeBier 

Datam 

8ynjp**Hu»>  lieiiu  TrinkcTi  dee 

*^ 

CS  tt 

■  <i> 

•  ij 

sehr  trüben  Bieres 

*l 

m  B 

o«  st 

755 

lOüü , 

lUÜ 

,  1004 

25.  Jau. 

,  755 

1005 

m 

1006 

1  ^ 

loao 

90.  •  ' 

700 

1005 

1  Bier  o.   Schlechter  Appetit 

1004 

880 

1005 

27.  . 

810 

1005 

«6 

im 

670 

1030 

29.  » 

»10 

1004 

(iicr Naoh  ''.!  '  starko  T>eiVi- 

tichiiturzen,  aacL  1 ein  Hturkur 
DnrchiBll. 

.504 

1008 

«50 

1012 

l.Febr. 

lim 

m 

1U16 

2.  > 

720 

1 

1005 

Bier  c.      Nucli   8'  DuichiaU. 
Appetit  schlofht. 

m 

1007 

S16 

1084 

6.  * 

1  786 

1006 

Bierd.   Fftces  haihflüssie.  l'n- 
unRcnchmef^  riffüIU  im  Leib. 
Sc)il*'fht*  r  Apjx  tit 

090 

i<n? 

7.  > 

407 

1005 

1  Bier  e.   Ht&t,  idem. 

4» 

1018 

8.  > 

880 

1005 

Die  unregelmässigen  Kesultate  der  vorliegenden  Hamtnessungen 
gestatten  keine  sicheren  Schlu^.sü  zu  ziehen ,  ob  die  eine  oder 
andere  Biorart  stärker  diuretisch  wirkt.  Dagegen  geht  auch  hier 
wieder  auls  klarste  hervor,  dass,  während  junges  und  altes  hefe- 
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Ireies  Bier  sehr  gut  vertragen  werden,  hefetrübes  Bier  sehr  bald 
einen  heftigen  Magendarmkatarrh  erzeugt.  Ob  die  sehr  starke 
Gewülinung  an  das  Bier  die  Magensymptome  etwas  milder  aus- 
fallen liess  als  im  2.  und  1.  Fall  oder  ob  ein  anderer  Gnmd 
dafür  vorbanden  war^  kann  ich  nicht  angeben. 

Die  in  Fall  2  und  3  angewendeten  verschiedenen  trüben 
Biere  (sänuutlich  aus  dem  hiesigen  Hofbrftuhaus  erhalten)  habe 
ich  genau  nach  den  im  »Jahresbericht  des  hygienischen  Instituts 
in  München  für  die  Jahre  18^0  und  1881  c  niedeigel^gten  Methoden 
chemisch  untersucht  Zur  Bestinunung  des  Extracigehaltes  aus 
dem  spedfischen  Gewicht  bediente  ich  mich  def  Abhandlung  von 
Leop.  Ostermann:  »Ueber  die Ebctmcttabelle  von  Dr.  Schnitze 
nebst  einer  historischen  länleitung  über  Eittnictbestunmangen. 
Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  das  ge  ainmte  Brauwesen 
1870«.  Der  Alkoholgehalt  wurde  aus  den  » Alkohol taieln  von 
Otto  Hehn  er,  VViesbatlen  1880c  berechnet. 


TsMIe  V. 


Biereorten  | 

Spec. 
Gewicht 

H 

(3 

t  c 

-  c 
J. 

Alkohol 

Extract  ' 

",0 

 i 

1 

u 

3) 

^  9 

ts; 

Ursprüng- 
liche Con- 
centrat.  der 
Würse 

£  ä 
r- 

• 

Bemerkungen 

tt 

1,0237 

1.7 

3.1 

7,f)38 

8,45 

18,74 

4b 

Etwas  trtbe. 

b 

l,0-2f)0 

1.8 

2,9 

7,739 

8,0 

13,54 

48 

Sehr  trabe. 

c 

1,02.^4 

1,9 

2.H 

8.539 

3,0 

14,H 

3Ü 

Bodenabsats  üuk  Hefe. 

d 

1,024;^ 

^}  -) 
** » 

3,0 

7.612 

2,5.0 

J3,«;i 

44 

1  Rehr  stark  trfllie.  Am  Boden 

e 

l,02i)5 

2,5 

♦i,833 

2,55 

j;i,(i3 

50 

/    eine  dicke  Schiebte  Hefe. 

f 

1,0218 

2.0 

3,3 

7,1«! 

2,25 

13,76 

48 

Weniger. 

9 

1,0210 

1,7 

2,7 

6,581 

2,25 

11,98 

45 

Trabe. 

Bin  Blick  auf  die  Tabelle  seigt,  dass  im  allgemeinen  die 
chemische  Zusammensetzung  dieeer  Biere,  den  Anforderungen, 
die  man  an  ausschankf&bige  Biere  stellt^  nicht  entsprechen.  Die 
Biere  sind  grossentheils  als  ungenügend  vergoren  und  entsprechend 
SU  maltosereich  und  alkoholarm  zu  bezeichnen. 

Ich  schhesse  also  aus  meinen  Versuchen: 

Hefefreie  Biere  wirken  in  massiger  Dosis  auf  den  daran  ge- 
wohnten Mensehen  unschädlich  vielleicht  ein  wenig  diuretisch, 
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von  Ungewohnten  halbnüchtcrn  genommen  können  aber  auch  sie 
schon  die  Veidatiai^  schftidlich  beeinflussen.  Bei  allen  unter- 
suchten Menschen  verhielt  sich  die  Wirkung  des  hefehaltigen 
Bieres  ganz  gleich,  stets  führte  der  Genuss  früher  oder  später  zu 
einem  Magenkatarrh  mit  Darmsymptomen,  welche  Störungen  nur 
langsam  in  Geneaung  übergingen. 

Nach  Vollendung  meiner  Arbeit  erfuhr  ich  von  Herrn  Dr. 
Aubrjt  Vorstand  der  Münchener  Brauversuehsstation,  dasä  ganz 
junges  Bier  (10 — 12  Tage  naoh  der  HauptgäruDg),  das  noch 
3 — 4  %  Maltose,  einen  sflsslich  faden  Geschmack  und  nur  sehr 
wenig  KohlensÄure  enthält',  von  den  Brauknechten  in  Menge  ge- 
trunken wird,  und  zwar  stets  ohne  Schaden,  wenn  sich  die 
liefe  klar  abgesetzt  hat,  waa  »chlageud  für  die  Bedeutung  der 
Hefe  spricht. 

II.  Ueber  den  EinUuss  des  Bieres  und  seiner  Bestandtheile  auf  die 

künstliche  Verdauung. 

Nachdem  ich  am  Menschen,  der  an  das  Bier  nicht  gewöhnt 
war,  eine  Sehfidigong  der  Verdauung  selbst  durch  den  Genuas 
▼on  gutem  Bier  nachgewiesen,  nachdem  sich  femer  hefetrübes 
Bier  als  für  Jedermann  gefohrlich  herausgestellt  hatte,  versuchte 
ich,  ob  sich  nicht  in  vitro  ein  Einfluss  des  Bierss  auf  die  künst- 
liche Verdauung  constatiren  lasse.  Dabei  hoffte  ich  Gelegenheit 
zu  haben,  die  Wirkung  der  einseinen  Bierbestandtheile:  Alkohol, 
Extractivstoffe,  Salze,  Waaser  und  Hefe  auch  getrennt  zu  prüfen. 

Kflnstlichen  Magensaft  stellte  ich  mir  nach  Hoppe-Seyler ') 
aus  den  am  meisten  gerötheten  Schleimhautpartien  eines  ganz 
frischen  Schweinemagens  her,  die  ab]>räparirt,  fein  gehackt,  mit 
6**^  Salzsäure  in  oCK)''^"' Wasser  übergössen  wurden.  Na«  h  wieder- 
holtem Durchschütte  hl  wardf  das  l^xtraci  abgegossen,  neue  Salz- 
säure aufgegossen  und  das  zweite  ICxtraut  mit  dem  ersten  vereiniert. 

Fankreasverdauungsliussigkeit  erhielt  ich  durch  mehrstündiges 
Stehenlassen  des  frischen,  fein  gehackten  Schweinepankreas  mit 
IQgccin  Wasser  und  Abgiessen. 

Ij  Hoppe  Seyler,  Handbuch  der  physiol.-cbem  Analyse  1888  8.805. 
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GlycerinextracU'  aus  Magen  und  Pankroa-s,  die  ich  mir  auch 
anfertigte,  erwiesen  sich  als  nur  schwach  wirksam,  sie  wurden 
deshalb  uur  selten  verwendet. 

Als  Verdanungsobject  wandte  ich  in  der  Mehrzahl  frisches, 
gut  mit  Fliesspapier  abgetrocknetes  Schweinefibrin  an,  nur  selten 
Eiwei88\vürfel.  Ein  Theil  der  Versuche  wurde  zu  bestimmter 
Zeit  abgebrochen  und  die  unveidfluten  Rückstände  soig&ltig 
colirt,  gut  gewaschen  und  firisch  und  trocken  gewogen»  in  anderen 
Experimenten  wurde  alle  Stunde  oder  alle  paar  Stunden  nach- 
gesehen, in  welchen  CSontrolglHschen  alles  gelOst  sei.  —  In  allen 
Vexsuchen  veidtinnte  ich  den  Inhalt  sfimintUcher  zurVergleichung 
dienender  Gifischen  auf  das  Voliim  der  mit  Bier  Torsetztein.  Alle 
Versuche  sind  bei  Zimmertemperaturen  von  SO— 25  €.  angestellt. 

Für  Hefe  kamen  2  Arten  cor  Verwendung,  einmal  die  feste 
Frasshefe  brodteigartige  Klumpen  läldend  mit  26,3  */o  Trocken* 
Substanz,  und  eine  halbflüssige  Bierhefe,  wie  sie  die  Brauer  dem 
Bier  zusetzen,  aus  dem  Hofbräuliaus  mit  11%  Trockensubstanz. 

Die  folgende  grosse ,  gleichzeitig  angestellte  Versuchsreihe 
gibt  eine  gute  voriauiige  l'ebersicht.  In  jedes  Gläschen  gab  ich 
jLooccm  künstlichen  Magensaft  und  10«  iibnu. 


Yersuck  I. 


Nummer 

Zuäatz 

BemerkuDgen 

I 

100««>de8t.WaaBer 

In  2»  alles  verdaut. 

II 

60«'»  10  »'«Alkohol 

Nach  2^  alles  veidaat 

lU 

20"^  gutes  Bier 

j^ach  3  ^  fast  ullee  verdant,  doch  schwinuneiL  noch 

einzelne  Fibiinstflokcben  darin. 

IV 

5Qcr...  gntgg  gier 

Ebenso. 

V 

100     gutes  Bier 

Nach  8^  kaum  hemerirbar  verdaut. 

VI 

aO«-  trabe«  Bier 

Nach  3  ^  fast  alles  verdaut,  doch  sdimmmen  nod» 

einzehie  Fibrinstfidccheu  darin. 

VII 

50""  trübes  Bier 

Ebenso. 

VIU 

100"'"  trübes  Bier 

Nach  3''  fast  gar  nicht  verdaut. 

IX 

1«  Presshefe 

NachS'  wenigerverdaut  als  in  tn,  IV,  VI  und  Vn. 

X 

2«  Presshefe 

Nach  8  *>  schwimmen  noch  5  Fibrinstück  c  Ii  e  n  <  1  ari n . 

XI 

ö<  Pressbete 

Ans  nnliekannten  Gründen   ist  mehr  flbrin 

verdaut  als  in  der  vorigen  Portion. 
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Am  an(iern  Tag  nach  18*^  war  alles  verdaut  mit  Ausnahme 
von  Portion  V  und  VIII,  wo  je  100®""  Bier  zugesetzt  woiden  war. 

B28  ei^bt  diese  erste  Versuchsreihe  mit  Evidenz,  dass  schon 
geringe  Biermengen  die  künstliche  Verdauung  erheblich  stOren, 
wAhrend  die  entsprechende  Waasermenge  mit  und  ohne  das  dazu- 
gehörende Alkoholquantum')  die  Verdauung  rasch  und  glatt 
ablaufen  lassen.  Ein  deutlicher  Unterschied  klaren  und  trüben 
Bieres  folgt  aus  dieser  Tabelle  nicht,  auffaUend  ist^  dass  die  mit 
5*  Presshefe  -versetzte  Verdauungsmischung  günstiger  wirkte,  als 
die  mit  geringen  Hefemengen  vermischte.  Ein  zweiter  Versuch, 
bei  dem  nach  3*»  das  unverdaut  gebhebene  Fibrin  friscli  und 
trocken  gewogen  wurde,  gab  prägnantere  Resultate.  Es  wurde 
wieder  zu  jedem  Versuch  100  Magensaft  und  20«  feuchtes 
Fibrin  verwendet. 

V«noek  2. 


Alkoholgehalt      Bim  8^^«. 


Naminer 

I 

1  Gewicht  des  friHclien 
1  Fibrinrücktitands 

Gewicht  des^plheii 
bei  100  0  getrocknet 

100«» 

destill.  Wa.«sfr 

0,0311 

100«» 

3,8  «»/o  Alkohol 

7,y7ü7 

0,8801 

m 

lOO«*«" 

gutes  Bier 

18,270G 

2,0528 

IV 

100— 

sehr  trftbeB  Biw 

33^6688 

4,8168 

V 

20"» 

gutes  Bier 

10,3084 

1,070!» 

VI 

20««"» 

sehr  toübee  Bi«r 

13,9885 

1)  Ueber  die  Wirknng  des  Alkohole  auf  die  künstliche  Verdauung  lauten  alle 
Angaben  der  Literatur  dahin,  dass  kleine  Alkoholmengen  die  Vordannng  nicht 
beeinflussen,  grosse  sie  stark  stören.  So:  Buch  heim,  Lehrbuch  der  Arznei- 
mittellohro  8. 637  Leipzjg  1818l  W.  Bnchner,  Ein  Beitrag  snr  Lehre  von  der 
Einirirkang  des  Alkohols  auf  ^  HagenvercUMiung.  AnA»,  fttr  Min.  Medicin 
Bd.  29  8  nr??  Vnlpian  u.  Mourrut,  Bulletin  de  l'Acad.  2.  S^r.  Vin.  1879 
p.  Wl  — i'03  und  W6  —  yOT)  behaupten,  dass  ein  Alkoholgehalt,  d«r  ^'eringer 
sei  als  der  des  Bordeaux-  imd  Burgunderweins  schon  die  \  erdauung  wenigstens 
ymogan.  Di«m  Weine  enthalien  aher  9-10*/*  Alkohol,  die  Angahen  sprechen 
also  nicht  gegen  die  ünschttdiicfakeit  von  8— 4V«.  Leven,  Petit  und  Se- 
ro erie,  Gaz  de  Paris  13.  Jahrg.  1880  pi.  162  fanden  25'^"'  Branntwein  bei  einem 
Hunde  nicht  im  Stand  die  Verdauung  von  20U<  fleisch  wesentlich  sa  stören, 
75*  hinderte  dieselbe  dagegen  g&nzlich. 


Digitized  by  Go 


14         1T«ber  die  OesundbcItMchldliehkdt  befetrQber  Biere  «tc. 

Wir  schliessen  aus  diesen  Ergebnissen  wieder  auf  eine  Wirkungs- 
lofiigkeit  eines  geringen  AlkoholEUsatses  auf  den  Veidauungs- 
ablanf,  trObes  Bier  erweiBt  sieb  bier  in  grosseren  Dosen  nocb 
bedeutend  störender  als  klares,  schon  Mengen  yon  20*  Bier  zeigen 
tmverkennbar  einen  störenden  F.mflwaft 

Ehe  ich  mich  der  Frage,  welcher  Bestandtheil  des  normalen 
Bieres  vemlauungsstOrend  wirkt  (der  Alkohol  war  schon  anitge* 
schlössen]  zuwendete,  stellte  ich  über  den  EinJEluss  der  Hefe  auf 
die  Verdauung  noch  einige  spedelle  Experimente  an. 

Zu  je  kftostliehein  tfagenaaft  uraideB  je  1«  Fibrfik  gegeben,  der 

Probe  1  nichts  weiteres  zutcesetzt,  der  Probe  2  2  *  ßierhefB,  der  Probe  3  5  >  halb- 
flüBsige  Bierhofo.  Nach  3**  war  alk'8  Fibrin  verdaut,  es  wurde  jCut  zu  jeder 
Probe  nocb  20*  Fibria  zugegeben  und  nach  weiteren  2'*  folgendes  beobachtet: 


Nam* 
mer 

Befund 

Gewicht  des  Rttck- 
standa  friach 

Gewicht  dea  Rfld(- 
etaads  trocken 

I 

fast  ganz  rerdant 

4,8817 

0,8677 

II 

weniger  vollständig  verdaut 

8,8402 

0,5412 

III 

viel  weniger  verdaut 

14,7860 

0,S»172 

Oder  wenn  wir  berüi  ksichtigon,  dass  das  frische  Fibrin,  das 
eingeführt  wurde ,  15,8  "/o  lYockensubstanz  entliielt ,  so  können 
wir  aus  dem  Trockeurückstaud  des  unverdauten  berechnen.  J^s 
blieben  unverdaut: 
Vernich  1  1,69«    Venueh  8  3,68'     Venneh  3  6,31  >  friachee  Fibrin. 


Versofli  4. 

lUO"*"  künstlicher  Magensaft  wurden  mit  je  10'  Fibrin  versetzt  und 
wechselnde  Mengen  Preashefe  zugesetzt 


Nam- 
mer 

Hefe  in 
Gramm 

Eeenltat 

I 

0 

Nach  2^  alles  y«dMit. 

U 

0,2 

Dasselbe. 

HI 

o.r, 

Nach  4  *'  noch  viele  Fasern  unverdaut.  Nacli  26  alles  verdaut 

IV 

1,0 

Nach  26   noch  2  Stückchen  unverdaut. 

V 

2,0 

Nach  86^  noch  8—4  groeee  Stücke. 

VI 

6.0 

Nadi  86  ^  noch  6—6  groaee  nnd  viek»  keine  Stocke  anTerdaat 
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Aus  beiden  letzten  Versuchen  geht  ein  eclAtauter  Einiluss 
der  Hefe  auf  die  künstliche  Magenvenlauuug  hen  or.  Ich  prüfte 
nim  in  ganz  analoger  Weise  den  Einfluss  auf  die  Paokreas- 
yeidaunng. 

Vmicli  5. 


Je  S60*^  wBaseriger  Sebüeinepiiiikreaaattniig  wurde  mit  7'  Fibrin  vereetst. 


Num- 
mer 

Hefe  in 
Gramm 

Reaallat. 

I 

obnA 

Naeh  2S^  keine  Spar  Fibrin  mebr. 

n 

2 

Nach  23  >>  Bchwimmen  noch  7—8  durchalchtjg  gewordene 

Fibrinstöckclien. 

f» 

Nach  23    wenig  geiust.    Fibrin  starlc  gequoUeu,  von  einer 

TTnmniwf)  Loftbleaen  dnrdiaetst 

Nach  26  war  auch  die  sweite  Portion  fast  ganz  verdaut, 
die  dritte  war  &st  ganz  unverftndert  geblieben. 


Vertiefe  6. 

Je  100""  wässeriger  Pankreasauszug  wurden  mit  10*  Fibrin  versetzt. 


■  HefenmU 
mer  \ 

Beobachtung  naxk  5  Btunden 

Fenchter 
Rückstand 

Tiockener 
Rflckstand 

I  1        0  1 

frtpr  '•■^lllioinmpn  vordaut 
Küht  Mehr  stark  gequollen 

11,4836 

0,3704 

2«  halb- 
flfla^erHefe 

grösstentheilü  ungelöst, 

0,8317 

10t  halb- 
flnarigerHeCe 

! 

etaik  geqnoUen 

16,206» 

0,M540 

AIäo  auch  auf  die  Pankreasveidauung  wirkt  die  Hefe  deutlich 
sCOrend. 

Nachdem  nun  dargetban  war,  dass  Bier  die  Verdauung  störe, 
dasB  im  hefetrüben  Bier  ausserdem  durch  den  Hefegehalt  eine 

weitere  QueUe  von  Verdauungsstörungen  eingeführt  werde,  drängte 

sich  die  Frage  uui,  ob  es  ein  bestimmter  Bestandlheil  des  Bierens 
sei,  dem  diese  Eigenöchaft  zukomme,  oder  ob  erst  durch  die 
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Combination  der  Bestandtheile  das  Bier  die  störenden  Bigen- 
scliaften  erlange.  Zu  prüfen  waren  liier,  nobeii  dem  Alkohol, 
gegen  dessen  Bedeutung  schon  die  Versuche  sprechen,  in  erster 
Linie  die  Extractivstoffe  und  besonders  die  Salze,  weil  auf  letztere 
ein  früherer  Autor  Dr.  W.  Buchuer^)  die  verdauungssiOreude 
Wirkung  des  Bieres  bezogen  liaite. 

Buch  n er  hatte  .sich  er<<t  überzeugt,  dass  es  nicht  der  Alkohol 
sein  könne,  der  die  SchiidHchkeit  des  Bieres  bedinge,  denn  auch 
in  seinen  Versuchen  war  ein  Zusatz  selbst  von  lOproc.  Alkohol 
ohne  Kinfluss.  Seine  zweite  Vermuthung,  dass  die  Hopfen» 
bestandtheile  (Hopfenöl,  Harz,  Hopfenbitter)  es  seien,  die  die  Ver- 
dauung stören,  bestÄtigte  sich  ihm  auch  nicht,  denn  ein  Versuch 
mit  Hopfenabkochung  liess  keine  Verzögerung  im  Ablauf  der  Ver- 
dauung erkennen,  Buchner  kam  deshalb  auf  die  Vermuthung, 
die  im  Bieie  reichlich  enthalteneni  namentlidi  phoephorsaaien 
und  kieeelsauren  Salze  seien  das  achfidliche  Princip.  Buchnet 
denkt  aich  den  Voigang  so,  dass  die  neutralen  Biersalze  durch  die 
Salzsäure  des  Magensafts  in  saure  Salze  verwandelt  werden,  wobei 
dann  die  zur  Verdauung  nöthige  freie  Salzsäure  gebunden  wird. 
Diiecie  Versuche  zur  Begründung  dieser  Hypothese  wären  wohl 
am  Platze  gewesen,  doch  bringt  Buchner  als  einzige  Stütze 
für  seine  Vermuthung  die  Tbatsache  bei,  dass  man  durch  Zusatz 
einiger  weiterer  Tropfen  Salzsäure  den  störenden  Einfluss  des 
Bieres  compeiisiren  könne.  — •  Für  die  von  ihm  gefundene 
störende  Wirkung  des  Wein.s  auf  die  Verdauung,  schuldigt  er 
aber  die  Salze  nicht  an,  da  sie  schon  im  Wein  als  saure  Salze 
vorhanden  sind,  beim  Weine  sind  vielmehr  nach  Buch n er 
die  aruiiiatischen  Stoffe  (das  Bouquet)  das  verdauungsstörende 
Princip. 

Mir  schien  diese  Hypothese  von  vornlierein  wenig  wahr- 
scheinlich, da  nach  T^intiu-r  (Lehrbuch  der  Bierbrauerei  8.  OÖÖ) 
das  Müuchener  Bier  0,2ü — 0,28  >  Salze  im  ganzen  enthält. 


1)  Dr.  W.  Buchuer,  Ein  Beitrug  Kur  Lehre  von  der  Einwirkung  de« 
Alkdiols  auf  die  Magenvwdauoqg.  Deutsches  Archiv  fOr  klinische  Hedidn 
1881  Bd.  j»  S.  687. 
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für  Erlanger  Bier  (Bachner) 

PhoephonauiM  Kali   ....  60»8 

Magnrsia   20,0 

Kalk   2,6 

  16,6 

lOU 


Die  Bierasche  besteht: 
für  Münchener  Bier  (Liutner) 

Kali   84,1 

Natron   8,6 

Kalk   2,9 

Muv'nesia  6,S 

Phosphoraäure   .12,1 

Schwefelsäure   3,1 

KieFelflime   9,7 

Chlor   3,0 

100  ' 

NN'clcli  ininiiiiale  Mengüii  von  diesen  Öaizen  kommen  demnach 
in  lu>  ""^  Bier  nur  zur  Wirkung: ! 

Um  die  Sah.v  tles  Jiieres  zu  gewinnen,  verwandelte  ich  eine 
grössere  Menge  abgedampften  Bieres  lege  artis  in  eine  weisse, 
glänzende  Asche,  von  der  ich  2,8«  als  1'  Bier  äquivalent  be- 
trachtete.  Die  At»che  reagirte  stark  alkalisch  und  U,2Ö«  lösten 
sich  nur  unvollkommen  in  lUÜ^''™  Wasser.  Die  Lösung  ward  in 
einigen  VersQchen  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Milchsäure 
erreicht,  war  alles  gelöst,  so  reagirte  die  Flüssigkeit  gerade  wie 
das  Bier  selbst  sauer. 

Zu  den  Versuchen  mit  Bierextract,  dampfte  ich  mir  entweder 
abgemessene  Biennengen  zu  Syrupconsistenz  ab  und  fOllte  nachher 
mit  Wasser  wieder  bis  zum  alten  Volum  auf,  oder  ich  bediente 
mich  eines  Malzeztracts  aus  der  Münchener  Hofapotbeke.  Letzteres 
Präparat  hatte  den  Vortheil,  keine  Hopfenbestandtheile  zu  ent> 
halten,  ich  machte  mir  davon  Lösungen  von  solchem  specifischen 
Gewicht,  wie  er  nach  den  Tabellen  von  Schnitze  im  Durch* 
schnitt  entalkoholten  Bieren  zukommt. 

Mit  Alkohol  allein  habe  ich  nur  nebenbei  ein  paar  Versuche 
angestellt,  dass  derselbe  ohne  Einliuss  ist,  haben  wir  ja  schon 
oben  gesehen. 

Ttrticb  7. 

In  allen  Frohen  worden  75«*»  Mageiunft  und  15  >  Fibrin  verwendet 


Nummer 


Zusatz 


Bemerkungen. 


I        50"'"  dcBtill.  Wafsspr 
II       fnr     W'auBGT  aivTBahe 
m     I  :')()     Wasser -f- Bienalce + 

IV     j  50'""  Malzextractlö8uug 
V    I  ftO«»  gntee  Bier 
ANUt  Ar  Hyglena.  Bd.  IV. 


Nach  Ö""  das  ganze  Fibrin  verdeut. 
Nach  24''  vollkommen  verdaut. 
Sehen  naeh  B*"  alle»  verdaut. 


Saeli  26^  verdaut. 

Nach  81^  verdaut. 


2 
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In  einer  2.  Versuchsreihe  arbeitete  ich  genau  wie  Bii  ebner 
mit  einem  Glycerinextrac  t  von  Pepsin  ans  Schwc  iiioniaj^oii.  dem 
irn  1ro}ifen\voise  ziiLM'Sft/t  wurde.  Als  Salz  verwendete  icl»  in 
diesen  \  ('rsiicheii  1)1üss  lu-utrales  phosphursiiures  Kuli,  das  sich 
ohne  tSäureziisatz  in  Wassel  zieniHeh  leiclit  löst,  und  zwar  setzte 
ich  hier  sogar  die  doppelte  8alznienge  als  der  äquivalenten  ßicr- 
meuge  entaprochen  hätte,  zu,  also  0,5%  der  Bierraeiige.  Wie 
Büchner  nahm  ich  hier  auch  Eiweisswürfel  zwaa  Versuch. 


Yersvcli  8. 


Xnmmer 


I 

I! 

III 
IV 


80«»  destill.  Wtamr 

:<(>'■■'"  (It-Htill.  Wasser 
u,.'>«  ueutmlt  H  phosphoroatires  Kali  ^ 
20"'"  destiil.  Wasser 
10  X"  gutes  Bier 
20««  deßtill.  Waf^ser 
lO"*  Malzextructlüsung 


IDafi  EiwuiMS  tu  bt-iden  I'robeu  iu 
13  Stunden  complet  verdaut. 


Nacli  12  StuniU  n  dmilSiweisB  in 
beiden  Portionen  unverftndert. 


Nach  den  Resultaten  der  b^den  letzten  Versuche  scheint  mir 
die  Vermuthung,  dass  die  Sal«e,  wie  sie  im  Biere  vorkommen, 
die  Verdauung  verzOgem,  vollständig  widerlegt.  Dagegen  erscheinen 
die  Eztractivstoffe  in  einem  gans  andern  Lichte  als  man  vielleicht 
a  priori  vermuthet  hätte,  und  zwar  sind  es,  da  hopfenfreies  Malz- 
extract  ganz  ähnlich  wie  Bierextract  wirkt,  offenbar  in  erster  Linie 
nicht  die  Hopfenbestandtheile,  sondern  Malzbestandtheile,  denen 
eine  Hemraungswirkung  auf  die  Verdauung  zukommt. 

2  weitere  Versuehsreihen  besehlagen  noch  einmal  fast  alle 
berüiirten  Fragen,  ieli  snchte  eben  bei  jedem  neui  ii  \'ersu<'he  durch 
Vermehrung  der  (Jonti-olgläser  die  erhaltenen  Resultate  zu  prüfeti. 

Veraaeli  9. 

Ks  wur.1i  II  je  1U0<^  kttnsüichen  Magensaftes  mit  20*  Fibrin  Tenetat 
imU  dazu  g^ebeu. 


Nummer  I 


Zusatz 


j  Gewicht  des  nach  4^  getrock 


neten  Fibrinrflckstaads 


1  20' 
II  100' 
HI    i  20' 


Wi 

Wasser 

4proc.  Alkohol 


0,1896 

(>,24r.7 
(>,*-J0h7 
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Nuinraer . 


Zuzatz 


Gewicht  des  nach  4^  gettoek- 
neten  FibrinrackstMids 


IV 

4proe.  Alkohol 

0,23Ö0 

V 

1  SO«. 

ExtrMtKtBnng  (ana  80«<">  Bier) 

0,6020 

VI 

100"... 

Extractlörang  (ana  1(X)~*  Bier) 

0,996-J 

VII 

putPH  Bier 

0,42r)3 

vm 

lOU 

gutes  Bier 

0,5170 

IX 

20«" 

trQbes  Bier 

0,584Ü 

X 

100 

trflbea  Bier 

0,5170 

XI 

Wasser      2  *  halbflügsige  Hefe 

0,7492 

XJI 

Waaaer  +  10*  balbflaasige  Hefe 

Endlich 

VVrjJucli  10. 

Angestellt  mit  Pepeinwein  ana  der  kgL  Hofapotheke  zu  Mflncben,  der 
w^gen  seiner  achwflcberen  Wirkung  ala  die  aalzaauren  Magenauacflge  sich 

beaoitders  gut  d^u  eignete  die  Unterschiede  der  Wirkung  der  einxelnen  Zusätze 
hervortr«  n  zu  Ias<;en.  In  allen  Versuchen  wurden  gleiche  Mengen  Pepeinwein 
und  Fibrin  verwendet. 


Nummer 


Zusats 


I 


Bemerkungen. 


I 
U 
UI 

IV 
V 


2U<«-  deatilL  Wewer 

20"™  4proc.  Alkohol 

20"'"  Bierextract  au» 
2{)''"'  Bier 

dasselbe 

ao*""  hefetrabes  Bier 


,  Nach  2^  ^  bis  auf  ein  gaua  kleines  StOck 

verdaut. 

Ebenso  wie  I. 
t  Nach  72''  noch  ein  Theil  dos  Fthrin«  un- 
verdaut.  Nach  4  Tagen  alles  verdaut. 
EiiCDSO  wie  III. 

Nach  4  Tagen  nucli  ixicht  daH  gauicu 
Fibrin  verdaut. 


Aus  dem  Versuch  9  folgt,  vaä  auch  aus  einigen  Angaben 
der  früheren  Tabellen  hervorgeht,  dass  starker  Hefezusatz  die 
Verdauung  gar  nicht  yerlangsamt.  Ich  habe  dieser  interessanten 
Thatsacbe  leider  nicht  weiter  nachspüren  können 

Fassen  wir  schliesslich  alle  unsere  Resultate  zusammen»  so 
können  wir  folgende  Sätse  aufetellen: 

1.  Wie  im  menschlichen  Magen  wird  auch  in  vitro  der  Vor« 
dauungsprocesB  durch  Bier  gestört. 

1)  f^clir  auffallend  ist  ferner,  <la>-'i  in  Vorsnch  ?•  die  Wirkunj?  des  Bier- 
extracts  allein  zweimal  noch  energischer  war  als  die  des  ganzen  Bieres. 

2» 
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2.  Der  Gehalt  des  Bieres  au  Wasser,  Salzen  und  Alkohol, 
ebenso  an  HopfenbeBtandtheilen  scheiut  für  die  künstliche 
Verdauung  nur  von  ganz  untergeordneter  oder  gar  keiner 
Bedeutung  zu  sein. 
.  3.  Die  Bestaudtheile  des  Malzextracta  sind  das  die  Verdauung 
störende  Prindp  im  Biere,  welcher  organische  Bestand* 
theil  dee  liialsextracta  es  ist,  erheischt  weitere  Studien. 

4.  Ein  Hefegehalt  vermehrt  noch  die  schädliche  Wirkung  des 
Bieres,  wenn  er  nicht  su  gross  bt. 

5.  Ein  Zusatz  von  Hefe  allein  wirkt  gans  wie  der  von  hefe- 
trübem  Bier  und  zwar  ebenso  auf  die  künstliche  Pepstn- 
wie  Trypsinverdauung. 

ß.  Zusatz  von  grossen  Hefenmengen  bleibt  öfters  guiiz  ohne 
EinfluflS  auf  die  Verdauungsgesch windigkeit. 

III.  lieber  den  Einfluss  der  künstlichen  Verdauung  auf  die  Lebens- 

fAhifkeit  der  Hefezellen. 

Es  war  mir  aufgefiillen,  dass  die  schädliche  Wirkung  der 
Hefe  auf  die  Verdauung  oft  merkwürdig  lang  anhielt,  was  darauf 
schliessen  liess,  dass  die  Hefezellen  eine  bedeutende  Resistenz 
selbst  gegen  starken  und  wirksamen  Magensaft  besitzen.  Es 

schien  mir  nun  sehr  der  Mühe  werth,  diese  noch  nie  methodisch 
studirte  Frage  otAvas  gründlicher  neben  meinen  übrigen  Unter- 
suchungen zu  verfolgen. 

Die  Methode  war  höchst  einfach.  Einmal  wurde  die  Hefe, 
die  längere  Zeit  der  Kinwirkun^  von  Magensuit  ausgetiutzt  «gewesen 
war,  von  Zeit  zu  Zeil  inikn>bk()pisc]i  untersucht,  andeicrseit!^ 
wurde  mit  einer  Pipett-e  vom  Grunde  dos  Verdamnigskolbni-^,  in 
dem  die  link-  einen  Öatz  bildete,  1^ — f)«^*^'"  genommen  und  damit 
ein  zweiter  .ÖU — IOC)''*'"'  10pro(  .  Traul>en-  oder  Rohrzuckerlösung 
enthaltender  Kolben  versetzt,  in  anderen  Fällen  brachte  ich  in 
ähnücher  Weise  Hefe  in  Kolben  mit  fasteur 'scher  Nälirflüssig» 
keit  für  Hefe  von  der  Zusammensetzung: 

Saures  phosphorsau  res  Kali  0,25 

SaureH  i>hosphorsHnres  Ammon  0,2t> 

Trauben-  oder  Hohr«ucker  4,0 

WM*er  aoja. 
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Um  nun  einen  Einblick  in  die  Wirksamkeit  der  Hefe  zu 
bekommen,  begnügte  ich  mich  nicht  mit  der  Clonstatirung  einer 
zunehmenden  Trübung  und  Garung  im  Kolben,  sondern  ich 
biachte  die  tariiten,  gut  verachloesenen  Kolben  mit  einer  kleinen 
Ghk«MlcivimTorlage  vereeheci  in  ein  conatantee  Wasserbad  Ton 
30  ^  Die  Gewichteabnahme  der  Kolben  entspricht  wie  bekannt 
der  CO»  Bildung  und  liefert  somit  einen  Anhaltspunkt  für  den 
Grad  der  Lebensfthigkeit  der  Helepihe. 

Versuch  1.  5««  Hil»  vom  Grande  eines  Geftoses  mit  aOO*"*  Bfageii- 
«aft,  worin  ne  SS^  lang  verweilt  haMe»  werden  mit  76«**  einer  lOpioc.  Rohr- 

sadcerlOfincf:  in  einem  Kolben  yermigcht. 

Gewicht  des  Apparates  bei  Vetsacbabeginn  .  .  1(J4,414 
Nach  24"  bei  30"  1(W,275 

l,ia9. 

Versuch  2.  Aus  einem  GefOsee,  in  dem  10«  Fresflhefe  mit  ÄK>«~ 
kanadichem  Magenaafk  48  gestanden  hatten}  werdan  6***  HefeMdlmant  vom 
Boden  weggenommen  nnd  mit  50**"  lOproc.  TraubensuekerlOenng  TeraeUt. 

Gewiebtaverioat  nach  94«  »  0,017 
t  ,     48h  ^  0,8854 

•  >     96"  ^  0,6000. 

Vera  och  3.  5**"  Hefebodanaatz,  der  wie  ob«n  aber  7  Tage  lang  dem 
Einfliiaa  dea  UagenaafleB  aa«geaetsfe  geweeen  war«  yarmMclien  in  einer  lOproc 
TranbenaackerlOBong  in  34«  eine  Abnahme  von  0,47S«. 

Diese  3  Versuche  beweisen  klar  die  ausserordentliche  Resistenz 
der  Hefe  gegen  Magensaft,  mögen  auch  einige  Zellen  geschAdigt 
sein,  die  andern  gedeihen  und  vermehren  sich,  wie  das  progressive 
Zunehmen  der  CO« -Bildung  in  Versuch  2  beweist. 

Nach  24 — 32  stündigem  Verweilen  im  Magensaft  fand  ich 
stets  die.  Hefe  aus  schönen,  kräftiguii,  ovalen,  von  vielen  jungen 
Sprossen  bedeoktcn  Zöllen  iKstehend ,  l>ei  längerer  Einwirkung 
des  Verdauuug:-.iattos  dagegen  (2  -  2 ''2  Woclieii)  liiiden  dich  die 
zahlreichen  ovalen  Zellen  nicht  tnclir,  sondern  die  feine,  röthlich- 
gelbe  für  Hefe  charakteristische  Haut,  die  sieh  allmählich  auf 
der  Oberfläche  des  Kolbens  ))ildet,  besteht  vorwiegend  aus  feinen, 
sehr  verlängerten  Hefezelieu ,  wek  lic  Imuniartig  unter  einander 
verbunden  sind.   Kees^)  hat  solche  Formen  auf  einer  Tai.  II 

1)  Max  Rees,  BoUmisc)ie  Uutersucbungen  aber  die  Alkoholgarungapilze. 
Uijaig  X870, 
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Fig.  7  und  11  und  Taf.  IV  Fig.  10  und  11  abgebildet.  Man 
könnte  daran  denken  diese  Formen  auf  Saccharomyces  exiguus 
und  PastorianuB  zu  braieheu,  indessen  flndet  sich  stets  im  Bodeu- 
sats  eine  grossere  Menge  prachtvoller  £xemplare  von  Saccha- 
romyces  cerevisiae,  die  sich  nur  duicb  eine  Armuth  an  Sprossen 
aoBxeiclinen. 

Bei  sehr  lang  dauernden  Versuchen  können  die  Hefepilse 
suweilen  die  F&higkeit  verlieren,  direct  in  ZuckerlOsung  Gftning 
einzuleiten,  bringt  man  aber  eine  solche  Hefe  in  eine  Fasteur'sche 
NfthrlOsung,  so  lebt  sie  alsbald  wieder  auf  und  vergftrt  darin  den 
Zucker  sehr  gut. 

Versuch  4.  Vom  Bodeusatz  eines  mit  lüü  *""  Magensaft  und  lU^  Bier- 
hefe versetzten  Kolbens  werden  nach  19  Togen        weggenommen  nnd  in 

eine  Traubenzuckerlösung  von  l()*'o  gebracht.  Nach  «eigte  sich  nocl» 
keine  Veränderung  in  der  Fbissi^keit.  keim  Gasbildung,  keine  Trut  un^r,  keine 
Gemchtaabnahme.  2  Tage  später  wurden  aus  dem  gleichen,  urnprüngliclKm 
Verdauungsgemißch  wieder  b'""  Hefe  entnommen,  diesmal  aber  in  :iO""'  NJÜir- 
Ifieung  von  Paatear  gebracht.  Nach  48  trat  nnter  typtaehen  Gflrunga- 
eraclMiinnngen  eine  Gewichtasbnabme  des  Kolbens  von  O^BK«  ein. 

Versuch  f).  )0""  Hefe,  die  sich  lU  Tage  in  Magensaft  befunden  hatte 
(^nähere  Bedingungen  wie  im  vorigen  Versuch),  sind  zu  Fasteur 'scher  Nähr- 
lösung gegeben.    Njich  48''  tiue  Abnahme  vou  Ü,177«. 

In  der  Literatur  finde  ich  bei  F'alk')  einige  zienilidi  ab- 
weichende Angaben  über  unsere  Frage,  für  die  ieli  keine  Ursaclie 
weiss.  Derselbe  fand,  das.s,  wilhrend  Speichel  und  Fanlcreatusaft 
die  Hefezellen  nicht  bemerkbar  afficiren,  Magensaft  die  Gärung 
schon  nach  einigen  Stunden  vollständig  unterbricht  oder  wenig- 
stens stark  stört.  Schon  die  Säure  des  künstlichen  Mi^gensaftes 
wirkt  ähnlich,  durch  Neutralisiren  derselben  kann  man  den  Hefe- 
zellen  ihre  verlorene  Gftrungsthfttigkeit  surQckgeben.  Gallenzusatz 
st^  die  Alkoholgärung  sehr  lebhaft,  Ja  vernichtet  .sogar  die 
HefezeUen. 

Als  ganz  besonders  auffallend  bei  all'  meinen  langdauemden 
Verdauungs versuchen  will  ich  erwähnen,  dass  nie  eine  der  mit 
Hefe  versetzten  Portionen  einen  fauligen  Geruch  annahm,  während 


1)  Falk,  lieber  die  Einwkung  von  Verdauungseaften  auf  Ferment«. 
Duboia*  Archiv  188»  S.  187. 
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d\i^  C'oiitrolportioiien  ohne  liefe  stets  nacli  einigen  Tagen  in 
Fäulnis  übergingen.  Die  HefaMllen  bilden  demnacb  wohl  einen 
Stoff,  der  die  Vennehrung  der  Fftulmsbacterien  verhindert  (AI- 

Nachdem  wir  die  Widerstandafthigkeit  der  Hefe  gegen  die 
Secrete  eines  normalen  Magens  kennen  gelernt  haben,  begreifen 
wir  nun  sehr  gut  die  Hartnftekigkeit  der  durch  Hefe  bedingten 
gastrischen  Störungen.  Bedenken  wir  femer  wie  erleichtert  .bei 
lebiilen  Zustanden,  bei  Magencatarrhen  etc.  die  Ansiedelung  der 
Hefepilze  durch  die  verminderte  S&urebildung  ist,  erinnern  wir 
uns  endlich  daran,  dass  Leute  gexeigt  hat,  daas  z.  B.  der  Zucker, 
der  beim  gesunden  Menschen  sehr  rasch  resorbirt  wird,  bei 
Magenkatarrh  selir  lang  im  Magen  bleibt,  so  leuchtet  uns  ein, 
wie  oft  die  Ansiedelung  vun  lleiepilzen  bei  Magenerkraukungen 
günstige  liediiiguiigon  findet. 

Frerichs  war  meines  Wisäeus  der  erste,  der  in  gärenden 
erbruchenen  Massen  Hefepilze  nachgewiesen  hat,  Leube spricht 
von  der  bestiindigen  Anwesenheit  von  Hefezcllen  im  dilatirten 
Magen,  ebenso  Nninu'n  der  wohl  mit  vollem  Kechte  den  Uele- 
zellen  eine  wichtige  Rolle  in  der  Aetiologie  der  Magendilation 
und  der  chronisch  katarrhalischen  Zustände  des  Magens  zuschreibt''). 

Im  Einklang  und  in  bester  Uebereinstimraung  mit  diesen 
Ansichten  sind  die  Resultate  dei  Therapie  dieser  Affectionen. 
Die  Sarcinen  verschwinden  nach  Naunyn  schou  beim  mehr' 
maligen  Auswaschen  des  Magens,  während  gegen  die  Hefe  nur 
eine  antizymotische  Behandlung  mit  Garbolsäure  innerlich  und 
eine  nachfolgende  rein  antikatarrhalische  Therapie  Erfolg  hat. 
Eine  von  Anfang  an  verordnete  Karlsbader  Cur  kann  durch  das 

1)  Lenbe,  ZuMussen's  Handbuch. 

2)  Xan  II  y  n ,  Ueber  dAs  VerhältniB  der  Mageogirangeii  «tat  meduuriflchen 
lusufficit-nz  1  Archiv  für  klin  Medicin  IHsiy 

3)  K.  Fleischer  iu  Erlaugeii  hai  in  deu  Jahresberichten  der  Gesell- 
sduift  ftlr  Nator*  und  Hdlkunde  In  Dresden  1881  &  77  mitgetheilt,  dam, 
wBhrend  gates  läer  die  Verdaaung  in  vitro  stört,  daaselbe  im  gesunden  Magen 
ohne  jeden  strtrenden  Eiiiflußs  wt.  Die  Versuche  sind  mit  AuRwaschen  den 
Magens  atu  Menschen  auK^t^tellt.  Den  Alkohol  findet  »ach  Fleischer  an 
der  Verdauungsstörung  in  vitro  unschuldig. 
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unpassende  Abstumpfen  der  Magensäure  unter  Umständen  nur 
verschlimmemd  auf  den  Zustand  wirken,  indem  sich  die  Hefe- 
zellen  in  dem  neutralisirten  Magen  besonders  gat  entwickeln. 

Als  Schlussresum^  meiner  Arbeit  möchte  ich  folgenden  Satz 
aufstellen: 

Schon  gutes  Bier  ist  far  den,  der  nicht  daran  gewöhnt  ist, 
unter  Umstanden  ein  verdauungsstörendes  Getränk,  das  Trinken 
von  hefetrttbem  Bier  bringt  die  Gefahr  heftiger  und  hartnäckiger 
Magenkatarrhe  mit  deh  —  dasselbe  ist  also  mit  aller  Sb«nge 
vom  Verkauf  auszuschliessen. 

Naohsolirift. 

Durch  verscl)iedene  Factoreii,  unter  anderem  rluivli  nieiiio 
geringe  Fertigkeit  im  deutschen  Ausdrucke,  verzögerte  sich  die 
Publication  der  vorliegenden  Arbeit  bedeutend.  Indessen  ist  eine 
Arl)eit  von  Dr.  Emil  Scliütz  ')  in  Prag  erschienen,  die  nachweist, 
(iass,  wenn  man  statt  der  Lösung  des  festen  Nalirungseiweisfes 
.seine  Peptonisirung  als  Maassstab  der  Wirkung  des  Pe[)sins  be- 
trachtet, allerdings  schon  von  2*'fD  Alkoholgehah  an  eine  geringe 
Störung  der  Verdauung  stattfindet,  die  bei  einem  Gehalt  von 
3~  5  ®'o  schon  recht  deutlich  ist.  —  Die  in  diesem  Archive  Bd.  II 
S.  204  publicirte  Arbeit  von  Dr.  OgÄta  über  den  Eiufluas  einiger 
Genussmittel  auf  den  Ablauf  der  Magenverdanung  ist  erst  nach 
Vollendung  meiner  Arbeit  b^onnen,  und  erweitert  dieselbe  in 
erfreulichem  Maasse. 


Beiuei-kung 

Bii  vorstehender  Arbeit  des  Herrn  Dr.  ^I.  P.  SimanowHky. 

Wir  glauben  die  interessanten  Untersuchungsresultate  des 
Herrn  Dr.  Simanowsky  bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die 
der  ganzen  Vnge  speciell  in  Bayern  gegenwärtig  geschenkt  wird, 
nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  sollen,  ohne  auch  unserseits 
einige  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

1)  Ueber  den  Einflueg  dos  .\lkohols  und  der  8alicylsäure  auf  die  Magen* 
Verdauung.   Pruger  medic.  Wocheuachrift  Bd.  lü  2it.  20  S.  108. 
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Wir  haben  uns  bei  der  unter  onseren  Augen  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführten  Arbeit  überzeugt,  dass  unbedingt  hefetrübe 
Biere  manchmal  schon  in  kurzer  Zelt  und  ba  mftssigem  Genüsse 
ziemlich  schwere  Magenkatarrhe  hervorzurufen  im  Stande  sind, 
wir  yerkennen  aber  nicht,  dass  damit  doch  noch  nicht  die  Be- 
rechtigung zu  dem  Schlüsse  gegeben  ist,  dass  Hefe  und  spedell 
hefetrfibe  Biere  stets  diese  VerdauungastOrung  im  Gefolge  haben 
müssen.  Es  spridit  gegen  diese  Verallgemeinerung  die  Er* 
fahrung,  dass  zu  gewissen  Zeiten  und  in  gewissen  Gregenden  Hefe 
in  grosser  Menge  ohne  jede  nachtheilige  Wirkung  genossen  wird, 
wir  erinnern  an  die  obergiirigen  Biere  z.  B.  das  beliebte  Weiss- 
bier, UM  die  in  Thüringen  allgemein  consumirten  Lichtenhainer, 
Ziegenhainer  und  \  t  i  wandten  saueren  und  so  trülien  Biere,  dass 
sie  ausscldiesslieh  aus  undurchsichtigen  Holzgefässen  getniuken 
werden.  Wold  jeder,  der  längere  Zeit  in  einem  Bier  trinkenden 
Lande  gelebt  hat,  hat  einmal  ohne  jeden  Schaden  auf  Dörfern 
im  Sommer  gelegentlich  nnter^^äripfes,  hofetrübes  l^ier  getrunken. 
Erinnern  wir  uns  ferner  an  den  euurMu  n  Hefegehalt  des  in  grossen 
Mengen  getrunkenen,  gärenden  Weinmostes,  und  zum  Schlüsse 
an  die  von  Herrn  Dr.  Simauowsky  selbst  citirten  Beispiele 
von  Verabreichung'  <V'v  Hefe  als  Medicament  (3.  2),  so  künnen 
wir  uns  der  Einsicht  nicht  verschliessen ,  dass  noch  gewisse 
Neben hedingungen  erfüllt  sein  müssen,  um  ein  hefetrübes  Bier 
gesnndheitsschftdhch  zu  machen.  In  dieser  Bichtung  Hegen  nun 
eine  Reihe  der  yeischiedensten  Möglichkeiten  Tor. 

Dr.  Simanowsky  yerwendete,  wie  die  Tabelle  V  8.10  zeigt 
und  wie  dort  schon  erörtert  ist,  fast  ausschliesslich  sehr  junge, 
wenig  veigorene,  maltosereiche  Biere  zu  seinen  Versuchen,  er 
führte  also  mit  der  Hefe  gleich  eine  besonders  für  die  Vermehrung 
derselben  geeignete  Nährlösung  in  den  Magen  ein.  Ein  aus- 
reichend Tergorenes,  hefehaltiges  Bier  wirkt  vielleicht  weniger 
schlldllch.  Herr  Direetor  Dr.  Aubry  sprach  sich  auf  der  4.  Ver- 
sammlung der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie  in  Nürnberg  am  7.  und  8.  August  1885  bereits 
sehr  ähnlich  aus. 


Digitized  by  Google 


26     üelier  die  GesundheilaMhldlicfakdt  etc.  Von  Dr.  %  P.  Siiiuuioinky. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wäre,  dass  nur  gewisse  Hefe8]>ecies 
pathogen  sind,  Hefespeciea,  die  im  trüben  Biere  bald  vorhanden 
sind,  bald  fehlen.  Wie  verschiedene  Ilefearten  die  Würze  vei^ 
schieden  yergftren,  so  können  sie  auch  verschieden  auf  den 
menschlichen  EOrper  einwirken.  Cultorversuche  aus  verschiedenen 
trüben  Bieren,  und  Versuche  an  Menschen  und  llueiren  mit  ver^ 
schiedenen,  rein  gezüchteten  Hefearten  mflssten  diese  Frage  ent- 
scheiden. 

Endlich  Iftsst  sich  noch  als  3.  Müglicfakeit  denken,  dass  die 
Hefe  als  solche  an  dem  ganzen  Krankheitsbilde  höchstens  secundftr 
betheiligt  ist,  dass  gewisse  pathogene  Spaltpilzarten,  die  im 
hefettüben  Bier  auftreten  können,  die  wehre  Ursache  der  Gesund- 
hdtsschfidlichkeit  in  diesen  Fällen  darstellen. 

Ist  somit  die  Frage  auch  nach  den  schönen  Untersochuiigen 
8imano\v.sky'.-5  noch  uiclit  in  allen  Tlieilciu  aufgeklärt,  so 
müssin  wii  (loch  aus  dem  vorliegenden  Materiale  mit  Sima- 
uowaky  den  Schiusa  ziehen:  IleletrüLe  (untergärige) 
Riore  .sin<l  vom  A'^erk  aufe  auszusrhiiessen.  Wenn  auch 
iieietrübe  liiere  vorkuiunien,  die  unHchädlicli  sind,  .so  fehlen  uns 
doch  vorlltnti^  noeh  «irliere  Kriterien,  um  wissenschaftlich  voraus- 
7Ai«iuen,  ob  ein  vorliegendes,  trübes  Bier  im  JStande  i.st,  schädlich 
zu  wirken ,  namentlich  mangelt  es  gänzlich  an  leichten  und 
sicheren  Unterscheidungsmerkmalen  schädlicher  und  unschäd* 
hcher  trüber  Hiere,  deren  sich  in  der  l*raxis  die  das-  Bier  revi- 
direnden  Gesundheitsbeamten  bedienen  könnten.  Bis  dahin  also, 
werden  wir  wie  bisher  an  unserer  IJeberzeugung  festhalten,  das» 
der  §  50  der  Münchener  Instruction  für  die  Victuahenbeschau 
(Abdruck  aus  Nr.  37  der  Münchener  Gemeindezeitung  von  1877), 
der  den  Ausschank  hefetrüber  Biere  verbietet,  eine  segensreiche 
Bestimmung  ist 

Wir  werden  übrigens  die  Frage  im  Auge  behalten  und  bei 
Gelegenheit  weiter  darüber  arbeiten  lassen. 

Pettenkof  er. 
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Von 

Dr.  Friedrich  Eeuk. 

Auf  der  ordentlichen  Generalversammlung  des  Vereins 

analytischer  Chemiker  hielt  Herr  Dr.  med.  Auj^iist  l'ioifler 
(Wiesbaden)  einen  Vortrag:  Uel)er  den  Kinliuss  von  Luft,  Boden* 
und  Waaser  aui  die  Verbreitung  der  liiiectionskrankhcikn,  welcher 
im  Repertorium  der  aimlytischen  Cliemie  (Nr.  19  1 .  October  1885) 
trsclufuen  ist,  und  welcher  diese  Fragen  '  Von  einem  etwas  an<leren 
( M  >irht?spnnkte  als  von  dem  bisher  allgemein  übliehen,  Dämlich 
von  dem  l>acterinlogi8chen  aus,  zu  beleuchten«  sucht. 

Zuhörer  und  Leser  haben  zwar  nicht  näher  erfahren,  worin 
der  bisher  übliche  Gesichtspunkt  bestehe,  aber  Herr  Dr.  Augubt 
Pfeiffer  meint,  dass  dabei  woseotlich  nur  das  Steigen  und  Fallen« 
des  Grundwassers  in  Betracht  komme,  was  er  die  Grundwaaser 
theohe  Pettenkofer's  nennt.  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus, 
daas  der  Boden  als  der  Hauptsitz  und  als  die  Hanptentwiekdungs- 
statte  der  Mikroorganismen,  welche  Epidemien  yon  Cholera  und 
Abdominaltypbus  yeruisachen,  betrachtet  weiden  müsse,  dass 
aber  diese  Qnuidwassertheorie  Pettenkofer's  zu  yerwerfen  sei. 

Dass  bei  den  genannten  Epidemien  der  Boden  eine  Haupt* 
rolle  spiele,  hat  Pettenkoler  schon  yor  mehr  als  30  Jahren 
ausgesprochen  und  sagt  daher  Herr  Dr.  Pfeiffer  durchaus  nichts 
Neues,  sondern  nimmt  damit  einfach  die  localistische  Iiehre  an, 
zu  deren  Begründung  Niemand  mehr  als  Pettenkofer  bei- 
getragen hat.  Was  das  Orundwasser  anlangt,  das  ja  auch  nur 
ein  Theil  des  Bodens  ist,  so  macht  sicli  Herr  Pfeiller  von 
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aeinem  Einflüsse  beliebige  Vorstellungen,  welche  er  Petteukofer 
unterschiebt  und  dann  bekämpft,  welche  aber  dieser  Forscher 
selbst  schon  wiederholt  bekämpft  und  zurückgewiosen  hat. 
Gründlich  bewiesen  hat  Herr  Dr.  Pfeiffer  nur,  dass  er  die 
epidemiologtsehen  Arbeiten  Pettenkofer's  nicht  kennt 

Er  macht  die  Voraussetzung,  Pettenkofer  und  die  durch 
ihn  begründete  localistisehe  Schule  nehme  an,  dass  die  Infections- 
erreger  aus  dem  Boden  mit  der  Grundluft  emporsteigen  und 
dass  diese  Spaltpilze  lührenden  LnftetrOme  durch  die  Bewegung 
des  Grundwassers  verursacht  würden. 

Wenn  Herr  Dr.  Pfeiffer  nur  die  Abhandlung  Petten- 
kofer's:  Bemerkungen  zu  Dr.  Buch  an  an  *8  Vortrag  in  der 
Zeitschrift  ffir  Biologie  (ßd.  6  1870  S.  613)  gelesen  hätte,  so  hfttte 
er  seine  (Pfeiffer 's)  Grundwassertheorie  nie  aufstellen  können. 
•Pe  ttt;  u  k<»  l'er  führt  du  J^^äUe  von  Typhusepidemien  an,  »welche 
vorlfiiifig  nur  den  Boden  als  ein  causales  Moment  erkennen 
lassen  und  zu  dessen  p^enauer  Erforschung  aulfoidern«.  Herr 
Hr.  Pfeiffer  würde  du  geluaen  haben,  dass  das  Grundwasser 
und  sein  Stand  isolirt  von  den  anderen  Boden verlialtnissen  für 
Pettenkofer  -"so  hedeutiuigslos  ist,  wie  die  Zeiger  und  das 
Zifferblatt  einer  üiir,  getrennt  von  dem  Uhrwerke,  zu  dem  sie 
gehören«,  und  dass  sich  Pettenkofer  »den  Stand  des  Grund- 
wassers nur  als  einen  deutlich  sichtbaren  Index  für  den  zeitlichen 
Kythmns  in  der  Aufeinanderfolge  und  Dauer  gewisser  Befeuch- 
tungszustftnde  einer  über  dem  Grundwasser  liegenden  Boden« 
schichte  erwählt  habe,  und  dass  es  gleichgültig  sei,  ob  dieser  Zeiger 
einige  Fuss  näher  oder  femer  der  Oberfläche  hin  und  her  gehe«. 

Schon  froher  (1869.  Boden  und  Grundwasser  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Cholera  und  Typbus.  Zeitschrift  für  Biologie 
Bd.  5  S.  303)  hat  Pettenkofer  ausdrücklich  hervorgehoben, 
»dass  man  vorläufig  nicht  wisse,  in  welcher  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche  die  massgebenden  Processe  vor  sich  gehen,  dass  man  sie 
höchstens  bis  unter  die  Frostlinie  su  verlegen  habe«.  Dass 
Pettenkofer  diese  Processe  nie  in's  Grundwasser  oder  in 
dessen  umniittelbare  Nähe  verlegte,  dass  er  nie  einen  Einfluss 
dor  Luftbewegung  im  Boden  angenommen  hat,  welche  durch 
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das  Schwanken  des  Grundwasserspiegels  verursacht  wird,  was 
Dr.  Pfeiffer  allein  so  ausführlich  bekämpft,  geht  wohl  am 
deuüichsken  aus  einer  Stelle  in  der  Abhandlung  gegen  Buchanan 
(a.  a.  0.  8.  529)  hervor,  wo  es  heisst: 

»Die  Mttnchener  Typbusubr,  auf  welche  Buhl  zuerst  bin- 
gewiesen  hat,  geht  jetzt  aber  schon  seit  15  Jahren  in  der  Haupt- 
sache richtig,  sie  geht  nur  infolge  von  noch  näher  zu  erkennenden 
Störungen  manchmal  etwas  zu  frfih  oder  zu  spät.  Diesen  Winter 
(18G9  auf  1870)  wurde  gleich  den  sieben  englischeu  Städten  auch 
in  einem  Theile  von  München  für  einige  Monate  der  Zeiger  vor- 
rückt, mit  demselben  Erfolge  wie  in  England.  Das  Thal  und 
ein  Theil  der  Isarvorstadt  wurde  kanalisirt,  und  aus  dieser  Ver- 
anlassung der  aufgestaute  Theil  des  Isarflusses  westlich  von  <ler 
Pratcrinsel  nach  dorn  liefer  gele^eiieu  östlichen  Flusshette  abge- 
leitet. Iii  dem  Thoile  der  Stadt,  dessen  Grundwaasurspiegel  iuner- 
halL  der  gewöhnhchen  Stauhöhe  dcf^  Flusses  liegt,  sank  da.s 
Grundwasser  um  mehr  als  1  iu  Icurzer  Zeit ,  alier  ohne  dass 
sich  eine  Typhusepidemie  entwickelte,  und  al«  nach  einigen 
Monaten  der  Fhiss  wieder  in  seinem  gewuhnliehen  Rinnsal  anf 
seine  gewöhnlicliu  Höhe  gestaut  wurde,  stieg  das  Grundwasser 
des  genannten  Stadttheils  auch  wieder  bis  zur  gewöhnlichen 
Höhe.  Solche  Schwankungen  des  (irund Wasserspiegels  haben 
aJber  bei  der  Beschaffenheit  des  Münchener  Bodens  mid  zu  dieser 
Jahreszeit  sicherlich  kaum  Einfluss  auf  den  Grad  der  Durch- 
feuchtung der  darüber  liegenden  Schichten«. 

Dass  Pettenkofer  nie  eine  gefichioesene  Cholera-  oder 
Typhustheorie,  oder  Boden-  und  Grundwassertheorie  aufstellen 
woUte,  sondern  immer  nur  auf  wohl  geprüfte  Reihen  epidemio- 
logischer Thatsachen  gestützt  die  Nothwendigkeit  der  näheren 
Untersuchung  gewisser  Ortlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  betont 
hat^  geht  am  deutlichsten  aus  seiner  umfangreichen  Abhandlung 
im  ö.  Bande  der  Zeitschrift  für  Biologie  hervor,  wo  er  8.  290 
sagt:  »Das  sind  die  Gründe,  warum  ich  glaube,  dass  sich  die 
Forschung  neben  der  Zergliederung  und  Vergleichung  des  ver- 
schiedenen Verkehrs  namentlich  mit  den  verschiedenen  örtlichen 
und  zeitlichen  Einflüssen  des  Bodens  befassen  soll.    Ich  und 
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meine  Mitarbeiter  haben  das  Werk  nur  begonnen,  wir  haben 
zunächst  die  Thatsache  der  Existenz  einer  örtlichen  und  zeitlichen 
Disposition  constatirt,  und  einige  erste  Heiträge  zur  künftigen 
Physiologie  des  Bodens  geliefert  und  zu  ihrem  Studium  auf- 
gefordert«. 

In  dieser  Abhandlung  nahm  Pettenkofer  auch  bereits  im 
Jahre  1869  einen  ausgesprochen  bacteriologischen  Standpunkt 
ein,  wenn  er  S.  275  sagt:  »Bezüglich  der  spedfischen  Cholera- 
ursache drftngt  sich  uns  immer  mehr  die  Vorstellung  auf,  dass  sie 
et^as  Organisirtes  sei,  von  einer  Feinheit  und  Kleinheit,  dasa  sie 
bisher  nnseier  directen  Wahrnehmung  noch  entgangen  ist»  gleich 
den  Gftrungskeimen,  welche  die  atmosphärische  Luft  trägt,  die 
wir  auch  nur  in  ihren  Wirkungen  und  in  weiteren  Entwickelungs- 
Stadien  als  Hefenzellen  wahrnehmen,  wenn  sie  ein  für  ihre  weitere 
Entwickelung  geeignetes  Substrat  finden«. 

Kr  vergkichL  dann  den  von  ihm  hypothetisdi  angenomuiciicu 
Cholera pilz  x  mit  dem  Ilofepilz,  die  örtlicht  und  zeitliche  Dis- 
position y  mit  der  Zuckern}ihri()>;iuig,  und  Choleragift  z,  mit 
welchen  Hucli  iiervorragendc  Bakteriologen  wie  Robert  Koch 
gegeiiwäi'tig  noch  rechnen,  nut  dem  berau.selienden  Alkohol  und  hat 
ö.  291  V>eigel'ügt :  '^VVcnn  sich  Forscher  wie  \'ircli(t\v,  de  Bary, 
Pasteur  u.  A.,  welche  schon  mit  so  grossem  Erfolge  das  organische 
Leben  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  hal>en,  auch  ihrerseits 
mit  dem  Boden  beschäftigen  und  das  organische  Leben  in  ihm 
mit  seinen  zeitlichen  Veränderungen  untersuchen  wollten,  wäre 
für  die  Epidemiologie  gewiss  viel  zu  holEenc.  Wfire  damals  schon 
Kobert  Koch  mit  seinen  Forschungen  hervorgetreten  gewesen, 
80  wftre  er  gewiss  auch  in  erster  Linie  genannt  worden. 

Die  von  Pettenkofer  im  Jahre  186$^  aufgestellte  Gleichung 
mit  drei  unbekannten  Grössen  kann  leider  auch  heutzutage  noch 
nicht  als  gelöst  betrachtet  werden,  aber  ihr  Ansatz  ist  unverändert 
und  richtig  geblieben,  und  muss  nach  dieser  Formel  weiter 
gearbeitet  werden. 

Diesen  seinen  epidemiologischen  Standpunkt  hat  Petten- 
kofer seit  vielen  Jahren  unverrückt  festgehalten  und  erst  wieder 
bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  Berlin  zum  Ausdruck  gebracht 
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Er  sagt*;  in  der  fünften  und  letzten  Sitzung  am  8.  Mai  1885: 
Ich  habe  l>ereits  witdcrholt  erklärt,  dass  mir  jeder  l);u  illus  rocht 
ist,  dt  süen  Zusammenhang  mit  den  feststellenden  Tliatsaehen  der 
örtlichen  und  zeitlichen  Disposition  nacl  ige  wiesen  wird,  aber  ehe 
das  geschehen  ist,  habe  ich  immer  nooh  Zweifel,  ob  da«  der 
rechtf'  Infectionserreger  ist.  Aus  hypothetif^chen  Gründen  liabe 
icli  ja  bekanntlicli  längst  immer  einen  Mikroorganismus  als  In- 
fectionserreger  angenommen,  aber  die  Beobachtung  der  epidemio- 
logischen Tbatsachen  hat  mich  mit  al)soluter  Nothwendigkeit  dahin 
gedrängt,  ein^ii  gans  wesentlichen  KiTifln<^<  des  Bodens  bei  Cholerar 
epidemien,  ebenso  wesentlich  wie  bei  der  Malariakrankheit  anzu- 
nehmen und  davon  haben  mich  die  hier  gemachten  Erfahrungen 
und  das,  was  ich  gehört  und  gesehen  hal>6,  auch  nicht  im  geringsten 
abbringen  können«. 

Dass  Pettenkofer  der  bacteriologischen  Richtung  nicht 
feindlich  gegttifiber  steht,  sondern  im  G^ntheil  von  ihr  die 
schliessliche  Lösung  vieler  epidemiologischer  R&thsel  erwartet, 
geht  aus  allen  sdnen  Sdunften  hervor  ^  er  ist  nur  in  Bezug  auf 
Cholera  und  Abdominaltyphus  ein  strammer  Gegner  der  Oon- 
tagionisten  und  der  Trinkwassertheoretiker,  die  nur  etwas  ver- 
larvte  Co n tagionisten  sind  und  bleibt  fest  auf  seinem  localistisehen 
Standpunkte  stehen.  Er  hat  auch  das  in  der  letzten  Sitzung  der 
zweiten  Berliner  C'holeniconferenz  (s.  S.  68  des  stenoi:raj>hischen 
Berichtes)  recht  klar  aii.sgesprochen  inil  den  Worten:  .  stehen 
sieh  da  zwei  An8(;hanungen  gegenütier,  die  gewisse  praktische 
( ■<  "nsequenzen  haben,  und  ich  halte  t  s  nach  meiner  l  elierzeugung 
für  ein  Unglück,  wenn  wi(!der  die  An^rhaunny;  herv«>rliiit ,  da^s 
der  Cholerakranke  allein  oder  haupt.-^iu  idii  h,  den  Träger  ihr  den 
Cholerainfectionsstoff  dar.stellt,  dass  er  als  das  gefährlichste  an- 
gesehen wird,  vor  dem  man  sich  am  meisten  zu  fürchten  hat, 
den  man  am  meisten  zu  ßiehen,  am  meisten  zu  isoliren  hat,  so 
dass  er  unter  gewi?<en  TTmständen  sogar  der  Pflege  ermangeln 
kann,  während  nach  meiner  trlahrung  dieser  Umgang  mit  den 
Gholerakranken  gar  keine  specielle  Gefahr  in  sich  birgt,  und  weil 
gerade  die  grosse  Bedeutung  der  Umgebung  des  Menschen  bei  diesen 
Epidemien  viel  zu  wenig  berücksichtigt  wird.   Und  da  fühlte  ich 
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mich  gezwungen,  in  allen  wisaeuschaftlicheu Blättern  uiui  ausserhalb 
der  Fachblätter  dahin  mich  aiiS7Aispre€hen ,  dass  der  eigentlielio 
praktische  epidemiologische  Schwerpunkt  gar  nicht  darin  liegt. 
Dans  dieser  ganz  wo  andei^  hegt ,  zeigt  «^ich  sowohl  in  Indien, 
als  auch  bei  uns.  Wir  haben  mit  dieser  Isolinmg  von  Kranken, 
mit  den  Desinlections-  und  Sperrmassregeln  nirgend  etwas  aus- 
richten können,  nher  gerade  durch  die  sanitäre  Verbesserung  der 
Umgebung  des  Menschen,  der  Localität,  sind  nachweisbare  Erfolge 
mielt  worden,  und  deshalb  fühle  ich  mich  nicht  bloss  gedrungen, 
sondern  Terpflichtet,  auf  diese  Dinge  den  allei^rOssten  Nachdruck 
zu  legen.  Ich  bitte,  dies  durchaus  nicht  persönlich  aufzufassen; 
im  Gegentheil,  ich  freue  mich,  dass  die  Bacteriologie  dch  jetzt 
in  dieser  Weise  entwickelt  und  dass  sie  einen  solchen  Führer 
gewonnen  hat,  wie  Herr  Geheimiath  Koch  es  ist,  der  hahn- 
brechende  Methoden  erfunden  und  hahnbrechende  (bacteriologische) 
Entdeckungen  gemacht  hat,  aber  ich  wünsche  nur,  dass  die 
Wucht  der  epidemiologischen  Thatsachen  ihn  auch  mehr  auf  den 
localistischen  Standpunkt  herübertreibe,  denn  da  ist  gewiss 
(bacteriologisch)  sehr  viel  zu  finden,  was  unmittelbar  gesundheits- 
wii'thschaftUch  zu  vorwerthcn  sein  wird  <. 

Herr  Dr.  Pleifler  nun,  ein  Schüler  Koch 's,  scheint  seinem 
Meister  voraueilen  zu  wollen,  denn  er  resumirt:  ä Weder  in  der 
Luft,  noch  im  Wasser  können  sich  die  Pilze  auf  die  Dauer 
erhalten,  sie  sind  mit  allen  ihren  Waclisthum-  und  Entwickelimgs- 
vorgängen  aul  den  Boden  ungewiesin ,  nach  ihm  hin  gravitireii 
also  ihre  Interessen  zur  Erhaltmig  der  Art  und  unsere  zur  Be- 
urtheilung  der  Frage,  auf  welchem  Wege  sich  die  Infection^i- 
kraiikheiten  verbreiten  c 

Ob  der  Meister  dem  Schüler  beistimmt,  ist  abzuwarten.  Auf 
Dr.  Pfeiffer  hat  vielleicht  der  Verlauf  der  diesjährigen  Typhus- 
epidemie in  Wiesbaden  bestimmend  gewirkt,  welche  mau  anfäng- 
lich auch  contagionistisch  von  einer  Verunreinigung  des  Leitungs- 
wassers durch  die  Ausleerungen  von  Typhuskranken  ableiten 
wollte,  bis  eine  genaue  epidemiologische  Untersuchung  un- 
zweifelhaft ergab,  dass  die  Wasserleitung  ganz  unschuldig  sei 
und  die  Ursachen  der  Epidemie-  in  Boden-  und  Drainageverh&lt- 
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Dissen  liegen.  Die  £pidemie  in  Wiesbaden  localisirte  sich  so 
ftnfiallend»  dass  von  den  183  Strassen,  die  Wiesbaden  hat,  in  34 
mit  dem  verdächtigen  Wasser  versorgten  Strassen  keine  einzige 
typhöse  Erkrankung  vorkam.  Nach  Pettenkofer's  Eriahrang 
ergeht  es  in  gleicher  Weise  so  allen  Trinkwasser^  Cholera-  und 
l^husepidemien,  sobald  man  sie  epidemiologisch  genau  untersucht. 

In  dem  trinkwassergläubigen  England  hätte  es  allerdings 
genügt,  dass  in  Wiesbaden  nachgewiesen  wurde,  dass  bald  nach 
Anfang  der  Epidonie  die  Magd  eines  Aufsehers  am  Münzberg- 
stollen, in  dem  noch  gearbeitet  und  dem  zeitweise  auch  etwas 
Wasser  ff.r  das  Hochreservoir  entnommen  wurde,  erkrankte :  aber 
in  Deutschland  länjrt  man  jetzt  doch  schon  au,  etwaä  kritischer 
und  gründlicher  zu  werden. 

Herr  Dr.  Pfeif  1' er  legt  grosses  Gewicht  auf  seine  Versuche, 
?aus  einer  ui<?5ulut  trockenen  Erde  durch  Luftslröme ,  welche  die 
Grundluft^tröjue  um  ein  bedeutendes  an  Geschwindigkeit  und 
demnach  an  Kraft  übertreffen,  Bacterien  in  die  Höbe  yn  bringen«, 
die  ein  negatives  Resultat  ergeben  haben.  Da  er  für  diese  Ver- 
suche neben  sich  keinen  Autor  anführt,  könnte  man  glauben, 
er  habe  sie  zuerst  gemacht,  während  schon  fast  vor  zwanzig 
Jahren  Nägel i  nachgewiesen  hat,  dass  Spaltpilze  von  feuchtem 
Boden  selbst  durch  die  stärksten  Luftströme  nicht  weggeführt 
weiden.  Schon  im  Jahre  1878  hat  Hans  Buchner  die  aus  ver^ 
schiedenen  Tiefen  des  Bodens  aspirirte  Gxundluft  durch  Nähr- 
lösungen geleitet  und  gefunden,  dass  die  Grundluft  frei  von 
Filzen  war. 

Bald  nachher  hat  Schreiber  dieser  Zeilen  Untersuchungen 
der  Bodenluft  bezüglich  ihres  Staubgehaltes  angestellt,  und 
mittels  einer  sehr  empfindlichen  Methode  auch  Staubpartikelchen, 
wenngleich  in  sehr  geringer  Menge  darin  nachgewiesen,  doch 
gelang  es  nie,  in  diesem  Staube  entwickelungsfähige  Filzkeime 
nachzuweisen,  auch  wenn  viele  Kubikmeter  Luft  in  Untersuchung 
genommen  wurden.  (Zum  Theile  mitgetheilt  auf  der  Natur* 
forscher  Versammlung  in  Salzlturg  1881.) 

f'l  Vor  fünf  Jahren  liat  Midiuel  in  Paris  ^)  untersucht,  ob  eine 
mit  Spaltpilzen  reichhch  beladene  Luft  beim  Durchgang  durch 
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deu  Boden  pilzfrei  wird  und  dieses  bejaht,  selbst  bei  Luft- 
strömungen, welche  die  Geschwindigkeit  der  Grundluft  um  das 
MUiioneDfache  übenti^en.  Das  gleiche  Resultat  erhielt  Micquel, 
als  er  die  Luft  aus  yerscbiedenen  Bodentiefen  eines  Pariser 
Friedhofes  durch  NfthrlOsungen  aspirirte. 

Auch  Pumpelly*)  kam  zu  dem  Resultate,  dass  die  Grund 
luftstrOmungen  nicht  im  Stande  sind,  Spaltpilze  aus  dem  Boden 
in  die  Luft  überzuführen. 

Als  Miflet*),  welcher  unter  Oohn*s  Leitung  arbeitete, 
angab,  dass  er  bisweilen  bestimmte  Spaltpilze  in  der  Grundluft 
habe  nachweisen  können,  führte  Emmerich  in  Pettenkofer's 
Laboratorium  euie  grosse  Anzahl  von  Versuchen  mit  verschiedenen 
Bodenarten  aus.  Er  füllte  10 — 150'''"  lange  Röhren  mit  feuchtem 
Boden,  verband  dieselben  hilt-  und  pilzdicht  mit  .'^eineni,  neutrale 
Bouillon  enthaltenden  Spiralaeroskop ,  sterilisirte  die  ^^anze  \'<>r- 
riehtuiig  in  einem  2"'  hohen  Dampfsferilisira{)]iarato  und  asjürirte 
Luft  durcli  dieselbe.  Dabei  ergab  sich  aivi^,  ddss  die  in  der 
aspirirten  TvUft  vorhandenen  Pilze  durch  den  Boden  in  dun  Kohren 
zurück^ehahcn  ,  d.  Ii.  ab^il(rirt  wurden.  In  eint  m  einzigen  Ver- 
suche, bei  welchem  der  anfangs  sehr  feuchte  Boden  alhnülihch 
au.strocknete ,  erhielt  Emmerich  Pilze  in  der  Vorlage,  als  der 
Wassergehalt  des  Bodens  auf  8  %  gesunken  war.  Dieses  einzige 
positive  Resultat  kann  selbstverständlich  nicht  ent.scheideud  sein. 

Emmerich  hat  ausserdem  in  den  Kcllerräumen  zweier 
Häuser  vorher  ausgeglühte,  mit  Glaswolle  verschlossene  Eisenröhren 
in  verschiedene  Bodentiefen  eingetrieben,  unter  Anwendung  eines 
X^thgeblfises  die  WoUpfrOpfe  entfernt  und  auf  das  obere  Ende 
der  Röhre  sein  Spiralaeroskop  aufgeschraubt.  Obgleich  er  nun 
mehrere  Wochen  hindurch  auf  diese  Weise  die  Grundluft  durch 
die  Nährlösung  aspirirte,  so  zeigte  sich  doch  nie  eine  Pilzent- 
wickelung. 

Die  Versuche  von  Buchner,  Emmerich  und  mir  wurden 
unter  den  Augen  und  auf  Anregung  Pettenkofer's  durch- 

1)  Lea  organiHmeB  vivants  de  l  atmosphtoe  psr  M.  P.  Hicquel  iMg.  384. 

2)  The  SanitAry  Enjrinocr  IHH'V 

S)  Cohn,  Btiitrage  zur  Biologie  der  PHanzen  Bd.  ö  Heft  1  ä.  124. 
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geführt  und  steht  es  somit  fest,  dasa  den  Localisten  die  That- 

sache,  dasa  die  Grandluft  pilzfrei  ist,  seit  Jahren  wohl  bekannt 

war.  Viele  von  diesen  Verauchen  wurden  gar  nicht  veröffentlicht, 

weil  sie  nur  bereits  Bekanntee  ergeben  hatten. 

Gleichwohl  fiel  es  keinem  von  uns  bei,  auf  Grund  derselben 

die  localistische  Lehre  canfach  über  Bord  su  werfen,  sondern  wir 
* 

suchten  und  suchen  noch  weiter,  welche  Beziehungen  zwiseheh 

Boflen  und  Mensclien  bestehen,  «peciell  auf  welchem  Wege  Pilze 
aui^  ilt'Mi  Boden  /.um  Menschen  gelangen  können. 

Diiä  Hauptverkehrriiuittel,  dunli  welches  Pilze 
aus  tieferen  Bfnlc  n  ^ch  ichten  an  die  Uberl  läche  und 
zur  Versiüubung  ^elau-^cn  können,  ist  das  Wasser, 
das  capillarc  Was>-c'r,  dio  IJodrncapillarität. 

Diese  Anschauung  vertreten  die  Localisten  schon  seit  län- 
gerer Zeit. 

Hof  mann')  untei  scheidet  für  das  Wasser  im  porösen  Boden 
und  seine  Bewegung  drei  Zonen.  Die  oberste,  die  Verdunstungs- 
zone, die  unterste,  die  Grundwasserzone,  die  mittlere,  die  Durch- 
gangs- oder  neutrale  Zone.  Die  Verdunstungszono  wirkt  soweit 
in  die  Tiefe,  als  VV^asser  aus  dem  Boden  in  die  Luft  verdunsten 
kann,  oder  in  die  Verdunstungszono  aus  tieferen  Schichten  empor« 
steigt,  die  Grundwasserzone  geht  vom  Grundwasserspiegel  auf- 
wärts,  soweit  das  Wasser  durch  Capillarattraction  gehoben  wird, 
in  der  neutralen  Zone  findet  weder  Verdunstung  statt,  noch  wird 
sie  vom  Grundwasser  befeuchtet. 

Es  ist  nun.  sofort  auch  klar,  dasa  die  verschiedene  physi- 
kalische Beschaffenheit  des  Bodens  einen  mächtigen  Einfluss 
haben  mu^s,  ebenso  auch  verschiedene  Jahreszeiten  und  ver- 
schiedenes Klima. 

Wo  die  drei  Zonen  vorhanden  sind,  empfangen  die  Ver- 
dunstungs-  und  die  neutrale  Zone  ihr  Wasser  nur  von  der  Ober- 
fläche, wesentlich  nur  (lurc  h  atmosphai  ist  iie  Niederschlüge. 

Hat  der  Hoden  (  ine  gewi.sse  Kapillarität  und  das  Giumhvasser 
nur  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Oberfläche,  so  kann  die 

1}  Archiv  iür  Uygiou«  Bd  1  ä.  27a. 
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neutrale  Zone  fehlen,  ja  es  können  dann  aogar  Grandwaseenone 
und  Veidunetungszone  ineinander  hineinreichen. 

In  warmen  und  trockenen  Zeiten,  in  einem  warmen  lind 
trockenen  Klima  wird  die  Verdunstungssone  swar  grosser  weiden, 
als  in  kälteren  oder  nftsseren  Zeiten,  oder  als  in  einem  kälteren 
oder  nfisseien  Klima  bei  gleicher  Bodenbeschaffenbeit. 

Da  auch  das  Grundwasser  schUesslicb  nur  von  den  atmo- 
sphäiiachen  Niederschlftgen  herrührt^  und  diese  nur  auf  die  Ober- 
fläche fallen,  so  muss  man  annehmen,  dass  sein  Steigen  durch 
AbflusvS  aus  den  beiden  oberen  Zonen  nach  unten  erfolgt,  und 
zwar  in  der  Ivegel  durch  Verschiebung  des  im  lioden  vorhandenen 
Oapiliarwassers.  11  of mann  hat  diesen  wichtigen  Satz  durch 
Versuch©  mit  Kochsalzlösungen  erhärtet,  die  er  auf  feuchtem 
Boden  oben  uul'goss.  Wenn  der  Boden  mit  destillirtem  AVasser 
ausgelaugt  war,  iloss  unten  noch  sehr  lange  destillirtes  Walser 
ab,  bis  sich  einmal  eine  Chlorreaetion  zeigte.  Auf  den  Leipziger 
Boden  angewendet  hat  sich  ergehen,  dass  liei  den  Kegenverhält- 
nissen  von  Leipzig  es  selbst  ein  Jahr  dauern  kann,  bis  eine  in 
Wasser  gelöste  Substanz  von  der  Oberflftche  bis  ins  Grundwasser 
hinabgelangt  Hof  mann  hölt  diese  Thatdache  für  einen  Haupt- 
beweis gegen  die  von  den  Contagionisten  oft  so  leiclithin  ange- 
nommenen Brunneninfectionen. 

In  der  Verdunstungszone  steigt  das  Wasser  zur  Zeit,  wo  mehr 
verdunstet  als  niederfallt,  durch  Oapülarattraction  nach  oben. 

Das  im  porOsen  Boden  auf-  nnd  niedersteigende  Wasser  fahrt 
nicht  bloss  in  Wasser  gelOete  Stoffe  mit  sich,  sondern  auch  Spalt- 
pilze. Soyka  und  Emmerich  haben  darüber  Versuche  ange- 
stellt,  und  Soyka  hat  darüber  erst  jüngst  wieder  vorgetragen 

Diese  Thatsachen  erklären  auch  den  von  den  Localiaten 
beobachteten  Zusammenhang  zwischen  Typhus-  und  Cholera- 
epidemien  und  dem  Stande  des  Grundwassers,  welches  ja  von 
Pettenkofer  stets  nur  als  ein  Index  für  den  Wechsel  der 
Befeuchtung  in  der  oberen  Scliiehte  gehalten  wurde.  Bei  stei- 
gendem Grundwasser  w  'ivd  (Uu  Abwärtsbewegung  des  Wassers  und 

I)  ExperiD}rntc]lt-8  zur  Tli(>oric'  <1er  GrandwMBeischwankttQgeii*  Einiger 
medic.  Wocbeuficbrift  im>  ür.  2^—31. 
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der  in  ihm  enthaltonefti  Pilze,  bei  fallendem  Grundwaaser  die  Auf- 
wftrtsbewegong  im  Gange  sein. 

Agricoliar-pbysikalische  Beobachtungen  zeigen  übrigens,  dass 
im  natOilicben,  sog.  gewachsenen  Boden  der  capillaie  Wasser- 
transport oft  noch  viel  grossere  I>imen8ionen  annimmt,  als  wir 
in  den  Rohren  in  unseren  Laboratorien  finden. 

Schliesslich  mochten  wir  noch  darauf  aofmerlcsam  machen, 
dass  Fortschritte  in  Epidemiologie  und  in  Hygiene  auch  ohne  Bac- 
teriologie  gemacht  werden  können  und  gemacht  worden  sind, 
und  dass  der  praktische  Nutzen  der  Bacteriologie  vorerst  noch 
ein  sehr  bescheidener  int.  So  selir  wir  von  der  Wichtigkeit  der 
Mission  der  Bacteriologie  ins  Gebiet  der  Hygiene  und  der  Epi- 
demiologie überzeugt  sind,  ehen?^o  wenig  icönnen  wir  glauben,  dass 
vom  bact4>nologischen  Standpunkt  ans  allein  vorgegangen  werden 
könne,  dass  zur  Vertretung  der  Hygiene  und  Epidemiologie 
nur  bacteriologisehe  Studien  gentigen.  Man  hat  in  letzter  Zeit 
vielfach  beobachten  können,  wie  Aerzte,  welche  sich  früher 
niemals  mit  experimentell  hygienischen  Arbeiten  l^eschäftigten, 
nach  Absolvirung  eines  zweiwöchigen  Curses  im  kaiserlichen 
Gesuodheitsamte  sich  für  befähigt  und  berechtigt  hielten,  über 
die  schwierigsten  ätiologischen  Fragen  im  Handumdrehen  su 
entscheiden  und  namentlich  über  die  localistische  I.«hre  den  Stab 
SU  brechen.  Dieses  Gefühl  der  Ueberlegenheit,  welches  leicht 
einen  Jeden  beachleicht,  der  sich  die  —  Dank  ihrer  Einfachheit 
—  in  relativ  kuner  Zeit  erlernbaren  bacteriologischen  Methoden 
angeeignet  hat,  ist  ein  Ausfluss  der  Sicherheit,  mit  welcher  die 
Eoch'sche  Methode  arbeitet.  In  diesem  Hochgefühle  und  zugleich 
geblendet  von  der  Glorie  des  Meisters  übersieht  der  Neuling  in 
derartigen  Fragen  gar  leicht  die  Thatsache,  dass  das  blosse  Auf- 
finden und  der  Nachweis  bestimmter  Krankheitserreger  unsere 
Therapie  und  Prophylaxe  bisher  wenig  vorwärtsbringen  konnte. 

Einstweilen  hat  nur  die  Diagnose  daraus  Vortheil  gezogen. 
Man  kennt  den  Milzbrandbaeillus  seit  mehr  als  dreissig  Jahren, 
und  weiss  die  Milzbrandepizuotien  doch  noch  immer  nichL  anders 
zu  bekämpfen,  Milzbrandgegonden  und  MilzlTiuidweiden  nicht 
anders  zu  as^auiren,  als  mau  vorher  auch  schon  geihan.  Dass 
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die  Tuberculose  eine  Infeetionskrankheit  sei,  hat  man  schon  langst 
gewus.^t  und  sind  die  älteren  Infectionsversuche  von  Tappeiner 
und  Buhl  ebenso  entscheidend  gewesen,  wie  nach  Entdeckung 
des  Tuberkelbacillus  die  Versuche  v  ii  Koch,  und  ist  seit  der 
berühmten  Entdeckung  Koch 's  noch  kein  M<>nsch  weniger  an 
Schwindsucht  gestorben,  als  früher  auch.  Wenn  der  Komma* 
bacillus  auch  wirklich  der  specifische  Cholerapilz  aein  sollte,  was 
Patte nkof er  vorerst  noch  entschieden  bezweifelt,  so  hät  seine 
Kenntnis  den  diesjährigen  Verheerungen  der  Cholera  in  Spanien  ^ 
doch  keinen  Eintrag  gethan.  Wohl  aher  sah  sich  die  internationale 
Sanitatsccnlerens,  welche  dieses  Jahr  in  Rom  tagte,  gezwungen, 
ohschon  die  Majoiit&t  den  contagionistischen  Standpunkt  einnahm 
und  an  den  Kommabadllus  glaubte,  die  localistischen  sanitären 
Verbesserungen  als  die  hauptsächlichste,  prophylaktische  Schutz* 
wehr  gegen  Verbreitung  der  Cholera  zu  prodamiren,  weil  diese 
überall,  sowohl  in  Indien,  wie  iu  Europa  sich  als  sehr  wirksam 
erwiesen  haben. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollt«  ich  alle  Missverständ- 
nisse und  falschen  Meinungen  des  Herrn  Dr.  Pfeiffer  einer 
eingehenden  Kritik  unterzielicn ;  da^  Vorau;!i(;\licnde  dürfte  ge- 
nügen, dem  vorurtheil.^frcien  Lo.ser  zu  z.eigen,  dass  l>r.  Pfeiffer 
den  localistischen  Standjiunkt  Pe  t  te  n  k  <»  l  or 's  und  seiner  Scliüler, 
mit  welelien  ieh  mich  in  voUkomnioMcrn  1-^in Verständnisse  weiss, 
nicht  kennt,  und  gewissermaassen  gegen  Windmühlen  ficht,  wenn 
er  gegen  die  Pettenkofer  untergeschobene  Grundwassertheorie 
anstürmt. 

Ich  spreche  gewiss  im  Sinne  aller  Anhänger  der  Münchener 
localistischen  Schule,  wenn  ich  der  Ueberzeugung  Ausdruck  ver- 
leihe, dass  nur  das  Zusammenarbeiten  auf  bacteriologischer  und 
epidemiologischer  Grundlage  erspriessliche  Fortschritte  zur  Folge 
haben  wird,  und  wir  nur  auf  diesem  Wege  endlich  zu  einer  be- 
friedigenden Theorie  der  Infectionskrankheiten  gelangen  werden. 

Gegen  Meinungsäusserungen,  wie  die  des  Herrn  Dr.  Pfeiffer, 
haben  wir  Stellung  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  um  nicht  Miss- 
veratändnisse  in  weitere  Kreise  übergehen  zu  lassen. 
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Von 

Wilhelm  Schröder, 

ptakt.  Ant  iD  Rostock. 

Die  EmAhrangsverhälfniflse  Erwachsener  unter  verschiedenen 
Lebensbedingungen  sind  namentlich  von  Voitnnd  seinen  Schillern 

eingeliend  untersucht  worden,  so  dass  darüber  ziemliche  Ueber- 
einstimniuii^  herrsclit.  Aber  über  die  EriüUirunej  der  Kinder, 
fcpei  iüll  solcher  im  Alter  von  8  bis  lä  Jahren,  gehen  (he  Ansichten 
noch  sehr  aus  einander.  Und  doch  wäre  es  sei»r  erwünscht,  gerade 
fiir  diese  Altersklasse  die  Qualität  und  Quantität  der  ihr  zuträg- 
lichen Nahrung  genau  bestimmen  zu  können.  Während  der 
ganzt'ii  Periode  de.'?  Wachsthums  des  menschlichen  Organismus 
muss  dem  Köq>er  nicht  allein  soviel  Nahrung  zugeführt  werden, 
um  die  Ausgaben  an  C  und  N,  welche  durch  Lungen,  Perspira- 
rationi  Harn  und  Faeces  verloren  gehen,  za  decken,  sondern  er 
muss  ein  Plus  in  der  Nahrung  aufnehmen,  um  ein  normales 
Wachsthum  aller  O^ine  zu  ermöglichen.  Namentlich  ist  dies  nöthig 
in  den  Jahren  kurz  vor  der  Pubertät.  Denn  es  findet  der  regelrechte 
Zuwachs  in  den  Jahren,  welche  der  Pubertätsperiode  zunftchst  voran- 
gehen, oder  mit  derselben  zusammenfallen,  nicht  in  gleichmftssig 
progressiver  Weise,  sondern  in  höherem  Maasse  statt.  Es  macht  sich 
dann  ein  besonders  reges  Wachsthum  aUer  Organe  geltend,  nament» 
lieh  nehmen  die  Muskeln  an  Masse  zu,  der  Panniculus  adiposus 
wird  stttrker,  die  Knochen  werden  compacter  und  gr(isser,  der 
Thorax  dehnt  sich  beträchtlich  aus.  Dies  lehren  die  Unter- 
suchnngen  von  PagUani*),  der  die  Zöglinge  einer  landwirth- 

1)  Die  Entwickclung  des  Menschen  in  den  der  Gcsoblechtsraile  vonud- 

gehenden  späteren  Kindepjahrpn  und  iiu  .Tünjilinprsjdtpr  (tTntnrsuchungen  zur 
Nuturlebre  des  Meuschen  und  der  Thiere  von  Mo  lese  hott  Bd.  12  Iböl). 
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schaftlichen  Lehranstalt  untersuchte,  feruer  diejenigen  Kotel- 
niann's^),  welcher  die  Zöglinge  einer  höheren  Lehranstalt  und 
C ame r e r  s^) ,  welcher  seine  eigenen  Kinder  untersiu-lit^.  Ks  ist 
einleuchtend,  dass  dieser  Vergrösserung  aller  Organe  durch  eine 
vermehrte  Nahrungszufuhr  Rechnung  getragen  werden  muss. 
Camerer  stellte  Versuche  über  den  Stoffwechsel  und  die  Er- 
nährung seiner  eigenen  Kinder  an  und  fand ,  Li^s  dieselben 
durchschnittlich  bei  dem  ersten  Versuch  folgende  Mengen  von 
Kfthrsto&n  aufnahmen: 


Lebensalter 

EiweisB 

Fott 

Kohlehydrate 

2 

47,1 

43,3 

i»5,9 

3—3»/* 

44,S 

41,5 

102,7 

5— ö'/4 

63,7 

45,8 

197,3 

8Vt  — 

61,3 

47.0 

207,7 

lov*— nv4 

67^ 

46,7 

268,6. 

i  dem  zweiten 

V«:such; 

Lebensalter 

Eiweiis 

Fett 

Kohlehydrate 

2V4— 3 

46,6 

34,0 

163,1 

4^4— 6Vi 

47,6 

33,0 

170,9 

6*f4— 7Vi 

61,6 

41,2 

219,6 

10V4  — 11 

56,0 

38,4 

210,9 

12V4— 13 

64,5 

39,8 

271,6. 

Ulfelmann*)  berechnete  nach  den  Angaben  Camer  er 's 
und  aus  den  Resultaten  deijenigen  Untersuchungen,  welche  er 
bei  seinen  eigenen  Kindern  angestellt  hatte,  die  Mengen  an  £i- 
weiss,  Fett  und  Kohlehydraten,  welche  Kinder  im  Alter  von  2 
bis  16  Jahren  täglich  gebrauchen: 

1)  IKe  K0ip«r?erfa&ItmB8e  der  Gelehrtenadifller  des  Johauneums  in 
Hambnig  1879. 

3)  Vetsuebe  fiber  den  StoffwechBel,  angestellt  mit  5  Kindern  im  Alter 
von  2—11  .Tfihrpn  'ZeitMchr.  f.  Biologie  1880  Bd.  IG)  Der  PtoffwechBel  von 
5  £indem  im  Alter  von  3— 13  Jahren  (Zeitschr.  f.  Biologie         Bd.  18). 

3)  Handbuch  der  privaten  und  öffentlichen  Hygiene  des  Kindes  (1881) 
8. 9e0  und  864. 
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LebeniAlter 

Eiweies 

Fett 

Kohlehydrate 

42,5 

35,0 

100,0 

2 

45,5 

36,0 

110,0 

3 

50,0 

38,0 

120,0 

4 

53,0 

41,5 

135,0 

5 

56,0 

43,0 

145,0 

8—9 

60,0 

44,0 

150,0 

12—13 

72,0 

47,0 

245,0 

14—16 

79,0 

48,0 

270,0. 

Sopl)ie  Hiisso^)  bestimmte  an  Petersburger  und  Züricher 
MiUlcbeii  während  einer  Reihe  von  Tagen  auö  den  aui'genonimenen 
Nahrungsmittebi  die  Menge  der  Nährstoffe  und  fand  folgende 
Mittelzahlen : 


Lebonealter 

Eiweies 

F«tt 

Kohlehydrate 

2%— 3V4 

56,45 

46,13 

134,44 

Vk 

50,76 

37,52 

204,96 

4^4— 5Vt 

64,64 

58,61 

171,88 

8«^4— 9>/i 

81,77 

86,07 

218,82 

10>/i  — 11V4 

87.76 

108,72 

255,96. 

(Hm  abgesehen  Ton  den  bedeutenden  Differenzen,  welche 
sich  aus  diesen  Resultaten  ergeben,  können  dieselben  doch  ftlr 

die  Aufstellung  einer  Kostnorm  für  Kinder  in  öffentlichen  An- 
stalten nur  eine  bedingte  Gültigkeit  hüben.  Jene  Untersuchungen 
wurden  an  Kindern  von  Privatfamilien  angestellt,  denen  in  der 
Auswahl  und  Menge  der  Spei^^en  freie  Wahl  gelassen,  deren 
Gesclunack  Reclmung  getragen  wurde,  welelie  von  Jugend  auf 
eine  an  animalischem  Eiweiss  reiche  Kost  fjt  wohnt  waren.  Da- 
gegen sind  die  Kinder  in  Waisenhftn.sern,  Kuiderbewahranstalten 
etc.,  meist  aus  den  ärmsten  Volksklassen  entstammend,  von 
Jugend  auf  eine  vorwiegend  pflanzliche  Nahrung  gewohnt;  auch 
sind  sie  in  der  Menge  und  Auswahl  der  Speisen  beschränkt. 
Die  materiellen  Verhältnisse  solcher  (öffentlichen  Anstalten, 
welche  h&ufig  nur  durch  Privatwohlthätigkeit  erhalten  werden, 

r  üntersachnngen  über  die  Ernährung  von  Eindmi  im  Alter  von  3  bis 
11  Jahna  (Zeitschr.  f.  Biokvie  Bd.  18  &  588). 
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lassen  in  der  Wahl  der  Nahruugsmittel  keinen  grossen  Spiel* 
räum.  Hier  handelt  es  sich  darum,  mit  möglichst  geringen 
Mitteln  doch  eine  für  die  normale  Entwickelung  des  kindlichen 
Organismus  ausreichende  Koet  aufzustellen.  Dass  daher  die 
Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  für  Kinder  in  Öffentlichen 
Anstalten  eine  andere  sein  muss,  als  sie  es  hei  Kindern  der 
hesseren  Stände  ist,  -wird  Jedem  einleuchten.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  auch  die  Kost  von  yerschiedeuen  Waisenhäusern 
untersucht  worden,  um  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  oh  die  his  jetzt 
im  allgemeinen  übliche  Kost  die  zutreffende  sei,  und  zugleich 
um  einen  Minimalwerth  an  Nährstoffen  zu  bestimmen,  bei  dem 
die  Kinder  noch  normal  gedeihen  können. 

Nneli  Voit')  erhalten  die  Kinder  in  dem  Waisenliause  zu 
Müiiclicn  im  Mittel  täglich  pro  K<<pf  71>,ne  Ei  weiss,  35«  Fett  und 
2.')1k  Kohlehydrate,  wobei  die  KincUr  ii;esninl  und  wohlgenährt 
aussei  len.  Derselbe  bestimmte  bei  der  Untersuchung  der  Kost 
in  dem  Gurcli'schen  Gestift  zu  Frankfurt  a/0.  (arme  Kinder  von 
6 — In  Jahren)  die  tägliche  Merino  an  Nährstoffen  für  ein  Kind 
auf  62 >^  Ei  weiss,  25«  Fett  und  ÖtK)«  Kohlehydrate.  Nach  Rie- 
del') erhalten  die  Mädchen  im  Alter  von  6  — 17  Jahren  im 
Gossnerhause  zu  Berlin  pro  Tag  74 »  Eiweiss,  18^  Fett  und 
434«  Kohlehydrate.  Ohlmaller*)  berechnete  die  Kost  in  dem 
Waisenhause  zu  Nürnberg,  Nach  ihm  bekommen  Kinder  von 
8  Jahren  dort  täglich  53,8ö« Eiweiss,  19,93«Fett,  242.d2vKohle< 
hydiate;  Kinder  yon  8— 15  Jahren  63,05«  Eiweiss,  20,72«  Fett, 
281,68«  Kohlehydrate. 

Wie  ersichtlich,  sind  die  Ernfthrungsverhältnisse  an  den 
verschiedenen  Anstalten  noch  sehr  von  einander  abweicliend. 
Auf  Anre^ruiig  des  Herrn  Prof.  Etfelmaun  untersudite  ich 
deslialb  die  Kost  in  der  IvuiUcrbewaliranstalt  zu  Gehlsdorf  bei 


1)  Kost  in  WaiseDhäusern  und  Erziehungsanstalten  (Deutache  Viertel- 
jahnachrift  f.  OffenH.  Gesundheitspflege  Bd.  8  8. 38  f.). 

2i  Sophie  Hjisse  (Zeit-^dir  f  Biologie  Bd.  18  S. 664). 

."{)  Uff.-lmann,  Hygiene  >\<-s  Kiii.los  S:.  t.»64. 

4)  Die  Koöt  im  Waieenhause  zu  Nürnberg  (Mittheii.  am  d.  Verein  £. 
6B»ntl  üfcäundheiupflege  der  SUdt  Nürnberu  1681  Heft  Vli). 
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Roetock,  um  dieselbe  mit  den  Resoltaten  voigenannter  Aatoroa 
za  yergleicheii. 

Diese  Eindeibewabiaiistalt  befindet  sich  unmittelbar  am 
Ufer  der  Waraow  in  freier  und  gesunder  Lage,  auf  der  einen 
Seite  mit  Aussicht  auf  den  Fluss  und  die  Umgegend,  auf  der 
andern  umgeben  von  den  zur  Anstalt  gehörigen  Ländereien. 
Letztere  «erden  von  den  Zöglingen  äet  Anstalt  durch  Spaten- 
arbeit ciiHivirt,  überhaupt  alle  ländlichen  Arbeiten  möglichst  von 
ihnen  selbst  ausgcfülirt.  Die  Kinder,  welche  in  der  Anstalt  auf- 
genommen werden,  recrutiren  sieh  fast  ohne  Ausnahme  aus  der 
Hefe  des  Volkes;  es  sind  meist  sittlich  verwaiirloste  und  zum 
Theil  öclion  mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict  gerathene  Individuen. 
Häufig  sind  sie  bei  ilirer  Aufnahme  auch  kiirperlieh  völlig 
heruntergekommen.  Die  Anstalt  bezweckt  ,  die  Kinder  durch 
strenge  Aufsielit ,  durch  körperliche  Arbeit  und  Anregung  der 
geistigen  Thätigkeit  zu  einem  geordneten  und  geregelten  Leben 
zurückzuführen  und  zu  bessern.  Die  Tagesordnung  im  Sommer 
und  Winter  ist  folgende: 


5Vt 

Uhr 

Aufstellen,  Waschen,  Bettmachen, 

6  7 

Unterricht, 

7— 7  Vi 

erstes  Frühstück, 

7>^— 8 

» 

häusliche  Arbeiten, 

8  —  10 

Untwricht  (an  2  Togen  der  Woche  von 

8— 12  Uhr), 

10  — lOV» 

zweites  Frühstück, 

lOVf  — 12V, 

> 

Draussenarbeit, 

12Vs 

Mittagessen, 

1—2 

» 

Spidzeit, 

2-4 

> 

Draussenarbeit  (im  Winter  im  Arbeitshause), 

4 

Vesperbrod, 

6  —  7 

j- 

Unterricht, 

7  — 7Vi 

T 

Abendandacht, 

7    —  8 

Abendessen, 

8-9 

Lernen,  zu  Bett. 

Im  Sommer  müssen  sie  ausserdem  häufig  baden.  Zur  besseren 
BeauisichtigUDg  sind  die  Zöglinge  in  drei  Familien  eiugetheilt, 
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deren  jede  ihren  Aufseher  (FamiiieDbruder)  hat.  Jede  Familie 
hat  ihr  Wohn-  und  SchlafEimmer,  welches  gross  und  geräumig 
ist  und  auch  sonst  im  allgemeinen  den  hygienischen  Anforde- 
rangen  entspricht. 

Die  Knaben,  welche  ich  untersuchte,  88  an  der  Zahl,  be- 
fanden sidi  im  Alter  von  8 — 1&  Jahren.  Dieselben  sahen  im 
allgemeinen  gesund  und  kräftig  aus.  Nur  swei  Individuen, 
welche  erst  kurze  Zeit  in  der  Anstalt  waren,  litten  an  Scrophulose 
und  waren  auch  im  Wuchs  etwas  gegen  die  übrigen  surttckge« 
blieben.  Im  ganzen  gewann  man  den  Eindruck»  dass  diejenigen 
Kinder,  welche  schon  lanpere  Zeit  in  der  Anstalt  sich  aufhielten, 
im  Vergleicli  zu  denen,  welche  erst  kürzere  Zeit  dort  waren, 
hinsichtlich  ihrer  körperlichen  Entwickelung  entschieden  im 
Vorzug  waren.  Es  lag  mir  nun  ob,  die  Nahrung  dieser  Kinder 
auf  ihren  Gehalt  und  ihre  Z\v<  rkniässigkeil  zu  prüfen. 

Um  zu  entscheiden,  wie  viel  Eiweiss,  Fett  und  Kohleh^-drale 
ein  ürganisnuis  zur  normalen  Entwickelung  nuthig  hat ,  wäre 
es,  wenn  man  genaue  Resultate  erzielen  wollte,  erforderhch, 
täglich  längere  Zeit  hindurch,  sowohl  die  dem  Körper  zugeführten 
Nahnmgsmittel  zu  analysiren  und  den  Gehalt  derselben  an 
Nährstoffen  zu  bestimmen,  als  auch  die  durch  die  Se-  und  Excrete 
des  Körpers  ausgeschiedene  COi  und  N  festzustellen.  Aus  dem 
Vergleich  der  eingenommenen  und  ausgeschiedenen  Stoffe  könnte 
man  entscheide,  wie  ▼iel  von  den  aufgenommenen  Nährstoffen 
der  KOrper  wirklich  verwerthet  habe.  Liesse  sich  dabei  die  nor- 
male Entwickelung  des  KOrpers  constatiren,  so  könnte  aus  der 
Menge  der  wirklich  assimilirten  NAhrstoffe  mit  Genauigkeit  der 
Bedarf  an  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  bestinunt  werden. 
Versuche  dieser  Art,  von  Caroerer  und  Uf feimann  angestellt, 
sind  ausserordentlich  mühsam  und  seitraubend  und  können  fast 
nur  an  Kindern  ausgeführt  werden,  welche  immer  unter  Beob- 
achtung sind.  Dieselben  auch  bei  Kindern  üfifenilicher  Anstalten 
anzustellen,  wird  in  der  Regel  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein.  Jedoch  kann  man  sich  zwar  ein  weniger  genaues, 
aber  doch  ziemlich  richtiges  Urtheil  über  den  We  rth  der  Kost 
in  öttentliühen  Anstalten  verschaffen,  wenn  man  den  körper- 
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liehen  Zustand  der  Kinder  berücksichtigt.  Entsprechen  die 
Kinder  in  ihrer  ganzen  körperlichen  Entwickelung  dem  Giade, 
welchen  wir  gem&ss  einer  grossen  Anzahl  von  Meesiuigen  und 
Beobachtungen,  wie  aie  von  yerschiedenen  Forechem  lange  Zeit 
hindurch  gemacht  wurden,  als  normal  anzusehen  genOthigt  sind, 
so  können  wir  uns  auch  den  Rückschluss  erlauben,  dass  die 
Nahrung  als  eine  auareichende  und  allen  Anfbidenmgen  ent- 
sprechende anzusehen  ist.  Allerdings  ist  ein  normales  Körper* 
gewicht  noch  kein  Beweis  fOr  eine  normale  körperliche  Ent> 
Wickelung;  mit  dem  Körpergewicht  muss  die  Körperhöhe,  die 
Entwickelung  der  Muskulatur,  die  CapacitÄl  des  Thorax  in  Ein- 
klang stehen.  Wenn  alle  diese  Verhidtni^i.se  im  allgeiiieinen  mit 
der  Norm  üboruiiistimmeii,  sü  <larl  muii  annehmen,  daas  sich  der 
Organismus  nonnal  entwickelt  bat. 

Auch  ich  habe  den  Weg  eingeschlagen,  dass  ich  das  Körper- 
gewicht, die  Körperhöhe,  die  Muskelkraft  und  den  Brustumfang 
der  Zöglinge  der  Kinderbewahranstalt  in  Gehlsdorf  bestimmte 
und  durch  Vergleich  mit  den  von  Quetelet  aufgestellten  Ta- 
bellen  und  den  Messungen,  welche  von  Kotelmann,  Pag- 
liani,  Ohlmüller  U.A.,  ausserdem  von  mir  an  60  schulpflich- 
tigen Kindern  yom  Lande  im  Alter  von  8 — 14  Jahren  angestellt 
sind,  festzustellen  suchte,  ob  die  körperliche  Entwickelung  der 
Kinder  eine  ihrem  Alter  entsprechende  sei. 

Die  Körperhöhe  wurde  in  der  Weise  gemessen,  dass  die  zu 

Untersuchenden  an  einen  senkrechten  Pfeiler  gestellt  wurden,  an 
dem  ein  Centimetermaass  befestigt  war,  und  durch  einen  senk- 
recht dagegen  gestellten  liorizuiitaleii  ISlab,  der  le.st  auf  den  Kopf 
des  Kindes  herabgedrücht  wurde,  die  Höhe  bcstiiamt  wurde.  Als 
Vergleich  für  die  dabei  geiuudeneii  Werthe  führe  ich  die  Ta- 
bellen von  Quetelet'),  von  Kotelmann*),  von  Pagliani  ') 
(Mittelwerthe  aus  den  Messungen  von  250  Knaben),  und  die 
Resultate  der  Messungen  an,  welche  ich  bei  beüäuhg  ÜÜ  ächul- 


1)  Quetelet,  Phyuqiie  Sodale  t. II  (lb69)  p.  16. 

2)  a.  a.  O.  S.  16. 
d)  «.  a.  O.  &  dl. 
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kindern  vom  Laude,  sumeist  einer  ftrmeren  Bevölkerung  ange- 
hörend,  anstellte. 

V«fSlei«lmd«  TakellM  der  KSrperliige. 


Alter 

nach 
Quetelet 

nach 

Kotfl- 
uianu 

nach 
rugliani 

Messungen 

an 

GO  Schulkindern 

Kinder- 

anstalt 

8 

9 
10 
11 
12 
18 
14 
16 

117,0 
121,8 
127,8 
132,6 
137,T 
148,3 
146,9 

151,8 

- 

128,5« 
130,75 
135,06 
139,91 
148^ 

11H,SS 
154,19 

- 

12G,3 
128,1 
188,1 
187,^ 
140,0 
148,6 

124,0 
125,5 
129,5 
1  131,84 
184^7 
141,47 

1 

115,4 

118,0 

122,7 

130,75 

184,06 

187,86 

138,3 

150,1G 

Wir  sehen  aus  dieeer  Zusammenstellung,  dass  die  Knaben 
der  Anstalt  in  ihrer  KörpergrOsse  fast  durchweg  etwas  im  Rück- 
stand sind.  Selbst  die  Schulkinder  vom  Lande,  welche  zum 
Tbeil  auch  nur  unter  Ärmlichen  Verhältnissen  aufgewachsen  sind, 
fibertreffen  sie  an  Edrpeihdhe.  Jedoch  muas  man  dabei  in  Be- 
tracht ziehen,  dass  in  einzelnen  namentlich  in  den  ersten  Alters- 
klassen die  Mittelwerthe  häufig  dadurch  herabgedrückt  werden, 
dass  einzelne  schwächliche  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  zurüek- 
gehlicbeiie  Individuun,  welche  erst  kurze  Zeit  in  der  Anstalt 
sinil,  sicli  darunter  befinden.  Aus^tTdem  srheint  es  festzustohcn, 
dass  die  durchschniltliclie  Körperlunge  in  den  btjsser  situirten 
Stiinden  eine  pfrössere  ist  als  in  den  firmeren  Volk^äklassen 
wclclio  von  Ju<:;i'nd  aul'  Mangel  und  ]'>ntlM  liruno;  zu  leiden  haben 
und  frühzeitig  sich  körperlichen  Anstrengungen  unterziehen  müssen. 
E«  hängt  damit  zusammen,  was  Quetelet*)  in  s^nen  Studien 
über  das  Wachsthum  der  Stadt-  und  Landbevölkerung  beobttuhtet 
haben  will,  dass  die  Bewohner  der  Städte  du  I  n vlbevölkerung  im 
allgemeinen  an  Grösse  übertreffen.  Es  ist  daher  nicht  auffallend,  wenn 
die  Zöglinge  der  Anstalt,  welche  fast  alle  von  Jugend  auf  unter 
den  möglichst  ungünstigen  BmShrungsbedingungen  gestanden 

1)  K  otc  1  III  a  n  n  H.  If?. 

2)  Quetelet,  Physique  sociale  t.  II  p.  17. 
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haben,  etwas  in  ihrer  Körperhöhe  zurückgebhebeii  aiud.  Ausser- 
dem ist  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  eine  Beobachtung  Pag- 
Iiani*8 von  Belang,  dass  bei  Kindern,  welche  aus  ftimlichen 
und  dürftigen  Verhfiltnissen  anter  günstige  Ernfihrungsbedingungen 
gestellt  werden,  sich  dies  erst  in  letzter  Heihe  durch  Zunahme 
des  Eörperwuehses  geltend  macht.  Er  fand  nämlich  bei  Knaben, 
welche  vorher  in  elenden  und  dürftigen  Verhftltnissen  gelebt 
hatten,  dann  aber  in  gründen  Wohnräumen  untergebracht  und 
mit  kräftiger  Kost  ernährt  wurden,  während  einer  dreijährigen 
Beobachtung  eine  ausserordentliche  Zunahme  in  ihrem  Wachs- 
thum und  zwar  zeichnete  sich  im  ersten  Jahre  hauptsächlich  das 
(icwic'lit  tlurcli  ätai'kea  Zuvvaclis  au>  ;  im  zweiten  Jahre  der  Um- 
fang des  Thorax,  die  vitale  Ca])uciUit,  die  Muskelkraft;  erst  im 
drillen  nahm  der  K<'>r|iur\vuchs  au.'-stTgc.'Wöhnheh  zu.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Beobachtung  zeigt  sich  aucli  hei  den  /«iglingcn  der 
Kinderbewalirunstalt.  Wahrend  die  Kr)r|u  rh\iige  noch  unter  den 
zum  Vergleich  angefü]irt<ni  Mittehnua.ssen  zurückbleibt,  weil  (He 
Kinder  zum  Theil  erst  kürzere  Zeit  in  der  Anstalt  sind,  erreicht 
das  Körpergewicht  derselben  entschieden  die  normale  Höhe. 

Das  Gewicht  der  Knaben  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass 
dieselben  ohne  Kleidung  auf  einer  Decimalwage  gewogen  wurden. 
Zum  Vergleich  mit  den  dabei  gewonnenen  Kesultaten  führe  ich 
ausser  den  Angaben  der  vorher  genannten  Autoren  noch  die 
Wägongeu  an,  welche  Cowel  *)  in  Manchester  und  Ohlmülier  ') 
an  den  Kindern  im  Waisenhanse  zu  Nürnberg  anstellte.  Der 
Vergleich  mit  den  Resultaten  Ohlmüller 's  ist  um  so  inter- 
essanter, ab  de  aus  den  Wägungen  von  Kindern  gewonnen 
wurden,  welche  sich  unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  be- 
fiEuiden,  wie  die  von  mir  untersuchten. 

(Tabelle  siehe  fcf.  4b.) 

Wenn  man  die  Gewichtsverhältnisse  der  ZögUnge  der  Kinder- 
bewahranstalt  für  sich  betrachtet,  so  fällt  auf,  dass  die  Tabelle 


1)  Vagliani  S.  9«  ff. 

2)  Q  II  ('  t  e  1  f  t ,  T'hysiqoe  sociale  t  II  p.  91. 

3)  a.  a.  0.  S.  104. 
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Ver^lriclirmic  Tabellen  den  Korperijcwiclitf's. 


nach 
Que- 

nach 

nach 
Pag- 

nach 
Cowel 

Wlgniig. 

an 
60  Schul- 
kindem 

Waisen- 
haus zu 
Nambeig 

 1 

\-ieiun(ioiTcr 
Kinder- 
bewahr- 
anatali 

8 

22,26 

25,Ü7 

20,87 

23,35 

9 

24,-09 

25,56 

23,47 

25,42 

21,11 

22,85 

10 

S$,12 

94^1 

2A,84 

28,70  [  25,98 

26,88 

11 

27,85 

2ß,lH 

2S,fH 

30,22   '  24,83 

33,39 

12 

31,00 

32,24 

28,38 

2H,91 

30,76 

27,77 

38,51 

13 

34,01 

31,75 

32,69 

36,76 

28,23 

37,29 

14 

40,S0 

88.96 

83,06 

84,95 

27,68 

87,27 

15 

46,41 

4BJB6 

89^ 

40,06 

46yi6 

nicht  eine  so  regelmässige  Zimahme  des  Kürjtergewichtes  in  den 
verschiedenen  Alter sklasseu  zeigt,  wie  man  e;^  proportional  mit  dem 
höheren  Lebensalter  erwarten  müsste.  Im  9.  und  14.  Jahre 
macht  sich  sogar  §in  A))fall  des  mittleren  Körpergewichtes  im 
Vergleich  zu  dem  der  voraufgehenden  Altersklasse  hemerkhar. 
Jedoch  ist  dies  leicht  daraus  erklärlich,  dass  die  Tabelle  nur  die 
Mittelwerthe  aus  einer  verhältnismässig  geringen  Anzahl  von 
Wfigungen  darstellt,  dass  namenthch  einzelne  Altersklassen  zufällig 
nur  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Knaben  reprilsentirt  werden, 
so  das  9.  Lebensjahr  durch  ein,  das  14  durch  vier  Individuen. 
Es  können  daher  die  f  ttr  diese  Altersklassen  angegebenen  Mittel' 
werthe  kaum  maassgebend  sein.  Trotzdem  sieht  man  sofort,  dass  das 
Gewicht  der  Gehlsdorfer  Kinder  das  der  Waisenkinder  im  Waisen- 
hause zu  Nürnberg  betrftchtlich  übertrifft,  ebenso  theilweise  das 
der  Sehulkinder  vom  Lander.  Auch  die  Mittelwerthe,  welche 
Pagliani  und  Cowel  bei  ihren  Wägungcu  gefunden  haben, 
bleiben  hinter  den  von  mir  bei  den  Zöglingen  der  Anstalt  festge* 
stellten  bei  weitem  zurück.  Zum  Tliefl  Übertreffen  diese  sogar 
die  von  Kotelm  an  n  und  Quetelet  angegebenen,  obwohl 
gerade  sie  aus  W'ägungen  v<jn  rcrbuueii  gewonnen  wurden,  welche 
deu  bosüeren  Ständen  angt horten,  und  aucli  von  diesen  gilt, 
dass  die  wohlhabenden  Volksklassen  im  allgemeinen  ein  höheres 
Gewicht  zeigen  als  die  ärmeren. 
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Wie  wir  schon  i'rülier  liervorgelioben  haben  und  worauf 
auch  von  V'oit^)  naclidrückhch  hingewiesen  wird,  ist  ein  nor- 
males Körpergewicht  uocli  kein  Beweis  für  die  normale  Ent- 
wickelung  des  Kürp<jrs.  Eine  allzu  w^ssrige  und  gedunsene  Be- 
schaffenheit des  Körpers,  wie  wir  sie  zuweilen  bei  scrophulösen 
Kindern  antreffen,  wie  wir  sie  auch  bei  Gefangenen  beobachten 
können,  welche  täglich  mit  einer  sehr  wassorbaltigeti,  breiartigen 
Kost  ernährt  werden;  eine  allsureiche  Fettablagerung  im  Unter- 
bautzellgewebe  können  ein  anscheinend  normales  Körporgewicht 
ergeben,  ohno  dass  wir  berechtigt  «ind,  die  körperliche  Entwicke- 
Inng  normal  zu  nennen.  Es  muss  mit  dem  Körpergewicht  das 
aUgemeine  Aussehen  und  die  Entwickelung  der  Muskulatur  im 
Einklang  stehen.  Ersteres  ist  bei  den  CkhlsdoTfer  Kindern  ein 
sehr  gutes ;  sie  sahen  fiist  alle  kraftig  und  gesund  aus.  Was  die 
Entwickelung  der  Muskulatur  anbetrifft,  so  prüfen  wir  dieselbe 
am  besten,  indem  wir  die  Leistungslfthigkeit  derselben  feststellen. 
Zur  Bestimmung  derselben  bedienten  wir  uns  des  zuvor  geprüften 
Dynamometeis  Yon  Colli n,  einer  in  Form  einer  Ellipse  ge- 
bogenen starken  Feder  in  Stahl.  Ein  Zeiger  gab  auf  einer 
innerhalb  der  Feder  angebrachten  Scala  in  Kilogrammen  die- 
jenige Kraft  an,  welche  angewandt  war,  die  Feder  zu  strecken. 
Die  Zugkraft  der  Arme  wurde  nun  in  der  Weise  geprüft,  dass, 
während  der  Dynamometer  mit  dem  einen  Pol  befestigt  war,  an 
dem  andern  mit  beiden  Armen  kräftig  nach  abwärts  gezogen 
wurde,  ohne  die  Füsse  vom  Erdboden  zu  eriieoen.  Es  ist  kaum 
thunlich  die  Resultate,  welche  ich  gewann,  mit  denen  anderer 
AuU)ren  zu  vergleichen,  da  einmal  ganz  veraciiiedene  Arten  von 
Dynamometern  in  Anwendung  gezogen  wurden,  dann  aber  auch 
die  Versuche  nach  ganz  verschiedenen  Methoden  angestellt 
wurden,  so  dass  sie  natürUch  von  einander  abweichende  Resultate 
ergeben  müssen.  Kotelmann  prüfte  z.  B.  in  der  Weise,  dass 
er  die  Feder  mit  den  Händen  an  den  Polen  anfassen  und  dann 
kräftig  dieselbe  auseinander  ziehen  liess.  Dass  jedoch  dabei 
die  Kraftaufwendung  nicht  so  gross  sein  kann,  wie  bei  der  von 

1)  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  (1876) 
Bd.  8  a  IL 

AftfiiT  fb  BfftaM.  Bd.  IV.  4 


Digitized  by  Google 


60 


Üeber  die  Ernlhrnng  8— 15jAbxiger  Kinder. 


mir  angewandten  Metiiude,  ist  einleuclitoiul.  E.s  ergeben  sich 
daher  bei  seinen  \' ersuchen  bedeutend  geringer©  Werthe  für  die 
Zugkraft  der  Arme.  In  welcher  Weise  die  Versuche  von  Que- 
teletund  Pagliani  angestellt  wurden,  konnte  ich  nicht  eruiren. 
Ich  kann  deshalb  als  Vergleich  nur  die  Resultate  heranziehen, 
welche  ich  bei  den  von  mir  gemessenen  Schülern  vom  Lande 
gewann,  deren  Muskelkraft  in  derselben  Weise  bestimmt  wurde, 
wie  die  der  Gehlsdorfer  Kinder. 


Direluehidtklifilie  Ztgknfl  der  ATm%. 


Alter 

Schulkinder 
vom  Laade 

Grehlsdorfer 
Kinder 

8 

19  M 

17k, 

9 

20 

16 

10 

21 

37 

11 

94^7 

84,6 

12 

24 

36 

13 

32 

38,2 

14 

40 

15 

47 

Entsprechend  dem  höheren  Körpergewicht  der  Schulkinder 
während  des  8.  und  9.  Lebensjahres  ist  auch  die  absolute  Muskel- 
kraft grösser  als  bei  den  Zöglingen  der  Anstalt.  In  den  späteren 
Jahren  jedoch  macht  sich  bei  letzteren  ein  entschiedenes  Ueber- 
ge wicht  der  absoluten  Muskelkraft  geltend.  Noch  deutlicher  er- 
kennen wir  dies,  wenn  wir  bestimmen,  wie  viel  KUogram  Zugkraft 
auf  1    K.Orpergewicbt  kommen. 

Aef  IN  Kirpergewicht  kmuMi  2«slvalt: 


Alter 

Sdialkitkder 

vom  Lande 

Gehlfldoifer 

Kiiiiler 

8 

0.74  N 

0^78*« 

9 

0^ 

0,7 

10 

0,7 

1,0 

11 

0,8 

1,03 

19 

0,78 

1,07 

18 

0»98 

1.09 

14 

1,07 

16 

1,01 
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Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  die  Resultate,  welche 
b«i  den  Versuchen  mit  dem  Dynamometer  in  der  eben  ange- 
gebenen Art  gewonnen  wurden,  nur  einen  bedingten  Werth 
hnbcn.  Einmal  ist  die  Körpergrösse  von  nicht  unerheblichem 
Ednfluss,  denn  ein  grosses  Individuum  wird  bei  dem  Zuge  nach 
abwfirts  bei  sonst  gleicher  Entwickelung  der  Muskulatur  etwas 
grössere  Kraft  entwickehi  kOnnen  als  ein  kleines.  Ausserdem 
wird  nicht  allem  die  Annmuskulatur  in  Thfttigkeit  gesetzt,  sondern 
ee  treten  noch  eine  ganze  Reibe  anderer  Muskeln  in  Action, 
deren  Wirkung  sich  von  dem  der  ersteren  nicht  trennen  Ifisst. 
Ich  habe  trotzdem  die  Versuche  in  der  angegebenen  Art  ange- 
stellt, weil  sich  der  Dynamometer,  welcher  mir  zu  Gebote  stand, 
in  dieser  Weise  am  besten  gebrauchen  liess.  Es  schien  mir  die 
Art  der  Untersuchung  umsoweniger  von  Bedeutung,  als  es  mir 
uur  darauf  ankam  durch  vexgleichende  Messungen  an  anderen 
Kindern  nflchzuweisen ,  dass  die  Entwickelung  der  Muskulatur 
büi  den  Gchlsdorfor  Kindern  eine  verhältnismässig  gute  sei. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Entwiclieluug  des  Thorax  und 
Ausdehnungsfähigkeit  der  Lungen  eine  normale  sei,  wurde  während 
der  Ex-  und  Inspiration  die  Peri])lierie  des  Thorax  dicht  unter* 
halb  der  Schulterblattwinkel  und  der  Brustwarzen  bei  ausge* 
breiteten  Armen  gemessen.  Da  es  häufig  seine  Schwierigkeiten 
hatte,  gleich  beim  ersten  Male  das  tiefete  Maass  der  In-  resp. 
Exqnration  bei  den  Kindern  au  erlangen,  so  wurden  dieselben 
angehalten,  mehrere  Male  möglichst  tief  aus-  und  einsuathmen, 
und  dann  der  sich  aus  den  yerschiedenen  Messungen  ergebende 
niedrigste  lesp,  h<k:hste  Werth  als  maassgebend  angenommen. 
Zum  Vergleich  führe  ich  die  Messungen  Kotelmann's^)  und 
die  aus  den  Messungen  der  Schüler  vom  Lande  gewonnenen 
Beaultate  h«ran. 

(Tabelle  siehe  S.  62.) 

Man  erkennt  sogleich  beim  Vergleich  dieser  Tabellen,  dass  die 
Zöglinge  der  Kinderbewahranstalt  in  der  Ausdehnungsfähigkeit  des 
Thorax  weder  hinter  den  Schülern  vom  Lande  noch  hinter  den  Gre- 

1)  Kotelmann  S.  44. 

4* 
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Yprglei(li<»ndf  Tabfllen  der  HrtHtiu'i'iphfrtp, 


Alter 

nach  Koielmann    i  Schttlerv 

 ^ 

oin  Lands 

Einderbewahranatalt 

i  InsD. 

Exap. 

Insp. 

IlISD. 

8 

_ 

58,7 

64  0 

62,9 

b 

08,71 

65,83 

59,0 

63,5 

60,5 

64,0 

10 

60,85 

67,51 

1  62,0 

67,5 

eo,8 

65,5 

11 

Blß6 

89,18 

1  68,6 

69,0 

68,9 

69,0 

12 

\  63,48 

71,30 

64,0 

69,5 

65,8 

70,5 

13 

64,H3 

72,29 

66,7 

66,5 

71,7 

14 

76,07 

1 

72,6  1 

68,2 

74,0 

1& 

[  71,82 

79,54 

1 

4 
1 

1 

74,7 
* 

79,4 

lehrteuschülern,  welche  K  o  t  el  man n  gemessen  hat,  zurückbleiben, 
obwohl  diese  letzteren  im  Allgemeinen  eine  grössere  Körperhöhe 
haben.  Dass  die  Ausdebnungaiähigkeit  des  Thorax  bei  den  Gehls- 
dorfer  Kindern  eine  sehr  gnte  ist,  erkennt  man  noch  deutlicher, 
wenn  man  das  Verhältnis  der  Körperlftnge  zum  Umfang  des 
Thorax  berechnet. 

Die  Länge  des  Körpers  gleich  10  gesetzt  ergeben  sich  für 
den  Umfang  des  Thorax  nachstehende  Werthe: 


Alter 

nach  Kotelmann*)  ! 
bei  tiefster  ! 

Schulkinder  vom  Land«  ijGehlslorft  r  Kinder 
bei  tiefster           i       bei  tiefster 

£xap. 

Inap.  1 

Inap. 

8| 

4,73 

5,16  j 

5,07 

5,45 

9 

4,56 

5,11 

4,70 

5,06 

5,12 

6,4S 

10 

4,61 

5,16 

:  4,79 

5,21 

4,95 

5,34 

11 

4,58 

5,14  j 

4,82 

5,25 

4,88 

5,28 

4,53 

5,09 

4.75 

5,16  1 

4,90 

5,26 

18| 

1  ^ 

5,05 

4,79 

5,18 

4,82 

5,20 

14 

4,58 

6,10 

4^93 

5,85 

16 

4,66 

4,97 

1 

5,98 

Wie  man  sielit  ist  der  relative  Brustumfang  sowohl  bei  der 
in-  als  Exspinition  bei  den  Kindern  der  AnsUilt  grösser  als  bei 
den  (jrelehrtenschüleru,  grösser  auch  etwas  als  bei  den  Schülern 


Kotelmann  8. 48. 
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vom  Lande.  Diese  Thataache  findet  ihre  ErUilmng  wohl  am 
besten  darin,  daaa  die  ZQglinge  der  Einderbewabianstalt  relatiT 
wenig  aitaten,  dagegen  tSglich  mehiere  Stunden  zu  körperlichen 
Arbeiten  angehalten  werden,  wodurch  die  Entwiekelung  des  Brust- 
korbes und  die  Ausdehnungsffthigkeit  der  Lungen  aufe  gOnstigste 
beeinflnsst  wird,  wfthrend  dies  nicht  in  gleichem  Haasse  bei  den 
Scbfllem  vom  Lande  und  noch  weniger  bei  den  Gelehrten' 
Schülern  infolge  der  sitzenden  Lebensweise  der  Fall  war. 

Das  Resultat,  welches  \Kir  aus  diesen  Untt'rsuchungen  zu 
ziehen  berechtigt  sind,  können  wir  kurz  dahin  zusammenfassen, 
das«  die  körperliche  Entwiekeliine  der  Zöglinge  in 
der  K  i  nder  be w tthrans  t  al  t  zu  Gelilsdorf  im  allge- 
meinen eine  d  er  Norm  e  n  ts  prec  h  ead  e ,  dass  sie  in  ge- 
wissen Beziehungen  sogar  eine  aussergewöhulich 
günstige  ist. 

Es  war  in  hohem  Grade  interessant  zu  untersuchen,  wie  be- 
schaffen die  Kost  war,  welche  eine  so  günstige  körperliche  Ent- 
wiekelung von  Kindern  bewirkte,  die  notorisch  zum  grossen  Theii 
körperlich  heruntetgekonmien  in  die  Anstalt  aufgenommen  waren. 
Die  Untersuchungen  wurden  in  der  Weise  au^efflbrt,  dass 
wfthrend  einer  Reihe  von  Tagen  för  eine  jede  Mahlzeit  das  Roh* 
gewicht  der  die  Speisen  «isammensetsenden  einzelnen  Bestand- 
theile  ermittelt  und  bei  der  bekannten  Anzahl  der  Kinder  die 
Zusammensetzung  und  der  Gehalt  der  auf  eins  derselben  fallen- 
den Nahrung  an  den  einzelnen  Tagen  berechnet  wurde.  Nach 
schon  ▼erliegenden  Analysen  wurde  dann  der  Gehalt  der  Nah- 
rungsmittel an  Eiweiss,  Fett  nnd  Kohlehydraten  und  die  davon 
auf  jedes  Kind  kommende  Menge  berechnet.  Bei  einzelnen  Nah- 
rungsmitteln ,  welche  unverwerthbare  Bestandtheile  enthielten, 
z.  B.  beim  Fleisch,  wo  die  Knochen  eigentlich  vorher  abgetrennt 
werden  mussten,  war  es  nicht  immer  mtiglich,  das  in  Abzug  zu 
bringende  Gewicht  genau  zu  bestimmen;  hier  musste  eine 
Öcliätzung  genügen.  Ausserdem  war  es  von  Wichtigkeit  zu 
wissen,  ob  die  Kinder  auch  wirklich  das  zu  einer  Mahlzeit  Be- 
reitete völlig  aufzehrten  oder  nicht.  Wenn  letzteres  ausnahms- 
weise der  Fall  war,  so  erhielten  die  Kinder  das  UebriggebUebene 
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zum  Abendessen,  so  dass  sie  doeh  die  zugetfaeilte  Nahrang  ziem- 
lich TolIstAndig  zu  sich  nahmen.    Die  Nahrung  wurde  ffinfinal 

am  Tage  eingenommen,  morgens  gab  es  Suppe;  das  Frühstück 
bestand  aus  Schwarzbrod,  das  Mittagessen  aus  sog.  zusammen- 
gekochtem Essen,  dessen  Hauptbestandtheil  Hülsenfrüchte  (Erbsen, 
Bohnen),  Reis,  Grütze  auämachtcD,  welclie  in  abwechselnder 
Reihenfolge  gegeben  wurden.  Zweimal  in  der  Woche  gab  es 
Fleisch,  Riud-  oder  Schweinefleisch,  welches  jedoch  nicht  für 
sich  allein  gegeben,  sondern  mit  jenem  Essen  zusammengokocht 
wurde.  Nachmittags  erhielten  die  Kinder  Rog^ankatlee  mit 
Schwarzbrod  luid  Syruj),  abend«!  Schwarzbrod.  Um  einen  besseren 
Ueberblick  über  die  Ernährung  der  Kinder  in  der  Anstalt  zu 
geben,  will  ich  in  Folgendem  für  b  Tage  der  Woche  anführen, 
was  und  wieviel  die  Kinder  von  den  einzelnen  Nahrungsmitteln 
erhielten,  und  daraus  berechnen,  wie  viel  Eiweiss,  Fett  und 
Kohlehydrate  auf  jedes  Kind  pro  Tag  kommen.  Diese  Berech^ 
nungen  geschahen  nach  der  Nonn,  welche  in  den  Vorlesungen 
des  Heim  Plrof.  Uf feimann  als  maassgebend  zur  Berechnung 
des  Nährgehaltes  der  Nahrungsmittel  angegeben  wird.  Es  wurden 
berechnet: 

Rmdfleich       zu  17 Eiweiss,  5<Vb  Fett  (fettes  Eleisch) 
Schweinefleisch  >  \ß%     »      7*/o  » 
Milch  )^    4%     »      3,6 »/o  ^    3,8%  Kohlehydrate 

Roggenmehl      ^    12,5%  2%    »  70%  > 

Roggenbrod  x  7,ö%  >  1,5%  50%  > 
Grütze  (Hafer)  r  14%  t  5%  ^  Gü%  » 
Reis  y>     7,8%   »        —       77%  ^ 

Kartoffel  »2%      >        —       20%  > 


23%     >      ljb%  *  02% 


Erbsei 
Bohnen 

Schmalz  >    —  98%  »  — 

Syrup  1    —  —       62%  t 

Aus  den  nachstehenden  Speisemengen  waren  für  jeden 
einzdnen  Tag  stets  60  Portionen  hergestellt. 
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Es  ergeben  sieh  demnach  in  ttberdcliilicher  ZneammeiiBtellong 
folgende  Mittelwerthe  fOi  die  einzelnen  Tage: 


speisen-  iGesammt- 
Gewicht  '  Eiweiss 
'   in  in  j< 

G»mm  '  Gramm  | 


Ei  weis.«  Yeti 
iu  Grauini  \n 

-Ti  Gramm 


Kohle- 
liVtJnit«' 
iu 

Gramm 


M<mtag  . 

Dienstag  . 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 
Sonnabend 

>Iittelwerth  pro  Tag 
und  lünd 


1367 
1417 

1367 
1317 
1317 
1488 

1878 


94 

86»5 

94 
72,4 
76,5 
100,7 


91,0 

73,5 
91,0 
«9,4 
73,5 
69,4 


8,0 
18,0 

3,0 
3,0 
3,0 
31,8 


47,0 
65,6 
47,0 
45,2 
48,6 
58,6 


87.4  j  78,0  I  9,4 


49,5 


616,9 

500,2 
516,9 
507,5 
500,2 
I  6(nfi 

!  508^ 


Die  Kostnorm,  welche  bis  jetzt  im  allgemeinen  als  die  beste 
und  zweckentsprechendste  für  ^ — 15jährige  Kinder  angesehen 
wird,  ist  die,  welche  Voit^)  aus  der  Kost  im  Waisenhause  zu 
München  berechnete,  wo  die  Kinder  pro  Kopf  tilglich  79 «  Ei- 
weiss, 35«  Fett  und  251«  Kohlehydrate  erhalten.    Nach  Volt  s 


1)  Dentache  Yierteljahvsflchrift  f.  ttflentL  Oeeundheitepflege  Bd.  8  S.  39. 
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Angabe  gedeihen  die  Kinder  bei  dieser  Kost  ganz  vortrefflich. 
Beim  Vergleich  mit  dor  Kost  in  der  Gehlsdorfer  Anstalt  f&Wi 
sogleich  die  bedeutende  Menge  Kohlehydrate  in  letzterer  auf, 
sie  beträgt  tuige&hr  das  Doppelte,  wie  im  Münchener  Waiflen- 
hause.  Die  Kost  enthält  sogar  durchschnittlich  noch  etwas  mehr 
an  Kohlehydraten,  als  Volt  für  einen  Arbeiter,  selbst  bei  inten- 
siyster  Arbeit,  zugestehen  will.  »Nach  meinen  Erfahrungen,  sagt 
y  olt  soll  man  bei  Arbeitern  nicht  äber  500^  Stärkemehl  hinaus- 
gehen, da  eine  grossere  Menge  vom  Dann  nur  schwer  verwerthet 
wird  und  dabei  noch  andere  Unxukömmlichkdten  eintreten.« 
Auch  was  den  Gehalt  an  Eiweiss  und  Fett  anbelangt,  so  über* 
trifiEt  die  Kost  in  der  Kinderbewahranstalt  nicht  unbeträchtlich 
diejenige  im  Münchener  Waisenhause.  Er  entspricht  ungefähr 
den  Anforderungen,  welche  Voit')  an  eine  Kost  für  nicht 
arbeitende  Gefangene  stellt,  nämlich  Hö*^  Eiweiss  und  30»^  Fett 
oder  den  Mengen,  welche  Forster  ')  in  der  Kost  alter  Pfründ- 
nerinnen  berechnete,  80«  Eiweiss  und  49«  Fett.  Aehnlich  sind 
die  Differenzen  in  den  Nahrungsstoffeu  beim  Vergleich  mit  den 
Kostnornien,  welche  T1  ff  e  Im  a  n  n ')  für  Waisenhäuser  auistellt. 
Die  Kosisätze,  welche  er  vorschlügt,  enthalten  ll'^  Kiweiss,  41,0'»' 
Fett,  269,25«  Kohlehydrate  und  78«  Eiweiss,  41,2«  Fett,  2öG« 
Kohlehydrate.  Am  nächsten  kommt  die  Kost  in  der  Kinder- 
bewahranstalt nach  derjenigen,  wie  sie  in  belgischen  Waisen- 
anstalten gegeben  wird,  in  denen  die  Kinder  nach  Meinert'') 
77«  Eiweiss,  49«  Fett  und  330«  Kohlehydrate  erhalten.  Auch 
die  Kost  in  einem  Waisenhause  zu  Berlin  ^)  enthält  annähernd 
soviel  Kohlehydrate»  wie  die  in  der  Anstalt  zu  Gehlsdorf,  nämlich 
445'  Kohlehydrate;  jedoch  ist  der  Eiweiss*  und  Fettgehalt  (76^^ 
Eiweiss  und  IS'  Fett)  bei  weitem  nicht  so  hoch. 

Aber  nicht  allein  die  Quantität  der  N ah rungs Stoffe, 
sondern  auch  die  Qualität  der  Nahrungsmittel  in  der  Kinder* 
bewahranstalt  ist  bedeutend  von  der  anderer  Anstalten  ver- 


1)  Deutsche  Vierteljabraschrift  f.  OffenÜ.  Oesundheitapflege  Bd.  8  &  24. 

2)  und  3)  Ehondaaelbst  S.  35. 

4)  IJf fei  mann,  Hvfrit'iue  dos  Kindes  S.  509  i. 

5)  und  6)  Ebendaselbst  8.  508. 
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schieden.  Wie  aus  der  KostsusammensteUung,  welche  wir  früher 
angefflhrt  haben,  ersicfathch  ist,  bekommt  jedes  Kind  in  der 
Woche  ungefähr  266,7»  Fleisch,  vertheilt  auf  2  Tage,  und  täglich 
66,6«  Milch.    Dies  ist  alles,  was  ilmen  an  animalischer  Nahrung 

gereicht  wird.  (i:inz  beträchtlich  dagegen  sind  die  Mengen  vege- 
tabilischer Nahnmg,  welche  die  Kindt  r  tiiglicli  zu  sich  nehmen. 
Fast  die  Hälfte  des  Eiweisses  und  der  Kolileliy'irato,  welches  sie 
überliau])t  pro  Tag  erhalten,  müssen  sie  aus  dem  Schwarübrod 
entnehmen,  namlifh  itglich  J\7k  Eiweis-s  nnd  250*^  Kohlehydrate. 
Denn  auf  jedes  Kind  kommen  im  Durchschnitt  täglich  500^'  Schwarz- 
brod  und  ausserdem  noch  500^  Kartoffeln.  I'^s  ist  namentlich 
das  Brodquantum  für  ein  Kind  ganz  erhehhcli  hoch,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ein  Soldat  nur  7.')()^'  Brod  täghch  erhält.  DieKoet» 
Sätze,  welche  Uff elm an  n  für  Waisenhäuser  empfiehlt,  enthalten 
35^  animalisches  und  42»  vegetabilisches  Eiweiss,  resp.  44,2» 
animalischefl  nnd  33,8*  vegetabilisches  Eäweiss,  oder  in  Procenten 
ausgedruckt  45^o  lesp.  6CJ%  animalisches  und  55*/o  resp.  48,3^/« 
vegetabilisches  Eiweiss,  während  in  der  Nahrung  der  Oeblsdorfer 
Kinder  nur  11^»  animalisches  und  87,4<'/a  vegetabilisches  Eiweiss 
enthalten  sind.  Auch  die  Kinder  in  dem  Waisenhause  m 
München*)  bekommen  bedeutend  mehr  animalische  Nahrung, 
'fflnfmal  in  der  Woche  170«  Fleisch,  sowie  taglich  257s  Milch; 
ebenso  gibt  es  in  den  belgischen  Waisenhäusern^  viermal  wOchwt» 
lieh  150«  Fleisch  und  tagHch  ^/t*  mit  Wasser  veidttnnte  Milch, 
und  im  Albergo  dei  poveri  zu  Genua')  nach  Uf  fei  mann  täglich 
40«?  Fleiscli,  an  Sonn-  und  Festtagen  110«  Flei.scli  und  13»  Käse. 
Es  stehen  niii  hei  den  zuletzt  genannten  Anstalten  keine  An- 
gehen zu  Gehote,  von  welcher  Art  die  Fleiachnahrung  war,  welche 
die  Kinder  erhiehen,  um  daraus  den  IVocentgehalt  an  animali- 
sehem  Eiweiss  Ik  rechnen  zu  können:  a}>pr  man  sieht  schon  aus 
den  Quantität  •II  der  verabreieliten  annnulischen  Nahrungsniitt«), 
dass  der  Gehalt  an  animalischem  Eiweiss  in  der  Kost  jener 
Anstalten  ein  bedeutend  höherer  sein  muss,  als  in  der  Anstalt 
zu  Gehlsdorf.  Durch  die  grossen  Mengen  Brod  und  Kartoffeln 

1}  üffelmann,  Hjgieiiie  des  KindeB  &  S65. 
S)  und  8}  Ebendswlbot  8. 606. 
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erklären  sich  auch  die  hedeatenden  Mengen  Kohlehydrate,  welche 
die  Kinder  tfiglich  in  ihrer  Kost  aufnehmen.  Diese  werden  zum 
grtiesten  Theil  aus  jenen  Nahrungsmitteln  entnommen,  wftbrend 
nur  ein  geringer  Theil  in  den  Hülsenfrüchten,  in  Milch  und 
Syrup  enthalten  ist.  Nur  das  Fett  in  der  täglichen  Nahrung 
der  Kinder  entstammt  meist  aus  animalischen  Nahrungsmitteln 
aus  dem  Fett^  welches  zum  Mittagessen  verwendet  wiid,  und  aus 
dem  Schmalz,  welches  die  Kinder  zum  Brod  erhalten,  nur  zum 
geringeren  Theil  aus  der  vegetabilischen  Nalirung. 

Nun  ist  vs  bekannt,  (last?  die  animalischen  Nahrungsmittel 
im  allgemeinen  viel  besser  ausgenutzt  werden  als  die  vegetal)ili- 
schen,  da^s  namentlich  von  dem  Eiweiss,  welches  in  Srhwarzbrod, 
Kartoffeln  und  Hülsenfrüchten  aufgenommen  wird,  ein  beträcht- 
licher Theil  iinnusgenutzt  den  Darm  wieder  viTliisst,  während  das 
Eiweiss  aus  Fleisch  und  Milch  fast  vollständig  resorbirt  wird. 
Allerdings  sind  die  Mengen  der  Nahrungsstoffe,  welche  aus  den 
verschiedenen  Nahrungsmitteln  dem  Organismus  wirklich  zu  Gute 
kommen,  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  festgestellt,  und 
es  wird  auch  kaum  gelingen,  eine  für  alle  FäUe  gültige  Regel 
Über  die  Ansnutzbarkeit  der  einzelnen  Nahrungsmittel  auf  zu« 
stellen,  da  dieselbe  sehr  von  der  Art  der  Zubereitung  abhftngig 
ist^  da  f^er  ein  Nahrungsmittel  von  verschiedenen  Personen 
ganz  verschieden  verwerthet,  ja  die  Ausnutzung  eines  solchen 
an  verschiedenen  Tagen  von  einem  und  demselben  Individuum 
eine  durchaus  andere  iei  Es  machen  daher  auch  die  Berech- 
nungen, welche  ich  nach  den  Angaben  Rubner*s^)  über  die 
Ausnutzung  gemacht  habe,  keinen  Anspruch  auf  absolute  Ge- 
nauigkeit, doch  geben  sie  uns  immerhin  einen  gewissen  Anhalt, 
in  welchem  Grade  die  Nahrungsmittel  verwertbet  werden,  und 
ob  die  Kost  den  Ansprüchen,  welche  wir  an  eine  Nahnmg  zu 
stellen  genöthigt  sind,  nämlich,  dass  sie  den  Körper  auf  seinem 
Bestände  erhält  resp.  ein  normales  Wachsthum  desselben  ermöglicht, 

1)  lieber  die  AuBDUtsang  einifer  2fabningKniUel  Im  DunnkanaJe  des 

Mi'nschen  (Zeitsdir.  f.  Biologie  1879  B'l.  15  S.  115  ff.)."  lieber  die  Ausnutzung 
der  P:rbaen  im  Dannkanale  des  Menachen  (Zeitachr.  1  Biologie  1880  Bd.  16 

s.  iiy  ff.). 
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gcniij^ca  kann.  Wo  Kubner  bei  mehreren  Versuchen  von  ein- 
ander abweichende  ResuUate  gewann ,  da  habe  ich  das  Mittel 
derselben  genommen.  Für  einige  Nabrungamittel,  welche  in  der 
Kost  der  Anstalt  zur  Verwendung  kamen,  Über  welche  aber  von 
Rubner  keine  speciellen  Untersuchungen  gemacht  worden  sind, 
habe  ich  den  Ausnutzungswerth  von  ähnlichen  Nahrungsmitteln 
aus  den  Versuchen  Rubner's  für  maassgebend  angeQommen, 
z.  B.  für  Roggenmehl  und  Hafergrütze  den  Mittelwerth  aus 
Weiss-  und  Schwarzbrod.  Die  Berechnung  ergab  folgende  Aus- 
nutzungswerthe: 


Wodiaiitage 

In  der  Nahrung  aufpenomtnon 

Vom  Organisnm»  ausgenutzt 

EiweiM 

Kohlehydr. 

Eiweiss 

Fett 

Kohlehydr. 

Montag  .  .  . 

HO 

47,0 

516,9 

68,7 

44,1 

457,7 

Dienstag.  .  . 

56,6 

66,1 

GOß 

400,9 

Mittwoch     .  . 

94,0 

47,0 

516,9 

68,7 

44,1 

457,7 

Donnerstag  .  . 

12,4 

45,2 

507,5  1 

51,8 

42,5 

469,1 

Freitag   .   .  . 

76^ 

48,<i 

501»,2  1 

55,4 

45,4 

460,9 

Sonnabend  .  . 

1(X),7 

53,6 

507,5  1 

79.4 

50,4 

469,1 

mtiei 

87,36 

49,4 

508,2  f 

64,- 

46,1 

468,6 

Vom  Organisniuä  äugen  utzt  in  «/o  =- 1 

74,2*>/» 

93,3»/o 

920/0 

Nach  diesen  Berechnungen  würde  eine  ganz  erhebliche 
Quantität  des  aufgenommenen  Eiweisses  vom  Darm  nicht  resorbirt; 
fast  26%  gingen  unbenutzt  verloren ;  nur  Fett  und  Kohlehydrate 
würden  ziemlich  vollständig  verwerthet. 

Wenn  wir  jetzt  die  Nahrung  der  Gehlsdorfer  Kinder  mit 
der  in  anderen  Anstalten  gegebenen,  und  sonst  als  normal  vor^ 
geschlagenen,  veigleiclien,  so  finden  wir,  dass  die  Kinder  trots 
der  absolut  grösseren  Menge  an  Eiweiss»  welche  sie  erhalten^  in 
Wirklichkeit  doch  kaum  mehr,  theilweise  sogar  noch  weniger 
aufnehmen  als  gefordert  wird.  Wenn  man  in  der  von  Uffel- 
mann  für  Waisenhäuser  yoigeschlagenen  Kost  die  Mengen  von 
Kilhrstoffen  berechnet,  welche  wirklich  davon  yerwerthet  werden 
künnen,  so  würden  Kinder,  welche  diese  Nahrung  erhielten, 
ungefähr  67,65  Eiweiss,  39,45  Fett  und  260,25  Kohlehydrate 
oder  nach  der  andern  Tagesration  68,31  Eäweiss ,  32,03  Fett 


Digitized  by  Go 


62 


Ueber  die  Emähraug  8—  15  jähriger  Kinder. 


Qnd  247,3  Kohlehydrate  wirklich  aasiniiliren.  Noch  enischieden 
mehr  Eäweiss  wird  nach  diesen  Berechnungen  von  der  Kost  des 

Müncheuer  Waisenhauses  ausgenutzt,  da  bei  dieser  mehr  Fleisch 
gegeben  wird,  als  Uffelniaiiu  fordert.  Am  l>edeuteudsten  sind 
die  Unterschiede,  wenn  wir  die  Eiweissmcngen ,  welche  Kinder 
in  Privatl'umilicn  erhalten,  betrachten,  bopliio  Hasse  ^)  berech- 
nete bei  Petersburger  Kindern  das  in  der  Nahrung  aufgenommene 
und  vom  Organismus  verwerthet©  iuweiss  und  kam  dabei  zu 
folgenden  Keeuitaten. 

Eiweiss. 


in  der 
Nftbrang 

■Ulf 

genommen 


Vom  Organismus 
atuigeoutzt 


absolut 


in  Frocent 
des  Auf- 
genonunenen 


88,88 
82,30 
68,15 
69,48 
91,62 
80,63 
61,18 
68.41 


74,öl 
62,86 
66^66 
81,94 
73,54 
55,84 
49,13 


I 


88,32 
90,24 
91,49 


89,43 
91,21 
91,86 
91,99 


Obwohl  die  betretenden  Kinder  durchschnittlich  jünp^or 
waren,  als  die  von  mir  untersuchten,  sind  die  Mengen  Eiwei.'-j"!, 
welche  sie  sowohl  in  der  Nahrung  erhielten,  als  auch  welche  sie 
verwertheten,  fast  durchweg  grösser  als  bei  letzteren.  Nun  ist 
es  auffällig,  dass  die  Gehlsdorfer  Kinder  trotz  der  relativ  nicht 
hedeutenden  Quantität  Eiweiss,  welche  sie  nach  den  Berechnungen 
verwerthen,  doch  im  allgemeinen  einen  recht  muskulösen  Körper 
besitzen.  Denn  wie  aus  den  früher  erwähnten  Messungen  et- 
sichtUch,  ist  ihre  Muskelkraft  eine  sehr  bedeutende,  es  muss 
daher  auch  die  Entwickelung  der  Muskulatur  eine  dement- 
sprechende  sein.    Dies  findet  am  leichtesten  seine  E#rklfiiimg 


1)  üntemditiiig  über  iBb  Bmihning  toh  Kindern  im  Alter  von  9  bis 
11  Jahnn  (2oitsebr.  1  »ologle  BcL  18  S  604). 
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durch  die  Annahme,  dass  die  Kinder  das  vegetabilische  Eiweisa 
besser  ausnutzen,  als  nach  den  Verbuchen  Ruhne r's  anzunehmen 
ist,  dass  sie  in  Wirklichkeit  doch  mehr  resorbiren,  als  nach  jenen 
Berechnungen  anzunehmen  ist.  Es  ist  dies  ja  nur  eine  Hypothese, 
welche  sich  erst  entscheiden  liessc,  wenn  man  au  den  Kindern 
selbst  Ausnutsungsversuche  nach  Analogie  derjenigen  K  u  b  n  e  r's 
anstellte.  Aber  es  ist  doch  eine  ^'^ermuthung,  welche  viel 
Wahrscheinliches  für  sich  hat  Es  sind  die  Versuche  über 
die  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  leider  noch  zu  spttrlicb, 
um  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  sagen  zu  können,  wie 
die  einzelnen  Nahrungsmittel  von  den  einzelnen  ICenschen 
unter  yersehiedenen  Lebensbedingungen  und  im  verschiedenen 
Lebensalter  verwerthet  werdeu.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
Atuas  Nahrungsmittel  besser  ausgenutzt  werden,  wenn  der  Mensch 
von  Jugend  auf  an  sie  gewöhnt  ist,  wenn  die  Verdauungsorgane 
sich  ihnen  gewissennaassen  angepaast  haben.  So  werden  viel- 
leicht  auch  von  den  Kindern  der  Anstalt  die  vegetabilisehen 
Nahrungsmittel  besser  assimilirt,  weil  sie  von  Jugend  auf  fast 
ausschliesslich  damit  ernährt  sind.  Es  kommen  daher  diese 
Kinder  weit  besser  mit  einer  vegetabilischen  Kost  aus,  als  solche 
aus  besseren  Ständen.  Letztere  sind  von  Jugend  auf  gewohnt 
an  eine  an  animalischeni  Eiweiss  reiche  Kost  und  müssen  daher 
auch  im  späteren  Leben  eine  reichliehe  animalische  Nahrung  zu 
sich  nehmen,  wenn  sie  sich  iu  stofflichem  Gleichgewicht  Imlten 
wollen.  Wie  gross  die  Unterschiede  zwischen  den  Kindern  der 
ärmeren  und  wohlhabenderen  Volksklassen  sind  in  Bezug  auf 
die  Zusammensetzung  der  Ernährung,  sehen  wir  an  den  schon 
vorher  erwähnten  Petersburger  Kindern,  bei  welchen  Sophie 
Hasse^)  berechnete,  dass  sie  ^'i  des  Gesammteiweisses  ihrer 
Nahrung  in  Form  von  animahschem  Eiweiss  aufnahmen.  Nun 
sagt  Voit^:  »Grössere  Leistungen  lassen  sich  jedoch  mit  V^ge- 
tabilien  allein,  ohne  Zusatz  von  Fleisch  und  Fett,  kaum  aus- 
fflhien,  oder  wenigstens  nicht  so,  dass  die  Kost  in  diesem  Falle 
eine  richtige  Nahrung  genannt  werden  kannc.   Die  Kinder  in 

1)  Zeitachr.  f.  Biologie  Bd.  Ib  «.  59Ü. 

8)  DeatMhe  VierteljahrsMfarift  f.  Ofloitl.  Getondheit^pftoge  Bd.  8  8. 19. 
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der  Gehlsdorfer  Anstalt  müssen  täglich  4  Stunden  auf  dein 
Felde  arbeiten,  namentlich  ah<ii'  zur  Erntezeit  oft  im  Verhältnis 
zu  ihrem  Alt^r  Kierahili  erhebliche  Arbeiten  verrichten.  Dabei 
sind  die  Kinder,  wie  ich  schon  ft-ülier  hervorhob,  von  ges^undem 
und  kräftigem  Aussehen ;  Kranklu  iten  kommen  bei  ihnen  nach 
Aussage  des  Vorstehers  sehr  selten  vor.  Da.«s  der  Mensch 
aber  auch  bei  rein  vegetabilischer  Kost  kräftige  Arbeit  zu  leisten 
vermag,  dafür  führt  Voit*)  selber  Beispiele  an:  »Die  Knechte 
auf  dem  Gute  Laufzom  von  Prof.  Ranke  erhalten  seit  100  Jahren 
täglich  etwa  143»  Eiweisa,  108?  Fett  und  788»  Kohlehydrate,  das 
Fett  vorzüglich  in  Form  von  Schmalz.  Aehnlich  ist  es  mit  den 
Holzknechten  in  R«icheuhaU  und  Obeiaudoif,  welche  Fleisch 
nicht  mit  sich  in  die  Berge  fühlen  kOnnen  und  sich  daher  mit 
Mehl,  Brod  nnd  Schmelz  hegnügen  mflsaen.«  Es  beweist  dies, 
dasB  der  Mensch  auch  hei  ausschliesslich  y^tahilischer  Nahrung 
schwerere  Arbeit  su  leisten,  hezw.  eine  bedeutende  Muskelmasee 
anzusetsen  und  zu  erhalten  im  Stande  ist.  Es  beweisen  aber 
auch  die  Emfihrungsverhiltnisse  der  Gehladoifer  Kinder,  als 
auch  die  zuletzt  angeführten  Beispiele,  dass  eine  vegetabilische 
Kost  nicht  immer  solche  Verdauungsstörungen  hervorbringt,  wie 
sie  Voit  als  Folgeerscheinung  einer  solchen  Nahrung  hervor- 
hebt, dass  nämlich  durch  saure  Gärung  des  Stärkemehls  im 
Darm  eine  vermehrte  Peristaltik  desselben  hervorgerufen  wird, 
wodurch  der  Speisebrei  zu  schnell  entleert  wird ,  als  dass  eine 
vollständige  Ausnutzung  desselben  sUitttinden  kann.  Dies  mag 
bei  gestörter  Verdauungsthätigkeit  der  Fall  sein,  auch  bei  Tndi- 
vi<luon,  welche  eine  solche  Nahrung  niclit  gewobnt  sind,  und 
triilt  auch  sicherlich  zu,  wenn  die  vegetabilische  Nahrung  in  über- 
grossen QuanUtftten  verzehrt  wird;  aber  bei  einem  Organismus, 
welcher  von  Jugend  auf  an  eine  solche  Kost  gewohnt  ist,  treten 
solche  Verdauungsstörungen  doch  nicht  immer  auf.  Die  Kinder 
in  der  Göhlsdorf  er  Anstalt  vertragen  sämmtlich  die  Kost  auf  die 
Dauer  ausgezeichnet;  Auftreibung  des  Abdomens,  wie  sie  wohl 
sonst  bei  rein  Tegetabilischer  Kost  beobachtet  wird,  war  bei  ihnen 


1}  0eatKhe  Vi«ftelj«hisMilmft  f.  Slfentl.  Geaondhei^pflege  Bd.  8  a  19. 
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nicht  vorhanden ;  ja  die  ganze  köfperliche  Entwickelung,  nament» 
lieh  auch  die  Eutwickelung  der  MuskeUnaBse,  wtürde  kaum  eine 
derartig  gute  sein,  wenn  infolge  der  sauren  Gärung  des  StSrke- 
mehls  erhebliche  Quantitäten  Eiweiss  im  Koth  entleert  würden. 
Ebensoweuig  wüidm  die  Knechte  in  den  vorher  erv^nten  Bei* 
spielen,  welche  auschliesslich  vegetabilische  Kost  und  verbfiltnis* 
mftssig  viel  mehr  davon  erhalten  als  die  Kinder  der  Anstalt, 
ihre  anstrengende  Arbeit  halben  verrichten  können,  wenn  sie 
ihre  Nahrung  nicht  besser  verwcrthet  hätten,  hIö  e»  nach  Voit 
bei  vegetabilischer  Nahrung  der  Fall  ist. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  die  Kost  in  der  Kinder- 
bewahranstalt  heiiierko?is\verth ,  ninnhcli  durch  ihren  verhfllt- 
n  i smäösig  geringen  G e Ii a  1 1  an  G  e n  u s «  ni  i  t  teln.  Die  f^russe 
Bedeutung  derselben  für  die  Ernährung  der  Menschen  wird  ja 
von  allen  Seiten  hinreichend  gewürdigt.  Es  ist,  namenthch  auch 
von  Voit^),  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Kost  der  Er- 
wachsenen und  auch  älteren  Kinder  geeignete  Genussmittel  ent> 
halten  müsse,  um  sie  schmackhaft  und  geniessbsur  zu  machen, 
dass  sie  aucli  häufig  Abwechselung  darbieten  müsse,  wenn  sie 
nicht  Widerwillen  hervorrufen  solle.  In  der  Kost,  welche  die 
Gehlsdorfer  Kinder  erhalten,  sind  jedoch  die  Genussmittel  nur 
sehr  spärlich  vertreten,  das  zum  Schmackhaftmachen  der  Speisen 
nOthige  Sals  und  Gewürz,  das  zum  Mittagessen  verwandte  Snppen- 
kxaut,  der  Bc^genkaffee  und  Syrup  bilden  fast  die  einzigen 
Genussmittel,  welche  täglich  in  der  Kost  wieder  vorkommen. 
Es  ist  auch  die  Abwechselung  in  den  Speisen  eine  sehr  geringe, 
da  fast  nur  die  früher  angeführten  in  abwechselnder  Reihenfolge 
gegeben  werden  und  nur  bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten 
davon  abgewichen  wird.  Trotzdem  stellt  sich  bei  den  Kindern 
kein  Widerwille  gegen  die  Kost  ein,  sie  essen  dieselbe  gern  und 
vertragen  sie  wie  gesagt  ohne  Ausnahme  sehr  gut. 

Beachtenswerth  l)ei  der  Kost  der  Gehlsdorfer  Kinder  ist  end- 
lich die  ATi  der  Zubereitung.  Die  Hauptmahlzeit  besteht 
fast  aussciiiiesshcb  Tag  für  Tag  in  sog.  zusammengekochtem 

1)  DeutBche  VierteljahraBclirift  f.  öffeutl.  üesundheiUptlege  Bd.  8  S.  20  fl. 
amMt  m  BysiMM.  Bd.  IV.  5 
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Essen,  so  dass  die  Kinder  ilire  Hauptnahrung  nur  in  breiartiger 
CSonsistenz  zu  sieb  nehmen.  Es  ist  das  dieselbe  Art  der  Zube- 
reitung, wie  sie  allgemein  in  Gefängnissen  üblich  ist.  Schon 
von  vielen  Seiten  sind  die  nachtlieiligen  Folgen  einer  solchen 
Emfthrungsweise  hervorgehoben  worden.  Es  ist  vor  allem  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Kost  bei  den  Gefangenen  in  kurzer  Zeit 
einen  unüberwindlichen  Widerwillen  hervorrufe,  dass  sich  heftige 
Dyspepsien  daraus  entwickeln,  infolge  deren  die  Ernfthrung  der 
einseinen  Individuen  in  hohem  Grad  leide.  Es  fordern  deshalb 
Baer*),  Volt')  und  viele  andere,  welche  sich  mit  der  Frage 
der  Gelängnisdiftt  beschäftigt  haben,  dringend,  dass  in  Gefäng- 
nissen die  Nahrung  in  concentrirter,  wenn  möghch  fester  Form, 
nicht  immer  in  der  Wassereichen  Suppen-  und  l^i\ii:estalt  ge- 
geben werde.  Um  so  bemerkenswert  her  ist  es,  da^s  die  Zöglinge 
in  der  Kinderbewahranstalt,  obwold  die  Kost  daselbst  eine  ganz 
ähnliche  wie  in  Gefangenanstalten  ist,  doch  dieselbe  sehr  gut 
vertragen.  Verdauungsstörungen  kommen  bei  ihnen  höchst  selten 
vor,  und  Widerwille  gegen  die  Nahrung  macht  sich  bei  ihnen 
durchaus  nicht  geltend.  Die  T^rsache  dafür  ist  wold  zum  grössten 
Thcile  darin  zu  suchen,  dass  die  Kinder  bei  der  körperlichen 
Arbeit  mid  der  vielen  Beschäftigung  im  Freien  einen  regeren 
Appetit  entwickeln,  als  die  in  ihren  Zellen  eingeschlossenen  Ge- 
fangenen, so  dass  ein  Widerwille  gegen  die  Speisen  so  leicht 
nicht  aufkommen  kann.  Ee  beweist  dies  jedoch,  dass-  eine  vor- 
wiegend breiartige  Kost  nicht  immer  solche  üblen  Wirkungen 
sur  Folge  hat,  wie  allgemein  angenommen  wird,  wenn  dies  auch 
für  Ge&ngniskost  seine  Geltung  haben  mag,  und  dass  man  sie 
in  Anstalten  fthnlicb  der  von  mir  beschriebenen  recht  gut  ver^ 
wenden  kann,  ohne  befürchten  zu  müssen,  die  Gesundheit  der 
Pfleglinge  dadurch  zu  schädigen. 

Wenn  wir  nun  nachgewiesen  haben,  dass  die  Kost  in  der 
Kinderbewahranstalt  zu  Gehlsdorf  unter  den  gegebenen  Yerhftlt- 

1)  Bacr,  Rlntter  für  Gefängniskuude  Bd.  18  8.  309  (vgl.  ITffelraann, 
.lahresbericbt  über  die  Fortschritte  und  Leietongen  auf  d.  Gebiet  d.  Uygieine 
1884  S.  232). 

2)  Dentwbe  Vi6iie(jabfa8chrift  f.  «ffentK  GeBvndlieitHptirge  Bd.  8  8. 88. 
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nissen  für  Kinder  von  8^15  Juhreu  eine  Tollkommen  aus- 
rncbeode  und  zweckentsprechende  ist^  kann  man  dieselbe  auch 
aOgemein  für  Anstalten  ähnlicher  Art  empfehlen?  Nach  den 
bis  jetzt  über  die  Em&hrung  von  Kindern  in  dem  betreffenden 
Alter  herrschenden  Anschauungen  w&re  eine  Kost,  wie  sie  die 
Gehladorfer  Kinder  erhalten,  nicht  empfehlenswerth,  da  sie  dem 
Organismus  zum  grOssten  Theil  nur  vegetabilisches  Eiweiss  bietet^ 
und  an  Kohlehydraten  und  Cellulose  viel  su  reich  ist.  Wenn 
nun  auch  im  allgemeinen  richtig  sein  mag,  dass  eine  vorwiegend 
v^tabilische  Nahrung  für  Kinder  nicht  sutrfiglich  ist,  so  kann 
dieselbe  für  manche  Verhältnisse  doch  nicht  geradezu  als  unge> 
eignet  betrachtet  werden ;  denn  sie  genügt  in  der  bezeichneten 
Zusammeniietzuiig  den  Huuptanforderungen,  welche  wir  an  eine 
Nahrung  zu  stellen  haben,  wird  gut  vertragiii  und  ermöglicht 
eine  normale  Entwickeluiig  des  Körpers,  Sieherlicl»  hat  jene 
Koüt  vor  andern  den  Vorzug  der  Billigkeit,  was  l>ei  tiolchen, 
häufig  nur  dunh  i'rivatwohlthätigkeit  erhaltenen  Anstalten,  ent- 
schieden von  Belang  ist.  Es  wird  dalier  eine  solche  Kost  in 
Anstalten,  ähnhch  der  von  mir  l)esehriebenen ,  bedingungsweise 
immer  ihren  Platz  behaupten  können. 

Zum  Öcbluss  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Prof. 
Üf  fei  mann  für  üeberweismig  der  Arbeit  und  für  die  Bereit- 
willigkeit, mit  der  er  mich  bei  Anfertigung  derselben  stets  mit 
seinem  Rath  unterstützt  hat,  sowie  Herrn  Schaefer,  dem  Vor- 
steher der  Kinderbewahraustalt,  für  seine  freundliche  Hilfe  bei 
Ausführung  der  Untersuchungen  meinen  wärmsten  Dank  auszu- 
sprechen. 
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Welche  Temperaturen  siud  beim  Genüsse  warmer  Speisen 
und  betrinke  zidissis  ud  zilräglieh  und  worin  besieht  die 
8«hidigiuig  dorch  n  heisse  Ingest». 

Von 

Dr.  med.  Franz  Späth, 

pimkt.  und  Di8trlliU>lu«akcnbau»4irzt  in  Velden  iNlcderbtiyeni;. 

I.  Einleitung. 

Die  (lesundheitsschftdlichkeit  zu  heisser  Speisen  ist  eine 
allgemein  bekannte  ThaUaclie.  Fragt  man  aber,  bei  welchen 
Temperatureil  diese  Schädlichkeit  beginnt  und  worin  dies<H>e 
besteht,  so  erhält  man  meist  mir  vage  Auskunft,  und  selbst  die 
besten  Handbücher  der  Physiologie  und  Pathologie  wis.sen  über 
diesen  Punkt  nicht  ^Hel  zu  berichten.  Ah  mir  deshalb  im  Herbst 
1883  das  im  Titel  genannte  Thema  zur  Bearbeitung  für  das 
Physikatsexamen  zufiel,  sah  ich  mich  veranlasst,  selbst  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  die  Frag©  zu  machen,  die  ich,  von  Herrn 
Geheimrath  v.  Fette nkof er  emiiititert,  hiermit  der  Oeileutlich« 
keit  übergebe. 

Der  Gentiss  warmer  Speisen  ist  unter  allen  Wesen  nur  dem 
Menschen  eigen;  soweit  die  Geschichte  und  Sage  zurückreicht^ 
verstand  es  der  Mensch,  durch  die  Wärme  seine  Speisen  >uzu> 
bereiten. 

Warm  finden  wir»  wie  sich  aus  Hering 's  Definition')  der 
WArmoempfindung  ergibt,  eine  Speise  dann,  wenn  sie  eine  höhere 
Temperatur  als  die  Mundhöhle  hat,  also  mehr  als  etwa  35 — 37,5  ^  C, 


i)  £.  Hering  in  Ilormann'f«  Uandbuch  der  Physiologie  Bd.  3  2.  Theil 
8. 318— 41d. 
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unter  dieser  Grenze  erscheinen  uns  Speiaec  lauwarm,  über  derselben 
hei^s.  Mit  der  Aufnalime  warmer  Nabrung  verfolgen  wir  instinci* 
mfidsig  einen  dreifacben  Zweck.   Es  soll: 

1.  dem  Körper  Wftnne  sngefttbri  werden, 

2.  durch  die  wannen  Speisen  die  Secretion  der  Verdauungs- 
säfte  yermehrt,  und  endlich 

3.  durch  die  Temperaturerhöhung  der  Ahlaof  der  Veidauunga- 
processe  beschleunigt  werden. 

Der  erste  Punkt  bedarf  keiner  weiteren  Besprechung,  die 
Bedeutung  der  directen  Wärmezufuhr  fOr  die  Wttrmeökonomie 
leuchtet  ein. 

lieber  den  zweiten  Punkt  wissen  wir,  das»  ganz  allgemein 
die  Wärme  die  Erwoitenmg  der  Gefitese  befördert,  und  dass  die 

Hyperämie  der  Drüsen  hinwiederum  för  die  Absonderung  günstig 

ist,  doch  ist  für  die  Speicheldrüsen  wenigstens,  an  denen  diese 
Verhältnisse  am  genauesten  untersucht  sind,  eine  Unabhängi<;keit 
der  Secretion  von  der  Blutzufuhr  in  weilen  Grenzen  nachgewiesen, 
so  dass  es  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Kenntnisse  mis.slirh 
igt,  sieli  bestiraDit  über  die  Bedeutung  der  durdi  warme  Ingesta 
hervorgeruieueu  Hyperämie  des  Verdauungskonals  für  die  ÖecreUon 
zu  äussern. 

Viel  besser  sind  unsere  Kenntnisse  über  den  dritten  Punkt, 
über  den  uns  zahlreiche  Untersuchungen  vorliegen.  Für  sänimt- 
liche  Fermente  warmblütiger  Thiere  liegt,  wie  sich  aus  der  Dar- 
stellung von  Heidenhaiu')  ergibt,  das  Optimum  der  Wirkung 
bei  ca.  40*^0.,  für  die  künstliche  Pepsinverdauung  soll  Erhöhung 
der  Temperatur  bis  auf  50  C.  noch  ohne  Bedeutung  sein ,  ein 
weiteres  Steigern  der  Temperatur  wirkt  aber  schon  auf  alle  Fer> 
mente  schädigend  ein,  bei  Temperaturen  um  80 ^C.  herum  hört 
eine  Fennentwirkung  fast  ganz  auf.  Erlangen  auch  kalt  genossene 
Speisen  nach  einiger  Zeit  im  Magen  die  für  den  Ablauf  der  Ver* 
dauung  günstigste  Temperatur,  so  wird  diese  doch  natürlich  bei 
länfuhr  warmer  Speisen  rascher  erreicht  sein. 


1)  Utiidenhain  in  Uemann  a  Handbuch  der  Physiologie  Bd.  5  l.Xheil 
S.  47  u.  ff. 
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IL  Temperaturmessungoii  von  Spelten  und  Betranken  in  Haushaltungen. 

Um  für  weitere  Schlüsse  thatsächliches  Material  zu  haben, 
ermittelte  ich  vor  allem,  bei  welchen  Temperaturen  ich  uud  eine 
grOeeere  Zahl  von  Familien  meines  Domicils  die  Speisen  gewöhn- 
lich 2u  genieesen  pflegen  und  zweitens  welches  die  höchsten  eben 
noch  ertragenen  Temperaturgrade  seien.  Es  sollte  aus  diesen 
Ermittelungen  geschlossen  werden,  ob  die  von  ans  praktisch 
angewendeten  Wärmegrade  den  Anforderungen  der  Hygiene  ent- 
sprechen. 

An  mir  selbst  beobachtete  ich,  dass  Flüssigkeiten  in  der 
Temperatur  bis  zu  50**  C.  noch  in  grosseren  Quantitäten  schmerz* 
los  geschluckt  werden  konnten,  in  kleineren  Quantitäten  —  löffel- 
weise —  auch  noch  bis  55®  C. ;  längeres  Verweilen  von  Wasser 

von  der  letzteren  Temperatur  im  Munde  verursachte  aber  schon 
(Jas  (Jefühl  des  Brennens,  ^egen  welches  am  empfindlichsten  der 
weiche  (Jaumen  und  die  hintere  Rachenwand  reagirte.  Flüssig- 
keit mit  (10°  C.  verursachte  deutlich  brennendes  Sehnierzgel'ühl, 
jedoch  gtjnuss  ich  Suppen  mit  dieser  Temperatur  öfters,  —  aher 
immer  nur  in  ganz  klcmen  Schlucken,  an  kalten  Wintertagen 
Thee  sogar  mit  nahezu  70°  C,  immer  nur  sehr  kleine  Gaben 

■ 

schlürfend. 

Wurden  feste  Speisen  z.  B.  Braten  genossen,  so  war  bis 
nahezu  Ö5^C.  das  Kauen  gut  möglich,  über  öö^'G.  entstond 
schon  wieder  Cleftthi  von  Brennen  im  Munde,  es  wurden  deshalb 
solch  heisse  Bissen  unwillkürlich  halb  gekaut  verschluckt,  was 
mir  bei  einem  absichtlichen  derartigen  Versuche  mehrere  Tage 
anhaltendes  Gefühl  von  Schmerz  oder  vielmehr  von  Druck 
und  Volle  im  Magen  verursachte,  eine  Empfindung,  die  mir 
die  Wiederholung  dieses  Experimentes  an  mir  nicht  begehrens- 
Werth  erscheinen  liess. 

Die  hier  angeführten  Zahlen  finden  sich  bei  Temperatur- 
messungen von  Speisen  und  Getränken  fast  regelmässig  auch 
bei  anderen  Familien  wieder.  Suppen  werden  gewöhnlich  mit 
55 — 60®  C,  von  einzelnen  Personen  jedoch  unter  50°  C.  ge- 
nossen, feste  Speisen  und  Gemüse  fast  durchgängig  mit  40  bis 
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50^  C.  Als  Ausnahmen  dürften  der  Genusa  von  Suppe  und  Kaffee 
bei  65 — 70<*C.  angeführt  werden,  welche  Temperatur  ich  nur 
in  ganz  vereinzelten  Fällen  constatiren  konnte. 

Gewisse  oonstante  Unterschiede  nach  Alter»  Geschlecht  und 
Lebensstellung  waren  bei  diesen  Beobachtungen  nicht  za  finden ; 
80  konnten  in  einzelnen  Familien  Frauen  höhere  Temperaturen 
als  die  Mftnner  ertragen,  in  anderen  umgekehrt  Als  ziemlich  allge* 
meine  Beobachtung  dürfte  vielleicht  gelten,  dass  Frauen,  welche 
die  Speisen  zubereiten,  meist  heisser  zu  essen  im  Stande  sind. 

Durchschnittlich  werden  die  Speisen  am  heissesten  von  den 
Landleuten  gegessen,  welche  gemeinsam  aus  einer  grossen  Schüssel 
zu  essen  pflegen.  Iiier  werden  die  Gerichte  meist  siedend  auf 
den  Tisch  gestellt,  indess  schöpfen  die  Leute  mir  von  dvr  ra-^cher 
sich  abkülilenden  Oberfläche,  und  zu  den  festen  ISpeisen  geniessen 
sie  meift  kiUtere  Beip:al>en ,  so  dass  zwar  die  Temperaturen  von 
G0°  C.  ab  und  zu  ül  ^  rsciintlen  werden,  für  gewöhnlich  dieser 
Wärniegrad  al)er  die  höchste  Grenze  bildet. 

Dit'  h(ich«te  Temperatur,  welche  ich  beim  Genüsse  flüssiger 
Nahrung  in  hiesiger  Gegend  beobachtete,  war  bei  einem  Metzger, 
welcher  Suppe  mit  70 — 72**  C.  ohne  Schmerzempfindung  zu 
essen  pflegte.  Feste  Speisen  genoss  er  aber  nur  mit  40  —  55<>  G. 

Unterschiede  bezüglich  der  Temperatur  bei  Aufnahme  der 
einzelnen  verschiedenen  öpeisen  waren,  wie  bereits  aus  dem 
Vorhergehenden  erhellt,  nur  in  der  Weise  zu  constatiren ,  dass 
flüssige  Nahrung  heisser  genossen  werden  kann  und  auch  ge-  - 
nossen  wird,  als  breiige  und  feste;  dies  erklärt  sich  sehr  wohl 
aus  dem  Umstände,  dass  letztere  des  Kauens  wegen  längere 
Zeit  im  Munde  verweilt,  inniger  mit  der  Schleimhaut  in  Be- 
rührung kommt  und  dadurch  deutlicher  das  Gefühl  des  Brennens 
hervorbringt,  während  Flüssigkeiten  schneller  passiren. 

Die  Nachtheile,  welche  der  Genuss  warmer  Speisen  und 
Getränke  nach  sich  zieht,  bestehen  zunächst  in  Herabsetzung 
oder  Aufhebung  der  Geschmacksempfindung,  da,  wie 
Weber')  nachgewiesen  hat,  die  Zunge,  wenn  sie  Vi  —  I  Minute 
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oder  noch  langer  in  Wagner  von  oo  —  52,5"  0,  ^rebalteu  wird, 
den  süssen  Geschmack  des  Zuckers  nicht  mehr  wahmimnit,  ein 
Zustand,  der  bei  liöheren  Wärmegraden  natürlich  um  so  sicherer 
und  rascher  «intreten  wird.  Es  ist  dies  vielleicht  oft  die  Ur- 
sadie  von  zu  süssen  oder  auch  versalzeuen  Suppen,  dass  Köchinnen 
den  Geschmack  der  Speisen  bei  zu  hoben  Tempeiaturgraden 
pvttfon. 

Ein  weiterer  Nachtbeil  ergibt  sich,  wenn  ein  zu  heisser 
Bissen  wegen  des  brennenden,  verletasenden  Geftthles  ein  längeres 
Verweilen  der  Speisen  im  Mund  und  somit  das  erforderliche 
Kauen  derselben  nicht  gestattet,  wodurch  die  vortheilhafte  Ein- 
wirkung des  Speichels  nicht  sur  Geltung  kommen  kann. 

Femer  gd^rden  höhere  Temperaturen  auch  den  Email 
unserer  Zfthne'),  namentlich  wenn  hohe  und  niedere  Wärme- 
grade mit  einander  abwechseln.  Die  entstehenden  Risse  und 
Sprünge  heilen  in  dem  nicht  reproductionsföhigen  Schmelz *)  nicht 
wieder  stusammen,  und  das  jetst  blossUcgüntte  Zahnbein  wird 
sehr  leicht  von  cariösen  Processen  ergrifEen. 

Für  die  Fermentwirkung  ist  nach  dem  oben  Gesagten  eine 
Temperatur  von  40 — 45"  höchstens  5U**  C.  auch  am  günstigsten, 
es  kann  deshalb  ausiresprochen  werden ,  dass  uns  im  grossen 
Ganzen  unser  Gefühl  aul  den  zweckmilssigsten  Temj>eraturgiad 
für  Speisen  geführt  hat  WieH)  verlangt  in  Uebereinstimmung 
mit  diesen  Ausführungen  auch  eine  Tem])eratnr  der  Nahrungs- 
mittel, die  sich  nicht  zu  weit  von  der  des  Blutes  entfernt. 

Wie  oben  erwähnt,  beginnt  bei  .)5  —  ijO^C.  eine  Empfindung 
von  Schmerz,  die  vor  w^eiterer  Steigerung  der  Einfuhrtemperatur 
wamtk  und  wir  sind  hier  an  der  Grenze  angdkommen ,  bei  der 
eine  neue  Reihe  von  Schädigungen  weit  schwerer  Art  als  die 
gestörte  Fermentation  drohen:  die  Laesion  der  histologischen 
Elemente  des  Verdauungstractus  durch  die  heissen  Ingesta. 


1)  Ilyrtfl,  Lehrbuch  der  Auatomie  1Ü73  S.  30». 

2)  Ilyrtül,  Uandbnch  der  topographischen  Anatomie  1867  8.306. 
8}  Wiel  Tj«ch  fOr  Magviiknuike  1880  B.  196. 
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III.  Hiienrersuche  zur  ErmHIilung  der  Wirkung  zu  heisser  Ingesta. 

Experimente  an  Thieren  über  die  vorliegende  l''m<}:e  sind 
mir  nur  von  Kostjurin*)  bekannt,  der  an  Hunden  arbeitete. 
Kostjuri n  wählte  vier  Hunde  des  gleichen  Wurfes,  ca. 
4  Monate  alt:  2  Hunde  (Nr.  1  u.  2)  wurden  zur  (Joatrole  zurück* 
gestellt,  2  (Nr.  3  u.  4)  den  Versuchen  mit  heissem  Wasser  unter- 
worfen und  ihnen  täglich,  ib  Minuten  nach  der  Fütterung  mittels 
Schlundäonde  200—300«  Wasser,  das  auf  4b—6b^C.  erwftrmt 
war,  eingeführt 

Die  Hunde  Nr.  1  u.  2  blieben  fnBch  und  munter  und  wuchsen 
ersichtlich,  während  die  Hunde  Nr.  3  u.  4  schon  am  sweiten  Tage 
missmuthig  wurden,  nicht  fressen,  so  dass  sie  gewaltsam  gefüttert 
werden  mussten.  Sie  hatten  flüssige,  stinkende,  gelbe  Aus- 
leerungen und  verfielen  zusehends,  Nr.  3  verendete  31  Tage 
nach  Beginn  des  Versuches,  Nr.  4  nach  34  Tagen. 

Auszug  an»  dem  SeetionsprulukoUe :  Caduvcr  iIch  Hundes  Nr..)  war  »ehr 
abgemagert.  Hm,  Langen,  Leber,  Mils,  Nieren  and  Harnblase  hatten  kdne 

besonderen  VertUideruDgen  tnnkroskopisch  aufzaiveisen.  Die  Scbleimhaat  des 
Oeflopbagu>>  w:tr  im  obt-ren  Driüol  (lr.s.^«Ml>Lni  Ton  graulicher  FJtrbang,  die 
sieh  gegen  den  Magen  zu  allmählich  verlor. 

Belm  Abstreichen  mit  dem  Messer  lieferte  die  Schleimhaut  eine  grosse 
Menge  traben  Sehleimes.  Verengerungen,  Geechwflre  waren  nirgends,  nar 
steUenweise  sticss  man  auf  unbedeutende  Blataustreiungcn. 

Mappn  Srlili-iinliant  trühr,  Mass  roppnroth ,  nn  main'lien  Pfeilen  trüb- 
grauliche  Färbung.  Ik-im  Abstreifen  trennte  sich  die  Sclil^-imhaut  als  zahe, 
trübe  Masse  leicht  ab.  Stellenweise  unbedeutende  Blutauätretungen.  Magen 
enthftlt  Sp^eereste    (Tod  S  Standen  nach  der  letzten  Fattemng.) 

Durnikanal  bot  ausser  ganz  kleinen  Bhitiuistr>-tungcn  keine  makro- 
skopischen Verflndrrnnprn     Schleimhaut  trübe,  hlas^eH)  ^'cfrirht 

8ectiouöbet  uiiil  liei  Nr.  \  war  der  gleiche,  bei  Nr.  1  und  2,  welche  getödtet 
wurden,  fanden  sich  keine  pathologischen  Veränderungen. 

Nach  dem  mikroskopischen  Befunde  bot  die  Muooea  des  Msgena 
das  Bild  aller  drei  Stadien  der  parenohymatösen  Entiflndung. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  nun  der  schädigende  Einfluss 
heisser  Flüssigkeiten  schon  in  Temperaturen  von  45  — 66*  C. 
dai^ethan.  Es  sind  dadurch  ausgedehnte  pathologische  Verände- 
rungen in  dem  Verdauungsapparate  und  zwar  hauptsächlich  im 


1)  tit.  Fetersbuiger  medicimsche  Wochenschrift  V.  Jahigang  1879  St.  10. 
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Magen,  als  am  Orte  des  längeren  Verweilens  der  Ingesla  hervor- 
gerofen  worden. 

Berücksichtigt  muss  bei  dieeen  Versuchen  allerdings  werden, 
dass  die  Thier«  längere  Zeit  der  Einwirkung  heissen  Wassers 
von  grosseren  Quantitäten  aasgesetzt  wurden. 

Um  nun  durch  eigene  Beobachtung  den  Einfluss  heiaser 
Flüssigkeit  auf  den  lAagendarmkanal  nach  einmaliger  und  Öfterer 
Application  bestimmter  Temperaturen  sowohl  unmittelbar  als  wie 
längere  Zeit  nach  der  Einwirkung  feststellen  zu  können,  machte 
it.li  Tliierversuclie  duivli  Eingiesseu  von  Wniser  in  verschiedenen 
(^janiitäten  und  in  dun  verschiedenen  Temperalurgiaden,  wie  sie 
nach  meinen  oben  nütgetheilten  Jkübachtungen  zur  Verwendung 
kommen.  Nach  Kostjurin  f^oll  Thee  in  liussland  noch  hei 
Toniperaturen  von  80 genossen  werden,  ich  dehnte  deshalb 
meine  Versuche  bis  gegen  diese  Temperatnrgrenze  aus. 

Ais  Versuchsthiere  dienten  4  alte  Kaninchen,  7  junge  fran- 
zösische Lapins  und  ^^  alte  französische  Lapins,  welchen  jeweilig 
()0— 120«  warmen,  resp.  heissen  Wassers  mittels  elastischen 
Katbeters  in  den  Magen  gebracht  wurde.  Diese  Procedur  ist  bei 
genannten  Thiereu  sehr  leicht  mit  Hilfe  eines  Dienras  su  Tollführen. 

£in  Lapin  wurde  sur  Controle  gestellt. 

Sämmtliche  Thiere  waren  vor  dem  Beginne  der  Versuche 
gesund  und  sehr  munter  und  hatten  sehr  normalen  Appetit. 

Tmieli  I.  Junger  Lapin.  Snnl^efl  Eingiewem  von  ISO'  WsMer  in 
«1er  Tempentttr  swiflchen  35 — 40*  C.  an  2  «nfetnanderfolgendett  Tagen. 

Unmittelbar  nach  dem  Vcrsnche  zeigte  sich  daa  Thier  etwas  ermüdet, 
♦»rli<»lte  »ich  aber  narh  jiaiiz  kurzer  Zeit  wieder,  ohne  besondon»  Krankheits- 
erächcinungen  zu  bieten.  0  8tuudea  nach  dem  zweiten  Versuche  wurde  es 
getfidtet 

Sectionabef  and;  Hagm  znm  Theil  mit  erweichten  grflnai  Futler* 
maaaen  angefüllt,  an  einzelnen  Stellen  der  Magenschldmhant  stärkere 

Blntfülle.    Sonst  tlberall  normale  Verhältnisse 

Vorstifli  II,  Junppr  Tinpiii.  2malige8  Eingiessen  von  120«  Wasser 
in  der  Temperatur  zwischen  40—4.'»  '  C.  an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen. 

Das  Thier  war  nach  dem  ersten  \' ersuche  etwas  abgeschlagen,  blieb  ein 
paar  Standen  miaaninttiig  in  einer  Ecke  liegen  ohne  Fntter  anannehrnm. 
Nach  mehreren  Stunden  hatte  ea  ridi  wieder  ToHatandig  erholt»  begann  apftter 
au  fressen  und  miintpr  bprnmrnHpringen. 

f^ach  dem  2.  Eingicssen  wurde  es  sofort  gctOdtet. 
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Sectionsbefund:  Magen  stark  auflgedehnt,  mit  erweichten,  fein 
«ertlieiltpn .  jrrOnon  Fnf termas^pn  vnllstiin'li^i  fin^rr-füUt.  An  einzelnen  Stellen 
Er  \ve  i  t  f  r  u  II  der  kleinsten  Blutgeliihse  (capillare  Injection).  Darm- 
scbleiuiliaiit  in  den  oberen  Partien  stellenweise  stäriier  geröthet.  Sonstige  Ver- 
indernngen  makraekoplsch  nichl  na^weisbar. 

T«mc1i  III.  Junger  Lapin.  3maligee  Ein^eaaen  von  120'  Wasaer  in 
dar  Temperatur  von  45  — 55  *  0.  an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen.  Das  Thier 
?>At  misser  dt  n  Zcu-lien  •.'crinirtrnidieer  AlnTf^schlaprenheit  keine  besondoron  Krank 
Ueitserscheinungen  und  hatte  »ich  jedesmal  alsbald  wieder  voUatAndig  erholt. 

B  Stunden  nach  dem  letzten  Vereucbe  wurde  es  getOdtet 

Sectionabef und:  Magen misaig aDflgedebiitt sumTbeil mit erweicbten, 
grflneii  Futtr  rinaaeen,  zum  Theil  mitLaft  geftlllt.  (Das  Thier  hatte  30  Standen 
vor  dtni  Tixle  .Tti«ser  Milch  kiiii"  sonstige  Nahrung  bekommen.)  Magen- 
schleimhaut roüaruth,  au  wenigen  teilen  punkt-  und  streifenförmige  Blut- 
austritte.   Sonstige  Veründerungen  makroskopisch  nicht  nachweisbar, 

Venuch  IV.  Junger.  Lapin.  2maUgea  Eingiensen  TOO  nngefilhr  120> 
Waaaer  in  der  Temperatar  swiachen  56  und  60«  C.  an  8  anfetnanderfolgenden 
Tagen.  Nach  dem  ersten  Versuche  bleibt  das  Thier  einige  Zeit  missmuthig 
Ijppren,  crliolt  sich  aVitr  nacli  unj^onUir  1  Stunde  wicdrr  vollständig.  —  Er- 
scheinungen nach  dem  zweiten  \  ersuche  sind  die  gleichen.  30  Stunden  nach 
diesem  wurde  es  getödtet. 

Sectio nabefnnd:  Magen  theilweiae  darch  Fattermaaflen,  theilweioe 
durch  Luft  ausgedehnt  (Ffitt<  rung  wie  bei  Nr.  III).  Magenschleimhatlt  zeigte 
an  fin/.ili^en  Stellen  mehrere  Blatauatretnngen  und  Gefaaaervei' 
terungen. 

Geftase  der  Darmachleimhant  wenig  injicirt  Lcbcrparenchym  sehr  blut- 
reich. —  Ln  Hbrigen  normalea  Verhalten. 

Vennek  V.  Alter  Lapin.  Mehrmaliges  Eingteaaen  von  60»  Waaaer  In 

der  Temperatur  von  55 — <jO°  C.  Nnr  h  dem  Versuche  immer  rsBcbes  Wohlbefinden. 

Sectionsbefund.  Geschwür  von  Kiracbkerngröeae  an  der 
hinteren  Magenwand. 

Versaeh  VI.  2  maliges  Eingiessen  von  üO— ti5*  C.  warmen  Wassers  in  tler 
QoantiUtt  von  SSO*  bei  einem  alten  Lapin.  Daa  Thier  bot  nach  dem  Ver- 
anche,  namentlich  das  zweite  Mal,  daa  Bild  hochgradiger  Erachöpfung  nnd 
wurde  am  3.  Tage  todt  trefnndpn 

Sectionsbefund:  Magen  stark  ausgedehnt,  von  livideni  Ausselien. 
An  der  vorderen  Magenwand  befindet  sich  ein  Geschwür  in  der  Aus- 
dehnung einea  allbernen  FUnfmarkatttckea;  ein  aolchea  von 
Fünfzigpf ennigstückgrösse  an  der  kleinen  Carvatur  in  der  Ntthe  der 
EinniQti<lun<:  dt  5;  Orsopliagna.  Im  Barme  anaaer  Geftadnjection  kdne  makro- 
ekopiHche  Veründenm^'. 

Verstneh  VII.  Kaninchen.  1  nuiliges  E'mgiessen  von  120*  Wasser;  Tem- 
peratOF  60— 660  C. 

Unmittdbar  nach  dem  Versuche  starke  Abgeeclüagenheit,  erat  nach 
einigen  Stunden  erholt  sich  das  Thier  wieder. 

Kach  24  Stunden  wurde  es  getödtet. 
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Sectioiishpfnnd :  Magen  stark  ausgedehnt,  von  aimnen  Uviil  au>>- 
sehend;  Magenschleimhaut  ia  der  ganzen  Ausdehnung  geröthet;  an  der 
vorderen Magenwond  ein  SabstansTerlust  4<"l«iig,  Vt'^'breit,  einidiw 
grossere  und  kleinere  SubetansTerlaate  an  der  hinteren  Hagen- 
wand. Ausserdem  an  wenigen  Stellen  kleine  Schorf bildnngen  und 
Blutaustretungcn. 

Darm  in  den  oberen  Partien  mitgelltem,  zUlieui  >Sclileiuie  gefüllt,  Schleim- 
haut an  einielnen  Stelleo  mit  8ti|rker,  capillarer  Injection.  —  Leber  sehr 
bintreidi. 

Vertieh  VID.  Junger  Lapin.  11  maligea  Eingieaaen  von  VITaaaer  in  dar 

Temperatur  zwischen  60"  und  an  11  aufeinanderfolgenden  Tagen.  — 

An  den  t  rsten  3  Versuchstafjen  zeigte  das  Thier  nnch  dem  Versuche  ziemliche 
Abgeschlugenheit,  blieb  missmuthig  in  einer  Keiie  liegen  und  frass  nichts. 
Kadi  längerer  Zeit  eibolte  es  aich  jedoch  wieder  und  begann  Nahnug  aosu» 
nehmen.  Bisher  war  ungenhr  je  120  •  Waaaer  eingeführt  worden,  in  dnadnen 
jder  folgenden  Tage  wurde  die  Menge  bis  zu  *  reducirt.  Bei  diesen  tdehMII 
Quantitäten  zeigte  das  Thier  nach  dem  ^' ersuche  keine  Kriinlcheitserscheinnngen 
und  l>egann  kurze  Zeit  darnach  schon  wieder  herumzuspringen  und  zu  fressen; 
wurden  jedoch  wieder  dmnal  grOoere  Mengen  bis  Aber  ISO  *  gegeben,  ao  traluk 
dieselben  Eraeheinungen  wie  nach  den  ersten  Versuchen  auf,  ohne  abw  ao 
lange  zu  währen,  vielmehr  erholte  sieb  das  Thier  meist  adion  1—9 Stunden 
nach  dem  Eingiessen  wiefler  vollstlindig 

6  Stunden  nach  dem  11.  \  eröuche  wurde  es  getödtet. 

Sectlonsbefund.  Magen  stark  erweitert^  Schleimbaut  rosaroth  ge&rbt» 
An  der  vorderen  und  hinteren  Magenwand  je  ein  naheau  verheiltes 
QeschwQr  von  Erbaengrösse,  mit  derbem,  strahligcn  Narben, 
gewebe  umgehen;  an  der  hinteren  Wand  zwei  kleine,  lilnirliche, 
frische  Substan  »Verluste.  An  der  grossen  Curvatur,  der  tiefsten  ötelie 
entsprechend,  cinzehie  Bl u taustrttte. 

Dannachl^mhant  blass,  mit  trflbem,  itthen  Schleime  bedeckt;  vneinsdt 
capillire  Injection. 

Versuch  IX.  Alter  Lapin.  4matigeB  Eingieaaen  von  GO*  Waaaer  In  der 

TempeRitnr  von  BO  — nr)''r, 

Zehn  Tage  nach  dem  letzten  Versuche  getödtet. 

Sectionsbef  und.  Kleine  GeachwOre  im  Magen,  com  Theile  gans 
vernarbt,  sum  Tlieile  in  Heilung  begriffen. 

Fersaeh  X.  Junger  Lapin.  Smaliges  Eingiessen  von  ca.  ISO'  Waaser; 

Temperatur  65— TO^C.  Nach  den  Versuchen  starke  Abgcachlagenhoit,  Thier 
verkroch  Hich,  <  r)io!te  sieh  aber  nach  mehreren  Stunden  Wieder,  ohne  jedoch 
wieder  so  munter  zu  werden  wie  vorher. 

Stunden  nadi  dem  S:  Verauche  getfldtet. 

Sectionsbefund.  An  der  grossen  Cmmtur  S  angef fthr  erbsen* 
grosse  Su  bstansverluate,  an  der  vorderen  Magenwand  ausgedehntere 
Bl u  tau  s  t rc  t u  n  gen.    An  einzelnen  kleineren  Stellen  S el»  n  r  f  hi  1  d  n n g. 

In  den  oberen  Partien  der  Darutschleimhaut  einzelne  punktförmige 
Blutaustritte.  —  Darmiuhalt:  bis  zum  Coecum  schleinug-wUsserige Flüssig- 
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keit.   Im  Coccum  grüne,  weiche  Kothmaaeen.  Im  Dickdaim  geballter  Koth. 

Leberparenrbvm  sühr  blntreich. 

Versiuh  XI.  Alter  Lapin.  Smalijro'»  Einfriessen  von  <tO*  Wasser  in 
der  Temperatur  von  65  — 70*' C,  welchem  jedesmal  sofort  die  gleiche  Menge 
kalten  Waasers  (10— 12*C.)  nachgegeben  wurde. 

Bei  der  Seetion  xelgte  aich  die  Darauehldmhant  getan  den  Pylonna 
liin  Uvide  gelBrbt,  jedoch  waien  nirgends  Sobatansverlnate. 

Veraiei  XII.    Alter  Lapin.  EingieBsen  von  60' Wasser  mit  70— 76« 0. 

Dae  Thier  verendete  am  1.  Versiuhstatrc ,  iKirlidem  es  während  der  ganaen 
Zeit  sehr  oiit^äuiuthig  war  und  fu8t  nie  Futter  genommen  hatte. 

Sections befand:  Magen  durch  Gase  au^edehnt,  enthält  wenig 
acbldmig-aerOae  FlOaaigkeit;  Geachwflre  an  der  kleinen  Carvatar: 
Markatflckgroas,  nnregelm ässig  geformt,  Eiter  secernirend. 
Magenwandunj?war  verdickt,  die  sonst  im  normalfn  Magen  der 
Thiere  vorhandenen  zahlreichen  Falten  waren  vo  1 1  s  t  ;l  n  d  ig 
aufgehoben  und  die  Schleiuthaut  glatt;  auf  Einschnitt  zeigt 
aich  aeröae  Infiltration. 

Venneh  XÜI.  Altea  Kaninchen.  Ehigieaaen  iron  60  >  Vtauvr  in  der 
Temperattur  von  70— 7S*  C,  welchem  jedeamal  aolort  die  gleiche  Menge  kalten 
Wa  H  s  e r 8  (10—12*  C.)  nachgegeben  wurde.  —  Daa  Thier  worde  nach  einigen 

Tagen  getödtet. 

Bei  Seetion  fanden  sich  im  Magen  nur  einzelne  kleinere  Ge- 
achwQre  ohne  weitere  pafbologiBCihe  Yerilndeningen. 

Ycffiieb  XIT.  Altes  Kaninchen.  Mehrmaligea  ESn^eaaen  von  nur 
1—2  EsslOffel  Wasser  in  der  Temperatur  von  70— 75*C.  Das  Thier  bot 

nie  besondere  Krankheitserscheinungen,  nahm  stets  Futter  zu  sich. 

Bei  Seetion  fand  eich  im  Magen  in  der  Nähe  des  Pylonus  ein  etbsen- 
grosses  GeschwUr,  desseu  Umgebung  in  grösserer  Ausdebnung  stark 
gerOttiet  war. 

Ysrsncli  YV.  Junger  I^pin.  ImaUges  Eiogieasen  von  ungefkhr  120* 
Waaser  in  der  Temperatur  von  76«*80<>  0.  Nach  dem  Versuche  gmsae  Ab* 

geacblagenheit ;  das  Thier  kauert  sich  missmuthig  in  eine  Ecke. 

2  Stunden  nach  dem  Etncrtefa«ien  wurde  es  frt  todtet. 

Sectionsbef  u  nd:  An  der  hinteren  Magenwand  grössere  Blutaus- 
tretungen;  an  der  vorderen Mngenwand  in  derNIhe  der  graasoi  Curvatnr 
nngefiihr  erbaengroasen  Subatansverlust.  Einselne  Schorf' 
hildungen. 

In  den  oberen  Partien  der  Darmschleimhaut  eiiiwdne  Blutanstretungeii. 

Vpr?5nth  XVI.  Altes  Kaninchen.  4 nialig«'S  P^in^nessen  von  tingefllhr 
120«  Wasser  zwischen  75  und  80»  C.  an  4  aufeinanderfolgenden  Tai;en 

Unmittelbar  nach  dem  1.  Versuche  starke  Abgeschlagenheit ,  das  Thier 
bleibt  nüssmutbig  in  einer  Ecke  liegen,  ohne  Nahrung  au  sieh  au  ndunen, 
Obott  sich  jedoch  mehrere  Stunden  nach  dem  Versuche  wieder  und  nimmt 
nach  ungefähr  12  Stunden  wieder  Futter  an.  —  Nach  dem  2  Eingiessen  die 
gleichen  Erscheinungen.  —  Nach  dem  3.  Eingiessen  länger  anhaltendes  Un- 
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•wohlpein ,  Thier  bleibt  liegen  und  Iftsat  die  hinteren  Extremitf^tpn  vnn 
sich  gestreckt  wie  gelähmt  Mngen,  nach  einigen  Stunden  erholt  es  sich  jedoch 
wieder  einigenuaas»cn,  bleibt  »ber  sehr  ventimmt  und  nimmt  kdn  Futter  an. 
In  der  Nacht  vom  4.  anf  den  5.  Veranchetag  v^ndete  dasselbe. 
Scctionsbefund:  Gefftsse  der  Magen-  und  Darmwandungen  und  des 
GekrTif^cfi  seh  r  8t  u  r  k  e  r  we  i  t  e  r  t ;  Bin  depo  webe  in  <!  or  IJ  mgc  b  u  ng 
der  hinteren  Magen  wand  etwas  blutig  suftundirt.  Magen  stark 
au!4gedehnt,  bei  ESnBcbnitt  eniweichen  Gaae  und  entleert  ndi  sehmutxig- 
blntig  gefftrbte  Flflasigkeit.  FUtterbeetandtheile  im  Magm  nicht  ent- 
halten, Schleimhaut  desselben  in  einzelnen  Stücken  losgelöst, 
thoilwcise  nnrh  die  Muscula  ri  s  bi  s  zu  r  Serosa  serstOrt;  diese  letztere 
ist  »ehr  brüchig,  reisst  leicht  ein. 

Darmschleimhant  in  einxelnen  Partien  gerdthet,  mit  mehr* 
fachen  Blntauetretangen,  von  zähem  Schleime  bededct.  Im  Coecam 
weiche,  grüne  Kothmajfsen.  Die  sonst  vorhandenen  festen  Koth bullen  in  den 
FiKljKirtii ri  fler  Gedärme  fehlen,  es  befinden  sich  dort  ebenfallä  gelbliche 
^H•hleimBchichten. 

*      Leber  missfarbig,  Ciewebe  blutreich,  matsch. 

Versneh  XVII.  Alter  La{iia  Eingieseen  von  60«  Wasser  in  der  Tem- 
peratur von  75 — 80*  C,  weldiem  sofort  die  gleidie  Menge  kalten  Waaaers 

(10— 12''C.)  nachgegeben  wmde. 

Die  Krankheitsergcheinnnp^n  waron  nicht  so  ausgeprägt,  wie  bei  dem 
vorigen  Versucbathiere,  indess  ging  auch  dieses  Thier  nach  mehreren  Tagen 
zn  Grunde. 

Bei  Seetion  fand  sich  im  Magen  einOeschwflr  nUtnnr^elmMaigen, 

strahlenf^krmigen  Ausläufen,  die  ganze  Ausdehnung  der  kleinen  Curvatur  ein 
nehmend  und  an  der  vorderen  tmd  hinteren  Mact'nwand  7.m  Hrtlftc  bis  zur 
grossen  Curvatur  herabreichend^  die  Magenwand  war  verdickt,  auf  Durch- 
schnitt serOs  infiltrirt. 

Die  Seetion  des  Coutrolthieres  ergab  keiuen  patliologischea 
Befund. 

B^ümiren  wir  nun  die  Ergebnisse  der  angefülirten  Versuclie, 
80  finden  wir  durch  die  Einwirkung  heissen  Wassers  die  ver- 
schiedeuBten  p  tl  alogischen  Veränderungen  gesetzt. 

Während  Temperaturen  bis  zu  55"  C.  einfache  Hyi)erämie 
und  Schleimhautcatarrh  erzeugten,  beginnt  bei  ungefähr  60"  C. 
bereits  Geschwürbildung,  die  sich  bei  höheren  Temperaturen  auch 
nicht  durch  sofortiges  Nachgiossen  von  kaltem  Wasser  verhindf»n 
lässt.  Bei  70**  0.  b^nnt  Entzündung  des  Magens  mit  serOser 
Infiltration,  welche  jedoch,  falls  gleichseitig  auch  kalte  Flüssig- 
keit eingeführt  wird,  erst  bei  75®  C.  aufzutreten  pflegt.  Tempe- 
raturen von  75 — ÖO*'  C.  hatten  vollständige  Zerstörung  der 
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Magonwandungen  zur  Folge  und  es  trat  bei  diesen  Wärmegraden 
auch  trotz  Eingiessens  kalten  Wassers  nn^gedehnte  Geschwür^ 
bildung  und  nach  einigen  Tagen  der  Tod  wegen  Entzündung 
des  Magens  mit  seriteer  Infiltration  ein. 

Es  ist  somit  der  gleichzeitige  Genuss  kalter  Ingesta  nicht 
im  Stande,  die  schädliche  Wirkung  sehr  hoher  Wärmegrade  auf-, 
zuheben,  wenn  auch  zugeetanden  werden  muss,  dass  die  Zer« 
Störungen  dann  nur  in  geringerem  Maasse  auftraten. 

Fassen  wir  die  Krankheitesymptome  zusammen,  wie  sie  nach 
den  eingeführten  grösseren  oder  geringeren  Quantitäten  auftraten, 
80  finden  wir,  dass  bei  Temperaturen  von  60®  G.  in  der  Menge 
von  250«  todtliche  Geschwürsbildung  auftrat,  während  60«  Flüssig- 
keit derselben  Temperaturhöhe  «war  auch  kleine  Greschwüre  im 
Magen,  jedoch  keinerlei  Krankheitserscheinungen  erzeugten,  und 
selbst  70  —  To"  C.  heisses  Wasser  in  dei  «geringen  Menge  von 
15  —  30«  das  Wohlbetiudeu  des  Thiercs  nicht  störten  trotz  vor- 
handenem Magengeschwüre. 

Ich  verkenne  bei  diesen  Versuchen  nicht,  dass  der  au  warme 
Nalmmsi  ffowolmte  Mensch  im  einzeliitu  vielleicht  etwas  anders  auf 
beisse  Ingesta  reagiren  wird,  wie  das  an  kühles  Futt*ir  gewöhnte  • 
Kaninelien,  -  da  aber  Was<?er  von  der  Temporntiir  von  40  bis 
45®  in  relativ  grossen  Mengen  die  Thiere  nocli  nieht  schädigte, 
80  glaube  ich  doch,  dass  meine  Beobachtungen  in  allem  wesent- 
heben  aiK  h  für  den  Menschen  Geltung  liaben. 

Ich  bin  geneigt,  es  für  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  zu 
heisse  Nahning  nicht  selten  Verdauungsstörungen,  ja  schwerere 
Magencatarrhe  und  Geschwürsbildungen  auch  beim  Menschen 
hervorrufen.  Mögen  die  Störungen  im  Anfang  auch  nur  leicht 
und  vorübergehend  sein,  so  wird  doch,  wenn  die  schädigenden 
Einflüsse  sich  wiederholen,  eine  dauernde  Alteration  ganz  be* 
sonders  der  Drüsenelemente  zu  Stande  kommen,  die  sich  in  chro> 
nischer  Verdauungshemmung,  in  schlimmeren  Fällen  sogar  viel> 
leicht  durch  Entwickelung  maligner  Neubildungen  Äussern  kann, 
da  nach  Waltber    gerade  eine  chronische  Reizung,  die  nie  bis 


1)  NQBSbaiim,  Ueber  den  Krebs  vom  klinucfaen  Standpunkt  S.  10. 
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zu  dem  Grado  einer  acuten  Entzündung  gedieh,  sehr  häufig  als 
Ursache  von  Carcinom  angesehen  werden  muss. 

IV.  Praktisolia  Folgerungen. 

Aus  all'  dttni  ( Jej;a^tt.'n  ^^eht  Iktvot*,  da.ss  Temperaturen  von 
40  —  50 im  nllgeiin'iiuii  für  flüssig'  und  ic^tc  Speisen  gewiss 
am  zutraglielisten  -ein  dürlten,  l>ei  lesten  Öpcisen ,  die  gekaut 
werden  müssen,  liegt  die  Grenze  der  zulässigen  Tninperatur  schon 
bei  55",  bei  Flüssigkeiten  können  Temperaturen  von  00  ja  05" 
noch  ertragen  werden,  wenn  sehr  kleine  Mengen  genossen  werden 
und  kühle  Zukost  (Bröd,  kaltes  Fleisch  etc.]  dazu  genommen  wird. 

Der  Zweck  der  Erw&rmung  des  Körpers,  zu  welchem  Behufe 
heisse  Getränke  öfters  i^enossen werden, dürften  bereite  Temperaturen 
erreichen,  welche  die  Blutwärme  um  10 — 15 "C.  überschreiten, 
und  es  erscheint  daher  zum  mindesten  überflüssig,  durch  noch 
höhere  Wärmegrade  die  Gefahr  einer  Verbrennung  der  Organe 
herbeisuführen. 

Ist  schon  bei  normalem  Verdaumigsapparate  eine  gewisse 
Vorsicht  beeüglich  der  Temperaturen  warmer  Ingesta  erforderlich, 
so  wird  dies  noch  besfmders  der  Fall  sein  bei  Individuen  mit 
Krankheiten  des  Digestionstraktus.  Namentlich  wird  diese  Vor- 
sicht obzuwalten  haben  bei  allen  jt  neu  Zuständen,  welche  Neigung 
zu  Blutung  der  kranken  Organe  mit  sich  führen  oder  bei  denen 
schon  enie  vermehrte  Blutzufuhi  an  und  für  sieh  N'ersehlinunerung 
des  Leidens  bedin<j;t.  Es  gilt  dies  hauptsächlich  bei  leicht  blutendem 
Magengcscliwür  und  bei  Magenkrebs,  in  welchen  Fällen  ja  aucli 
die  jetzt  ül)lielie  Therapie  am  vortheilhaftesten  Eis  und  auf  Eis 
gestellte  2vahrung  fwie  Milch  etc.)  verordnet. 

Ebenso  wird  auch  bei  Ernährung  der  Kiuder  besonders  auf 
den  Einfluss  zu  warmer  Kahrung  Bedacht  genommen  werden 
müssen,  da  bei  ihnen,  wie  bei  meinen  V'ersuchsthieren ,  die 
mangelnde  Gewöhnung  die  Wirkung  der  hohen  Temperatur  wohl 
noch  verstärkt. 

Bei  Ernährung  der  Säuglinge  hat  uns  schon  die  Natur  einen 
bestimmten  Wärmegrad  angedeutet,  wenn  wir  die  Temperatur  der 
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Mutt«  riiiilcl)  berücksichtigen,  welche  Dach  Ufteimauu')  bai 
ihrer  Entleerun^^  ^8  ^  C.  hctrfi<xt. 

Bei  der  immer  meiir,  auch  auf  dem  Lande,  sich  verbreitenden 
Sitte,  die  Kinder  mit  Milch  zu  ernähren  und  den  dabei  meist 
üblichen  Saugflaschen  lässtsich  die  Wärme  dcrsell>eu  leicht  prüfen. 
Für  alle  Fälle  zu  verwerfen  ist  die  unter  den  niederen  \^)lk8- 
klassen  noch  immer  nicht  ganz  seltene,  allen  Appetitlichkeits- 
rücksichten  hohnsprecliende  und  auch  in  eanitftrer  Beziehung 
dorchaufl  nicht  unbedenkliche  Methode,  die  Temperatur  der  Kinder* 
nahrung  dadurch  zu  regeln,  dass  jeder  Loffel  voll  vielieiohi  in 
dem  Munde  einer  alten  Abnfrau  mit  durch  O^es  zerstörten 
Zahnrudimenten  vorerst  gekaut  und  dann  erst  dem  Kinde  ge- 
reicht wird. 

Im  übrigen  lassen  sich  die  Kinder«  wenn  sie  einmal  voll- 
ständig zu  essen  anfangen ,  so  leicht  an  eine  gewisse  Vorsicht 
bezüglich  der  W&rme  der  Speisen  gewöhnen,  dass  es  .sprüch- 
wOrtlich  geworden  ist. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  meine  Collegen  in  der  Praxis 
von  der  nicht  geringen  Bedeutung  einer  richtigen  Regelung  der 
Temperatur  der  Speisen  überzeugt  zu  haben ,  so  dass  sie  init- 
helien,  über  «liesen  Punkt  gesunde  Anschauungen  zu  vorbreiten, 
so  ist  der  Zweck  meiner  Arbeit  erreicht 

1)  Uffelmanit,  Uaudbuoli  der  privaten  und  öffentlichen  Hygiene  de» 
Kindes  1»81  S.  177. 
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Die  Oxydation  des  Ammoniaks  im  Walser  und  im  liode». 

Von 

Prof.  Dr.  J.  Ufßdlinanii. 

Rekanntlich  ist  die  Frage  noch  nicht  endgültig  entschieden, 
oh  die  im  Wasser  und  im  Boden  sich  volUiebeode  Umwandlung 
des  Ammoniaks  in  salpetrige  und  Salpeter-Sflure  ein  rein*chemiseher 
oder  ein  durch  die  Thätigkeit  niederer  Organismen  bedingter 
Oxydationsprocess  ist.  Gerade  die  jüngste  Zeit  liess  die  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  stark  hervortreten.  Denn,  nachdem 
zuerst  Pasteur,  darauf  Schldsing  und  Müntz,  weiterhin 
Hehner,  Warington,  t.  Fodor  nnd  besondears  Wollny, 
sowie  noch  vide  Andere  bezüglich  der  Oxydation  des  im  Boden 
enthaltenen  Ammoniaks  die  Mitwirkung  Ton  Mikroben  für 
wesentlich  und  unerlässUch  erklärt  hatten,  teat  neuerdings 
Hoppe-Seyler')  in  einer  sehr  lehrreichen  Studie  wieder  für 
die  ursprüngliche  Anschauung  dn,  welche  diese  Oxydation  als 
einen  einfachen  chemischen  Vorgang  auffasste. 

£r  sagte,  dass  bei  Anwesenheit  indifferenten  Sauerstoffs 
das  Ammoniak  durch  Wasserstoff  im  Entstehungszustande')  zu 
salpetriger  Säure  ox3rdirt  werde,  dass  dies  sogar  geschehen  müsse, 
wenn  nicht  andere,  leichter  oxydirbare  Körper  den  Sauerstoff  für 
sich  in  ßcscliluy  iichnieii ,  und  dass  dies  speciell  im  Boden 
ohne  jegliche  Mitwirkung  niederer  Organismen  zu  blande  komme, 
weil  elun  dort  genug  (iurungen  sich  abspielen,  bei  welchen 
WaKserstoff  frei  werde.  I  )ie  ganze  iIvpothe.se  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit gewisser  Mikroorganismen  mit  dem  Auttreteu  salpetriger 

1)  H op pe •  8 ey  1  er ,  Ueber  die  cheiuiecben  Vorgänge  im  Bo<l<'n  und 
(irundwusser  und  ihre  hygienische  Iied<*utuilg.  Archiv  f.  öfEentl.  GeBundheite» 
pflege  in  Ktsass-Lotbringen  Bd.  8  S.  1». 

8)  So  i«t  der  W<nttaat  in  da-  citiiten  Aifaeit  V«rf.  meint,  dass  solcher 
Waneretoff  den  indifferenten  Saueistoff  activ,  nur  Oxydation  fUilg  macht. 
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Saure  beruht  nach  ihm  lediglich  auf  der  Thatsache,  dass  beide 
sehr  häufig  neben  einander  gefunden  werden.  Diese  Thatsache 
isfe  aber,  vn»  er  memt,  sehr  eiiilach  darauf  zurückzufahren,  daas 
gewisse  Formen  von  MikroorganiBinen  bei  den  Verhältnissen,  unter 
wdlchen  die  salpetrige  Säure  entsteht,  besonders  gut  gedeihen. 

Fürdie  Oxydation  der  organisc  hen  Substanz  bzw.  des  Ammniaks 
im  Wasser  hatte  zuerst  A.  Müller^)  die  Mitwirkung  niederer 
Organismen  in  Ansprach  genommen.  Auch  Hu  1  wa  *)  war  geneigt, 
jene  Oxydation  als  einen  biologischen  Process  aufzufassen,  obschon 
er  sich  nicht  ganz  bestimmt  aussprach.  Sehr  entschieden  aber 
trat  künlich  Fr.  Emich*)  auf  Grund  zahlreicher  eigener  Ver- 
suche für  diese  Auffassung  ein.  Bei  Ausscliluss  von  organischem 
Leben  zeigte  sieh  keine  Veränderung  im  Wasser,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  dagegen  prompte  Oxydation  der  organischen 
Substanzen,  bzw.  prompte  Kitrification.  Schütteln  mit  Luft 
erwies  ach  dabei  eher  hinderlich,  als  forderlich;  ozonieirte  Luft 
Susserte  keine  stftrkere  Wirkung  ab  gewöhnliche  Luft,  und  Wasser^ 
Stoffsuperoxyd  beschleunigte  in  etwas  die  Oxydation. 

Ganz  au  derer  Ansicht  ist  wiederum  Fleck*).  Er  behauptet, 
daas  die  Uniwaiidliiiig  des  Ammoniaks  im  Was.'^er  und  im  Boden 
ein  rein  chemischer  Vorguug  .sei  und  glaubt,  diey  ebenfalls  durch 
Versuche  erwiesen  zu  haben.  Zu  letzteren  verwandte  er  Filter- 
papierstreif en  ,  welche  er  zuvor  mit  einer  1  proc.  Sublimatlösung 
und  concentrirter  Amiiioiiiaktlüäsigkeit  in  Berührung  ])rachte  und 
dann  stark  trocknete,  oder  welche  er  mehrere  Stunden  hindurch 
einer  Hitze  von  14C  C.  aussetzte,  also  sterilisirte.  Solche  Streifen 
von  3'"'  Breite  und  50''"  Länge  legte  er  mit  dem  einen  Ende 
in  ein  mit  schwach  ammoniakalischem  Wasser  gefülltes  Becher- 
glas und  mit  dem  anderen  Ende  in  ein  tiefer  stehendes  leeres 

1)  A.  Müller,  LandwirthHchaftliche  VerHUchsBtationen  Bd.  16  S.  263 
and  Bd.  aO  B.  891 

»  8)  Hulwa  im  S.  ErBinrangthefte  de»  OentralblAttee  lOraUgein.  GeMmd- 

8)  F.  Em  ich,  Sitsongsberichte  der  Akademie  der  Wiflaenseh.  ta  Wien. 

2.  Jannar  lÖÖö. 

4}  Fleck,  Die  Oxydation  dee  AmmoniakB  im  Bnumenwaner  im  18.  und 
18b  JalueBberidit  der  ehem)8ch<^ii  Oentialstdle  an  Dresden. 

6* 
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Glas.  Nach  <  iniuer  Zeit  hegann  Flüssigkeit  ans  dem  Filterstreifen 
in  das  zweite,  leero  Glas  überzugehen.  Bei  der  Prüfung  zeigte 
sie  aber  sehr  deutlich  die  Reaction  der  salpetrigen  ISüure  oder 
richtiger  des  salpotrigsauren  Ammoniaks  (JodzinksUirke  rief  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  Blftuung  benror)  und  selbst  des  salpeter- 
sauren Ammoniaks. 

Fleck  meint  nun,  aus  dem  Ergebnis  seiner  Versuche  schliessen 
zu  dürfen,  dass  auch  im  Boden  und  Brunnenwasser  die 
Oxydation  des  Ammoniaks  ohne  jede  Vermittelung  eines  Nitri- 
fication^ermentes,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  niederer  Organismen  sich 
vollziehe.  »Die  Eigenschalt  fester  Masfien  sagt  er,  »Gase  auf  ihrer 
Oberfläche  zu  verdichten  und  an  darüber  hinwegstreichende  Flüssig- 
keiten abzugeben,^  genügt,  um  in  der  Wechselwirkung  zwischen 
grobküruigem ,  porösem  Bodenmatorial  und  einem,  Ammoniak 
wie  Kalk  enthaltenden  Grundwasser  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  Salpeterbildung  zu  liefern«.  —  Dieser  Rückschluss  von  dem 
Ergebnis  des  Versuchs  mit  den  Filterstreifen  auf  den  Process  im 
Boden  und  Gnmdwasser  dürfte  aber  doch  nicht  ohne  Weiloii^ 
zulassig  suiu.  Au.-seiik'ui  riind  hei  di'ii  hetrctlcndcii  Experimenten, 
wie  wir  sehen  werden ,  eiiueine  Cautelen  nicht  berücksichtigt 
worden,  die  unumgänglicb  nfttliig  waren. 

K<  deshalb  die  Fratrp  der  Oxydation  det^  Annnoniaks 

einer  wriltien  l'rüfung,  da  die  Eleck'schen  Versuclie  keine  Ent- 
s(  lieidung  V)n<cbten ,  und  Hoppe-Seyler  ansreicliende  Belege 
für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  nicht  geliefert  liat.  Dies 
erscheint  um  so  nöthiger,  als  ja  die  Angaben  der  Gegner,  welche 
die  Oxydation  als  einen  biologischen  Vorgang  auffassen,  ausser« 
ordentlich  bestimmt  lauten.  Vielleicht  trägt  die  nachfolgende  Dar- 
stellung, welche  die  Ergebnisse  der  von  mir  in  dieser  Aogelegenheit 
gemachten  Studien  vorführen  soll,  ein  wenig  zur  Klärung  bei. 
Diese  letzteren  sind  ohne  jede  vorgefasste  Meinung  begonnen  und 
durchgeführt  worden,  grösstentheils  sogar  in  einer  Zeit,  welche 
weiter  zurückliegt,,  als  diejenige  der  Publicatiotien  Fleck 's, 
Hoppe-Seyler's  und  Emichos. 

Ich  schicke  voraus,  dass  ich  zu  allen  meinen  Untersuchungen 
ein  von  mir  selbst  im  hygienischen  Institute  destillirtes,  absolut 
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nitritfreies  Wasser  verwaiiiH  lialn-.  Dies  zu  betonen  ist  nicht 
überflüssig,  da  das  käufliche,  'Icstillirte  Wasser  sehr  häufig  kleine 
Mengen  salpetriger  Säure  enthält,  bei  einer  Reihe  der  nachfolgenden 
Veisuche  es  aber  ebenfalls  nur  um  den  Nachweis  geringfögiger 
Mengen  dieser  Säure  sich  handeln  wird.  Ich  benutzte  lediglich 
sehr  schwache  Lösungen  von  Ammoniak,  d.  h.  Lösungen  von 
0,5  bis  höchstens  1,0  pro  mille.  Nimmt  man  einen  wesentlich 
höheren  Gehalt  an  Ammoniak,  so  beobachtet  man  auch  unter 
sonst  sehr  gflnstigen  Bedingung^  der  Oxydation  doch  eine 
erhebliche  Verlangsamung,  unter  Umständen  sogar  ein  völliges 
Ausbleiben  desselben.  Dies  hat  schon  Fleck  an  der  oben 
citirten  SteDe  betont,  und  ich  kann  ihm  in  der  Hauptsache 
nur  zustimmen,  obwohl  es  nicht  richtig  ist,  dass  b^  An- 
wendung eines  Wassers  mit  Iproc.  Ammoniak  die  Nitrification 
stets  ausbleibt,  wie  jener  Autor  behauptet.  Im  Uebrigen  ist  es 
auch  aus  einem  anderen  Grunde  noth wendig,  schwache  Concen- 
t rationell  zu  benutzen,  nämlich  Ueshalb,  weil  dieselben  der  \\  irk 
lichkeit  am  meisten  entsprechen,  wir  (nner  solchen  aber  mit 
den  Versuchen  doch  möglichst  nahe  zu  Icoramen  stets  bestrebt 
sein  niii-son. 

Die  Sterilisation  des  Wassers  wurde  durch  liaibstüiidiges 
continuirliches  Sieden  erreielit.  und,  dass  sie  erfolgt  '^ei,  überdies 
durcli  Xahrr^elatine  constatirt.  Die  Sterilisation  von  Filterpapier 
bewirkte  ich  durch  einstündige  Einwirkung  einellilze  von  140"  C, 
diejenige  von  Glaswolle  durch  zweistündige  Einwirkunir  heisser 
Dämpfe.  Auch  diese  beiden  Objecte  waren  vorher  auf  etwaiges 
Vorhandensei))  \on  Nitriten  bzw.  Nitraten  geprüft  worden.  Die 
Glaswolle,  welche  mir  zur  Verfügung  stand,  enthielt  fast  regel- 
mässig erhebliche  Mengen  salpetriger  Säure  und  musste  von  der- 
sdben  vor  itaet  Sterilisirung  durch  wiederholte  Behandlung  mit 
destillirtem  Wasser  befreit  werden.  Die  Sterilisirung  der  Flaschen 
wurde  meist  durch  Anfüllung  derselben  mit  6%o  Sublimatlösung 
nachheriges  Ausspülen  mit  Alkohol  und  dann  mit  Aether  bewerk- 
stelligt, —  Was  das  Bodenmaterial  betrifft,  mit  welchem  ich 
ezperimentirte,  so  wurde  dasselbe  gleichfalls  auf  die  Anwesenheit 
Yon  Nitriten  und  Nitraten  untersucht,  im  Falle  positiven  Ergebnisses 
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die  Menge  dieser  Verbindungen  genau  bestinnnt,  oder  der  Boden 
so  lange  ausgelaugt,  bis  die  schärfsten  Proben  (Diamidobenzol  bzw. 
Diphenylamm)  negativ  ausfielen.  .\ls<l mti  folgte  die  Sterilisirung 
der  IJodenmassc  dun  Ii  Erhitzung  deit^i  li!»  ))  in  dünner  Schicht 
iuii  etwa  ISO^'C,  oder  durch  24stündig(j  Behandlung  mit  5proc. 
Karbolsäure  und  nachfolgendes  Trocknen  bei  75  "  C. 

Zar  Untersuchung  auf  salpetrige  Säure  bediente  ich 
mich  in  erster  Linie,  wie  eben  schon  angedeutet,  des  Diamido- 
benzol. Dies  Reagens  ist  ungemein  bequem  za  verwenden  und 
zeigt  noch  ganz  deutlich  0,002"*«  salpetrige  Säure  in  1U0<^  Wasser 
an.  HCan  muss  nur  ein  absolut  intactes  Präparat  vor  sich  haben 
und  muss  bedenken,  dass  die  DiamidobenzoUösung  schon  durch 
das  Sonnenlicht,  auch  das  diffuse,  verhältnismässig  rasch  jene 
gelbe  Farbe  annimmt,  welche  duroh  die  Bildung  von  Trlamido- 
benzol  bedingt  und  sonst  als  das  Zeichen  stattgehabter  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  angesehen  wird.  Der  Schluss  auf  Anwesenheit 
der  letzteren  ist  deshalb  lediglich  dann  gestattet,  wenn  der  Zusatz 
des  genannten  Reagens  (nach  voraufgegangener  Ansftucmng  mit 
verdünnter  Schwefelsäure)  sofort  oder  wenigstens  innerhalb  der 
ersten  Minuten  und  auch  ni  der  Dunkelheit  (ielbfärbung  hervor- 
ruft. Da  es  sich  bei  den  betreffenden  Feststellungen  last  durchweg 
um  sehr  gerinj^e  Mengen  salpetriger  Siture  handelt,  so  ist  es  gut, 
das  Diamidobenzol  nicht  in  Lösung,  sondern  in  Substanz ,  d.  h. 
als  l'ulver  zu  verwenden.  Es  wird  dann  die  Contentration  der 
Nitrite  nieht  noch  weiter  verringert.  T'^nangenelun  tiir  die  Be- 
nutzung des  I>ianiidobenzol  w'ar  mir  bei  meinen  l 'ntersnchungen 
nur  der  Umstand,  dass  das  wässerige  Kxtract  des  humushaltigen 
Bodens  von  vornherein  oder  nach  der  stattgehabten  Erhitzung  auf 
etwa  18()*'C.  an  sich  .schon  eine  mehr  o<ler  weniger  gelblich© Färbung 
zeigte.  Ich  half  mir  dann  in  der  Weise,  dass  ich  ein  anderes 
Reagens  anwandte,  nändich  die  Zinkjodidlösung  mit  Stärkekleister. 
Diese  Probe  ist  allerdings  nicht  voll  so  genau,  wie  diejenige 
mittels  Diamidobenzol  und  versagt  deshalb  bei  Anwesenheit  sehr 
geringfügiger  Menge  von  salpetriger  Sfture.  Doch  vermag  man 
sehr  wohl  mit  Zinkjodid  noch  0,005*^,  bei  vorsichtigstem  Operiren 
sogar  noch  0,0040 in  100'^'"  Wasser  nachzuweisen.   Zu  dem 
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Ende  bringt  num  die  2a  prflfende  Flüssigkeit  in  eine  Ponellau- 
Bchale,  fügt  etwas  Stärkekleister,  sowie  einige  Tropfen  einer 
lOproc.  ZinkjodidlOsung  hinsu  und  Ifisst  dann  Tom  fiande  des 
Sch&lchens  einen  oder  swei  Tropfen  stark  verdünnter  Schwefel- 
sftnre  hinabflieesen.  Tritt  nicht  alsbald  Blauftrbung  ein,  so  setzt 
man  die  Schale  ins  Dunkle  und  beobachtet,  ob  nicht  nach  10  bis 
15  Blinnten  noch  nachträglich  jene  Fftrbung  sich  einstellt 

Um  das  Vorhandensein  von  Salpetersäme  neben  salpetriger 
Sftnre  nachznweiseii,  bediente  ich  mich  folgender  Methode:  Es 
wurde  zunftchst  die  salpetrige  Sfture,  sei  es  mit  Diamidobenzol, 
sei  es  mit  Jodsinkstärkekleister,  bestimmt  und  darauf,  nachdem 
die  Intensität  der  Reaction  nach  der  l^^urbenscala  festgestellt  war, 
sehr  feines  Zinkpulver  nebst  stark  verdünnter  Schwefelsäure 
binzu^eiügt.  Waren  Salpetersäure  Salze  vorhanden,  so  nmsste  die 
vorherige  Fiuliung  an  Stärke  gewinnen.  Die  betreffende  Probe 
läfcst  sich  ,i,ni  htsten  in  einem  Porzellanschälchen  vornehmen.  Ist 
die  nrsprünghche  Gelb-  resp.  Blaufärbung  nicht  allzust«rk,  so 
erkennt  man  nach  dem  Hineinbringen  des  Zinkpulverj*  die  An- 
wesenheit aucli  sehr  geringer  Mengen  von  salpetersauren  Salzen 
sehr  bald  daraus,  dass  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
jedes  K()rnehens  Zink  sich  eine  intensivere  Gelb- oder  Blau- 
färbung entwickelt,  eine  Reaction,  welche  im  Reagensglase  viel 
wernger  scharf  beobachtet  werden  kann.  Falls  die  ursprüngliche 
Gelb-  oder  Blaufärbung  zu  stark  sich  erweist,  ist  es  nöthig,  vor 
dem  HinzufOgen  des  Zinkpuh  ers  mit  etwas  nitrit-  und  nitratfreiem 
Wasser  zu  verdünnen,  noch  besser  aber,  die  obige  Prüfung  in 
ganz  flachen  Schftlchen  voraunehmen. 

Eäne  nichtg«ringe  Schwierigkeit  besteht  beiden  Untersuchungen 
darin,  dass  die  Luft  fast  immer  kleinere  oder  grössere  Mengen 
yon  salpetriger  SAure,  richtiger  von  salpetrigsaurem  Ammoniak, 
enthalt»  und  dieses  vom  Wasser  energisch  absorbirt  irird.  Es  kann 
somit  sehr  lacht  d^  Schein  entstehen,  als  wenn  man  es  mit 
einer  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  thun  habe,  während  doch 
thatsAchlich  die  schon  fertige  salpetrige  Säure,  oder  deren  Ver- 
bindung mit  Ammoniak  vom  Wasser,  baw.  dem  fauchten  Boden 
einfach  absorbirt  wurde.  Von  der  Sdinelligkeit  und  dem  Maasse 
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dieser  Absorption  macht  man  sich  gewöhuhch  nicht  die  richtige 
Vorstellung,  überzeugt  sich  davon  aber  leicht  durch  folgende  Ver- 
suche, welche  sich  auch  besonders  gut  zu  Demonstraüonszweckra 
eignen: 

Man  giesse  absolut  nitritfreies  Wasser  auf  eine  sorgsam 
gespülte  und  dann  mit  Watte  getrocknete  Glasplatte,  vertheile  es 
durch  Hin-  und  Herschwenken  auf  derselben  so  gleiehmässig  wie 
möglich  in  dünnster  Schicht  und  lege  nunmehr  die  Platte  wage- 
recht hin.  Enth&lt  die  Luft,  in  welcher  man  den  Versuch  vor- 
nimmt, nicht  verschwindend  wenig  salpetrige  Sftuie,  so  kann  man 
dieselbe  meist  schon  nach  fünf  Minaton  in  dem  Wasser  nach- 
weisen. Zu  dem  Ende  neigt  man  die  Platte  ein  wenig,  f&ngt  die 
herabfliessenden  Tropfen  in  einer  kleinen  Ponsellansehale  auf  und 
prüft  mit  Diamidobensol.  —  Oder  man  bringt  etwas  nitritfreies 
Wasser  in  eine  grössere  PmeUanschale,  vertheilt  es  an  deren 
Innenfläche  und  schwenkt  nunmehr  fortwährend  hin  imd  her,  so 
dass  die  Flüssigkeit  in  bestän  I  '^li-  Bewegun-  sich  befindet.  Nach 
Ablauf  von  l'ünf  bis  zelm  Minuten  prüft  man  wiederum  mittels 
Dianiidobenzol  und  wir«!  salpetrijjje  Säure  nachweisen  können,  falls 
sie  in  der  Luft  nicht  iehlte.  In  beidm  Versuchen  ist  freilich  die 
Menge  der  absorbirten  salpetrigen  Saure  nur  gering.  Aber  dass 
die??e  letzteren  überhaupt  schon  nach  so  kurzer  Zeit  nach^^ewiesen 
werden  kann,  zeij^t  uns,  wie  rasch  «lie  Absorption  ütatt  hat.  Die 
später  zu  bespreclienden  X  ersuche  werden  für  diese  Thatsache 
noch  mehr  Belege  bringen. 

Zweifellos  haben  viele  Forscher  nicht  berücksichtigt,  dass 
salpetrige  Säure  oder  ihre  Verbindung  mit  Ammoniak  gerade 
innerhalb  der  Laboratorien  oft  in  recht  erheblicher  Menge  vor» 
kommt.  Im  hiesigen  hygienischen  Institute  ist  sie  noch  an  keinem 
einzigen  Tage  vollständig  von  mir  vermisst  worden  und  zwar 
weder  in  dem  eigentlichen  Arbeitszimmer,  noch  in  jenen  Bäumen, 
welche  gar  keine  Chemikalien  enthalten  und  in  wdehtti  solche 
auch  nicht  gebraucht  werden.  WahrscheinliGh  hingt  mit  dieser 
H&ufigkeit  des  Vorkommens  von  salpetriger  Säure  in  der  Luft 
ihre  schon  oben  betonte  häufige  Anwesenheit  in  der  Glas- 
wolle und  im  Filterpapier  zusammen.   Diese  beiden  Materialien, 
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welche  ich  aus  unserer  Univeisitätsapotheke  au  beziehen  pfl^e, 
enthalten  allermeisteDs  geringere  oder  grössere  Mengen  salpetriger 
Säure.  Zog  ich  die  Glaswolle  mit  nitritfreiem,  destiUirtem  Wasser 
hinreichend  oft  aus  und  troclcnete,  so  war  jene  Säure  schon  nach 
wenigen  Tagen  wieder  in  ihr  nachzuweisen,  wenn  nicht  die  Auf- 
bewahrung in  einem  verschlossenen  Qlasge&sse  stattfand.  Auch 
reine  Watte,  welche  frei  im  Arbeitszimmer  lag,  enthidt  regel- 
mässig nach  einigen  Tagen  beträchÜidie  Mengen  salpetrige  Sftnre. 

Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass  man  alle  Ursache  hat, 
vorsichtig  zu  sein,  um  nicht  einer  Selbsttäuschung  zu  verfallen. 

Nach  dieser  Einleitung  gehe  ich  nunmehr  zur  Darstellung 
der  \-ersuclie  ül>er,  welche  ich  zur  Lösung  der  oben  gestellten 
Frage  unten i-nnmen  habe.  Zuiiiuhst  dräii.ute  sich  die  Erwägung 
üui,  dtiss,  wenn  die  Oxydation  des  Ainmoniaks  lediglich  durch 
den  T/uftsaiK  islolY  zu  stunde  käme,  dies  bestjiiders  l>ei  allerfeinster 
\'frtbeilung  des  Aimiioniaks  sich  ureigen  müsse.  r)L'shall>  sterilisirte 
ich  destillirtes ,  nitritfreies  Wa.ssor  in  der  vorhin  aii^egi  Ixiiieu 
Weise,  kühlte  es  in  der  KoHitlas(  he  auf  20— 22*'C.  ab  und  ver- 
setzte es  mit  so  viel  Ammoniak,  dass  es  von  letzterem  0,75 *^  in 
1000'^""  enthielt.  Alsdann  liihrte  ich  in  die  Flasche  das  Rohr 
eines  Pulverisateurs.  Wurde  letzterer  durch  den  zugehörigen 
Ballon  in  Thätigkeit  gesetzt  und  die  zerstäubte  Flüssigkeit  in 
einer  EIntfemung  von  1 "  mittels  einer  weiten  Porzellanschale  auf- 
gefangen, so  licss  sich  in  der  betreffenden  Flüssi<rkeit  durch 
Zusatz  von  etwas  Diamidobenzolpulver  alsbald  salpetrige  Säure 
mit  hinreichender  Bestimmtheit  nachweisen.  Ja,  arbeitete  der 
Pulverisateur  mit  besonders  starkem  Sprühregen,  so  konnte  ich 
die  salpetrige  Säure  sogiBT  mit  Zinkjodidstärkekleister  constatiien. 

Ganz  das  Nämliche  fand  ich,  wenn  das  ammoniakalische 
Wasser  in  einem  Glascylinder,  mit  oberer,  weiter  Oeffnung  etwa 
20—25  Minuten  hindurch  sehr  stark  geschüttelt  ^rde.  Zusatz 
von  Diamidobenzol  rief  dann  fast  in  jedem  Falle  schwache  Gelb- 
fiLrbung  hervor. 

Man  könnte  nun  glauben,  dass  Versuche  dieser  Art  völlig  ent^ 
scheidend  seien,  und  dass  sie  unbedingt  zu  Gunsten  derer  sprechen, 
welche  die  Oxydation  des  Ammoniaks  auf  die  einfache  ciiemische 
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Wirkung  des  Luütaauerstoffs  zurückführen.  Denn  eine  Action 
von  Mikroorganismen  muBS  in  beiden  Versuchea  ausgeschlossen 
worden.  Aber  trotzdem  sind  dieselben,  wie  mir  .scheint,  ohne 
Beweiskraft.  Wenn  ich  nämÜch  einfaches  destilhrtes  nitritfreies 
Wasser  in  den  Puiverisateur  brachte  und  zerstäubte,  so  konnte 
ich  gleichfalls  in  der  aufge&ngenen  Flüssigkeit  salpetrige  Säure 
nachweiBen,  sobald  nur  die  Luft,  in  welcher  der  Versuch  vorge- 
nommen wurde,  salpetrige  Sfture  enthielt 

Andererseits  misslang  der  Nachweis  dieser  letzteren  jedesmal, 
sobald  die  obige  anunoniakslische  LOsung  in  einer  Luft  lerstauht 
wurde«  welche  frei  von  jener  Sfture  war.  Am  2.  Juni  1885  war 
die  äussere  Luft  su  Rostock  ganz  ohne  salpetrige  Säure  und  ohne 
Oson.  Liess  ich  10^  Luft  sehr  langsam  durch  nitritfreies,  mit 
Kalilauge  versetztes  Wasser  streichen,  so  blieb  die  Diamidobeozol- 
probe  ohne  Resultat  An  demselben  Tage  konnte  bei  zahlreichen 
Zerstäubungsversuchen,  die  draussen  mit  ammoniakalischem 
Wasser  vorgenommen  wurden,  in  der  zerstÄubten  Flüssigkeit 
keine  Spur  von  salpetriger  Säure  gefunden  werden,  während  dies 
zu  der  uamiichen  Zeit  im  hygienischen  Institute  jedesmal  der 
Fall  war. 

Das  Auftreten  von  salp^etriger  Säure  in  zerstäubtem  oder  stark 
gesehnttoltem  ammoniakalischem  Wasser  ist  nach  allem  diesem 
kaum  Hiulurs  als  in  der  Weise  zu  deuten,  da^y  der  W'aöüernebel 
und  VVastierschaum  aus  der  Luft  bej^ierip  salpetrige  Säure  ver- 
schluckt. AUerdinfjs  lial)e  ich  sehr  häufig  die  Beobachtung 
gemacht ,  dass  die  i>iamidobenzolreaction  in  zerstäubtem  ammo- 
niakalischem Wasser  etwas  stärker  hervortrat  als  in  zerstäubtem 
destillirtem,  vorausgesetzt,  dass  die  sonstigen  Verhältnisse  völlig 
die  nämlichen  waren.  Aber  ans  dieser  einzigen  Wahrnehmung 
hätte  ich  doch  noch  keineswegs  zu  schliessen  gewagt,  dae-s  eine 
Oxydation  detf  Ammoniaks  neben  der  Absorption  statt  hatte.  Erst 
anderweitige  Versuche  führten  mich  zu  solcher  Annahme. 

Wurde  Glaswolle,  welche  vorher  von  jeder  Spur  salpetriger 
Säure  befrnt  und  sterilisirt  worden  war,  auf  ein«  durch  heisse 
Dänqife  keimfrei  gemachten  Porzellanplatte  ausgebreitet,  darauf 
mit  einer  keimfreien  Ajnmoniakldsung  von  0,75  pro  mille  Gehalt 
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schwach  angefeucbtet,  und  die  Platte  in  meinem  Arbeitszimmer 
bingesteUt,  so  ergab  sich,  dass  nach  Ablauf  von  20—30  Minuten 
ans  der  GlaswoUe  ausgepresste  Fltlssigkeit  durch  Diamidobenzol 
sich  deutlich  gelb  ftrbte.  Wartete  ich  1  '/t  Stunden  mit  dem  Aus- 
pressen, so  hatte  auch  die  Zinkjodidprobe  ein  positives  Resultat. 

Aber  es  liess  sich  auch  dann,  wenn  idi  niladt^ies  destillirtes 
Wasser  an  Stelle  des  ammoniakalisehen  Terwandte,  in  der  aus> 
gepressten  Flüssigkeit  salpetrige  Sfture,  richtiger  salpetrigsaures 
Ammoniak  nachweisen,  voraosgesetzt,  dass  der  Versuch  in  einw 
Luft  vorgenommen  wurde,  welche  diese  Verbindung  enthielt. 
Zweifellos  fand  also  wiederum  eine  energi.sche  Absorption  statte 
so  dass  der  einfache  Nachweis  des  Vorhandenseins  von  salpetriger 
Säuren  in  einer  mit  amnioniakalischem  Wasser  befeuchteten  Glas- 
wolle gar  nichts  beweist.  Wichtiger  dürfte  die  lieolmchtung  .sein, 
da.-:;s  eine  befeuchtete  tlluswolle,  wenn  sie  eine  ötuiide  in  einer 
Luft  ausgebreitet  wird,  welche  keine  salpetrige  Säure  und  kein 
salpetrigsaures  Ammoniak  eiitliiilt,  doch  sehr  oft  ein  wenig  von 
letzterem  auhveist.  Man  kcnnite  freilich  entgegnen,  da.ss  in  diesen 
Fällen  die  Luft  doch  vielleicht  kleine  Mengen  jener  A'erhindung 
enthielt,  die  sich  dem  Nachweise  entzogen,  aber  von  der  be- 
feuchteten Glaswolle  begierig  absorbirt  und  so  gewit-sennaafsen 
concentrirt  wurden.  Andererseits  liegt  doch  auch  die 
Möglichkeit  der  Oxydation  von  Ammoniak  durch 
Ozon  oder  Wasserstoffsuperoxyd  vor.  Ersteres  bildet 
sich  ja  bei  jeder  \''erdunstung  und  fehlt  hier  in  Rostock  selten 
ganz  voUst&ndig  in  der  Aussenluft;  auch  Wasserstoffsuperoxyd 
ist,  wenn  auch  nur  sehr  sparsam,  doch,  wie  dies  bereits  Schdne 
gezeigt  hat^  fast  immer  in  der  Luft  vorhanden. 

Wenn  ich  trotzdem  bislang  stets  von  einer  energischen  Ab- 
sorption sprach  und  diese  als  tbatsftchlich  vorhanden  annahm, 
80  geschah  es  auf  die  schon  mitgetheilte  Beobachtung  hin,  dass 
auch  trockene  K<tarper,  wie  Watte,  Filterpapier  und  Glaswolle 
nach  kurzer  Zeit  deutlich  nachweisbare  Mengen  salpetrigsauren 
Ammoniaks  enthalten.  Dieselben  können  letzteres  doch  nur  aus 
der  Luft  in  sich  aufgenommen  haben.  Wahrscheinlich  spielt 
dabei  der  Lnftstaub  keine  untergeordnete  RoUe,  wie  die  später 


Digrtized  by  Google 


92 


Die  Oxydation  des  Ammoniaks  im' Wasser  niid  im  Boden. 


mitzutlieilenden  Versuche  erweisen  werden,  welche  zeigen,  dass 
Wasser  innerhalb  eines  mit  Wntte  fest  verschlossenen  Glases  lange, 
ja  aehr  iaoge  nitritfrei  sich  hält,  während  der  Wattepfropf  l)ald 
eine  intensive  Nitritreaction  gibt.  Ich  wüsste  dies  nicht  einfacher, 
als  durch  die  Annahme  s&u  erklären,  dass  das  Animoniumnitrit 
oder  auch  die  freie  salpetrige  Säure  in  und  mit  dem  Luftstaube 
abgelagert  wird.  Mehrere  der  vorhin  mitgetheilten  Beobachtungen 
würden  dadurch  ebenfalls  leicht  erklärt  werden  können. 

Dasfl  übrigens  neben  der  Absorption,  wenn  ich  diesen  Vorgang 
so  nennen  darf,  thataftchlich  auch  eine  Ojcydation  von  Ammoniak 
bei  starker  Flftchenatfcraction  statthaben  kann,  lehren  die  Ver- 
suche mit  Filterpapier.  Wenn  ich  dasselbe  völlig  frei  von 
Nitriten  und  nach  stattgehabter  Sterilisirung  mit  kehnfreier  LOsung 
von  0,7  Ammoniak  in  1000,0  Wasser  ang^euchtet  im  Arbeits- 
zimmer des  hygienischen  Institutes  frei  aufhängte,  so  enthielt  es 
nach  dem  Trockenwerden  regelmässig  erhebliche  Mengen  salpetrig- 
saures Ammoniak.  Ich  verwandte  meist  ein  Stück  von  320**"*, 
zerschnitt  es  nach  dem  'rrockiien  .  übergoss  es  mit  20 — 25'*" 
nitritfreieii  Wassers,  liess  einijie  Minuten  stehen,  presste  aus  und 
prütU'  (la>  l'resswasser  mit  Diumidobonzol.  Hing  ich  ein  .öOi*"'" 
grosse--  iSiüek  von  dem  mit  Ammoniak  beleuchteten  Filterpapier 
an  einem  Drahf  in  «  iiier  8'  fassenden  durch  0,5  SnUimutlosunji 
sterilisirteii  l^'lasclie  auf,  versehloss  diesdlie  mit  tlickeni  Watte- 
tflnipon,  so  hess  sich  naeii  6—8  Stunden  gleichfallö  salpetrig- 
saures  Ammoniak  nachweisen. 

Wenn  ich  nun  2  gleich  grosse  Stücke  Filterpapier,  das  eine 
mit  destillirtem,  das  andere  mit  ummouiakalisehem  Wasser  be- 
feuchtet im  Freien  auffing,  so  enthielten  sie  nach  tiem  Trocknen 
swar  beide  salpetrige  Säure;  aber  sehr  häufig  zeigte  das  mit 
Ammoniak  l>efeuchtete  mehr  derselben.  Ende  Mai  1885  betrug 
dies  Plus  an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  65%,  (>()»o  und  öü%. 
Es  waren  dies  Tage,  an  welchen  der  Ozongehalt  der  Atmosphäre 
als  sehr  beträchtlich  sich  herausstellte.  Eine  ganz  ähnliche  Be* 
obachtung  habe  ich  noch  soeben  am  8.  August  1885  gemacht, 
wo  das  Plus  sich  auf  fast  100°/«  stellte,  und  der  Ozongehalt  der 
äusseren  Luft  ein  besonders  hoher  war. 
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Hier  ist  and»  der  Ort,  noih  eiiinml  auf  dvn  Fleck'sclu'ii 
Versuch  zurückzukommen.  Ich  liabe  ihn  sehr  häufig  mit  allen 
für  nöthig  zu  erachtenden  Cautolen  wiederholt.  Es  wurde  nämlich 
das  zuvor  steriiiairte,  von  Nitriten  freie  Filterpapier  in  der 
von  jenem  Autor  ang^ebenen  Weise  hergerichtet,  d.  h.  in 
5f)«>o  lange,  B<^>°  breite  Streifen  geschnitten  und  diese  mit  dem 
einen  £nde  in  eine  Ammoniaklösung  von  I  :  1000,  mit  dem 
anderen  Ende  in  ein  tiefer  gestelltes,  leeres  Glas  gebracht. 
Meistens  verwandte  ich  jedoch  doppelte  Lagen,  so  dass  ich  eine 
Breite  von  exponirte.  Wurde  nun  im  Arbeitszimmer  des 
hygienischen  Institutes  operirt,  so  fand  ich  regelmfissig  nach 
9 — 10  Stunden  4,  5,  oder  noch  etwas  mehr  Flüssigkeit  in 
dem  vorher  leeren  Glase,  welches  mit  II  bezeichnet  werden  möge. 
Dieselbe  reagirte  in  jedem  Falle  sehr  schwach  alka- 
lisch, niemals  neutral,  und  enthielt  ebenso  regelmässig  salpetrig 
saures  Ammoniak  in  wechselnden  Mengen.  Die  salpetrige  Säure 
hestiiijiute  ich  nach  colorimetrischer  Methode  auf  0,CK)8'"k  bis 
U,U21  "'»' :  1(X)'"^"".  HalpeteiÄUUiOÄ  Aiumoüiak,  welches  Fleck 
gefunden  hat,  konnte  i(h  nicht  fin  einziges  Mal  con^t^itiieu. 

Wurde  in  der  Aussenluft  experiuientirt,  -<>  Weiiutzte  ich  einen 
für  die-eii  Zweck  herirestellten,  mit  zahlrL-irh»  ii  kleinen  Oeffnungen 
versehenen  hölzerneu  Kaufen  ^'öllig  im  Freien  kann  man  be- 
sonders wegen  der  alsdann  viel  lebhafteren  Verdunstung  die  Ver- 
suche nicht  wohl  anstellen.  Waren  ö— ß^""  übergetreten,  so 
wurden  sie  untersucht.  Es  fand  sich  allemal  salpetrigsaures 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  des  Glases  II,  auch  an  2  Tagen,  an 
denen  es  in  der  äusseren  Luft  nicht  nachweisbar  war.  Die  Menge 
der  salpetrigen  Bäure  schwankte  von  0,(J(>4  ^    bis  (),02<5'"«  :  100'  '™. 

Nun  ergaben  auch  Versuche  mit  nitritfreiem  FUtrirpapier, 
welches  mit  dem  einen  Ende  in  nitritfreies,  destillirtes  Wasser 
eingetaucht  war,  dass  salpetrigsaures  Ammoniak  in  nicht  uner- 
heblichen Mengen  von  dem  sich  anfeuditenden  Filterstrofen  ab> 
sorhirt  und  in  das  Glas  U  übergeleitet  wurde.  Doch  waren  die 
Mengen  etwas  geringer  als  bei  Verwendung  ammomakaUscher 
Lösungen.  Der  Gehalt  an  salpetriger  Sfture  betrug  0,00S^  bis 
0,014»« :  IW*^,   In  3  von  30  Versuchen  solcher  Art  fehlte  die 
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salpetri(]fe  Säure  ii;aiiz.  Es  warfm  diese  H  ^^e^su<'}le  iin  Tagen 
angestellt,  in  denen  keine  salpetrige  Säure,  bzw.  kein  salpetrig- 
saures  Ammoniak  in  der  Aussenluft  aufgefunden  werden  konnte, 
nämlich  am  2.,  4.  und  ö.  Juni  188Ö.  An  demselben  Tage  enthielt 
aber  bei  Verwendung  von  Ammoniaklösung  die  Flüssig- 
keit des  Glases  II  salpetrigsaures  Ammouiak.  Auch  daraus  darf 
man  wohl  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  das  Ammoniak  bei 
starker  Flächenattrae  tion  bloss  durch  den  LultsauerstofE  oder 
durch  das  bei  der  Verdunstung  sich  bildende  Ozon  oxydirt  werden 
kann.  Erst  ein  solcher  Vergleich  dürfte  beweiaeDd  sein.  Der 
einfache  Fleck'scbe  Versuch  liefert  gar  kein  ÄigumeiDt»  da  eben 
fiiat  immer  und  &s(  überall  eine  Absorption  der  salpetrigen  Säure 
bzw.  dee  ealpetrigsauren  Ammoniaks  auf  feuchten  Machen  statt  hat. 

Dauerte  nun  auch  dieser  Versuch  stets  eine  geraume  Zahl 
von  Stunden,  so  Iftsst  sich  doch  kaum  annehmen,  dass  bei  der 
Oxydation  des  Ammoniaks  in  dem  vorher  sterilisirten  Filterpapier 
die  Mikroorganismen  eine  BoUe  spielen.  Um  aber  dieselben  mit 
Sicherheit  fernzuhalten,  habe  ich  folgendes  Experiment  vorge- 
nommen. Eine  oben  und  unten  seitlich  durchbohrte  Flasche 
wurde  durch  6%«  SublimatlOsung  sterüisirt,  darauf  in  der  unteren 
Oeffnung  mit  einem  Asjmator  in  Verbindung  gebracht.  Durch  die 
obere  liess  ich  an  einem  sterilisirten  Platindraht  sterilisirtes,  mit 
Ammoniaklö.sung  { 1  :  1000)  befeuchtetes  Filterp(ij)ier  hinablüingen, 
verschloss  mit  einem  durch  heisse  Dämpfe  sit  iilisirten  Kautschuck- 
kork und  verband  mit  einer  Oeffnung  d*  ssellx  n  (  in  sterilisirtes,  huf- 
eisenförmig gebogenes  Glasrohr,  welches  in  seinem  tieferen  Theile 
bis  halb  zu  den  Schenkeln  hinauf  mit  Kalilnujie  gefüllt,  an  dem 
freien  Ende  lujt  keimfreier  Watte  verschlussen  war.  Nun  wurde 
langsam  a.spirirt,  bi.s  ö<) '  hindurehgesogen  waren.  Dann  prüfte 
ich  das  autir^liiingte  Papier  in  der  früher  angegebeneu  Weise. 
Ks  enthielt  in  jedem  Falle  salpetrigsaures  Ammoniak. 

Damit  war  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Oxydation  des 
Ammoniaks  wenigstens  bei  starker  Fläcbeuattraetion  ohne  Mit- 
wirkung von  Mikroben  statthaben  kann.  Doch  liessen  sich 
aus  den  Versuchen  mit  dem  Filterpapier  noch  keine  Schlüsse 
bezüglich  der  natürlichen  Verhältnisse  ziehen.    Es  bedurfte 
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vielmehr  noch  einer  weiteren  Prüfung  des  Wassers  und  des 
Bodeus  selbst. 

Stellte  ich  ammoniak-  und  nitritfreies  Quellwaaser  innerhalb 
einer  weiten  Porzellanschale  in  meinem  Arbeitszimmer  auf,  ao 
zeigte  es  sehr  häufig  schon  nach  5—6  Stunden,  immer  aber  nach 
15—18  Stunden  die  Reaction  der  salpetrigen  8&ure  und  des 
Ammoniaks.  Nach  Ablauf  von  ^  Stunden  war  die  Menge  der 
eisteien  meist  so  betrftehtlich,  dass  auch  die  Zinkjodidstftrkeprohe 
ein  positives  Ergebnis  hatte.  In  diesem  Falle  musslen  demnach 
von  100^  Wasser  allermindestens  0,005"«  salpetrige  Säure  ab- 
sorbirt  sein.  Thatsftchlich  waren  nach  der  Farbenscala  viel&ch 
O^OOT^—O^OO^^v  :  100««"  vorhanden.  Nach  48  Stunden  Hessen 
sich  sogar  0,008 — 0,013  ">  salpetrige  Säure  :  100^"  nachweisen. 
Stellte  ich  aber  das  nitritfraie  Quellwasser  in  einer  PoraellanBchale 
auf,  die  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  war,  so  konnte  ich  noch 
nicht  am  6.  Tage  mit  Diamidobenzol  Gelbfärbung  erzielen,  obgleich 
doch  die  Tlatto  nicht  liernietisch  schloss  und  naiuuutlich  an  der 
Ausgussstelle  der  Schale  Raum  für  Luftwechsel  gelassen  war. 

Auch  als  das  nämliche  Wasser  mit  (twas  Ammoniak  (0,7  : 11KX),0) 
versetzt  und  in  einer  mit  der  Glasplatte  hedeckten  Porzellan  schale 
hingestellt  war,  konnte  icli  nicht  vor  dem  6.  oder  7.  Tage  die 
Anwesenheit  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  feststellen.  Ueber- 
deckte  ich  es  mit  feindurchlüchertem  Schreibpapier,  so  zeigte 
sich  erst  am  4.  oder  ö.  Tage  ehie  Spur  von  salpetriger  Säure, 
und  stellte  ich  es  in  einem  unverschlossenen,  aber  enghalsigen 
Glase  hin,  so  war  sie  erst  am  6.  oder  8.  Tage  nachzuweisen. 
Wurde  dasselbe  Wasser  gar  in  einem  mit  Watte  geschlossenen, 
weithalsigen  Glase  hingmtellt,  so  dauerte  es  19—20  Tage,  ehe 
eine  Spur  salpetriger  Säure  wahrgenommen  werden  konnte,  während 
die  Watte  selbst  dann  alkvdings  viel  von  dieser  Säure  enthielt. 

Die  nämlichen  Versuohe  mit  dem  Wasser  unserer  Ro> 
stocker  Wasserleitung  ergaben  im  wesentlichen  dasselbe. 
Dies  Wasser  ist  filtrirtes  Flusswasser,  enthält  gar  kein  Ammoniak, 
in  der  Regel  gar  kdne  oder  nur  äusserst  qiärliche  Mengen  von 
Nitriten,  nur  mässige  Mengen  organischer  Substanz.  Es  wurde 
mit  0,5 — 0,75  Theilen  Ammoniak  auf  1000  Theile  versetst  und 
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l)lieh  in  einriii  enghalsigen  offeniMi  Tilase  bei  4-  -(>  bis  25'*C.  f), 
(l  'läge  stehen,  ohne  dnss  äicli  ^al]>etrige  8äure,  bzw.  eine 
Ziuiahme  der  vorhandenen  Menge  derselben  constatiren  lie«s 

Aus  diesen  leicht  zu  wiederholenden  Versuchen  geht  nun 
zweifellos  hervor,  dass  auch  in  nicht  keimfreiem  Wasser  und  in 
nicht  keimfreien  Gefässen  die  Oxydation  des  Ammoniaks  zum 
mindesten  ungemein  langsam  und  jedeufallä  viel  langsamer  sich 
vollziclit,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Es  ergibt  sich  femer, 
dass  die  Absorption  der  salpetrigen  Sfture  oder  des  salpet  ri^^saiuren 
Ammoniaks  vom  Wasser  in  sehr  wesentlichem  Maasse  die  Menge 
des  salpetrigsauren  Ammoniaks  beeinflusst,  welches  wir  im  Wasser 
finden.  Denn  es  zeigte  sich«  dass  da,  wo  diese  Absorption,  ohne 
gleichzeitige  Aufhebung  des  Sauerstoffzutritts,  erheblich  beein- 
trächtigt wurde,  auch  die  genannte  Säure  oder  richtiger  ihre  Ver- 
bindung geraume  Zeit  ganz  fehlte.  Von  Interesse  dürfte  in  dieser 
Beziehung  besonders  jener  Versuch  sein,  in  welchem  nicht  keim- 
freies, ammoniakalisch  gemachtes  Wasser,  das  innerhalb  eines 
mit  Watte  lose  verschlossenen  Glases  aufbewahrt  war,  noch  am 
18.  Tage  frei  von  salpetriger  Säure  befunden  wurde. 

Brachte  ich  in  nitrat-  und  nitritfretes  Quellwasser  zuerst  ein 
wenig  Ammoniak  (0,6  :  1000  ,  dann  ein  geringes  Quantum 
Gartenerde,  schüttelte  stark  um  und  stellte  das  Wasser  bei  20 — 2H''C. 
innerhalb  einer  mit  Fliesspapier  Ii»«  hcdeckten  Porzellanscliale  hin, 
so  Hess  sich  3 — 4  Tage,  mitunter  noch  länger,  keine  salpetrige 
Säure  auffinden,  und  war  mit  der  Gartenerde  eine  mcs^bare  Menp:e 
der  genannten  Säurf'  in  das  Wasst  r  gebracht,  so  war  diese  in  üer 
bezeichneten  Zeit  nicht  erkeinibar  vermehrt.  l)ann  trat  sie  auf 
und  zwar  in  einer  langsam,  aber  stetig  waclisenden  Menge.  In 
einer  bestimmten  Versuchsreihe  wurden  folgende  Ziffern  bei  Ent- 
nahme von  Probeportionen  colorimetrisch  gefunden: 
am   4.  Tage  =  0  salpetrige  Säure, 

»  6,  »  =  0,002  «"8  :  lOUccm 

»  8.  >  =  0,00a  s    :  100 

>  10,  »  0,005  »   :  100  » 

»  15.  »  =  0,014  »   :  100  > 

f  20.  *  =  0,052  -   :  100  > 
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Instruetiv  ist  djiia  Ergebnis  eines  Contr()lversuchi»,  der  mit 
dem  nämlichen  aiiiiiioiiiakaliseh  geraaclitcii  (^uellwasser  ganz  in 
derseU)€n  Weise,  bei  derselben  Temperatur,  aber  ohue  Zugabe  von 
Gartenerde  angestellt  wurde  : 

am   4.  Tage      0  salpetrige  tiäure, 
3»     6.     r     =:  0         ^  » 


8. 

^  0,001 

:  lOO«"*^" 

> 

10. 

=  0,0022  * 

> 

:  100  ^ 

15. 

—  0,0040» 

:  100  * 

20. 

^  o,ouo » 

1 

:  100  Y 

Noch  lehrreicher  erwies  sich  ein  Vergleich  zwischen  sterili* 
airtem  amjnoniakaliftchem  und  nichtsterilisirtem  ammoniakalischein 
Wasser.  Stdlte  ich  ersteres  in  einem  gleichfalls  sterilisirtem  Glase, 
dessen  Oeffnung  mit  keimfreier  Watte  yerschlossen  wurde,  nihig 
hin,  so  blieb  es  Wochen  und  Monate  hindurch  frei  von  salpetriger 
S&ure.  Ich  besitze  eine  ganze  Reihe  solcher  vOUig  intact  ge- 
bliebenen Ammoniaklosungen Auch  nicht  sterilisirtes  ammonia- 
kali8<;hes  Wasser  bleibt,  wie  ja  schon  gezeigt  ist,  bei  gleicher  Auf» 
bewahrong  lange  Zeit  frei  von  salpetriger  Säure.  Aber  schliesslich 
stellt  sich  dieselbe  doch  ein,  und  zwar  um  so  rascher,  je  reicher 
das  betix-ffende  Wasser  an  orpaiiischer  Substanz  ist.  Kocht  man 
nun  ein  solches  an  urgani.schuu  Stotieu  reiches  Wu^^ser  eine  lialbe 
Stunde  auf,  kühlt  ab,  versetzt  es  mit  ein  wenig  Aniniuiiiuk  und 
verschliesst  rasch  mit  sterilisirter  Watte,  so  l>leibt  auch  solches 
Wasser  wieder  Wochen  und  Monate  frei  von  salpetriger  Säure. 
Auch  hierfür  besitze  ich  vielfache  Belege. 

Endlieli  sei  noch  folgenden  Versuches  gedacht :  Es  wurde  in 
einer  Kochflasche  nitrit-  und  nitratfreies  Quellwasser  eine  halbe 
Stunde  gekocht,  dann  sofort  ein  Wattepfropf  aufgesetzt,  das 
Wasser  abgekühlt,  der  Pfropf  entfernt,  Ammoniak  (im  Verhältnis 
von  0,6  :  1000,0)  zugefügt  und  rasch  ein  vorher  sterilisirter,  doppelt 
durchbohrter,  mit  zwei  Glasröhren  versehener  Gunmiipfropf  auf- 
gesetzt. Die  eine,  am  unteren  Umfange  des  Korkes  endende 
Rohre  beachte  ich  mit  einem  Adspirator,  die  andere  in  das  Wassw 

1)  Der  Wftttevenehltiw  der  betreffenden  Flasdien  enthilt  eiliebliche 
Mengen  Mlpetriger  Siure. 

Ardtiv  für  HygtaM.  Bd.  IV.  7 


Digrtized  by  Google 


98         l>i«  Oxydation  des  AmmonlakB  ini  Waawr  und  im  Bodra. 

hiimbreicliende  aber  mit  einem  halbkreisförmig  gebogenen  steril. 
Glasrohre  in  N'erbindung,  welches  reichlich  zur  ilJilfte  mit  Kalilauge 
gefüllt  und  an  dem  freien  Ende  mit  Watte  verschlossen  war.  Es 
wurden  nun  täglich  sehr  langsam  5'  Luft  hindurchgeleitet  und 
dies  volle  20  Tage  hindurch  fortgesetzt.  Das  nach  Ablauf  derselben 
untersuchte  Wasser  war  yöUig  frei  von  salpetrige  Sfture. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  selbst  nach  Wochen 
in  einem  ammoniakalischen  Wasser  trotz  unbehinderten  Zutritts 
von  Lnftsauerstoff  die  Anwesenheit  von  salpetriger  Sfture  allemal 
dann  vermisst  wird«  wenn  keine  Absorption  derselben  statthaben 
konnte,  und,  wenn  überdies  das  betreffende  Wassw  stenlisirt» 
sowie  vor  der  Verunr^uigang  mit  Keim^  aus  der  Luft  behtitet 
wurde.  £ine  andere  Deutung  des  Ergebnisses  der  Experimente 
kann  doch  nicht  gefunden  werden. 

Wie  verhftlt  es  sich  nun  aber  mit  der  Oxydation  des  Ammoniaks 
im  Boden?  Auch  diese  Frage  bedurfte  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  erneuter  Prüfung. 

Schüttete  ich  sterilisirten,  nitritfreien  Sand-  oder  Ackerboden 
lein  gepulvert  auf  eine  reine  Porzellan-  oder  Cilasplatte,  breitete 
die  Masse  möglichst  gleichmässig  aus,  träufelte  eine  0,75  "/oo  Losung 
von  Ammoniak  in  der  Weise  auf,  da^s  eine  einfache  Dnrcb- 
feuchtuHg  statt  hatte,  stellte  dann  die  Platte  in  meinem  Arbeitt?- 
/-iiiimer  frei  auf,  konnte  nach  Verlauf  von  6 — 8  Stunden  regel- 
mässig salpetrige  Säure  in  der  Bodenmasse  nachgewiesen  werden. 
Es  geschah  die«  in  der  Art,  dass  ich  letztere  in  eine  Porzellan- 
schale  brachte,  mit  etwas  nitritfreieni  de.stillirtem  Wasser  übergos.'?, 
gut  verrührte,  nach  einer  Viertelstunde  hltrirte  und  das  Filtrat 
mit  Diamidobenzol  bzw.  Zinkjodid  prüfte.  Die  Menge  der  nach- 
weisbaren salpetrige!)  Säure  war  zwar  in  jedem  Falle  nur  gering  ; 
aber  dies  konnte  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  wohl  anders  erwartet 
werden,  welches  auch  immer  die  Ursache  des  Auftretens  der 
genannten  Säure  sein  mochte. 

Wurde  derselbe  Verauch  mit  dem  gleichen  Material  in  einer 
vorher  sterilisirten  Ponellanschale  vorgenommen»  diese  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt,  welche  lediglich  an  der  Ausgussstelle  euien 
kleinen  Raum  zum  Luftoin'  und  -austritt  freiliess,  so  konnte  auch 
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noch  nicht  einnial  am  H.  Tage  eine  Spur  von  salpetriger  Saure 
hzw.  von  Nitriten  aufgefunden  weiden.  Auch  liesa  eich  in  einem 
andern  Versuche,  der  ganz  ehenso  mit  einer  aterilisiiten,  aber 
nicht  zuvor  auagelaugten,  achwach  nitiithaltigen  Garteneide  an- 
gestellt wurde,  am  6.  Tage  noch  keine  Zunahme  des  Nitritgehaltes 
constatiren.  Als  ich  aber  eben  diese  schwach  nitrifhaltige  Garten* 
erde  ohne  zuvorige  Steriliairung  mit  ammoniakalischem  Wasser 
anfeuchtete  tmd  in  der  vorhin  beseichneten  Weise  bedeckte,  hatte 
sich  der  Gehalt  an  salpetriger  Sfture  nach  Ablauf  von  5  Tagen 
mehr  als  veidreifacht  Es  wurden  zum  Nachweise  gleiche  Gewichts- 
mengen mit  den  gleichen  Mengen  nitritfreien  Wassers  ausgezogen, 
das  Filtrat  geprüft,  der  Gehalt  an  salpetriger  Säure  colorimetrisch 
bestimmt.  Nun  enthielten  20««>  Filtrat  aus  1000»  nicht  sterili- 
sirten  Bodens  =  1,3  salpetri^^o  Säure,  20  "  Filtrat  aus  1UÜ,0  des- 
selben nicht  sterilisirteii ,  aber  mit  Ammoiiiaklösung  übergossenen 
Bodens  am  Beginn  deci  ü.  1  au;e8  =  4,41      salpetrige  Säure. 

Zwei  weitere  Vorsnohe  muclite  ich  mit  ( iarteiicnle,  die  mir  aus 
anderweitigen  Experiinentt-n  als  nitritieirend  l>ekannt  war.  Ich 
übergoss  100 dieser  Erde,  die  nitrat  Mini  nitritfrei  war.  mit 
ö"/o  Carbols.äurc,  gos.s  letztere  nach  24  ►Siunden  ah,  trocknete  hei 
75  "  C,  füllte  die  Erde  in  einen  mittels  Carbolsäure  sterili«irten  Glas- 
cylinder,  träufelte  0,5  %o  Ammoniaklösung  auf,  ohne  jedcxh  alle 
Luft  zu  verdrängen  und  vers^chloss  nunmehr  den  Cylinder  mit 
keimfreier  Watte.  Nach  10  Tagen  wurde  die  Erdmaese  heraus* 
genommen,  enthielt  aber  keine  salpetrige  Öäure. 

Man  könnte  nun  einwerfen,  dass  in  allen  diesen  ersuchen 
die  nicht  ausreichende  Durchlüftung  des  Bodens  die  Xitrification 
bdiindert  habe.  Deshalb  stellte  ich  mit  der  nftmlichen  Garten« 
erde,  nachdraa  sie  in  der  soeben  ang^ebenen  Weise  sterilisirt 
worden  war,  noch  folgenden  Versuch  an:  Ich  brachte  sie  in 
ein  weiibauchiges,  mit  heissem  Dampfe  sterilisirtes  GlasgefKss, 
welches  eine  obere  und  eine  untere  seitliche  Oeffnung  besass, 
tiftufelte  durch  entere  keimfreie  0,5  ^/oo  Ammoniaklösung  auf,  ohne 
alle  Luft  aus  dem  Boden  zu  verdiftngen,  verband  die  untere  seit- 
liche O^nung  mit  einem  Aspirator,  die  obere  aber  mit  einem 
Ende  eines  halbkreisförmig  gebogenen  Glasrohres,  das  zur  Hälfte 
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mit  Kalilauj^c  gefüllt,  an  seinem  anderen  Ende  mit  Watte  ver- 
schlossen war.  Täglich  wurden  nun  sehr  hm^rsam  4'  Luit  hin- 
durchgesögen,  und  dies  volle  lö  Tage  fortgesetzt.  Als  ich  nach 
Ablauf  derselben  die  Bodenmasse  aus  dem  Glase  herausnahm  mid 
untersuchte,  stellte  sich  heraus,  dass  auch  nicht  eine  Spur  sal- 
petriger Säure  sich  gebildet  hatte. 

Nach  diesen  Versuchen  hat  der  Boden  zweifellos  die  Fähig- 
keit, zum  Mind^ten  nach  stattgehabter  Anfeuchtong,  salpetrige 
^ure  aus  der  Luft  zu  absorbiren.  Aber  er  vermag  nicht,  Ammoniak 
zu  oxydiren,  wenn  man  die  in  ihm  vorhandenen  Keime  vernichtet 
und  die  Zufuhr  neuer  Keime  verhütet,  vermag  dies  auch  dann  nicht, 
wenn  das  Ammoniak  in  sehr  starker  Verdünnung  ihm  zugeführt  und 
für  ausreichende  Durchlüftung  gesorgt  wird.  Boden  und  Wasser 
gleichen  sich  also  in  beiden  Beziehungen.  Die  in  ihnen  gefundene 
salpetrige  Säuie  kann  absorbirt  sein.  So  weit  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einem  biologischen  Prooesse, 
nicht  einer  einfachen  Action  des  Lufteauerstoffs.  Die  Ergebnisse 
der  zuerst  beschriebenen  Versuche,  welche  die  Möglichkeit  einer 
bei  starker  Flftchenattniction  stattfindenden  Oxydation  ohne  Mit- 
wirkung von  Mikroorganismen  heweisen ,  ändern  an  dem  eben 
aufgestellten  Satze  nichts.  Es  uuig  auffallend  erscheinen,  <ias.s 
der  Bodi  n  in  dieser  Beziehung  sich  anders  verhält,  als  da.s  Filter- 
papier und  die  (ilaswolle,  ja,  wie  ich  hier  noch  hinzufügen 
kann,  auch  als  geglülite  Kohle,  ulier  die  Thatsaehe  sell>st  bleibt 
doch  bestehen,  dass .  weini  er  vollst^indig  sterilisirt  ist,  das 
Ammoniak  aueli  bei  ungthindertem  Zutritte  von  Luftsauerstolf 
iu  ihm  nicht  oxydirt  wird. 
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Von 

Dr.  J.  ISayrhofbr. 

(Mittheilungvn  tu»  dem  Luboratoriuta  für  angewandte  Chemie  der  UnivenutHt 

ErUngen.) 

Tm  Tvfinfe  (le>  Jahres  1883  liatte  ich  CJelf'geulieit ,  aul  Ver- 
anlassung des  Nhigistrfttc'S  der  Stadt  Bamlierg  die  ötfenthchen 
Brunnen  der  Stadt  einer  chemischen  Untersucliung  zu  unterziehen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  im  folgenden  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  vorzulegen,  so  geschieht  es  jedoch  nicht  in  der 
Absicht,  die  hierbd  gewonnenen  Kesultate  zu  ätiologischen  Be- 
trachtungen zu  verwenden,  sondern  nur,  um  der  Frage  nach  der 
Wechselbeziehung  zwischen  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und 
dem  Grundwasser  näher  treten  zu  können. 

Die  Qualität  des  Wassers  ist  abhängig  von  der  Natur  des 
Bodens,  welchen  dasselbe  durchdringt,  und  es  ist  daher  selbst- 
verständlich, dass  die  verschiedenen  Gehirgsarten  entstammenden 
Wasser  auch  eine  verschiedene  Zusammeusetsung  haben  werden. 

Was  daher  unter  »reinem  Wassere  zu  verstehen  sei,  ist  für 
jeden  Fall  erst  festzusteUen. 

Ist  der  Boden  nicht  lein,  das  heisst,  ist  er  mit  den  Abfall- 
stoffen der  Oultur  und  Industrie,  mit  den  Producten  des  Stoff- 
Wechsels  der  Menschen  und  Thiere  durchsetzt,  so  wird  das  Wasser 
aus  solchem  Boden  bald  Stoffe  aufnehmen,  die  mit  den  eben 
erwähnten  im  nahen  Zusammenhange  stehen,  es  wird  gewisse 
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Eigezxs{:iiUlt6&'ei>lhngeil; 'die  es  in  reinem  Zustande,  das  ist  in 
dem  Boden  von  gleicher  geologischer  BeschafiEeoheit,  aber  ohne 
die  Abfullstoffe  etc.  nicht  besitzt. 

In  diesem  Sinne  angewendet  erlaubt  die  chemische  Analyse 
Schlüsse  za  ziehen  auf  die  Natnr  des  Bodens,  auf  durch  locde 
Znflflsse  bedingte  Veiftndeningen  des  Wassers. 

Als  ein  Beispiel  enger  Wechselbesiehmig  zwischen  dem  petro- 
graphischen  Charakter  des  Bodens,  seiner  Lagerung  und  Structor 
einerseits  und  der  davon  abhän^gen  Beschaffenheit  und  Bewegung 
des  Grundwassers  andererseits,  mOgen  nachstehende  Brunnenwasser- 
Analysen  dienen  und  zugleich  als  kleiner  Beitrag  zur  Hydro- 
graphie Bambergs  betrachtet  werden. 

In  dem  Bestreben^  ein  ziemlich  reiches  Vergleichsmateirial  zu 
gewinnen,  beschrftnkte  ich  meine  Untersuchung  nicht  allein  auf 
die  Brunnen  Bambergs,  sondern  ich  zog  eine  Reihe  weiterer 
Wasser  der8ell)en  geologischen  Formation ,  dem  Keuper  ange- 
hörend, iu  den  Krt-is  meiner  Betrachtung. 

Es  ist  naheliegend,  duüä  hier  nur  jene  Schichten  des  Keiipers 
von  besonderem  Interesse  sein  werden,  in  welchen  das»  Quell- 
gebiet  der  Ueguitz  und  ihrer  Zuflüsse  lip^3;t,  und  ich  möchte,  bevor 
aul  die  L^eoloinsclH'  Beschaffenheit  des  Untergrundes  von  Bamberg 
speciell  emgegan<4en  wird,  im  allgemeinen  der  Gliederung  des 
Keupers  Erwähnung  thun. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  jedoch  erschien  mir  eine  Ver- 
gleichung  des  Keupers  des  Steigerwaldes  und  seiner  Quellen  mit 
den  westlich  der  Regnitz  emporragenden  Keuperhügeln,  den  Ost» 
liehen  Auslftufem  des  genannten  Waldgebirges,  und  den,  diesen 
Hügeln  entstammenden  Quellen 

Der  unterste  Keuper,  welchen  Gtimbel  den  grauen  Keuper 
oder  Lettenkohlenstockwerk  nennt»  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
sondern  viehnehr  der  mittlere  oder  bunte  Keuper,  welcher  mit 
dem  oberen  oder  gelben  Keuper,  dem  rhfitischen  Stockwerke,  die 
Berge  des  Steigerwaldes  bildet 

Dieser  obere  Keuper  ist  jedoch  von  geringer  Blächtigkeit» 
sein  oberstes  Glied,  der  Bonebedsandstein ,  wird  von  anderen 
Geologen  bereits  zum  Lias  gezfthlt 
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Der  Kenper  des  Steig^nraldes  winde  yon  Nies^)  bearbeitet 
und  die  im  folgenden  gegebene  Chaifikterinnmg  dieeee  geologiechen 
Gebietes  entnehme  ich  dieser  Arbeit. 

Nies  stellt  folgendes  Profil  für  den  Keuper,  vom  Grenz* 
dolomit  bis  znm  Sonionatas-Sandstein  auf  ^ 

Semionotus  - Sand  stein, 

Bunte  Mergel  mit  Sa  ndsteiubänken. 

T.ehrberger  Schichten  mit  Schichten  bunter  Mergel, 

Bunte  Mergel, 

Schilf  Sandsteine, 

Bunte  Mergel  mit  mehreren  Steinmergelbänken, 

Bunte  Mergel  mit  Gips  in  Schnüren  und  Nestern, 

Gips  mit  Stein mergelbänken, 

Bunte  Mergel  mit  Gips  etc.» 

Bleiglanzbank, 

Bunte  Mergel, 

Dolomit, 

Mergel, 

Gips, 

Lettenkohle. 

Dieses  Proül  wird  nach  oben  noch  durch  das  von  (TümbeP) 
gegebene  des  Semionotus- Sandsteins  und  des  Stuben -Sandsteins 
ergänzt. 


1   Kcitrfige  nur  Kenntnifl  des  Keapera  im  Steigerwalde  von  Frd.  Nies. 

Würzburg  1868. 

2)  Gümbel,  Bavuria  Bd.  4  Heft  11. 


(  a)  Letten 
BemionotuB-l  ß)  Semionotoe-SiuidBteiii 


8)  SaadBteinbSiike  von  krystall.  HftbitOB. 


Kellersauilgtein 
litten 


Stu1)en  HauptatabenaaiuiBtfliii 

^THff^"  ]  Letten 


Arkose  mit  DolountsandsUäin 

Letten  mit  Bteintnergel  und  wenig  sandigen  MnlBgenmgen. 
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Die  Keupofschichten  besitzen  ein  ziemlich  bedeutendes  Fallen 
nach  Osten,  was  zur  Folge  hat,  dass  der  Semionotu^-Sandstein 
in  Bambeig  sich  schon  in  betittchtiicher  Tiele  befindet  und  nur 
der  Stubensandstein  su  Tage  tritt. 

Es  wild  bei  der  Beurtheilung  dee  Waasers  des  Stubenaand- 
Steines,  auf  welchem  der  bergige  Theil  der  Stadt  (III.  und  IV.  Distrikt) 
erbaut  ist,  im  Vergleiche  mit  den  Wassern  dte  Steigerwaldes  von 
Wichtigkeit  sein,  nidit  zu  veigessen,  dass  die  gipsffihrenden 
Schichten  desselben  weit  tieferen  Horizonten  angehören  als  der 
StubeDsandstein,  und,  dass  Nies  ganz  ausdrücklich  hervorhebt, 
dass  die  bunten  Mergel  des  Steigerwaldes  sich  wesentlich  durch 
das  nahezu  gänzliche  Fehlen  des  Gipses  von  denen  anderer 
Loealitäten  auszeichnen. 

Was  die  speeielle  Geologie  Bambergs  anbelangt,  .so  bat 
Froiessor  Dr.  Sc  h  niel'er 'J  die^e  Frage  l)ereits  in  (MschOiiteiuliT 
Weise  bebandelt,  und  ich  entnehme  dieser  Arbeit,  öovvie  uiünd- 
lichen  Mittbeilungen  des  Verfassers,  für  die  ich  mir  erlaube,  an 
dieser  Stelle  besten.'^  Dank  zu  sagen,  nacbstehende  Details. 

I>er  lioden  und  die  nächste  Umgebung  Bambergs  geliürt  der 
Jura-  und  Keuper- Formation  an,  deren  öclüchteuiolge  nach- 
stehendes Schema  angibt. 


Um 


Oberer 
Kenper 


Oberer     ^  JurensiB  Thone  IC  mAchtig 

\  Poaidmiieiisrhipfer  40  -  '»0'  miichtig 
Mittlfm  ^  AniHltheen  Thone  löO*  mächtig 
\  Nuruismakismci^el  50'  mächtig 
i  Arifiten  Bandkalke  5— KV  nülchtiK 
\  Cudinen  Thone  W  mächtig 

Infra  LIa»  Bonebed  Sandstein  90*  michtig 

Rothe  Keuperthone 

Oberer  weiBser  Keuper»ui«l.><l<iii  Stuben  Sandstein)  400'  mächtilg 
Unterer  weisser  Keupersandstoiu  (Seminoetus-Standstein). 


Der  letatere  steht  iu  der  Nähe  Bamberga  nirgends  mehr  an, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  er  bildet  aber  im  Steiger walde 
die  bedeutendsten  Höhen  desselben,  wie  den  Zabelstein,  den 


))  Bambergs  Untergrund  und  denen  Wasserführung  von  i>r.  Hchruefer, 
kgl.  LyoealprofeMOr.  Bambeig  1873. 
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Sehwanberg  u.  9.  w.  Die  meisten  Quellen  und  Bäche  des  Steiger- 
waldes entspringen  diesen  Schichten. 

Die  weissen  Sandsteine  Bambergs  sind  Stubensandsteine, 
welche  regellose  Einh^gerongen  von  dolomitischen  Metgeln, 
Thonen  etc.  seigen. 

In  diesen  Sandsteinen,  mit  den  dieselben  Überragenden 
Kenperthonen,  liegen  die  Brunnen  des  III.  und  IV.  Bezirkes 
der  Stadt 

Der  Stubensandstdn  ist  grobkörnigen  Gefüges,  zum  grössten 
Tbeile  aus  Quarzkönichen  von  0,5  bis  0,2™"  Grösse  bestehend. 

Diese  Structur  ermöglicht  dem  Wiusser  eine,  wenn  auch  niclit 
leielite  Circulation  im  Innern  des  Gesteins.  Die  Meteorwä.sser 
werden  heim  Durchihingtjn  dieses  Bodens  die  in  deiii>elhen  l>efind- 
iichen  löshchen  oder  durch  Umsetzung  loshcii  gewordenen  Be.stand- 
theile.  des  Bindemittols  dieser  Sandsteine,  ullmähheh  auslaugen; 
die  soleiieni  Boden  ent>|)i  inti;enden  <,|uellen,  oder  deren  Sammel- 
wässer werden  denniiurh  eine  (h'ni  Bindemittel  des  Saudsteiiies 
äliuhche  chemische  Zusammensetzung  l>esitzen  müssen. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass,  wenn  von  einem  Auslaugen 
der  Stubensandsteine  gesprochen  wird,  immer  nur,  die  bereits 
oben  erwähnten  zufälligen  Einlagerungen  ausgenommen,  das 
Bindemittel  der  Quarzkörner  gemeint  sein  kann. 

Ueber  die  chemische  Natur  dieses  Bindemittels  liegen  eine 
Reihe  von  Analysen  vor.  Ist  dasselbe  auch  nicht  aller  Orten 
gleich  zusammengesetzt,  so  dürfte,  obwohl  eben  für  den  Bamberger 
Sandstein  leider  keine  Analyse  vorli^,  aus  der  Reihe  von  Be- 
obachtungen über  Sandsteine  aus  dem  Keuper  von  Scbweinfurt, 
der  Khön  und  Kulmbach,  den  Keupersandsteinen  von  Wendel* 
stein  und  Schwarzenbach  doch  ein  ann&hemder  Schluss  auf  die 
chemische  Bwchaffenheit  des  in  den  Bamberger  Sandsteinen  die 
Quaizkömer  verkittenden  Materiales  erlaubt  sein. 

V.  Bibra')  gibt  eine  Reihe  von  Analysen  bunter  Sandsteine 
aus  der  Umgebung  von  Scbweinfurt  und  der  Rhün. 

1)  Bischoff,  Lehrbuch  der  ehem.  und  phy8.  Geologie  Bd.  3  8.138, 
Journal  1  prakt.  Chemie  Bd.  25  i5.  2'6. 
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Die  Menge  des  Bindemittels  schwankt  zwischen  0,6  —  7,0%; 
es  erwies  sich  als  aus  sehr  wasserreichen,  also  wahrscheinlich 
leicht  Zersetzburen  Silicaten  der  Thonerde  und  des  fiiaeno^rdes 
bestehend,  die  jedoch  8— 30*te  Kalk  (OaO)  Magnesimnoxyd  en^ 
halten. 

Nach  Schmidt')  ist  das  Bindemittel  der  Sandsteine  Ton 
Kuhnbach  und  Heidelbesg  ein  sehr  eisenreicher  Hion  und  Gips. 

Ewald ^  fand,  dass  die  Sandsteine  der  Keuperfonnation 
swischen  Wendelstein  und  Sehwansenbach  in  ihren  oberen  Lagen 
ein  kalkig-thoniges  Bindemittel  besitzen. 

Es  ist  vielleicht  erlaubt,  ehe  diesbesflgliche  Untersuchungen 
mit  dem  Bambeiger  Materiale  angestellt  werden,  anzunehmen, 
daas  der  Stubensandstein  im  Mittel  3,5%  Bindemittel  besitze, 
welches  wieder  aus  10—^  %  Kalk  und  Magnesia,  d.  h.  aus  bei- 
läufig dem  5.  Theil,  also  auf  den  Sandstein  bezogen,  zu  0,7  •/©  an 
diesen  Verbindungen  bestehen.  Diese  nur  annähernd  als  Mittel- 
werüie  gektjiideii  Zahlen  werden  durch  eine  Analyse  des  Stuben- 
saudsteines  von  Erlangen  besuitigt^). 

Weisser  Stuhensandstein. 


In  Salzsäure 
aolOBÜch 

In  Salzbaure 
iMUeh 
1% 

91,86 

1,20 

€i,l& 

a,6s 

Oß» 

Calciumoxyd 

0,83 

0,28 

Kaliumoxyd 

■      «      «  * 

1,06 

0,21 

l^atritimoxyd 

0,31 

0,10 

SdiwefebSnn 

(SOiHs).  . 

0,4S 

Phoafihonaaii 

9  (FOiHt)  . 

0,18 

- 

0,50 

«.18 

8^ 

1)  Q.  Bischoff,  ebendaaelbBt 

2)  G.  Biiehof f,  Chem.  Geotog.  a.  Zeittwhr.  d.  deutsch,  geol.  G«aeUach. 

Bd.  4  S.  609. 

3)  Uilger,  Verwitteruiigsvorgäuge.  Landwirthsch&ftl.  Jahrbücher  1879 
Bd.  8. 
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Ueber  den  Sandstemen  liegen  lothe  Kraperthone,  welche  bis 
m  250'  mAchtig  werden  und  darüber  der  Bonebedsandstein  mit 
Caidinienthonen;  so  auf  der  Altenburg.  Die  Müchtigkeit  der 
Keuperihone  ist  eine  sehr  wechselnde;  bald  erheben  sie  sich  in 
kleinen  Httgeln  über  den  Sandstein,  bald  und  swar  weit  mflchtiger 
entwickelt  finden  sie  sich  am  Fusse  der  Höhen,  deren  Gipfel  von 
dem  Bonebed  und  GanÜnienthon  gebildet  werden. 

Ueber  diesen  ftlteren  Ablagerungen  liegen  diluvialer  Lehm 
und  LObs.  Doch,  sind  selbe  von  su  geringer  MlU^htigkeit,  als 
dass  sie  als  wasserführende  Schichten  hier  befarachtet  werden 
können. 

Ist  der  Sandstein  wenig  geneigt,  das  auf  ihn  fallende  Wasser 
in  einigermjiassen  1  »oträchtlicber  Menge  aufzunehmeiL  und  s«>  /.um 
quellenspendenden  GoHrge  zu  werden,  so  ist  dies  von  dem  Thone 
in  noch  viel  geringoreni  Maasse  zu  erwarten. 

Er  nimmt  zwar  VV'a.s.ser  auf.  allein  er  gil>t  es  gar  niclit  oder 
höehst  langsam  al>,  und  breitet  öich  vielmehr  als  schütstendes 
Dach  üher  <lie  IIuli-I,  auf  welchem  die  atmosphärischen  Wasser 
möglichst  rasch  zum  Thale  eilen  können. 

Das  wäre  im  allgemeinen  die  geologische  Beschaffenheit  des 
Terrains  westlich  der  Kunitz  im  Iii.  und  IV.  Bezirke. 

WeseniUch  anders  ist  der  Boden  im  I.  und  II.  Bezirke 
beschaffen.  Die  Keuperschichten  (Sandst^^in  ( te.)  verteufen  sich, 
wie  achon  mehrmals  erwfthnt  wurde,  ziemlich  rasch,  der  directe 
Untergrund,  auf  welchem  die  Stadt  östlich  des  linken  PegnitS' 
armes  steht,  ist  AUuvium.  Ueber  die  Mächtigkeit  dieses  ange- 
schwemmten Landes  gibt  ein  bei  Bohrung  eines  artesischen 
Brunnens  am  grünen  Markte  gewonnenes  Profil  Aufschlnss. 

Nach  demselben  wurde  der  Stubensandstein  erst  in  einer 
Tiefe  von  71'  angefahren,  Schuttland,  Sand,  rothe  Mergel 
und  Dolomite  überdecken  denselben,  der  Sand  besitst  allein  eine 
iMfochtigkeit  von  37'. 

Interessant  dürfte  es  sein,  dass  nach  diesem  Profile  in  emer 
Tiefe  von  74'  Sandstein  vorkommt,  von  welchem  ausdrücklich 
erwfthnt  wird,  dass  er  Feldspath  führe,  was  vielleicht  mit  der 
Arkose  Gümbels  in  der  Etage  des  Stubensandsteines  in  Be> 
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Ziehung  zu  bringen  ist,  welche  den  obersten  Schichten  desselben 
angeliört  und  demnach  hier  erst  in  ziemlicher  Tiefe  gefunden  wird. 

Wenn  man  envägt,  dass  der  Schacht  des  Duthörnleinsbrunnen 
nur  18'  tief  ist,  dabei  so  nahe  der  Eegnitz  hegt  und  dennoch 
sein  Wasser  vollständig  dem  der  nnsweifelhaft  im  Stubensand* 
steine  liegenden  Bronnen  entspricht  und  andererseits,  dass  in 
dem  r&umlich  so  nahe  liegenden  Brunnenschächte  am  grünen 
Markte  erst  in  70'  Tiefe  der  Sandstein  getroffen  würde,  so  haben 
wir  für  diese  Thataache  entweder  die  ErUftrung,  dass  das  Fallen 
der  Schichten  dn  so  bedeutendes  ist,  oder  dass  diese  so  pldtElich 
erscheinende  Mulde  der  lange  andauernden  Erosion  des  Wassers 
ihre  Entstehung  veidankt. 

Nach  Osten  nimmt  die  Mächtigkeit  der  AUuvionen  ab,  die 
Keuperthone  treten  wieder  zu  Tage,  Erscheinungen,  welche  dafür 
spreche,  dass  sich  am  Westrand  des  heutigen  Thaies  von  Bamberg 
die  Wellen  eines  nach  Norden  strömenden  Wassers  tief  in  den 
Boden  einwühlten,  die  oberen  Schichten  de^>  Keuper  fortspülten 
und  erst  später  wieder  die  tiefen  Mulden  mit  Detritus  eriullten.  Der 
i>u<kn,  den  die  AUuvionen  bedecken,  müsste  demnach  eine  Nei^aiiifj 
gegen  \Ve;iten  besitzen,  und  auf  dieser  sc  hiefen  Ebei>e  fliesst  der 
GrundwRsserstrom,  von  den  llii^n  ln,  die  im  O.steu  das  weite  Thal 
von  Bamberg  umsilumen,  der  Regiiitz  als  dem  tiefsten  Punkte  zu. 

Die  seit  Jahresfrist  angestellten  (irundwasserbeobact  tiiii^cn  l)e- 
stätigen  diese  Annahme,  insoferne  auä  nur  einjähriger  Erfahrung 
ein  Schluss  zu  ziehen  erlaubt  ist. 

Wir  finden  in  einem  auf  die  Stromrichtung  der  Regnitz 
möglichst  senkrecht  gelegten  Gruudwasserprofil  ein  Steigen  des 
Grundwassers  in  der  Richtung  nach  Osten. 

Schrueler^)  theilt  schon  1878  eine  Reihe  solcher  Beobach- 
tungen  mit,  und  führt  weiter  als  auffallende  Thatsache  die  grosse 
NShe  des  Grundwasserspiegels  imter  dem  Boden  Östlich  der  Holer- 
Bahnlinie,  an.   Und  weiter  nach  Osten  im  Hauptsmoore*),  in 

1)  a.  a.  0. 

2)  Im  HaupHTnoore  ist'flhripens  auch  »Icr  mittlere  Lias ,  liii  Rrhirht  mit 
Ainonitea  Valdani,  aus  blaugrauem  Kalkmergel  bc8teheii(l,  uiUk«  ^cIiIühbcu. 
(Schniefet,  Junfona.  in  Franken.  Sl.) 
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welchem  wieder  die  Kexipertlione  als  zu  Tage  treUii«!  an/.utn  tlen 
sind ,  bilden  die  letzteren  oft  Veranlassung  zur  Bildung  vou 
Tümpeln  und  Lagern  von  Sumpf erz '). 

Wir  ersehen  daraus,  dass  die  sich  aus  Mcteorwässer  ansam- 
melnden Wasserläufe,  sobald  sie  die  gegen  Westen  verschwindenden 
undurchlässigen  Kenperthone  verlassen,  als  Gnindwasser  dem 
tiefsten  Punkte  des  Thaies,  dem  westlichen  Regnitzarme  zufliessen 
müssen. 

Diese  Beobaehtangen  bestätigen  vollkommen  die  vorhin  aus- 
l^prochene  Annahme,  sie  geben  aber  auch  schätzenswertbe  Auf- 
klärongen  zur  BeurHieüung  der  chemischen  Eigenschaften  der 
Brunnenwasser  im  Östlichen  Theile  der  Stadt. 

Besonders  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  bei  nasser  Jahreszeit 
das  Grundwasser  in  nur  wenig  tief  eingeschnittenen  Gräben  am 
Tage  steht,  d.  h.  in  inniger  Berührung  mit  der  Culturschicht 
sieb  befindet,  daher  im  Stande  ist,  dieselbe  auszulaugen  und  einen 
Theil  der  löslichen  Dtingerbestandtheüe,  mit  welchem  das  emsig 
l)ebaute  und  gtptlegte  Garten-  und  Ackerland  gedüngt  wird,  den 
Brunnen  der  Stadt  zuzuführen. 

l.ine  Vergleiciiung  der  Analysen  der  Brunnenwa.srier,  uuge- 
unlnel  im  Sinne  des  (Irundwasserprofiles  ergibt  thatsäehlich  eine 
Anividierung  an  'J'rockenriickstand ,  Koch.salz ,  Schwefel-  und 
Salpetersäure  bi:?  zum  östlichen  Ht  gnitzarme  —  dann  hndet  durch 
das  Wasser  des  Flusses  \%»r(hnniiing  des  Grundwassers  statt, 
welches  aber  nuf  seinem  Wege  durch  die  Stadt  wieder  eine  Zu- 
nahme an  den  erwähnten  Substanzen  erfährt,  bis  abennals  die 
Brunnen  nahe  dem  westlichen  Regnitzarme  durch  denselben  eine 
wesentliche  Verminderung  ihrer  gelösten  Substanzen  durch  das 
Regnitzwasser  erleiden. 

Diese  aus  der  chemischen  Untersuchung  des  Wassers  er- 
schlossenen Thatsuchen  bestätigen  die  von  Professor  Scbruef  er 
auf  Grund  seiner  Beobachtungen  über  das  Grundwasser  dieses 
Bezirkes  ausgesprochenen  Ansichten  (Bamberg^s  Untergrund  S.  34 
11.  s.  f.). 


1)  EbeiidMwIbBt. 
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Da  der  linke  Regnitzarm  tiefer  liegt  als  der  rechte,  und  sein 
Wasseretaiul  l'enu  rs  durch  Wasserbauten  und  Vorkehrungen  immer 
DaiheKU  auf  der  durch  den  Nullpunkt  seines  Pegels  fixirt^n  Höhe 
oonstant  erhalten  wird,  während  die  Vei&nderangen  im  Wasser^ 
Stande  des  JBlusses  bei  Hochwasser  nur  im  rechten  R^initKarme 
2um  Tollen  Ausdrucke  kommen,  so  findet  in  diesem  Falle  eine 
Fortleitung  des  Grundwassers  bis  zum  westlichen  Arme  des  Flusses, 
l^rodesu  dn  Drücken  des  Begnitswassers  nach  Westen  statt 

Eine  Vergleichung  der  beobachteten  Grundwaraerhöhen  auf 
der  Stadt-Insel  mit  der  Regnitz  (Pegel  an  der  Kettenbrücke)  Ifisst 
dieses  deutlidi  erkennen,  indem  dem  Maxima  der  Regnitzwasser- 
stände immer  solche  der  Brunnen  folgen. 

Ich  verdanke  diese  Mittheilung  der  Güte  des  Herrn  Wasser- 
warkfr-Inspeetor  Bischoff,  welchem  ich  für  seine  grosse  Freand* 
hchkeit  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

Man  ersielit  daraus ,  dass  der  Boden  der  Stadt  durch  den 
Gruiidwasserstrom  geradezu  gewaschen  wird. 

Anders  allerdings  gestallen  sich  diese  \'erliältnisse  in  wasser- 
armen Zeiten ,  da  dann  die  ganze  Menge  des  Kognitzwa.ssers 
durch  den  westliclien  Arm  des  Fhis.ses  abfliesst,  in  demselben 
durch  die  Wa.s.serwerke  der  Spinnerei  noch  gestaut  wird,  widirend 
der  ö.stliche  nahezu  trocken  liegt,  so  dass  in  solchen  Zeiteu  eher 
eine  Kückstauung  nacli  Osten  eintritt. 

So  viel  über  die  geologischen  und  hydrographischen  Ver^ 
hältnisse  von  Bamberg. 

In  na  Ii  stehenden  Tabellen  gebe  ich  nun  die  Resultate  der 
analytischen  Untersuchung  einer  Reihe  von  Brunnenwasser,  welche 
ich  der  localen  und  geologiselien  I^igo  nach  in  3  r.mppen  theile: 

1.  Brunnen,  westUch  der  Regnitz  (III.  u.  IV.  Bezirk), 

2.  Bronnen,  auf  der  Stadt-Insel  (I.  Bezirk), 

3.  Brunnen,  westlich  der  Regnitz  (II.  Bezirk). 

Zur  Beurtheilung  dieser  Wasser  der  Stadt  ist  es  vielleicht 
von  Interesse,  weitere  Analysen  anderer,  ebenialls  dem  Keuper 
entstammender  Wässer  zum  Vergleiche  herbeizuziehen. 

Anlässlich  der  Wasserversorgung  der  Stadt  Fürth  wurden  im 
Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Hilger  eine  grossere  Anzahl  von 
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WasseruDtttrsuchimgen  ausgefülirt,  welche  einerseits  den  klarsten 
Beweis  liefern,  in  welch  hohem  Grade  Brunnen  durch  die  in  den 
Boden  gelangenden  Ahfallstoffe  verunreinigt  werden  können, 
andererseits  aber  auch  AufBcbiüsee  geben  über  die  Zusammen- 
setonng  reiner  Keuperwäseer. 

Während  die  Stadtbrunnen  in  Fürth  Trockenrückstände  von 
2,73,  4,62,  5,16,  ja  sogar  10,0'  per  Liter  (Spiegelfabrik  Bmnnen- 
waaser)  besitzen,  ergeben  die  in  den  Keuperhügehi  erbohrten 
Quellen  solche  swischen  0,17  und  0,90  achwankend. 

Unter  37  Wasserproben,  welche  als  reine  Eeuperwisser  be- 
trachtet  werden  künnen,  von  welchen  ich  unten  einige  Beetim- 
mungen  anführe,  finden  sich  nur  3,  welche  Trockenrückstände 
zwischen  0,00  und  0,66  per  Liter  enthalten;  es  sind  das  Wasser 
von  Elmreuth,  Weikcirshof  und  Leyh*),  wobei  aber  noch  zu 
bemeiken  ist,  dass  das  aus  einem  Versuehssehaehte  bei  Weikerhof 
erhohrte  Wasser  wiederum  nur  0,252  Theile  Trockenrückstand 
ergab. 


1000*«»  «nthalten 

Trocken- 

Salpet<'r 

Härte 

rOckiUand 

1  uatrium 

säure 

,  Deutsch  H» 

Uiiteitabi«iilMch,  Qnella  4 

0,395 

!  1 

0,017 

1  

6,6 

flendorf«  antobalb  der  Mflhle 

0,280 

0,017 

,  0,018 

0,0 

Atienhofer  <)iielle 

04t6ß 

0,028 

0,026 

8^ 

Quelle  bei  Vcttsfaroon 

0,800 

0,011 

;  0,OOS 
0,012 

9,8 

IMtamaaiiahaf 

0,286 

0,011 

10.0 

Hauptqnelle  bei  Veltabraiiii 

0,300 

0,014 

0,017 

10,0 

Leyh 

0,595 

0,058 

0,029 

Kleinreuth 

O.MO 

0,0*»3 

0,088 

Weikerehof 

0,660 

o,on<i 

0,090 

Verjjuohssrhacht  hei  Weikershof 

o,u2;) 

iton 

Wasserproben  aus  8  venchie- 

0,240 

0,014 

Ü,Ü02 

2« 

denen  Bohrlöchern  ■ 

bis 

bis 

bis 

bis 

1 

0,300  j 

0,041 

0,020 

7« 

1)  iOdiueittfk,  Wdkershof  und  Leyh  Hegen  in  der  weiten  alluvialen 
Ebene  7,wisrhen  Rejrnitz  und  Rednitz  ungefähr  Vit  Stunde  südlich  von  Fürth, 
während  Unteifahrenbacli,  Atzenhof,  Frifacmaonahof  und  Veitsbronn  NW.  der 
Stadt,  etwa  1—2  Wegstunden  von  dersdben  «ntfemt,  im  Fiun-  und  Zennthale 
gcieBW>  aindp 
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lieber  die  Zusammensetzung  der  Brunnenwikjser  der  Stallt 
Erlangen  besitzen  wir  bereits  zahlreiche  Beobachtungen. 

Dr.  Schnitzel-')  findet  für  Brunnen,  l>ei  welchen  eine 
reicliHche  Vennireinigung  (hireh  die  Stadtlauge  mehr  weniger 
ausgosiciilosscn  er.-cheint,  0,3(»  his  (),()()  per  Liter.  Er  fand  jedoch, 
dass  die  Menge  de^  Trockenrückstandos  n'u  lit  allein  eine  innerhalb 
gewisser  Grenzen  sei i wankende,  sondern  auch  vou  der  Tiefe  der 
Brunnen  abhängige  ist. 

Seinen  Beobachtungen  nach  unterscheidet  er  Brunnen  mit 
4 — ö*"  Tiefc;  diej^e  besitzen  Trockenrückstände  von  0,20  bis  0,30 
per  Liter,  und  Brunnen  über  U"*  Tiefe,  welche  0,30  bia  0,60  ^  per 
Liter  enthalten. 

Mit  zunehmender  Tiefe  wachsen  also  die  Mengen  der  ge> 
lösten  Stoffe.  Aber  nicht  allein  von  diesen  eben  angeführten 
Factoren  abhängig  ist  eine  allmfihliohe  VeigrOsaerung  des  Trocken» 
rttckstandes  hei  einem  und  demselben  Bninnen  beobachtet*). 

Ken  angelegte  Brunnen  besitzen  immer  ein  an  gelösten  Sub- 
stanzen Ärmeres  Wasser,  als  solche,  die  Iftngere  Zeit  im  Gebrauche 
stehen,  durch  Tieferl^gen  des  Bninnenschachtes  kann  häufig  eine 
Yerbessemng  des  Wassers  ersielt  werden. 

Es  beweisen  diese  Thatsachen,  dass  sich  langsam  aber  stetig 
die  oberen  Partien  des  Bodens  mit  Abfeilstoffen  mannigfaltigster 
Art  anreichem  und  wie  schwierig  es  ist,  aus  einem  Boden,  von 
der  geologischen  Formation,  wie  der  Erlai.gcns  oder  eines  Theiles 
von  Bamberg,  ein  möglichst  reines  Wasser  zu  schöpfen. 

Au  diesem  Grande  sind  eben  nur  wenige  Brunnen  geeignet, 
als  Noinialwasser  führende  bezeichnet  werden  zu  dürfen. 

Ich  führe  einige  wenige  solcher  an.    (S.  Tabelle  S.  113). 

Die«e  Zahlen,  welchen  noch  andere  angefügt  werden  könnten, 
da  im  hiesigen  Laboratorium')  selum  seit  einer  Reihe  voji  .Jahren 
l'riter<änchungon  der  Erlanger  Brunnen  vorgenommen  werden, 
lieferu  uns  den  Beweit»,  dasti  reiue  Wässer  in  unserer  Formation 


1)  Znr  Hydvognpiiie  der  Stadt  Erlangen.  187S. 

2)  Wagner,  Zeitschrift  für  Biologie  Bd.  3  und  3. 

3)  L»borntoriam  ffir  angewandte  Chemie. 
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nicht  einmal  deii  Muxinialwerth ,  wtilchen  Dr.  Schnitzer  an* 
nahm,  eirdcben. 


1000 <<»  enthalten: 


Trocken-  i 
■  Tflekalaiid 


In  lÜO.OUü 
Härte  OH" 


Saubriinnen  bei  Erlangen  ((.Quelle  an 
dem  SfcabonRaadstein  im  Walde) 
Neuer  Bmniran  in  der  Herrenatrasae 

Bronnen  dea  UnivereltfttB  •  Waaaer 
weifca  (im  Saadatein) 

Bmnnen  neben  dem  Univeraitäta- 
gebttude  am  Schkieaplatae 


0,106 
0,1<I0 

0,S40 

0,OGO 


I 


0,09» 
0,011 


0,002 
0,010 


1.8 


0,079  Oj  0,140  ! 

i 

0,030  I  Ojm  I 


Aehuliche  Verbältaisse  iiiSLt  uiaii  auch  m  der  Stadt  Forch- 
heim an. 

Ans  einer  allerdings  kleinen  Reihe  von  Beobachlungen  — 
es  liegen  nur  die  Analysen  von  8  Bnninonwftssem  vor,  ergibt 
sicli  ein  Schwanken  des  Trockenrückstandes  zwischen  0,24  und 
0,65 K  per  Liter,  wobei  jeil<  H  b  immer  mit  einer  Zunahme  desselben 
ebenfalls  eine  betittcbtliche  Steigerang  des  KocbsalzgehalteB  mid 
der  organischen  wasserlöslichen  Substanzen  stattfindet,  wftbrend 
die  Menge  der  Magnesia  (MgO)  und  des  Kalkes,  letzterer  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  schwankend,  sich  wesentlich  gleich  bleiben. 

Es  dürfte  also  demnach  als  so  ziemlich  erwiesen  zu  betrachten 
sein,  dass  die  Wftsser  des  Regnitzthaies,  die  im  Sandboden  liegen, 
verhältnismftssig  arm  an  festen  Rückstand  sind,  im  Mittel  0,30 
per  Liter,  wtthrend  die  dem  Stubensandstein  entspringenden  Quellen 
daran  noch  weit  ärmer  sind. 

Es  dürfte  aber  auch  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  erlaubt 
sein,  WBsser,  welche  einen  höheren  Gebalt  an  Trockenrückstand 
Na  Ol  und  NOsH  als  den  als  Durchschnittswerth  ermittelten  be- 
sitzen ,  als  Wässer  zu  bezeichnen  sind ,  welche  localen  Verun- 
reinigungen unterliegen. 

Du  für  IJrnnnen,  deren  Wasser  von  dem  (iiuiidwiisser  der 
Flüsse  beeuitiusst  wird,  eine  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der 


1)  Der  GebiiU  an  Cblurnatrium  uiinuit  mit  der  Tiefe  der  Brunnen  häufig 
au,  was  auch  Dr.  Schnitier  Rchon  erwBhnt. 

AfdilT  für  BygleiM,  Bd.  IV.  8 
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betreffenden  Flusswaaser  j>elbst  von  Wichtigkeit  ist,  anderseits 
aber  diese  uns  aueli  in  einem  L^ewissen  Grade  eiuon  Rückscbluss 
auf  die  Natur  der  Quellen  und  der  Gesteine,  aus  welchen  sie  ent- 
springen, erlaubt,  so  habe  ich  weiters  in  den  Kreis  meiner  Untef- 
suchung  die  meisten  dem  Gebieten  der  Kegnite  angehörenden 
Flüsse  gebogen,  und  ich  gebe  das  iiesultat  eigener  Analysen  als 
solcher  schon  vorliegender  in  nachstehender  ZusammensteUung: 
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Die  im  vorliegeudeu  mitgetheilten  analytischen  Resultate 
enthalten  diejenigen  Beobachtungen,  mittele  deren  sich  eine  Be- 
urtheilung  der  Bambeiger  BronnenwUeser  in  dem  Eingangs  ge- 
äuiserten  Sinne  durchführen  lassen  wird. 

Wir  finden  Quellen  und  Brunnen  in  dem  hügeligen  Theile 
der  Stadt,  wdche  mit  Ausnahme  des  Otto**)  und  des  Michael- 
bergerhofbrunnen  weit  reicher  an  Trockensubstans,  Chlomatriiim 
nnd  Salpetersäure  sind,  als  wir  es  nach  den  gewonnenen  Er> 
fahningen  für  Keuperwttsser  annehmen  dürfen. 

Wenn  auch  einzelne  der  Brunnen,  wie  der  Grünhunds- 
brannen,  der  Katsenbergbrunnen  und  LOschenbrunnen,  den  Sand-. 
Steinfelsen  direct  zu  entspringen  scheinen,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  z.  B.  der  Ui.schenbrunnen  einer 
Felsspalte  in  dem  Keller  eines  Hauses  ent>|iringi,  welcher  l  instand 
mit  dem  immerhin  betriichüichen  Gehmt  an  NOnJl  /.usummen- 
gehalten  dt^n  \'('rdiicht  nicht  ausscbliesst ,  dasa  die  Quelle  dieses 
Brunnens  auch  tuidere  nicht  im  band.-jtein  liegende  WasserzuUiufe 
besitzt. 

Für  andere  Brunnen,  wie  dem  pegem'iher  dem  Hause  des 
Schreinermeisters  Pickel  in  der  i^torchgasse,  der  angebiicli  durch 
eine  Quelle  aus  dem  Sandstein  kommend  gespeist  werden  soll, 
erklärt  sich  der  enorm  hohe  Trockenrückstand,  der  beträchtliche 
Gebalt  an  Kochsalz  und  Salpetersäure,  hinlänglich  durch  die 
lociden  Verhältnisse,  die  in  unmittelbarer  Nähe  auf  dem  Boden, 
welchen  die  Quelle  dureliströnit,  bestehenden  Wobn  und  Wirth- 
schaftegebäude.  Eine  Verjauchung  dieses  im  steilen  Bergabhange 
liegenden  Brunnens  ist  daher  naheliegend. 

Der  Fumpbrunnen  im  Ziegelhofe  liegt  inmitten  eines,  gewerb- 
lichen und  landwirthschaftlichen  Zwecken  dienenden,  Gtofaäude- 
complexes. 

Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  durch  Beobachtung  der  Lage 
der  einzelnen  Brunnen,  die  durch  die  analytischen  Resultate  auf- 
fallend daigelegten  Verschiedenheiten  ungezwungen  erklären. 


1)  nie  den  St.  Uttubruimeii  umgcbuuden  Höhen  von  St.  Getreu  werden 
nach  Schriiefer  aus  rothen  Keuperthonen  gebildet. 
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Ganz  dasselbe,  aber  noch  in  weit  höherem  Maasse,  gilt  für 
die  Brunnen  des  1.  und  2.  Bezirkes.  Die  chemische  Untersuchung 
weist  in  dem  Wasser  derselben  Substanzen  nach,  welche  unbe- 
dingt mit  Zersetzungsherden  organischer  Materie  in  naher  Be- 
ziehung stellen. 

Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  und  auf  welche 
Webe  nicht  nur  dem  augenblicklicb  herrschenden  schlechten 
Zustande,  sondern  noch  viehuebr  dem,  erfobnmgsgemfiss  su  er> 
wartenden  noch  seUechteren  abgeholfen  wefden  könnte. 

Vor  Allem  ist  es  als  nothwendig  zu  bezeichnen,  dass  von 
Seite  der  Bewohner  Alles  aufgeboten  werden  muss,  um  möglichst 
wenig  Abfellsto^  in  den  Boden  gelangen  zu  lassen. 

Eine  strenge  Beaufsichtigung  der  Cloaken,  der  Kanäle,  sorg- 
fältige  Ausmauerung  der  Dflngerstätten  sind  als  Maassregeln  zu 
nennen,  auf  deren  genauen  Ausführung  die  Sorge  der  Bewohner 
der  Stadt  gerichtet  sein  muss. 

Diesen  Bemühungen  kommen  dann  natürliche  günstige  Ver- 
hältnisse zu  Hilfe,  es  ist  dies  der  nach  Westen  gerichtete,  den 
Boden  reiiiigeiido  Ii  rundwasserst  roiu  ')  und  die  ausserordunüich 
lockere,  Oxydationsvorgänge  beschleunigende,  BeschufEenheit  des 
Terraius. 

Die  liohen  Gehalte  an  Salpetersäure  gegenüber  der  meist 
verschwindend  kleinen  ^^engen  von  Ammoniak  und  salpetii^er 
Sfture,  sind  ja  der  l>este  Beweis  für  die  im  Boden  vor  sich,  ge- 
gangtne  Oxydation  organischer  Atolle. 

Eine  V  erbesserung  der  Brunnen  Hesse  sich  in  manchen  Fällen 
durch  ein  Vertiefen  der  Bnmnenschächte  erreichen ,  weuigsteus 
sprechen  die  Erfahrungen,  die  in  Erlangen  gemacht  wurden,  dafür. 

Ich  will  nur  aus  dem  reichen  Materiale,  was  für  Erlangen 
vorUegt,  zwoi  Fälle  herausgreifen,  um  zu  zeigen,  in  wolchom 
lifaasse  das  Wasser  der  Brunnen  durch  Tieferlegen  gebessert 
werden  konnte. 

1^  T>f»r  -wcrhsplndc  h^horo  Stand  des  FliiRSwassers,  bald  im  weftürhen, 
bald  im  öBtliclien  Arm,  lilsst  allerdinKS  ein  Spülen  der  Stadtinnel  in  Frage 
gestellt  erachten.  Den  Einfltus  der  wechsdnden  Wassenrt&ade  auf  dem 
Roden  der  Stadtinsel  macht  die  gniihieche  Dwetellimg  endchtlich. 
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So  viel  steht  aber  lest,  dass  der  altmäblichen  Veijauchuug 
dee  Bodens  vorgebeugt  werded  mius,  selbst  dann,  wenn  die  Be- 
wohner der  Stadt  dem  mangelhaften  Hausbrunnen  das  bessere 
Wasser  dee  Wasserwerkes  vorziehen  würden,  dadurch  wfirde  wohl 
der  eine  oder  andere,  oder  sämmfliche  Brunnen  ausser  Gebrauch 
kommen,  die  Gefahr  aber,  von  welcher  selbe  durch  ihr  wenig 
schmackhaftes  Wasser  fortwährend  warnten,  würde  fortbestehen 
uud  das  nicht  zu  Gunsten  der  Stadt. 

Aul  diesen  wenig  wQnschenswerthun  ZiLsUind  des  Bodens 
und  dos  Grundwassers  hat  Prof.  Dr.  Schruefer  in  seiner  oft- 
mals citirten  Arbeit  aufmerk.>5aiii  gemacht  und  seine  i>ei li  nken 
fiiHlcii  in  tiieser  hiermit  vor^relcglen  chemischen  Untersuchung 
der  ßrunnenwtuiser  UarnlK'r*;s  die  vollste  Bcfetjiti^ung. 

Zum  Schlüsse  dieser  .Mittlioilungen  möchte  ich  mir  noch 
einige  Ikinerknnjijen  über  ilie  hei  der  Ausführung  der  vorj^elegtea 
Untersuchung  benützten  aualytischen  Metboden  gestatten. 

Trocken  rüükstaud. 

Zn  den  Trockenrückstandsbestimmungen  wurden  je  600^ 
filtdrten  Wassers  in  einer  Platinschale  eingedampft  und  bei 
l&O— 1600  C.  bis  zur  Gewicbtsconstanz  getrocknet  Von  der 
Bestimmung  des  Glührückstandes  glaubte  ich  absehen  zu  dürfen, 
da  derselbe  keineswegs  die  Menge  der  verbrennlichen  organischen 
Substanzen  angibt 

Beim  Glühen  des  Trockenrückstandes  findet  eine  tiefgehende 
Veränderung  der  Mineralbestandtheile  desselben  statt:  Chloride 
werden  verflüchtiget  ,  Nitrate  und  Carbonate  zerstört  und  nach« 


Digrtized  by  Google 


122 


Die  Hydrographie  der  Stiidt  Bamberg  ond  Umgebung. 


heriges  Befeuchten  mit  kohlensäurereicbem  Wasser  yermag  nicht 
die  ursprünghche  Zusammensetzung  wieder  henustdleil.  Ans 
diesem  Grunde  liess  ich  die  Glührückstimdsbestimmung  gfinzUeh 
lallen,  da  dieselbe  wirklich  nichts  andetee  als  eine  qualitative 
Reactiou  auf  organische  Substansen  ist. 

Die  Bestimmung  der  gelösten  organischen  Substanzen  geschah 
durchwegs  nach  der  von  Kubel  angegebenen  Methode  in  saurer 
Losung.  Die  Resultate  sind  in  Gramm  Sauerstoff  verbraucht  sur 
Oxydation  von  1000 <^  Wasser  angegeben. 

Chlor  wurde  nach  der  Methode  von  Mohr  bestimmt,  auf 
Ohlomatrium  berechnet,  Kalk,  Magnesia,  Schwefelsäure  gewichts- 
analytisch  bestimmt. 

Salpetersaure. 

Za  den  in  grosserer  Menge  in  Brunnenwässer  vorkommenden 
Verbindungen  gehört  die  Salpetersäure. 

Sie  bildet  sich  aus  den  verwesendm  stidcstoffhaltigoi  orgap 
nischen  EOrpem,  ihre  Gegenwart  und  Menge  steht  nicht  allein 
in  naher  Besiehung  zu  denselben,  sondern  vermag  uns  auch  ein 
ziemlich  deutliches  Bild  über  den  Zersetsungs-  und  Oxydations* 
Vorgang  im  Boden  zu  liefern*). 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure,  welche 
bislang  Anwendung  gefunden,  sind  die  von  Schulze*),  Rei- 
ch ii  rcl  t  und  M  u  rx  Den  beiden  crstcrcu  wird  der  bequemeren 
und  rascheren  Durchführung  wegen  gerne  die  Indigomethode 
vorgezogen. 

Es  ist  aber  hinliiu^dieh  liekaiiut,  dass  dieso  Methode  grosse 
Fehlerquellen  eiu^chlieast  und  viui  mancher  Öeite  wurde  wieder 
auf  die  beiden  andern  zurück <;egiiilen. 

Diese  erfordern  aber  mehr  Zeit  zur  Ausführung  und  sind 
aus  diesem  Grunde  in  manchen  Fällen  nicht  anwendbar.  Ebenso 

1)  0.  Reich,  die  Sslpetecfllure  im  Brannenwaaoer  und  ihr  VerbUtmis 
sur  Choleia  etc.  Bedin  1869. 

2;  SSaltscbrifi  f.  analyt.  Chemie  1870  &  401  iL  Knbel-Tiemann, 

Waseeruntersuchung. 

3)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  1870  S.  24. 

4)  Zeitochrifl  1  »oalyt.  Chemie  im  B.  412. 
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geht  68  mit  der  Methode,  welche  Kämmerer')  zur  Bestiminung 
der  Salpetersäure  anwendete,  die  auf  der  Reduction  derselben 
durch  Natriumamalgam  zu  Ammoniak  beruht. 

Es  war  mir  daher  ganz  besonders  daran  gelegen,  die  leicht 
und  raach  in  wenig  Minuten  ausführbare  »Indigomethode«  von 
ihren  grOssten  Fehlerquellen  zu  befreien  und  ganz  allgemein  den 
Zwecken  der  Trinkwasseruntersuchung  verwendbar  zu  machen, 
umsomehr  als  es  hierbei  mehr  auf  die  relativen  Verhältnisse  der 
SalpetsrsBnranengen  als  eine  absolut  genaue  Bestimmung 
derselben  ankommt 

Wie  bekannt,  verläuft  die  Reaction  zwischen  Indigoschwefel 
ssäure  und  Salpetersäure  nur  dann  gleiehmttssig ,  wenn  in  allen 
Fälleii  der  Wiederholung  gleiche  Bediiiguiigeii  lierrschen  und 
wichtige  Becliiij^ungcii  üiiid  Coiicentratioii  und  'lY'uiperatur. 

Ich  habe  nun  eine  Reihe  von  Versuclicii  angestellt,  welche 
mich  über  den  EinHu.-is  der  Concentrntion  aufklaren  sollen. 

Die  7Ai  diesen  Versuchen  angewendet*'  Tn  i  -olobung  wurde 
aus  Indigotin  durch  Auflösen  in  cuucentrirter  engliücher  Schwefel- 
säure, starkem  Verdünnen  mit  Wasser,  um  die  gleichzeitig  ge- 
bildete Indigomonosulfosäure  abzuscheiden,  erimlti^n,  ist  also  eine 
LOsuug  von  Indigodischwefelsäure.  Die  so  dargestellt*?  voll- 
kommen klare  Lösung  wurde  so  weit  verdünnt,  bis  ö*^  '"  einer 
Salpeterlösung  (0,060«  NOsH  im  Liter)  die  mit  ö*"«""  concentrirter 
reiner  Schwefelsäure  versetzt  wurden,  eben  durch  5<*»  der  Indigo- 
löeung  blaugrün  gefärbt  wurden. 

Die  Titration  nahm  ich  in  kleinen  GlaskOlbchen  von  25  bis 
30«»  Inhalt  vor. 

Es  ist  nOthig,  eventuelle  Fehler,  welche  sich  hei  einem  Ver- 
suche ergeben  können,  durch  öftere  Wiederholung  desselben  un- 
schädlich zu  machen. 

Die  Salpeterlösungen,  welche  in  dieser  Versuchsreihe  ange- 
wendet wurden,  hatten  die  in  der  ersten  €k>lonne  angegebenen 
Goncentrationen;  die  für  je  derselben  verbrauchte  Indigo- 
lösung als  Mittel  aus  10  Bestimmungen  finden  sich  in  der  zweitsn 
der  folgenden  Tabelle. 

1)  Kämmerer,  Untersuchung  des  Pegiützwitöseni  in  der  Stadt  Nürnberg. 
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1««.  ladigo  =  0,00006»  NOaU. 


Lösttiig  enthält 

ij  ramm  JN  ih  H 
im  Utfir 

Für  6«* 

verbraucble 

Daraus  berechnet«^ 

0,600' 

16,86 

0.184 

0^416 

0^ 

14,58 

0,174 

0,866 

0,480 

18,3 

0,106 

0,816 

19,8 

0,164 

0,966 

0,360 

11,8 

0,142 

0,218 

0,300 

11,0 

0,133 

0,l*i8 

0,240 

10,1 

0,121 

0,110 

O  IAH 

0,120 

w 

0,087 

0,033 

0,060 

5,0 

o,(m 

0,000 

0,030 

3.0 

0,086 

-f  0,006 

0,010 

0,9 

0,011 

+  0,001 

0,ÜUüü 

0,3!-) 

0,0042 

+  0,0008 

0,003 

0,12 

i»,U014 

0,0010 

Es  hat  sich  bei  diesen  Versuchen  herausgestellt,  dass  gleiche 
Mengen  jSalpetersäure  immer  gleiche  oder  doch  annähernd  gleiche 
Mengen  TndigolOeung  verbrauchen,  bei  denconcentrirteren  Lösungen 
muss  bei  Reaction  unter  Erwärmen  zu  Ende  geführt  werden. 

Dass  die  für  d'^^^  irgend  einer  Salpeterlusung  vcrbniuchteu 
Mengen  Indigo  nicht  direct  den  Gehalt  derselben  au  Salpetersäure 
angeben,  ist  schon  lange  bekannt. 

Es  wurde  von  verschit  non  Seiten  der  Vorschlag  ^)  geniai  lit, 
die  Lösungen  so  weit  zu  verdünnen,  bis  davon  ebenso  viele 
IndigolösiDiir  verbrauchen  (5  *'"■'")  als  die  als  Titertlüssigkeit  be- 
nützte tiuipetorlösimg.  Dabei  i>i  es  aber  nöthig,  die  Verdünnuiiu 
auf  mindestens  0,2*^^"*  genau  zu  treiben,  da  sonst  die  Fehler 
wieder  zu  bedeutend  werden. 

Eine  Tvösung,  welche  540'"»''  Salpetersäure  im  Liter  enthSlt, 
ist  in  Bezug  auf  die  Titerflüssigkeit  9  fach  zu  conoentrirt. 

l)  Kübel- Tie  mann,  >Wut»8eruoter8uchung«.  Hot  mann  theilto  Ver- 
suche Ober  den  gleichen  Gegenstand,  aaflgefQbrt  im  Lsboratoriam  de»  Herrn 
Fkof.  Hilger,  mit. 
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Eine  0  fache  Verdünnung  lietert  unsere  Normal-Salpeterlösuiig. 

Ein  direct«r  Versuch  ergab  als  Mittel  aus  10  fiestimmungeii 
für  ö*^  dereelben  6,2'^"^  IndigolOsimg.  Daraua  bere<duiet  sich 
ein  Salpeteisäur^halt  der  ursprünglicheo  coDoentrirten  Lteung 
von  0,561«  statt  der  thatsftchlich  0,540  yorhandenen. 

Es  ist  natüriieh»  daea  kleine  Fehler  sich  durch  Multiplication 
mit  den  Verdünnimgacoeificienten  wesentlich  vergrOssem,  anderer- 
seits ist  das  anf  lediges  Probiren  angewiesene  Suchen  nach  dem 
richtigen  Verdünnungsgrade  sehr  zeitraubend. 

Trögt  man  die  durch  Versuche  gefundenen  Zahlen  ver* 
brauchten  Oubikcentimeter  Indigolösung  und  die  diesen  ent- 
sprechenden Mengen  der  Salpetersäure  auf  ein  Ordinatensystem 
auf,  so  kann  man  direct  aus  den  von  irgend  einer  Salpeterlü«ung 
verbrauchten  CubikceDtiiiiettrn  Indigolösung  den  Gehalt  an  Sal- 
petersäure in  l(XM)  Theilen  ablesen. 

Ich  gebe  im  Anhiini^e  die  graphische  I>ttrötellung  der  bei 
dieser  Methode  erhaltenen  Resultate. 


Es  ist  schon  mehrmals  von  verschiedenen  Seiten  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  Härtebestimmung  nach  Wilson  nicht 

genaue,  sondern  unter  nrnständen  selbst  beträchtlich  zu  niedrige 
Werllie  für  den  Gehalt  an  CaO  und  MgO  lieiert. 

Ich  habe  die  Beoltaclitung  wiederholt  gemacht  und  mich 
durch  einige  Versuche  ül)er/,ougt,  dfiss  es  der  Gipsgebalt  ist, 
welcher  diese  grossen  Fehler  verursaeht. 

Um  den  Eintluss  desselben  auf  die  (Genauigkeit  der  Härte- 
bestiramung  zu  prüfen,  wurde  ein  selir  weiches  Wasser  mit  ver- 
schiedenen Mengen  Gipslösuug  von  bestimmter  Coneentration  ver- 
setzt und  die  Härte  darin  einerseits  mit  Seifenlösung,  andererseits  der 
Kalkgehalt  mittels  der  Mohr'schen  Methode  volumetrisch  bestimmt. 


Härte  bestimmung. 


Uttrte  DH»    i  CaO  (volumetrisch) 


Wasser  ohne  GipontsatB 

Daasetbe  Wwner  mit  10</a  Gipnumts 

Dasulbe  Wsner  mit  20«/«  Gipnoeats 


6^2  DH« 
11, 9S 
»,0B 


.  .  4,9 
18,9 
Sl,2 


Digrtized  by  Google 


126 


Die  Hydrographie  der  Stadt  Bunbeis  und  VimgelHiiig. 


Mit  zunehmendem  Gipsgehait  wächst  der  Fehler,  der  unbe- 
achtet bleiben  kann,  da  ja  znr  \'ollendung  der  Reaction  nicht 
mehr  iSeifenlauge  verbraucht  wurde,  als  die  zur  Titerstelluug  der- 
selben benützte  Chlorcalciumlösung  verlangt. 

Bei  hinreichender  Verdünnung  jedoch  erhält  man  Werthe, 
welche  dem  wirkliclien  Kalkgehalt  des  Wassers  nahe  kommen. 

Es  empfiehlt  sich  also,  bei  gipsreichen  Wassern  die  Ver- 
dQnmmg  so  weit  zu  treiben,  dass  für  100^  Wasser  nicht  mehr 
als  12*^  Seif  anlange  bis  zum  Stehenbleiben  des  Schaumes  ver- 
braucht werden. 
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Von 

Dr.  Röse. 

(MitibeiiuDi;  aus  dem  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  der  Univerntftt 

Erlangen.) 

Bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Salicylsäure  im  Bier 
oder  Wein  gelingt  ein  Nachweis  derselben  sclion  durch  einfaches 
Ausschütteln  der  angesäuerten  FlOssig^dt  mit  Aether  und  Zu- 
fügen yon  etwas  Eisenchlorid  zur  wttsserigen  Lösung  der  Aether- 
aussch  üttelung. 

Handelt  es  sich  aber  um  relativ  kleinere  Mengen  von  ÖaÜcyl- 
säure,  so  lässt  dies  Verfahren  bald  im  »Stich. 

Es  treten  beim  Aussdifltteln  neben  dies^  Spuren  von  Salic^l- 
säure  noch  in  gewisser  Menge  andere  Stofife  in  den  Aether  ein, 
die  mit  EisenchTorid  selbst  farbige  Reactionen  geben  und  geeignet 
sind,  die  charakteristische  Salicylsäure-Eiseiioxydreaction  vollständig 
zu  verdecken.  Zunächst  beim  Bier.  Es  gehen  hier  beim  Aus- 
schütteln mit  Aether  bei  gleichzeitigem  Ansäuern  neben  Salic^l- 
und  Essigsäure  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Hopfenharz  in 
Lösung.  Eine  Aufnahme  von  Milchsäure  oder  von  Ruttcrsäure  findet 
nicht  statt  und  diejenige  von  Gerbsäure  nur  in  minimaler  Menge. 
Diese  Spuren  von  Gerbsäure  reichen  hin,  bei  einzelnen  Bieren  der  mit 
Eisencmorid  yersetzten  wfisserigen  Lösung  der  Aetherausscbüttelung 
eine  etwas  dunkle  Färbung  zu  ertheilen,  intensiT  genug,  um  Salicyl- 
säure  in  geringer  Menge  zu  verdecken.  Ausserdem  ist  Eisenchlorid 
tür  sich  allein  nicht  im  Stande,  die  in  die  wässerige  Lösung  einge- 
gangenen Be.standtheile  des  Hoplenhar/.es  vöUig  niederzuschlagen. 
Vol&tändiger  gelingt  diw  schon  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  etwas  Kupfersulfatlösung,  durch  welche  auch  die  in  Lösung 
befindliche  Hopfengerbsäure  unlöslich  gemacht  zu  werden  scheint. 

Da  aber  auch  dies  Verfahren  noch  hinsichtlich  seiner  Schärfe 
zu  wünschen  übrig  hess,  so  ist  es  bereits  durch  ein  neues  ersetzt 
worden,  das  von  mir  erst  in  letrter  Zeit  ausgearbeitet  worden  ist 
und  das  den  doppelten  Vortheil  bietet^  sowohl  bei  Bier  als  auch 
bei  Wein  zur  Anwenduug  kommen  zu  können. 

Es  ist  das  folgende : 

100  resp.  50*^*="^  des  Bieres  werden  in  einem  geräumigen 
Scheidetrichter  nadi  dem  AnsftuMn  mit  5*^  verdünnter  Schwefel- 
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säure  mit  dem  gleichen  Volum  eines  ( Jemisches  Aether-Petrol- 
äther  zu  gleichen  Theilen  kräftig  durchgeschüttelt  Die  Trennung 
beider  Schichten  erfolgt  fast  unmittelbar  nach  dem  Dmrchschutteln ; 
man  lUsst  jetzt  die  wässerige  Schicht  ausfliessen  und  giesst  die 
athcrisi  he  durch  den  Hals  des  Scheidetrichters  unter  gleichzeitigem 
Filtnren  in  ein  kleines  KOlbchen.  Nachdem  jetzt  der  Aether  und 
der  grösste  Theil  des  Petroläthers  bis  auf  wenige  Cubikcentimetei 
abdestilUrt  worden  ist,  bringt  mau  in  den  noch  heiasen  Kolben 
*j — 4ccm  1  und  schwankt  gehörig  um.    Man  f(i<.t  alsdann 

unter  ofTindeni  Unischütteln  einige  Tropfen  einer  verdünnten  Eisen- 
chlorid losung  hinzu  und  filtrirt  den  Inhalt  des  Kölbcheus  durch 
ein  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter,  durch  das  nur  die  wässerige 
Lösung  passiren  kann.  Beim  Zufügen  von  Eisenchloridlösung 
nimmt  der  Pettolftther  durch  Aufnahme  einer  Eisenoxyd-Hopfen- 
hnT7.verV)in(lung,  die  ich  vorläufig  nicht  näher  präcisiren  kann« 
eine  tieigelbe  Farbe  an. 

Bei  Abwesenheit  von  Salicyl  säure  ist  das  Filtrat  beinahe 
wasserhell  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Gelbliche,  ein  Beweis, 
dass  keine  Spur  von  Hopfengerbsäure  aufgenommen  wurde.  Ist 
aber  Salicylsäure  auch  nur  in  Spuren  zug^en,  so  nimmt  das 
Filtrat  die  bekannte  violette  Färbung  au. 

Die  Empfindlichkeit  des  Verfahrens  ist  eine  sehr  grosse  und 
geht,  da  bei  einmali^m  Ausschütteln  schon  fast  vollständige 
Aufnahme  der  Salicylsäure  erfolgt,  und  da  das  Filtrat  nur  sehr 


Salicylsäure  pro  Liter  nachzuweisen. 

Die  Ausführung  geschieht  bei  Wein  in  derselben  Weise. 
Hierbei  zeitjt  die  Gerbsäure  des  Weines  ein  von  der  llopfinigerb- 
säure  abwoicijendes  \'erbalten.  Das  Gemi.scli  von  Aether- Petrulät  her 
nimmt  Weingerbsäurc  in  minimaler  Menge  auf.  Eine  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  Salicylsäure  kann  nur  dann  verdeckt  w^en, 
wenn  dieselbe  ihrerseits  nur  in  Spuren  zugegen  ist  Immerhin 
vermag  man  dieselben  noch  n;u'hzn\veisen. 

Bekommt  man  beim  Zufügen  von  Eisencblorid  zur  wässerigen 
Lösung  schwache  Gerbsäurereaction,  so  säuert  man  wiederum  mit 
Schwefelsäure  an,  verdünnt  hierauf  mit  Wasser  auf  50*^  und 
schüttelt  noch  einmal  mit  dem  gleiclien  Volum  Aether-Petrolätber 
aus.  War  Salicylsäure  zugegen,  so  erhält  man,  nach  dem  Ab- 
destilliren  der  zweiten  Ausscbüttelung  auf  Zusatz  von  einem 
Tropfen  Eisenchlorid  zur  wä.sserigen  Lösung  des  Rückstandes, 
die  charakteristische  SaHcylsäurereaction. 

Die  Gerbsäure  bleibt  diesmal  vollständig  in  der  wässerigen 
l.ösiing.  Auch  bei  stark  gerbsäurehaltigen  Roth  weinen  läset  sich 
noch  0,2°*«  Sahcyls&ure  pro  Liter  nachweisen. 
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Von 

Prof.  Dr.  J.  Y.  Fodor 

in  BvdApert. 

Es  ist  eine  täglidi  zu  beobachtende  unltallende  Erscheinung 
beim  Auftreten  und  der  Verbreitung  von  Seuclien,  dass  nicht  alle 
Individuen,  Menschen  und  Tliiere  an  den  Infectionskrankheiten  im 
gleichen  Maasse  erkranken.  Man  beobachtet  bei  Typhus,  Cholera 
ond  mehreren  anderen  Seuchen  —  um  Beispiele  aus  der  Reihe 
der  menschlichen  Infectionskrankheiten  anzuführen  —  dass  von 
der  gesanunten  Menschenzahl,  welche  einer  Infec  tion  ausgesetzt 
waren,  stets  bloss  verhältnismässig  wenige  ergriffen  werden,  die 
überwiegende  Mehrsahl  aber  der  Einwirkung  der  Infectionastoffe 
widersteht. 

Auch  ist  darin»  wer  von  der  Krankheit  befallen  wird,  one 
gewisse  GesetzmAssigkeit  zu  erkennen ;  in  der  Regel  sind  es  zarte 
Kinder,  geschwächte  Greise,  durch  den  lYunk  erschöpfte  Indiyi* 
duen,  herabgekommene,  hungernde,  arme,  in  mit  Faulstoffen  ge- 
schwängerter Luft  wohn^de  und  lebende  Leute  u.  ft.  Kurz,  es 
sind  insbesondere  schwächere  Constitutionen  und  erschöpfte  Or- 
ganismen, welche  dem  Befallenwerden  Ton  Infectionsstoifen  am 
mosten  unterworfen  erscheinen. 

Aus  dieser  Erfahrung  ergibt  sich  die  wichtige  hygienische 
Frage,  woran  es  wohl  liegen  mag,  dass  der  eine  Organismus  den 
InfectioDserregeru  mehr  Widerstand  leistet  als  ein  anderer? 


1)  Vorgetragea  in  der  matheiu.-naturwiss.  Klasse  der  ung.  Akad.  der 
WfaMWSoiiaften,  am  80.  April 

AnUT  fOr  ByglMM.  Bd.  IV.  9 
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T(  Ii  befasse  mich  seit  längerer  Zeit  mit  Versuchen  zur 
Beleuchtung  dieser  Frage.  Obschon  noch  immer  fear»  vom  Ziele 
sind  mir  während  meiner  Untersuchungen  doch  ein^e  Erschein 
nungen  entgegengefaeten,  die  schon  jetsst  zu  constatiren  mir  lehr- 
reich dünkt.  In  vorli 0^:011  der  Mittheiltmg  werde  ich  bloss  das  die 
zu  erörternden  Ewei  Versuchsreiben  Betreffende  berühren;  diese 
Versuche  bezogen  sich  auf  folgende  Fragen: 

1.  Gibt  es  im  gesunden  Thierblut  Organismen,  namentlich 
Bacterien? 

2.  Was  geschieht  mit  (nicht  pathogenen)  Bacterien,  wenn  sie 
lebendigen  gesunden  Thieren  ins  Blut  geimpft  werden? 

Vorgang  und  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  schfldere 
ich  im  Folgendem: 

I.  Sind  im  Blute  gesunder  Thiere  Baeterien  enthalten? 

Die  Frage  über  das  VcHrfcommen  von  Bacterien  im  Blute  und 
einzelnen  Organen  des  KOrpers  hat  schon  zalilreiche  Forschw 
beschäftigt  und  wurde  in  gegensätzlichem  Sinne  beantwortet  Die 
ersten  Versuche  scheint  Van  der  BroekM  angestellt  zu  haben; 
er  sagt,  dass  arteriöses  Blut,  wenn  der  Luftzutritt  ahsolut  ausge- 
schlossen ist,  bei  25 — .'U)^  unveriindert  bleibt.    Aclmlirlies  erfuhr 

Pasteur^),  sowie  Burdon- Sanderson  lri.>^chem  und 

geronnenem  I^lute  keine  lebendigen  und  in  l'astenr'.seher  Lösung 
züchtbure  Orgauidmen  fand.  Später  fülirten  jedoch  Heuser 
und  Lüders*)  den  Nachweis,  dass  mit  der  gr<yssten  Vorsicht 
aus  dem  Herzen  entnommenes  Blut,  \m  40 ^C.  Tuniperatnr  ge- 
halten, nacli  drei  Tagen  von  Baeterien  erlüllt  war.  Auch  ßill- 
roth  der  geniale  Operateur,  hat  das  Vorkommen  von  Bacterien 
im  Blute  studirt,  und  fasst  die  Resultate  seiner  Forschungen  in 
folgende  Worte  (S.  60):  »Für  mich  sind  die  angeführten  Versuche 
beweisend,  dass  sich  in  den  meisten  Geweben  des  Körpers  (vor- 

1)  Aunaloi  d.  Ohem.  n.  Phwnn.  1860. 

2)  Coinptps  Remlus  Bd.      S.  738. 

3)  Thirteenth  R(  jx»rt  of  tho  Med.  off.  of  thc  Privy  Council. 

4)  ArcU.  f.  mikrosk.  Anat.  1867  S.  317,  342. 

6)  Untefsnchnngen  Uber  die  Vegetationsf onoen  von  Ck>coobacteria  septica. 
Wien  1874, 
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wiegend  wohl  im  Blute)  entwicklungsiähige  Bacterienkeime  be- 
finden c. 

Gleichzeitig  mit  Billroth  hat  auch  E.  Tiegel^)  über  die 
Frage  gearbeitet  und  sich  hierzu  der  Billroth 'sehen  Methode 
bedient,  nämlich  die  zu  unterBUchenden  frisch  exdndirten  Organ» 
theile  in  Paraffin  eingeechmolzen  und  beobachtet»  ob  dieselben 
in  Fäuhiis  übergehen  oder  nicht?  Das  Ergebnis  war,  dass  in 
gesunden  Organtheilen  Bacterien  enthalten  sind. 

Die  Versache  von  Billroth  und  Tiegel  wurden  viellach 
wiederholt.  Giaeosa  und  Nencky-),  Balogh^),  Bnrdon> 
Sanderson^)  11.  A.  konnten  gleichfalls  constant  in  excindirten 
Organstücken  Bacterien  nachweisen,  während  Billroth  s^bst 
aus  einer  neueren  Versuchsreihe  •'')  mittheilt,  dass  aus  der  Carotis 
vom  lluiide  unter  den  grössteu  Cauteleu  entnommenes  Blut  con- 
stant  in  Fäulnis  übergingt). 

Durch  die  älteren  Versuche  wurde  daher  die  Frage,  oh  in 
normalen  1  Blute  Bacterien  oder  deren  Keime  enthalten  sind,  nicht 
entschieden. 

Im  Jahre  1882  erscliicnen  mehrere  Arbeiten,  welche  sich  auf 
das  Vorhandensein  von  Bacterien  im  Bhite  berufen.  Ronen- 
berger")  fand  naeh  Injection  gekochter  septischer  Substanz  ins 
Blut  hier  Bacterien.  Rossbach ")  konnte  zwar  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  gesunden  Tbierblutes  Bacterien  nicht  con* 
staüren;  wurde  aber  Papayotin  ins  Blut  injicirt,  so  wimmelte 
es  hier  von  lebendigen,  beweglichen  Bacterien.   Endlich  fand 

1)  Ueber  Coccohiictoria  septira  (Rillroth)  im  gmunden  Wirbelthier- 
körper. Arch.  f.  patb.  Anat^  Bd.  GU  8.  453. 

2)  JotuiL  f.  pmkt.  Oh«Dift  Nene  Folg»  Bd.  19~S0. 

Bacterinmok  a  nOvömpejtek  käpaOangagiban.  Orv.  Hetilap  1876  S.  2tiO. 

4)  Biit.  Med.  Journal. 

5)  Arch.  f.  klin.  Chirnrjrif  B<1.  20  S.  432. 

6)  Die  übrige,  meinen  vurliegetiden  Gegenstand  minder  berührende 
Litemtor  s.  in  der  iOMMnt  BorgfäUigen  ZornnDineiiitelhiug  von  PrdF.  Dr.  J. 
Rosenbachi  üeber  «inige  fandamentale  Fragen  in  der  Lehre  von  den 
cbiniinrischen  Infectionakrankheiten.  Deatsehe  Zeltocbr.  1  Chimigie  B4. 13 
1880  S.  344. 

7)  Centraiblatt  1862  Nr.  4. 

8)  Ebcndaseltel  18BS  Mr.  6. 

*»• 
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r.  ZwcifoP),  dass  un<<>r  'hittksilVier  aufgefangenea  Blut,  wemi 
es  i'riscli  und  snuorstoft! i;i Ii iij  gewesen,  iinzersetzt  h\k-h,  dass  hin- 
gegen Blut,  welchem  der  bauerstoü  entzogen  wurde,  auch  ohne 
Berührung  mit  der  Luft  fault,  was  Zweifel  aus  der  Wirkung 
von  Organismen  erklärt,  welche  im  Blute  vorhanden  sind,  aber 
durch  den  Sauerstoff  an  der  Fortpflanzung  verhindert  werden, 
hingegen  von  Sauerstoff  befreites  Blut  su  »Drachengift«  ver^ 
wandeln. 

Zu  unaorer  beinahe  schon  seit  zwei  Jahrzehenden  fluctuirenden 
Frage  hat  auch  jüngst  noch  Zahn*)  einen  Beitrag  geliefert; 
frisch  aus  dem  Körper  entnommenes  Blut  konnte  er  lange  Zeit 
hindurch  nnverttndert  aufbewahren^  und  folgert  er  hieraus,  dass 
vermehrungsffthige  Organismen  im  Blute  nicht  entiialten  sind. 

Aus  der  im  Obigen  kurs  geschildwten  Literatur  geht  deutlich 
hervor,  dass  die  Frage,  ob  im  Blute  lebendiger,  gesunder  Thiere 
lebende  Organismen,  namentlich  Bacterien,  enthalten  sind  oder 
nicht,  bei  Weitem  noch  nicht  gelöst  ist 

Rossbach,  sowie  auch  die  froheren  Forscher,  wollten  bloss 
durch  mikroskopische  I>urchmusterang  des  Blutes  Über  An-  oder 
Abwesenheit  von  Bacterien  entscheiden;  wie  leicht  einzusehen, 
ist  diese  Untersuchungsmethode  sehr  mangelhaft  und  unzulänglich. 

Die  älteren  Versuclie,  welche  Bacterien  in  den  Organen  als 
Vüihauden  ergaben,  können,  abgesehen  von  anderen  widersprechen- 
den Ergebnissen,  auf  das  ßlut  schon  aus  dem  Grunde  nicht  ülier- 
tragen  werden,  da  die  i'acterien  sich  —  wie  leicht  einzusehen  — 
im  Inneren  von  Organen  mögliclierweise  ganz  anders  verhalten 
werden,  als  im  lebenden,  stauerstotlreiclien  Jilute. 

Auch  die  Billroth 'sehen  Versuche  vermögen  über  die  An- 
oder  Abwesenheit  von  Bacterien  in  lebendem  Blute  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  auch  Bill  rot  h  auf  die  Anwesenheit  von  Bacterien 
im  Blute  aus  dem  Faulen  dcü  Blutes,  aus  der  An-  oder  Abwesen- 
heit von  mit  dem  Mikroskop  sichtbaren  Bacterien  gefolgert  hatte, 
wol>ei  in  seinen  Versuchen  und  Folgerungen  aneh  noch  der 
Widerspruch  auffallen  muss,  dass  obschon  von  den  lö—äO  Stunden 

1)  Zeitschr.  1  phyeiol  Chemie  1882  Bd.  6  a  886. 

2)  Anh.  f.  path.  Anat.  1884  Ifinheft 
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nach  dem  Tode  untersuchten  23  Fällen  in  19  keine  Bacterien  im 
Blute  gehinden  wurden  (S.  63),  er  doch  aus  dem  einmüthigen  Faulen 
der  in  Paraffin  eingelegten  Oigantheile  den  Scbluas  sieht^  dass  das 
Blut  wohl  Bacteden  enthalten  habe,  diese  aber  infolge  einer  ge- 
wissen unbekannten  Wirkung  des  Blutes  sich  nicht  haben  hier 
vermehren  kl^nnen.  In  den  Zweiferschen  Versuchen  fehlt  der 
Nachweis,  dass  im  nicht  gefoulten  sauerstoffhaltigen  Blute  auch 
keine  Bacterien  vorhanden  waren;  andererseits  ist  es  hinsichtlich 
des  desoxydirten  Blutes  nicht  bewiesen,  dass  es  Bacterien  ent- 
hielt, und  ist  eine  zufftllige  Veranrehiigung  des  Blutes  wahrend 
der  Manipulation  nicht  ausgeschlossen. 

Endlich  wohnt  auch  im  neuesten  Zahn'schen  Versuche  keine 
Beweiskraft;  denn  wenn  auch  das  Blut  nicht  faulte,  so  ist  es  doch 
nicht  unmöglich,  dass  es  trotzdem  Bacterien  enlliieh,  welche  aber 
durch  irgendeine  Ursaclic  {/,.  B.  durch  den  ►Sauer.stutI  vveiiclj) 
an  der  Vermeliruiig  und  an  der  Einleitung  einer  Fäulnis  im 
Blute  verhindert  waren. 

Der  muagelhai'tcn  Beweiskraft  dieser  widerspreeliPTiden  Unter- 
suchungsergebnisse  mögen  iolgende  Resultate  meiner  eigenen  For- 
schungen gegennhergestellt  werden : 

1.  Einem  gesunden,  starken  Kaninchen  wurde  der  Hals  glatt 
geschoren,  die  Haut  mit  1  %o  iSublimatlösung  gut  gereinigt,  hierauf 
das  Sublimat  mittels  sterilisirten  destillirten  Wassers  entfernt^ 
dann  mit  einem  geglühten  Messer  die  linksseitige  Vena  jugularis 
externa  Mos-gelegt,  und  eine  Incision  gemacht.  Das  hervor^ 
quellende  Blut  liess  ich  in  eine  geglühte  feine  (ilasröhre  aufsteigen, 
impfte  davon  1 — 2  Tropfen  in  Keagircylinder  und  vermengte  sie 
mit  der  zuvor  durch  gelindes  Erwärmoi  verflüssigten  Pepton- 
gelatine  durch  Umschütteln.  Die  zwei  Gläschen  wurden  zwischen 
31.  December  1884  und  5.  Februar  1885  zuerst  bei  Zimmertempe* 
ratur  (19—20  (>C.).  dann  im  Wärmeschränke  bei  2b—dO^C.,  endlich 
bei  36 — 37  ^  C,  gehalten,  blieben  aber  während  der  ganzen  Zeit 
vollkommen  steril. 

2.  Aus  der  Halsvene  eines  gesunden  starken  Kaninchens  auf 
ähnliche  Weise  entnommenes  und  gezüchtetes  Blut  führte  ganz 
zu  demselben  Resultate. 
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Es  waren  somit  im  Blute  der  mitersuchteu  gesuuden  lebenden 
Thiere  auf  die  geschilderte  Weise  züchtbare  Bacterien  überhaupt 
nicht,  oder  in  so  geringer  Anzahl  enthalten,  dass  auf  einen  Bluts* 
tropfon  nicht  einmal  eine  lebende  Baeterie  entfiel. 

<J.  £iu  kleines  aber  gesundes  Kaninchen  war  nach  fünf  Tage 
langem  Hangern  todt.  Einige  Minuten  nach  dem  Tode  wurde 
dßt  Thorax ,  unter  den  nöthigen  C^utelen  eröffnet,  mittels  eines 
erbitsten  Scalpells  das  Pericardinm  und  dann  das  entblösste  Herz 
(am  linken  Voitrikel)  angestochen.  Das  hervorquellende  Blut 
nahm  ich  sofort  in  sterilisirte  Glasröhren  auf  und  verimpfte  da^ 
von  ohne  Verzögerung  in  vier  Beagenzglftser  je  zwei  Tropfen, 
welche  mit  der  Peptongelatine  gut  vermengt  wurden.  Den  Inhalt 
zweier  Gylinder  goes  ich  in  zwei  gut  sterilisirte  Frank'sche  Caltur> 
kolben  über Nach  melirere  Wochen  langem  Stehen  bei  Zimmer> 
temperatur  und  im  Brfitkasten  (35 — 37  ^  0.)  wurde  der  Inhalt  in 
dm  beiden  Reageuzglfischen  noch  immer  steril  gefunden ;  im  einen 
Kolben  zdgte  dch  eine  Pilzcolonie,  im  anderen  zwei  verflüssigende 
Colonieen  (Bact.  termo).  Das  negative  Ergebnis  in  den  Beagir- 
cy lindem  und  das  Auftreten  von  nur  einer  Pilzcolonie  im  ersten 
Kolben  berechtigen  /ait  Aniuihiiic,  dass  l'il/.  und  Bact.  termo 
während  der  Uel)oitragung  aus  der  Luit  hineingefallen  waren, 
duss  äoinit  das  untersuchte  Blut  frei  von  Bacterien  war. 

1)  Mein  Aaeiatent,  Dr.  Edmund  Frank,  hat  einen  eehr  bnuicbbaren 
Znditkolben  eidaeht.    Er  beateht  in  ein^  dünnwandigen  Glssgeiln  von 

ca.  10 — 12""  DurchniessiT  um!  3  —  4"^"'  Hrthe,  hat  einen  flachen  Boden  um! 
einen  kurzen  Hals  mit  enper  Oelfnnny:.  Letztere  wird  mit  einem  Wattepropf 
verwahrt  und  der  Kolben  hin  xur  schwachen  Brüunuug  der  Watte  «erhitzt. 
SSur  AnsaaRt  wird  der  Pfropf  mittels  Finoette  entfernt  oud  die  mit  Blut  ae- 
imiifte  Gelaiine  aus  dem  Reagircylinder  in  den  Kolben  Obergegoaaen,  wo 
dieselbe  bei  einer  Fläche  von  120 — ITjO'"""  oine  ebene,  etwa  1 — 1 starke 
Ciiltnrsfliicht  bildet.  Soilann  wieder  mit  Watte  verstopft,  wird  das  GefüHS 
bi8  zum  KrHiarren  der  Gelatine  ruhig  stehen  gelassen  und  die  etwaige  £ut- 
Wickelung  von  Bacterienoolonien  abgewartet^  welche  dann  bequem  gehandlMbt^ 
unterauicbt,  in  den  Brfltkaaten  g^nmltt  werden  bkinen  u  a.  f.  Aua  entwiitelten 
Colonieen  lassen  sich  Proben  unter  vorsichtiger  Lüftung  des  Wattepfropfens 
mittels  einen  geglühten,  je  nach  Bedarf  auch  gekrümmten  Platindrahte.««  wbr 
leicht  entnclnnen.  lu  der  Regel  gelingen  in  diesen  Gefässen  die  Culturen 
ganz  rein,  und  nar  auanahmaweiae  fallen  Oiganismen  ana  der  Luft  ala  Ver- 
unreinigung hinein. 
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4.  Ein  starkes  gesundes  Kaninchen  wird  durch  einen  Rücken* 

markstich  getödtet.  Aus  der  unter  gebührlichen  Cuutelen  ge- 
öffneten Ilulsveiio  wird  ein  ^vu-^vr  Blutstropfen  entnommen  und 
in  Gelatine  übertragen.    Die  Au.^.-^aat  blieb  steril. 

5.  Versuch  und  folgende.  JOiner  grösseren  Anzahl  gesunder 
Kaninchen  wurde  ein  Ohr  ge.schoren,  mit  1  %o  Sublimat  gewaschen 
und  mit  sterilisirtem  lauwarmen  Wasser  sorgsam  abgespült.  Nun 
wurde  mittels  Scbeere  tnne  Vene  am  Olirrückon  blossgelegt  und  er- 
öffnet, der  liervortjuellende  Hhit.stropfen  in  ein  geglühtes,  erkaltetes 
(ilasroh r  aufsteigen  gelasnen,  von  wo  derselbe  in  Gefässe  mit  Peplon- 
gelatine  übergeimpft  wird.  Als  constanter  Befund  Hess  sich 
feststellen,  dsms  solche  Culturen,  sowohl  bei  Zimmertemperatur  als 
auch  bei  25  —  30  oder  35  — ii?*^  C.  wochenlang  (bis  zur  Leerung 
behufs  neuerlicher  Verwendung  der  Kolben)  steril  verblieben. 

Auf  Grund  dieser  zahlreichen  Versuche  und  deren  con  t  nitem 
Ergebnisse,  kann  behauptet  weiden,  dass  im  Blute  lebender 
gesunder  Kaninchen,  in  gut  bereiteter  und  zum  Züchten 
höchst  geeigneter  Peptongelatine  bei  20 — 31^  G.  süchtbare 
Bacterien  nicht  enthalten  sind. 


Diesem  Eigebnis  meiner  Versuche  scheint  die  alltfigliche  Er- 
fahrung auffallend  zu  widersprechen.  Leichen  gehen  gewöhnlich 
in  Terhaltnismfissig  kurzer  Zeit  in  F&ulnis  über,  werden  übel- 
riechend und  sind  dann,  wie  leicht  einzusehen,  von  inunenseu 
Bacterienmassen  erfüllt.  In  solchen  faulenden  Cadavem  muss 
auch  das  Blut  als  faulend  angenommen  werden.  Ob  das  der  Fall 
ist,  darüber  sollten  Jolgende  Versuche  Autklärung  liefern. 

1.  Das  obenerwähnte  i\auinchen  Ni.  1,  bei  welchem  zu  Lrcb- 
zeiteu  keine  Bacterien  im  Blute  gelunden  wurden,  war  etwa 
36  Stunden  naeh  der  Untersuchung  an  einer  Wirbelfractur  ein- 
gegangen. Der  Cadaver  lag  72  Stunden  lang  bei  etwa  lü*^  C,  war 
übelriechend,  aufgetrieben  und  zeigte  überhaupt  storko  Fäulnis- 
erscheinung(;n.  Nun  wurde  ein  Tropfen  Blut  aus  der  Halsvene 
in  Peptongelatine  übergeimptt  und  längere  Zeit  Inndnrch  bei 
25— gebrütet,  dann  bei  Zimmertemperatur  gehalten.  Die 
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Gelatine  erwies  sich  noch  am  10.  März  ganz  rein;  die  Blut- 
körperchen waren  rein  und  wolilerhalten  auszunehmen. 

2.  Ein  kahl  geschorenes,  hungerndos,  frierende«,  ruscii  ver- 
fallendeB  kleines  Kaninchen  (von  welchem  weiter  unten  noch  die 
Rede  sein  wird)  ist  drei  Tage  nach  der  Schur  eingegangeo. 
W&brend  des  Lebens  waren  im  Bhitc  keine  Bacteridll  enthalten. 
Der  Cadaver  lüg  bei  20  —  22"  C.  Zimmertemperatur.  Nach 
5*'t  Stunden  Verimptung  aus  der  V.  iliaca  sin.  in  ein  Reajrenz* 
glas  und  aus  der  V.  iliaca  dex.  in  ein  anderes,  sowie  in  einen 
flachen  (Frank'schen)  Zuchtkolben  mit  Peptongelatine.  Erstare 
Cultur  blieb  vollkommen  steril,  in  letzterer  seigten  sich  mehrere 
verflüssigende  Golonieen. 

Nach  24  Stunden  Impfung  aus  der  rechtsseitigen  gemein« 
samen  Jugularvene  in  Beagiroylinder  und' in  einen  flachen  Kolben. 
Zur  Entwickelung  kam  eine  einzige  verflOssigende  Colonie.  Zum 
selbffli  Zeitpunkt  wurde  Blut  aus  dem  Abdominaltract  der  Hohl- 
vene in  ein  Reagirglas  und  ein  flaches  Gefäss  fibertragen;  die« 
selben  blieben  steril.  Die  dritte  Verinipfung  aus  dem  Brusttract 
der  unteren  Hohlvene  in  ein  Reagirglas  blieb  gleichfalls  -steril. 
Die  vierte  üebertragung  geschah  aus  dem  rechten  Herzen  in  ein 
Reagenzglas,  und  kam  hier  ein  veiilü.ssigender  Herd  zur  Y,ni- 
Wickelung.  Die  Culturen  waren  bei  Zimmertemperatur  und  bei 
85—37  ^  C.  aufgeführt. 

3.  Ein  grosses  gesundes  Kaninchen  war  durch  eine  Katze 
abgehet? t  ,v  iden;  nach  einigen  Stunden  lag  dasselbe  todt.  Lnngen 
be  ltuieiKi  gesehwellt,  dunkel  mannorirt,  auf  der  öchnittÜäcbe 
schuunnges  Idutiges  Senim  ergiessend.  Herz  und  grosse  Gefässe 
strotzend  von  theilweiso  geronnenem  Blute.  Die  mikroskopische 
Blutuntersuchung  ergab  ziemlich  viele,  den  rothen  Blutzellen 
vollkommen  ähnliche  aber  im  Durchmesser  successive  bis  auf  ',5 
des  Normalen  abnehmende  Körperchen.  Diese  kleineren  Zellen 
nehm(m  Methylenblau  ziemlich  gut,  und  zwar  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  Grösse  auf,  während  die  rothen  Blutkörperchen  im 
normalen  Zustand  durch  Methylenblau,  wie  bekannt,  nicht  gefftrbt 
werden.  Impfung  sechs  bis  acht  Stunden  nach  dem  Tode  aus  der 
linksseitigen  gemeinsamen  Jugularvene  in  ein  Reagenzglas  und 
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von  hier  in  einen  flachen  Kolben;  die  Cultur  blieb  steril.  Aehn- 
liche  Uebertrogung  12 — 14  Stunden  nach  dem  Tode  aus  der  anderen 
Halsvene;  auch  diese  blieb  eteril.  Nach  32 — 34  Stunden  swei 
neaere  Verimpfungen  aus  den  beiden  Ven.  iliac.  Die  Kanincben- 
leiche  war  bereits  aufgetrieben,  Übelriechend,  die  Bauchwand  grün ; 
trotssdem  blieben  auch  die  letzton  zwei  Blutculturen  steril,  der- 
gleichen swei  zur  selben  Zeit  aus  dem  Abdominaltract  der  Hohl- 
yene  angesetste  GuUuren.  In  einer  zu  selbem  Zeitpunkte  aus  dem 
linken  Herzventrikel  bereiteten  Cultu»  trat  eine  verflüssigende 
Golonie  aui 

Von  diesen  Versuchen  ist  eine  der  aus  dem  Kaninchen  Nr.  2 

angesetzten  Culturen  als  zweifelhaft  zu  betrachten,  da  im  flachen 
Kolben  mehrere  verflüssigende  Colon ieen  auftraten.  Zieht  man 
aber  in  Betracht,  dass  die  Paralleliiiiplung  ganz  steril  geblieben 
war,  so  darf  wohl  aiigenüininen  worden,  dass  das  Gefäss  eine 
nnbemerkte  Veruureiiiignng  erlitten  hatte.  Dieses  eine  widor- 
sprecbonde  Resultat,  sowie  auch  die  Cultur,  in  welcher  bloss  eine 
einzige  Oolonie  sicli  zei|.:;t<',  darf  demnach  mit  vollem  Reclit  in 
Abzug  gcliracht  werden,  wo  dann  der  Sacbverhalt  sich  crgil»t,  da^s 
das  l^lut  von  Cadavern  gcsnntlcr  Thit  re  keine  Bacterieu  enthält. 

Ein  weiterer  Versuch  brachte  mich  in  Zweifel. 

4.  Das  obige  Kanineben  Nr.  4  wurde  durch  einen  Rücken- 
markschnitt getödtet.  Die  mit  dem  Blute  sofort  angesetzte  Cultur 
blieb  steril  (vgl.  Nr.  4).  Der  Cadaver  lag  24  Stunden  bei  39  bis 
40  ^  C.  und  gerietli  in  aussergewölmlich  hochgradige  Fäulnis. 
Im  Blute  unter  dem  Mikroskop  zahllose  bewegliche  Stäbchen- 
bacferien. 

Ich  konnte  mir  nicht  erklären,  was  wohl  in  diesem  Falle  das 
Ueberhandnehmen  der  Bacterien  im  Blute  mag  verursacht  haben. 
Es  liess  sich  zweierlei  annehmen.  Entweder  bot  die  geringe 
Wunde  den  Bacterien  eine  hinreichend  grosse  Einbnicbsstelle  zur 
Invasion  des  Blutes  im  ganzen  Gefttss-System,  oder  es  war  die 
Vermehrung  der  Bacterien  durch  die  ungewöhnlich  hohe  T^pe- 
ratnr  bedingt,  bei  welcher  die  F&ulnis  in  diesem  Fall  vor  sich 
ging.  Letztere  Annahme  hätte  zu  der  merkwürdigen  Folgerung 
leiten  müssen,  dass  die  Bacterien,  um  im  Blut  gedeihen  zu 'können, 
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eben  jener  hohen  Temperaturen  bedürfen.  Einige  weitere  Ver* 
suche  brachten  Aufklärung  in  beiden  Richtungen. 

5.  und  6.  Parallelversuch  mit  zwei  geeimden  Kaninchen. 
Aus  beiden  Thieren  zu  Lebzeiten  in  Gelatine  angesetzte  Culturen 
blieben  steril ;  nun  wurden  die  Thiere  erdrosselt.  Das  erst©  (graue) 
Kaninchen  liegt  24  Stunden  lang  bei  39 — 40  im  Brütofen  und 
geräth  in  hochgiadige  F&alnis;  der  ganze  Leib  aufgetrieben,  hdchst 
übelriechend.  Zwd  Culturen  auz  der  linken  Jugularvene  und  der 
linken  Vorkammer  in  Frank'schen  Kolben.  Bei  Zimmertemperatur 
(23 — 24°  C,  im  Juni!)  blieb  die  Gelatine  steril  und  aeigte  auch 
im  Brütofen  bei  30  *G.  sieben  Tage  lang  keine  Verftnderung. 

Das  Parallelthier  (weiss)  wurde  im  Keller  bei  17*0.  liegen  ge- 
lassen; nach  24  Stunden  ist  die  Fftulnis  sehr  mfissig.  Zwei  Ueber- 
tragungen  in  Gelatine  aus  den  beiderseitigen  Jugulanrenen,  welche 
bei  23-^24  und  bei  30<»0.  steril  verblieben.  Nach  48  Stunden 
ist  der  Unterleib  grün  yerfilrbt  und  übler  Geruch  vorhanden; 
aus  der  Vorkammer  entnommenes  Blut  in  zwei  Prank'sche  Kolben 
und  ein  Reagenzglas  verinipit;  Züclilung  bei  Zimnicrtemjjeratur 
(23  —  24  ")  und  bei  30*  C.  Der  iicugircylinder  und  der  eine 
Kolben  blieben  steril,  im  anderen  rasch  sieh  verflüssigende  Colo- 
nieen.  Letzteres  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Verlialten  der  beiden 
CJontrolgefäBse  ah  zufällige  Verunreinigung  gelten. 

Es  stellt  somit  fest,  dass  im  Verbuch  4  die  Anwesenheit  von 
Bacterien  im  Blute  nicht  »lureli  die  liolie  Ti  inperatUT  (3U — 40  "C), 
bei  welcher  die  Fäulnis  verlief,  bedingt  war. 

7,  Einem  gesunden  Kaninchen  zu  Lebzeiten  aus  dem  Ohr 
entnommenes  Blut  verimpft;  die  Cultur  nicht  angegangen.  Das 
Thier  durch  einen  Rückenmarksclinitt  getödtet,  fault  bei  Zimmer- 
temperatur (20  —  22®  C).  Nach  1  Stunden  hoehgradige  Fäulnis; 
im  Blute  zahlreiche  Bacterien,  obschon  viel  weniger  als  im  Ver* 
suche  4. 

Der  Versuch  4  ist  also  dahin  erklärt,  dass  Rüekenniarkschnitt 
den  Bacterien  Zutritt  in  das  Blut  gestattet,  wo  dieselben  sich  den 
Gefftssen  entlang  rasch  vermehrten  und  verbreiteten. 

Demnach  ist  aus  obigen  Versuchen  die  Folgerung  zulfissig, 
dass  im  Blute  von  gesunden  Kaninchen,  selbst  bei 
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hochgradiger  Fäulnis,  Bacterien  in  der  Regel  nicht 
vorhanden  sind,  oder  doch  in  so  geringer  Anzahl,  dass  auf 
ein  hifl  zwei  Tropfen  noch  nidit  ein  lebendiger  Keim  ent&llt 

Insbesondere  enthalten  auch  die  in  der  Nähe  von  Magen  und 
Oedftrmen  gelegenen  Venen  keine  Bacterien. 

IL  Vertaohe  mh  Infedion  von  Baetorien  im  Blute  Miandor  Thiero. 

Bei  (lieser  Versuclisreihe  habe  ich  versciuedene  niclit  patho- 
gene  Bacterienartun .  und  zwar  B.  termo,  Bac.  subtilis  und  dessen 
Sporen,  endlich  in  zwei  Fällen  l^aciilus  Megaterium  ')  lebenden 
Tliieren,  Kaninchen,  in  die  Jugularvene  injicirt.  Vor,  und  in 
verschiedenen  Zeitiäumen  nach  der  Injection  wurden  den  Thieren 
Blutproben  entnommen  und  auf  den  Bacteriengebalt  geprüft. 

Zweck  der  Untersuchungen  war,  zu  erfahren,  was  aus  den 
nicht  pathogenen,  insbesondere  den  im  alltfiglichen  Leben  am 
häufigsten  in  den  menschlichen  Organismus  gelangenden  Bacterien 
im  Blutsystem  wird.  Eine  analoge  Untersuchung  hat  bereits 
Billroth  auBgefOhrt;  nach  Injection  einer  faulenden  —  also 
bacterienreichen  —  Flüssigkeit  in  die  Jugularvene  von  Hunden 
konnte  er  im  Blute  der  Tbiere  eine  Vermehrung  der  Bacterien  mit 
dem  Mikroskope  nicht  wahrnehmen*). 

Ein  Theil  meiner  Versuchsthiere  wurde  femer  verschiedenen 
kOrperschwächenden  Einflössen  ausgesetzt;  d.  h.  ich  habe  Parallel' 
versuche  angeeteUt:  mit  grossen  starken  und  kleinen  schwachen, 
mit  gut  genfthrten  und  hungernden,  mit  gut  behaarten  und 
kahl  geschorenen  Kaninchen,  mit  Kaninchen,  denen  eine 
grössere  Menge  Bhites  entnommen  wurde  und  mit  Kaninchen, 
denen  Wasser  in  •grösserer  Menge  in  den  Geissen  injicirt 
wurde  u.  s.  w.,  um  zu  erfahren,  ob  das  Verhalten  der  Bacterien 
in  geschwaelitcn,  erschöpftun  Organismen  von  dem  am  in  voller 
Krall  nnd  Gesundheit  stehenden  Organismus  zu  beobaclitonden 
Abweiciiungeu  zeigt 

1)  Vgl.  deBarx,  Veiigleich.  Morphologie  o.  Biologie  der  Filie  Leipagl^ 

&499. 

2)  UntersuchunKeii  über  die  Vvgetatiousformea  etc.  S.  141 — 142. 
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Anoidnimg  und  Ergebnisse  der  eigenen  Versuche  waren 

folgende : 

1.  Einem  grossen  starken  Kaninchen  wird  von  einer  mit 
Wasser  verriebenen  Cultur  von  B.  termo  eine  halbe  Pravaz  sehe 
Spritze  voll  in  die  gemeinsame  Jugtilarvene  injicirt;  die  Zahl  der 
eingeführten  Bacterieo  beträgt  ca.  25  Millionen  Die  zugenähte 
Halswunde  verheilte  sehr  rasch  Nach  24  Standen  wird  dem 
Kaninchen  ein  Ohr  glatt  geschoren,  mit  1  %o  SublimatlOsung 
abgewaschen  I  diese  mit  sterilifflrtem  lauwarmen  Wasser  durch 
längeres  soigfoltiges  Abspülen  entfernt;  nun  wurde  die  strotzende 
oberflächliche  Ohrvene  mittels  geglühter  Scheere  eröffnet,  das 
hervorquellende  Blut  in  ein  sterüisirtes  Glasrohr  aufgesogen  und 
ein  Tropfen  davon  in  ein  Reagenzglas  mit  Peptongelatine  verimpft. 
Letzteres  blieb  nach  längerem  Züchten  bei  25 — 30^0.')  steril. 
Auch  die  nach  48  Stunden  aus  dem  Ohre  entnommenen  Blutproben 
ergraben  im  Reagirglas  und  flachen  Kolben  sterile  Culturen. 

2.  Parallelversuch  mit  einem  kleinen  gesunden  Kaninchen. 
Injicirt  wurden  etwa  20  Millionen  Bacterien.  Mit  nach  24  Stunden 
entnommenem  Blute  in  zwei  Reagircylindeni,  und  mit  nach  48  Stun- 
den entnommenem  Blute  in  je  einem  lieagenzglas  und  flachen 
Kolben  angesetzte  Gelati neculturen  blieben  steril. 

Beide  Thiere  blieben  vollkomnien  «gesund.  Tn  diesen  zwei 
Versnoben  w^ar  also  B.  termo  tiot/.  der  injieiiten  grossen  Massen 
schon  nach  24  Stunden  .sowohl  beim  starken  wie  auch  beim 
schwächeren  Kaninchen  aus  dem  Blute  verschwiniden. 

3.  Einem  grossen  gesunden  Kaninchen  wurde  eine  dicke 
Bacillen  (Bacill.  Megaterium)  und  deren  Sporen  enthaltende  Cultur 
mit  Wasser  verrührt  (ö""*  der  Cultur  in  20'  '  Wasser)  in  die 
gemeinsame  Jugularvene  injicirt;  die  eingebrachte  halbe  Pravaz- 

1"^  Di«»  Anzniil  <ler  R!vrt<Ti<>n  wurde  auf  die  Weise  aiin:ihcriul  licstiimnt, 
diiss  ein  Tropfen  Culturtiü8!»igkeit  in  grosser  Menge  ateriliBirteui  «le.st.  Wasser 
durchfeschQtteU,  and  von  diesem  Wasaer  je  ein  Tropfen  mit  Peptongelatine 
in  fladien  Kolben  gezüchtet  wurde. 

^?"'  J^fltnmtlirlie  Venen-Injectionen  wurdmi  initrr  antisoptischen  Oautelen 
ausgeführt;  die  Wun«le  verheilte  mich  sfctfj  r;is(  h  und  volikfMtinien. 

3)  Wo  nichU  andere»  bt-nu-rkt  ist,  wurde  liie  eingeiinpitc  (Jelatinu  in 
den  nachfolgenden  Veraochen  stets  bei  25—800  C.  gebratet. 
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sehe  Spritze  voll  enthielt  unzählbare  Bactericn.  Nacli  72  Stunden 
weiden  aus  dem  Ohr  entnommene  Blutproben  in  zwei  Reagenz- 
glAsem  und  einem  flachen  Kolben  au^josaei;  erstne  blieben  steril, 
in  letzterem  kam  eine  Pilsoolonie  zur  Entwickelung. 

4.  PaiaUelversuch  mit  einem  kleinen  gesunden  Kaninchen; 
drei  Reagenzglasoulturen  blieben  steril,  in  einem  dachen  Kolben 
traten  jedoch  6  Golonieen  (B.  Megaterium)  auf. 

Beide  Thiere  blieben  gesund.  Der  B.  M^aterium  war  somit 
aus  dem  Blute  eines  starken  gesunden  Kaninchens  nach  12  Stunden 
gänzlich  yerschwunden  und  hatte  selbst  im  schwachen  Kaninchen 
bis  auf  einige  abgenommen. 

5.  Einem  starken  Kaninchen  wurde  vier  Tage  lang  jede  Nah- 
rung vorenthalten  (ein  schwächliches  Kaninchen  war  diesem 
llunr^'cni  crlcfren),  worauf  es,  in  destillirtem  Wasser  verrieben, 
einen  Tropfen  einer  Cultur  vun  Bacillus  äubtilis  in  venani  mjicirt 
erhielt.  J'.in  nach  ^4  kitunden  aus  dem  Ohr  entnommener  kleiner 
Tropfen  Blut  lieferte  im  flachen  ('nltinkolben  zwei  verflüssigende 
Colonieen.  Von  nach  100  Stunden  eninuninienein  Blut  ergab  ein 
sehr  kleiner  Tropfen  im  Reagenzglase  keine  Cultur;  aus  einem 
grosseren  J)lutstropfen  entwickelte  sich  im  flneben  Kolben  eine 
aus  zu  traubenförmigen  Häufchen  gruppirten  (der  im  eitirten 
Billroth'schen  Werk  auf  Taf.  III,  Fig.  23  abgebildeten  Form  sehr 
fthnlicbon)  sehr  kleinen  (!occen  bestehende  gelbe,  ferner  eine 
weisse  Colonie  (B.  subtilis).  Dieseji  Kaninchen  ist  (nach  weiteren 
48  Stunden)  eingegangen;  aus  dem  Blute  wuchsen  nun  zahl- 
reiche Colonieen  von  Bacillus  subtilis. 

6.  Parallelversuch  mit  einem  kleinen  gesunden,  nicht  hun- 
gernden Kaninchen.  Ein  nach  24  Stunden  aus  dem  Ohr  ent^ 
nommener  kleiner  Blutstropfen  lieferte  im  flachen  Kolben  zwei 
Golonieen  (B.  subtilis).  Na<^  100  Stunden  entnommenes  Blut  blieb 
imBeagen^las  steril;  im  flachen  Kolben  trat  eine  veiflümigende 
Colonie  (dicke  Bacillen)  auf. 

Bei  Einführung  in  das  lebende  Blut  war  somit  der  fiac. 
subtilis  schon  nach  24  Stunden  sowohl  beim  hungernden  als 
beim  nicht  hungernden  Thier  aus  dem  Blute  beinahe  ganz  ver- 
schwunden. 
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7.  Ein  grosses  Luugerodes  Knuinchen  bekommt  ca.  48  Mil- 
lionen Bac.  subtilis  und  dessen  Sporen  ')  in  die  Ju^ularvene.  Von 
nach  48  Stunden  entnommenem  je  einem  Tropfen  Blut  wurden 
zwei  Reagenzglasculturen  verflüssigt  (B.  termo  und  B.  subülis). 
Nach  06  Stunden  bb'eben  zwei  Reagirglasculturen  steril  (Zücbtnng 
bei  35—87  •  C). 

8.  ParalMversucb  mit  einem  kleinen  nicht  hungemdeti  Kar 
ninchen.  Nach  48  Stunden  entnommenes  Blut  zeigte  sich  in 
zwd  ReagenzglSsem  steril  bei  35. — 37  ^  C).  Nach  ^  Stunden  ent- 
nommenes Blut  lieferte  in  zwei  Reagircylindem  keine,  im  flachen 
Kolben  zwei  verflüssigende  Oolonieen. 

Beim  hungernden  Kaninchen  war  der  Bacillus  nach  48  Stan- 
den noch  nicht,  beim  nicht  hungernden  Thier  aber  schon  aus 
dem  Blut  verschwunden. 

9.  —  n.  Einem  grossen  hungernden  Kaninchen  werden  ca. 
100  Millionen  Bacillus  subtili.s  injicirt  ^ach  -II?  Stunden  ent- 
nommenes Blut  erwies  sich  im  Piolürglas  und  Hachen  Kolben 
steril.  Auö  nach  lÜU  Stunden  entnommenem  Blute  entwickelte  sich 
im  flachen  Gefäss  eine  Colonie,  im  IJeagirglas  nichts.  Endlich 
ergab  das  nach  192  Stunden  entnommene  Blut  im  flachen  Kolben 
keine  Colon ieen. 

Da8sell)e  Kaninchen  erhielt  11»2  Stunden  nach  der  ersten 
eine  zweite  Injection  von  100  Millionen  B.  subtilis  in  die  Vene. 
Nach  10  Stunden  entnommene  Blutproben  lieferten  weder  im 
Probirglius  noch  im  flachen  Kolben  Bacterien wachsthum  (Züch- 
tmig  bei  H.')  — 38»  C). 

Parallelversuch  mit  einem  kleinen  schwächlichen,  aber  nicht 
hungernden  Kaninchen,  welchem  gleichfalls  ca.  100  Millionen 
B.  subtilis  in  die  Vene  gespritzt  wurden.  Nach  22  Stunden  ent- 
nommenes Blut  lieferte  im  flachen  Kolben  vier  Colonieen  (ein 
Bac.  subtilis,  drei  Coccen).  Das  Thier  verendete  etwa  36  Standen 
nach  der  Injection  ans  unbekannter  Ursache;  aus  dem  der  Leiche 
(Jugolarvene)  entnommenen  Blut  wuchsen  in  einem  Kolben  zwei, 
im  andern  sieben  Colonieen  (B.  subtilis). 

1)  Die  Cultur  war  nicht  ganz  rein  geKürlitot;  denn  nie  enthielt  Hucb 
B.  temo  in  ^iriicber  Menge. 
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Auch  hier  war  der  BaciUos  subtiUs,  trots  der  eingebrachten 
horrenden  Massen,  sehr  rasch  aus  dem  Blute  verschwunden,  und 
zwar  beim  starken,  obschon  hungernden  Kaninchen  g&nslich, 
beim  kleinen  schwftchlichen  Thier -aber  nicht  yoUstilndig. 

12.  Ein  grosses  Kaninchen;  ausgehungert.  Ca.  100  Millionen 
Bac.  subtilis  in  die  Vene  gespritzt.  Nach  vier  Stunden  entnom- 
menes Blut  (je  ein  Tropfen)  ergab  in  zwei  ilachen  Kolben  je 
ca.  100  verflüssigende  Colonieen.  Es  mochten  somit  zu  diesem 
Zeitpunkt  im  Gesammtblute  noch  etwa  300000  BaciUen  enthalten 
sein.  Das  nach  acht,  desgleichen  das  nach  24  Stunden  entnom- 
mene Blut  (je  ein  Trupicn)  endes  sich  in  flachen  Kolben  und 
Probiij^lasem  keimfrei. 

V6.  14  Jmii  anderes  hungerndes  grosses  Kaninchen  bekommt 
beiläufig  die  ohige  Menge  Bacterium  ternio  und  Bacillus  subtihs 
(Stäbchen  und  Sporen)  ins  Blut.  Mit  nach  vier,  dann  nach  acht 
und  24  Stunden  entnommenem  Blnto  geimpfte  ReagircyHnder  und 
Hache  Kolben  blieben  steril  (in  einem  flachen  Kolben  —  [Impfung 
nach  acht  Stunden]  —  zwei  Colonieen). 

Paralieliujection,  einem  starken  nicht  hungernden  Kaninchen 
in's  Blut. 

Ganz  das  nämliche  Ergebnis.  Aus  einer  nach  acht  Stunden 
oitnommenen  Blutprobe  vruchsen  im  flachen  Kolben  drei  verflüs- 
sigende Colonieen. 

Demnach  waren  Bac.  subtiliä  und  Bact.  termOi  trotz  der  in- 
jieirten  riesi^n  Mengen  schon  nach  vier  Stunden  aus  dem  Blute 
verschwunden. 

15»  Ein  gesundes  Kaninchen  wurde  am  ganzen  Kdiper  kahl 
geschoren;  es  zittert  vor  Frost,  obschon  die  Temperatur  im  Kftfig 
mSssig  erhöht  ist  (18-20  0  0.). 

Diesem  Thier  wurden  etwa  200  Millionen  Bac.  subtilis  und 
dessen  Sporen  in's  Blut  gebracht. 

Nach  vier  Stunden  aus  einem  Tropfen  Blut  im  flachen  Kolben 
sechs  verflüssigende  Colonieen  gewachsen. 

Nach  24  Stunden  Uebertragung  von  Blut  in  einen  flaehen 
Kolben;  blieb  steril.  Nach  72  Stunden  neue  Uebertragung  in 
einen  Kolben;  es  wuchs  eine  verflüssigende  Colonie. 
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Dos  Thier  ist  —  offenbar  der  Erschöpfung  (durch  Kiiltc)  — 
erlegen.  Aus  dem  Blute  konnten,  wie  oben  erwähnt,  keine  Ba- 
cillen gezüchtot  werden. 

16.  Parallelinjection ;  eia- Kaninchen  von  ähnlicher  Grösse, 
nicht  geschoren.  Die  nach  vier  und  nach  24  Stunden  angesetzten 
Blutculturen  blieben  steril. 

Es  waren  somit  beim  geschorenen,  frierenden,  vor  Kälte  er- 
schöpften Thiere  nach  vier  Standen  noch  etliche  Bacterien  im  Blute ; 
beim  Parallelversuche,  wo  es  das  Thier  nicht  fror,  waren  die 
Bacterien  bereits  nach  vier  Stunden  verschwunden. 

Die  im  Obigen  geschilderte  Versuchsreihe  ergab,  dass  Bac- 
terien —  namentlich  Bact  lermo,  Bac.  subtiüs  und  Bac.  Mega- 
teriiun  sowie  die  Sporen  der  letzteren  —  wenn  lebenden 
Thieren  ins  Blut  gebracht,  eventuell  schon  nach  ' 
vier  Stunden  aus  dem  Blute  verschwinden;  die  Versuche 
lassen  aber  auch  erkennen,  dass  die  Bacterien  bei  gesunden,  starken 
Kaninchen  rascher  und  vollständiger  aus  dem  Blute  verschwinden 
als  hei  schwachen,  hungernden  oder  frierenden  Thieren  (Versuche 
4,  7,  11,  12,  15). 

Aujs  niüiiu  n  \'orsuchen  geht  olnu?  alle  Zweideutigkeit  hervor, 
dass  die  eingel>r:i(  likni  .Mikroorganiöiiieii  nicht  nur  im  Blute  sich 
nicht  vemieliit  haben,  »ondoni  seilet  die  eingeführten  ofTenhar 
/u  Grunde  gingen,  was  durch  die  Sterilität  der  mit  Blut  ver- 
züclitcten  Culturen  hewiesen  ist. 

Angesichts  dieses  wunder! »ar  ra.sciien  Verschwindens  der 
Bacterien  aus  dem  Blutkreislauf  ergibt  sich  die  naturgemässe 
Frage,  wo  denn  wohl  die  Millionen  von  Bacterien  mögen  hin- 
gerathen  sein?  Wie  bekannt,  iat  das  Blut  seihst  ein  sehr  geeig- 
neter Nährboden  für  Bacterien,  und  die  Körpertemperatur  musste 
nur  noch  fördernd  mitwirken.  In  letzterer  Hinsicht  sind  folgende 
Versuche  i^ehr  überzeugend  : 

Lebenden  Kaninchen  habe  ich  die  oben  gedachten  Mengen 
B.  teimo  sowie  B.  subtilis  und  dessen  Sporen  ins  Blut  injicirt. 
Nach  fünf  Minuten,  w&hrend  welcher  Zeit  die  eingeführte  Bacte* 
rienmasse  sich  im  ganzen  Körper  vertheilen  konnte,  wurden  die 
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Tliicre  durch  Rücken markscliiiitt  oder  Erdrosseln  getödtct.  Die 
Cadaver  wurden  sofort  in  einen  Brutkasten  von  39—  40''C.  ge- 
bracht. Zur  Zeit  der  Tödiung  koiuiten  die  eingebrachten  Bacte- 
rien,  Bacilleti  und  Sporen  im  Blut  mit  dem  Mikroskop  sehr  gut 
gesehen  werden,  und  entnommene  Bhitproben  lieferten  in  Culturen 
zahllose  Colomeen.  Nach  24  Stunden  zeigten  die  Cadaver  hoch- 
gradige Fäuhiis  und  bestand  das  Blut  aua  unzählbaren  Massen 
von  Bacterien  resp.  Bacillen. 

Ohscbon  also  das  warme  Thierblut  sich  als  so  geeignet  zur 
Bacteiienzüchtung  erweist,  ist  es  trotzdem  gewiss,  dass  die  ge- 
nannten Bacterienarten  im  Blute  lebendiger,  gesunder  Thiers 
nicht  nur  nicht  ged^en,  sondern  rasch  und  gänzlich  zu  Gründe 
gehen. 

Zur  ErkUirung  dieser  Erscheinung  bietet  sich  uns  die 
MetschnikofTsche  Beobachtung^),  wonach  in  den  Blutkreislauf 
gelangende  Bacterien  und  Bacillen  durch  weisse  Blutkörperchen 
und  ähnliche  Zellen  veischlungen  und  getOdtet  werden.  Mochten 
nicht  auch  bei  meinen  Versuchen  die  MUlionoi  von  Bacterien  von 
lebenden  Blutzellen  verschlungen  imd  getödtet  worden  sein? 

Obschon  ich  durdi  die  Frage  vom  urs]>rüiiglichen  G^^nstand 
meiner  Untersuchungen  anigermassen  abgelenkt  wurde,  konnte 
ich  doch  nicht  umhin,  dieselbe  eingehend  zu  prüfen. 

Wie  bekannt,  werden  die  zelligen  ForuKlemcute  des  Blute.s, 
mit  Ausnahme  der  rothen  Bhitkorperchen,  durch  gewöhnliches 
Methylenblau  gut  gefärbt.  Die  sogenannten  farblosen  Blutzellen 
nehmen  sehr  rasch  eine  Ijlaue  Farl)e  an  und  weisen  einen  kör- 
nigen, Coccen  und  einigermasscn  kurzen  Bacillen  Jlhnlichen  Inhalt 
auf  Desgleichen  kann  am  granuUrten  Inliall  der  farblosen  Blut- 
zeiieu  in  niclit  gefärbten  frischen  I*räparaten  liaulig  ein  Zittern, 
ja  sogar  einig(;r  Ort-sweehsel  beobachtet  werden.  Man  mochte 
wirklich  diese  Kornchen  liir  Bacterien  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  die  leichte  und  rasche  Tinction,  für  lebende  Bacterien  halten. 
Doch  musa  man  diese  Annahme  sofort  von  sich  weisen,  wenn 

1)  Ucber  di«B«dehiingderPhagocytenzaMi]zbrandba€illeii;  Tir«how'B 
Archiv  Bd.  97;  ferner  von  demaelboi:  Sproesinläknaikheit  der  Daphnien; 

Virchow's  Arrliiv  Bd.  96. 

ArelüT  ffkr  UygiuM.  Bd.  IV.  10 
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man  sieht,  dass  der  nämliche  untersuchte  Blutstropfen,  iii  Gelatine 
verimpft,  nicht  eine  einzige  Bacteriencolonie  liefert. 

Die  rothen  Blutkörperchen  nehmen  das  Methylenblau  —  wie 
erwfthnt  —  nicht  auf,  verlieren  aber  bei  längerer  Einwirkung  des 
Farhstofb  auf  frisches  Blut  ihre  gelbhche  Farbe,  weiden  nahezu 
unsichtbar,  aber  ohne  dass  die  uisprttnglichen  Contouren  vei^ 
loren  gingen.  Jetst  erscheint  alhnfihUch  in  einigen  Zellen  ein 
traubenfOrmiger,  also  Cocoen  oder  Stäbchen  ähnlicher  bläulicher 
Inhalt  .  Im  eisten  Moment  wäre  man  vielleicht  geneigt,  diesoi 
Inhalt  als  verdaute  Bacterien,  als  Ueberreste  der  eingespritzten 
hundert  Millionen,  anzusprechen  (als  lebende  wohl  nicht,  da  ja 
die  Blutproben  erfolglos  gezüchtet  wurden);  doch  muss  man  auch 
diesen  Verdacht  alsobald  fallen  lassen,  wenn  man  sich  Überzeugt, 
dass  dieser  gianulirte  Inhalt  in  rothen  Blutkörperchen  nicht  bloss 
bei  den  mit  Baeterieninjectionen  troetirten  Kaninchen,  sondern 
—  wenigstens  in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  —  auch  bei 
frisch  angekauften  und  mit  Bacterien  nicht  behandelten  Thieren 
auftritt. 

Tommasi-Crudeli  machte  am  Congress  zu  Kopenhagen 
die  Mittheilung,  dass  Marchiafava  und  Celli  bei  Wechselfieber- 
krunkpn,  insbesondere  während  des  Aiüall.s,  in  den  rofben  Blut- 
körperchen iiiikrococcenartige  Gebilde  landen  und  dieiseiben  als 
Parasiten  ansprachen  Mehrere  Congressmitglieder  hielten  die 
Körnchen  in  den  voro;ewie.senen  Präparaten  einfncli  für  Pigment. 
Ich  kann  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  Marchiafava-  und  Celli- 
schen Körnchen  in  den  rothen  Blutkörperchen  von  Intermittens- 
kranken  und  die,  welche  ich  in  den  rothen  Blutkörperchen  von 
mit  Bacterieninjectionen  bebandelten  und  auch  in  frischen  Kar 


1 )  Zu  diosen  lIntcr8Qchnng<  n  nahm  ich  Tröpfchen  von  dem  Blute,  welches 
in  den  früher  zu  den  Ueberlraguugen  auf  Gelatine  benutzten  Capillarrühren 
mirackgeblieben  war,  bracbte  dieselbeii  auf  Deckglsschen  und  ontenaebte 
sofort.  Da  das  Blut  im  Capillarrohre  gewöhnlich  roKch  gerann,  erliielt  ich 
auf  dns  Deck^lu.'i  iiiclir  an  Rliif /.eilen  reirlics  Fcrtim  und  nicht  reinea  Blat» 
was  der  Untersuchung  mit  dem  Mikroskop  nur  forderlich  war. 

2)  Vgl.  Sforza  Claudio,  Gigliaretti  Ratniero,  La  malarla  in 
Italia;  Borna  1886  pag.  89. 
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ninchen  gesehen  Iiabe,  identisch  sind  bidto  jedoch  die  letzteren 
weder  für  Parasiten  noch  für  Ueberreste  von  solchen. 


Die  ins  Blut  injicirten  Baeterien  gehen  also  im  leibenden 
Thiere  zu  Grunde,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  wäre,  deren 
Ueberreste  im  Blute  au&ufinden. 

Die  Fähigkeit  lebenden  Blutes,  Baeterien  zu  tödten,  ist 

hochwichtig. 

Der  Dieiischliche  und  thierische  Organismus  nimmt  iniuiiter- 
brochen  Baeterien  auf,  welche  z.  B.  von  den  Lunken  sehr  rasch 
ins  Bhit  «gelangen  können.  Desgleichen  werden  ohne  Zweifel 
ans  Magen  und  Darm  mit  den  verdauten  Stoffen  wie  auch  eventuell 
aus  loeal  erkrankti'u  Organen  ebenfalls  Raeterien  ins  Blut  über- 
treten. Diesen  bereitet  nun  der  lebende  Organismus,  djis  Rlut,  ©in 
rasches  Knde,  und  auf  diese  Weise  ^ird  der  K()rper  durch  eine 
unbekannte  Lebenskraft  des  Blutes,  gegen  das  Ueberbandnehmen 
dw  Baeterien  geschützt. 

Sowie  nun  das  Blut  beMugt  ist,  unendUche  Massen  nicht 
pathogener  Baeterien  zu  vernichten,  ebenso  wird  es  dieselbe 
Tbätigkeit  wahrscheinlich  auch  den  pathogen en  Baeterien  ent* 
gegenfitellen,  nur  dass  hier  der  Erfolg  ein  geringerer  ist. 

Es  lässt  aich  mit  Recht  annehmen,  dass  das  lebende  Blut 
den  Organismus  auch  gegen  pathogene  Baeterien  beschirmt,  und 
gewisse  Mengen  solcher  xuTemichten  im  Stande  ist  Hierauf 
deutet  der  Umstand  hin,  dass  selbst  stark  infectlOse  Stoffe,  s.  B. 
die  septische  Substanz,  ja  sogar  der  Mikbiandstoff  bei  einer 
minimalen  Menge  des  Impfetofb  nicht  infidren.  Offmbar  hatte 
hier  das  lebende  Blut  über  die  wenigen  pathogenen  Baeterien 
den  Sieg  davongetragen,  sowie  das  bei  nidit  pathognen  Baete- 
rien viel  grosseren  Massen  gegenüber  der  Fall  ist. 

Nach  diesen  Erwägungen  darf  wohl  die  Meinung  au^ge- 
spro<dien  werden,  dass  der  Organismus  gegen  die  Ein- 

1)  Die  älteren  Abbildungen  dieser  Körnchen  (vgl.  Cornil  und  Buhcp, 
Les  bacteries,  raria  1HR5,  pag.  4<i4)  liuhen  mit  den  von  mir  gesehenen  Aehnlich- 
keit;  die  in  einer  neueren  Abhandlung  derselben  Autoren  (vgl.  Fortschritte  etc. 
1886  Nr.  S4)  dargeftallten  fnkhaa  Jedodi  von  deuetbea  pau  bestimmt  ab. 

10* 
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Wirkung  der  gewi^hniichen  Alltagsbacterien,  sowie 
in  einem  gewissen  Maasse  auch  gegen  specifische 
Inlectionsstoff e  durch  das  Blut  geschützt  wird. 

Heine  im  Obigen  milgetbeilten  Versuche,  haben  auch  ergeben, 
dass  gesunde,  starke  Thieie  die  Bacterien  anscheinend  in  höherem 
Maasse  zu  vomichten  Termocbten,  als  schw&chliche,  hungernde, 
frierende^)  Thiere.  Wohl  war  dieser  Unterschied  nicht  etwa 
besonders  hervortretend  —  was  ja  auch  gar  nicht*  su  erwarten 
stand  —  er  l&sat  sich  aber  auch  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn 
nun  diese  Erscheinung  als  eine  naturgemftsse  und  nicht  als  eine 
zufällige  darf  betrachtet  werden:  so  finden  wir  in  derselben  eine 
Andeutung  sur  Erklärung  der  alltäglichen  Erfahrung,  dass  auch 
bei  Thieren  —  sowie  bdm  Menschen  — einzelne,  die  schwäch- 
licheren, minder  genährten,  abgearbeiteten  Individuen  den  Epi> 
demien  mehr  unterworfen  sind,  als  andere  (die  stärkeren  und 
besser  genährten).  Im  schwächeren,  erschöpften  Orga- 
nismus vermag  das  Blut  die  aiistürm  enden  Bacterien 
nicht  in  dem  Maasse  zu  vernichten,  als  im  starken  ge- 
sunden Körper. 


1)  Meine  Uatersuchungen  über  das  Verhalten  von  Thieren,  welche  ver- 
mittelet Blatratrahme  oder  durch  bijectiOD  von  Waeser  in  den  Venen  n.  e.  f. 
geediwidat  woidnx,  «nd  deneit  noch  nicht  beendet,  und  behalte  mir  vor, 
dieselben  qpAter  daxraleg^ 
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,  Von 

Dr.  K.  B.  Lelunaim, 

iMiatent  am  bjrglMilielim  Knitltut 
(Ana  dem  hjgieiiiBdwn  Institat  in  Hfliidken.) 

(Mit  Tftf.  I  a.  U.) 

• 

Im  Jahre  1881  erhielt  das  hiesige  hygienische  Institut  aus 
der  Gegend  yon  Büesbach  (Oberbayem)  eine  Probe  eines  Boggen- 
mehles  zugeschickt  mit  dem  Erauchen,  sich  darüber  zu  ftussem, 
woher  es  komme,  dass  daraus  gebackenes  Brod  eine  blau'  bis 
yiolettschwarze  Farbe  zeige.  Das  Mehl  zdgte  makrodcopisch  gar 
kein  besonderes  Aussehen,  mitgesandte  Brodproben  aber  boten 
in  der  That  durch  ihre  Farbe  einen  h()chst  auSallenden  Anblick. 
Der  damalige  erste  Assistent  der  Untersuchungsstation  für  Nahrangs« 
und  GoimsRniittel  sui  unserem  Institut,  Herr  Dr.  Egger,  con- 
statirte  inikro.-^kopisch  in  dem  Mehle  eine  Anzahl  von  blau- 
gefärbten  Klüherzel  len,  deren  Farbstoff  sich  iii  Säuren  mit 
Hosafarbe  Iftste  Da  a]>er  auch  in  anderem  Roggenmehl  mid  der 
Kleberschic] it  von  RoL':^enk()rnern  der  verseliiedensten  Provenienz 
von  Egg  er  niclit  selten  solche  blaue  Pigmente  gefunden  wurden, 
ohne  da.s;>  das  daraus  gebackene  Brod  diese  Färl)un^^  zeigte,  so  war 
es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Färbung  des  Miesbncher  ßrodes 
mit  dem  KleberfarbstoÖ  zusammenhfinge.  Egg  er,  der  seine  in- 
teressante Beobachtung  in  diesem  Archiv  ^)  kurz  mitibeüte,  vermied 


1)  Hermann  Ludwig,  Archiv  fürPharmane  1870  Bd.  192  S.  202,  erwähnt 
bereits  Roggen»  dessen  ftassere  Schiebt  sich  mit  achwefelattuiehaltigem  Wein- 
geist röthete. 

a)  Aicbiv  für  Hygiene  Bd.  1  8. 143. 
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68,  da  seine  sehr  beschränkte  Zeit  ihm  ein  näheres  Eingehen  auf  den 
Gegenstand  nicht  möghch  machte,  irgendeine  bestinimte  Meinung 
über  die  Uraache  der  Blau&rbung  des  Brodes  sn  ftussem. 

Ehe  ieh  meine  Untersuchungen  hierüber  mittheüe,  erlaube 
ich  mir  noch  einige  «rglüisende  Angaben  über  BlaufBibung  der 
Kleberzdlen  \m  Getreidearten  va  machen,  die  aber  keineswegs 
vollständig  SU  sein,  beanspruchen. 

80  berichtet  s.  B.  Harz')  in  seinem  grossen  Handbuch 
vom  Roggen:  »Klebersellen  einreihig,  zuweilen  grünlich  oder 
bläulichgrau  schimmernd«,  vom  Weizen:  »I^telCnstoffe  farblos  bis 
ge&rbt«.  Namentlich  beim  Mais  werden  zahlreiche,  blauMchtige 
Sorten  erwähnt,  doch  beigefügt,  dass  es  hier  nicht  eine  bestimmte 
Zellsehicht  sei,  die  die  Färbung  zeigt,  die  mittleren  und  innersten 
Fruchtwandzellen  sind  speciell  eifimal  als  pigmentführend  ge- 
nannt (S.  1243). 

Herr  Dr.  Peter,  rrivatdocciil  der  Botäiuk  in  München, 
erzählte  rair,  dass  er  einmal  intensiv  blau  gefärbtoii  Weizen  in 
Königsberg  gesehen  habe,  welche  Färbung  wohl  auf  dem  Kleber- 
farbstoff  beruhen  dürfte,  (l<»cli  kommen,  wie  mir  ebenfalls  Herr 
Dr.  Peter  mittheilte,  auch  purpurvioleltc  Weizenkürncr  vor,  bei 
denen  nicht  die  Kleborzellcn,  sondern  die  Querzcllen  geliubt  sind 

Das  Auftreten  dieses  Farbstoffs  in  grösserer  Menge,  so  dass 
lebhaft  auffallende  Fiirbungen  entätehen,  ist  offenbar  ein  Analogon 
zu  zahlreichen  hauhgeren  Farbenspielarten  im  Pflanzenreich,  ich 
erinnere  nur  an  die  Spielarten  von  Solanum  nigrum  mit  rothen, 
gelben,  grünen  und  schwarzen  Beeren,  oder  was  sich  noch  besser 
vergleichen  lässt,  an  die  verschiedenfarbigen  Bohnenspielnrten. 

Ich  habe  veraucbt,  aus  russischem  Hogcron.  den  ich  der  Freund- 
lichkeit von  Herrn  Director  Dürk  in  München  verdanke,  den 
Farbstoff  zu  näherer  Untersuchung  und  Vergleichung  mit  dem 
gleich  zu  erwähnenden  Bhinanihocyan  in  etwas  grosserer  Menge 

V)  Ilarz,  Landwirthschaftliche  Same&kimde  1885. 

2  Witttnack  zeigte  solclie  a\if  der  NatnrfnrsolK-rvprfinmmluiis  in  liaden- 
Baden  1879  vor,  die  Hildebrandt  in  der  Gegend  den  rothen  Meeres  pe- 
eammelt,  Botan.  Zeitung  1880  S.  139.  Au»  der  Fassung  von  Wittuiurk  g 
Mittheilung  geht  hervor,  daas  er  die  blane  Klebenelleufarbung  sehr  gut  kennt 
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daizustellen  und  einige  Ergänzung^  zu  den  spärlichen  Angaben 
^  Egg  er 's  zu  liefern,  aber  mit  geringem  Erfolg. 

Ich  kann  eigentlich  Egger 's  Angaben,  die  ich  durchweg 
bestätigen  muss,  nur  beifügen,  dasa  ein  charakteristischee  Spectzal- 
verhalten  an  den  allerdings  wenig  concentrirten  mir  au  Gebote 
stellenden  LOeungen  nicht  zu  erkennen  war. 

Harz  (a.  a.  O.),  der  einige  Beaetionen  des  im  blauen  und 
•  rothen  Mais  vorkommenden  Farbstofb  anführt  (SohwerlOsliebkeit 
in  Wasser,  durch  Kalt  erst  Blau-,  dann  Grün*  und  Gelbftrbung, 
rothe  Färbung  durch  Säuren,  scbwarzgröne  Färbung  durch  Eisen- 
ozydsalze),  zählt  dieses  Pigment  8.  1336,  1237  zu  der  ,  grossen 
Gruppe  der.  Anthocyane,  unter  welchem  Namen  er  alle  Blumen* 
farbstofie  begreift,  die  mit  Alkalien  blau,  mit  Säuren  roth  aua- 
sehen. Eine  AnthocyanlOsung  aus  blauen  Blumenblättern  von 
Viola  tricolor  ^rgub  mir,  wie  es  übrigens  allgemein  angegeben 
wird,  ein  ziemlich  charakteristisches  Absorptionsband  im  Spectrum 
(von  203 — 224  vgl.  S.  150)  ich  muäh  deshalb  die  Frage,  der  Zuge- 
liöngkeit  des  blauen  Corealienfarbstoffs  zu  den  Anthocyauen  bis 
auf  weiteres  offen  lassen. 

Ich  kehre  nach  dicsor  Abschweifmig  wieder  zu  der  Ur5?acho  der 
Färbung  des  blauen  Jhode.^  /.lu  uek.  Als  dieselbe  ist  die  Beimi.schung 
der  Samen  einzelner  Khinanthaceeu  (Rhinantluis  =  Klappertopf, 
Hahnenkamin,  Klapperkraut,  Glitscher,  Klef  nnd  Melampyrum  = 
Wachtelweizen,  Kuhweizen)  zum  Mehl  seit  lange  entdeckt,  aber 
wie  aus  der  Thatsache,  dass  die  meisten  Bücher  darüber  schweigen, 
hervorzugehen  scheint,  noch  sehr  wenig  allgemeiner  bekannt. 

Schon  Hieronymus  Bock')  berichtet  von  den  Samen  des 
Kühweissen's  (Melampyrum  arvense  L.) :  :»Obgemelter 
brauner  Samen,  wa  er  under  dem  Weyssen,  Speltzen  oder  Dinkel- 
kem  vermischet  würt,  wie  ofit  im  Westrich  geschieht,  würt  das 
Brot,  so  darauss  gebachen  ist,  gantz  braunrot  gleich  wie  auch 
etlich  brot  blawschwartz  würt,  so  aus  etlichem  Weyssen  gebachen 
ist«.  Rupp  (Flora  Jenensis  edit.  Halleri  1745  p.  240)  beschuldigt 
zum  erstenmale  Rhina nthusarten;  für  die  Citate  von  Lange^ 

m 

1}  HierooymnB  Bock,  Ktentterbuch.  Btrassbarg  1673  S,  S19. 
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thal,  Rochleder,  SchlecbteiHlalil  und  Schenk  verweise 
ich  auf  H.  Ludwig'B  Arbeit),  da  diese  Autoren  nichts  Neues  . 
hinzufftgten. 

Hermann  Ludwig  ^)  in  Jena,  H.  Ludwig  und  H.  Müller*), 
denen,  ich  auch  die  eben  angefahrten  Literaturstellen  entnahm, 
untersuchten  zum  erstenmale  eingehend  mit  chemischen  Hilfs» 
nuttelu  Melampyrum  und  Rhinanthussamen  auf  die  Ursache  d^ 
Brodfftrbung.  Sie  stellten  aus  ihnen  ein  Glyeosid  das  Rhinan- 
thin  als  weisse  Kiystalle  dar  von  der  ungefähren  Zusammen- 
setsung  Ois  Hct  O^.  Mit  wSssriger  Salzeflure  gekocht,  spaltet  sich 
Zucker  ab  und  es  entstehen  braune  Flocken  Rhinanthogenin, 
beim  Erwftrmen  mit  alkoholischer  Schwefelsfture  liefert  das  Rhinan- 
thin  einen  btaugrOnen  Auszug. 

Soweit  verhalten  sich  das  Rliinanthin  ans  MelampjTiim  und 
Ivhiüuiithuri  ganz  gleich,  dagegen  soll  salzsäurulialti^jer  Alkohol 
nur  aus  dem  liiniiaiithin  aus  Rhinanthussamen  ein  hlaugrünes 
Pigment  abspalten,  Rhinantliin  aus  Melampyrum  aber  nur  eine 
dunkelbraune  Färbung  dem  salzsfturehaltigen  Alkohol  mittheilen. 

Hartwich  ^)  fand  in  einem  Getreide,  daa  blaues  Brod  lietVrte, 
1,59 ®/o  Melainpyruinsamen,  und  wies  fcnicr  nach,  dass  auch  andere 
Rhinnnthaecen  an  angesäuerten  Alkohol  blaiigrüne  FarhftofFe 
abgeben,  neben  mehreren  Speei»  ^^  von  Rhinanthus  prüfte  er  mit 
Erfolg:  Melampyrum  cristatum,  Kuphrasia  odontites,  Pedieularis 
palustris,  Bartsia  alpina,  Euphrasia  officinalis.  Bei  Pediciüaria 
sylvatica  wurde  die  Reaktion  vermisst.  In  den  neueren  i^ehr- 
und  Handbüchern  über  Lebensmittel-  und  speciell  ül)er  Mehl- 
untmuchung  findet  sich  an  verschiedenen  Orten  die  kurze  An- 
gabe ,  dass  Wachtelweizen  (Melampyrum  arvense)  eine  blaue 
Färbung  des  Brodes  bedinge  (von  Rhinanthus  ist  seltener  die 
Rede)L  Als  Nachweis  wird  meist  das  Auskochen  mit  saurem 
Alkohol  angegeben,  wobei  eine  blaugrüne  I^bung  auftritt. 


1)  II.  Ludwig,  UetMT  das  BhiiMnthio.  Archiv  der  Pharmacie  1S70 

Bd.  192     m  und  1871. 

2)  II.  Ludwig'  vin<\  H.Müller,  l'eber  ein  Chrornoglycoeid  im  Wacbtei- 
weizun.   Archiv  tür  i'lianimcie  IÖ72  Bd.  191i  S.  6. 

9)  Archiv  der  Pharmade  1880  Bd.  U  8.  289. 
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A.  Vogl^)  scheint  nie  einen  Melampyrumnisatz  zum  Mehl 
beobachtet  zn  haben,  er  erwähnt  die  Farbenreaction  nicht,  und 
ftuasert  sich  ausdrücklich :  » Wachtelweiiten  im  Mehl  nachauweiaen, 
war  mir  nicht  mOgUch,  obwohl  ein  solcher  Nachweis  eben  nicht 
schwer  wftre;  ich  mOchte  überhaupt  mit  Bücksicht  auf  die  Eigen* 
Schäften  dieser  Samen  bezweifeln,  dass  sie  ins  Mehl  übergehen«; 
Rbinanthus  wird  überhaupt  nur  flüchtig  einmal  als  Unkraut 
genannt  Möller")  meint  auch,  dass  Melampymm  nur  im  aller- 
gröbsten  kleienhaltigen  Mehle  vorkommen  könne  »wegen  der 
Schwierigkeit  der  feinen  Vermahlung  und  der  intensiv  hrHuneu 
Fiirbe  (lur  Sumeiischaie  aus  der  das  Korn  ju  fast  ganz  und  gar 
besteht«.  Auch  l>ei  Möller  wird  Rbinanthus  nur  eben  erwiilnit. 
Harz  gibt  (a.a.O.)  die  oljen  erwiümte  Angabe  HRrtwich's 
wieder.  Wittni  a  ek  ')  erwiUmt  von  einlieimischen  l>lanfärhenden 
Beiniisehungen  nur  Melanipyrum,  Flügge'*)  sagt :  Wachte Iweizen- 
mehl  bewirkt  im  J^rode  hiauiiche  oder  rötlilield>laue  Färbung; 
knetet  man  Mehl  mit  25  proc.  Essigsäure  zu  einem  Teig,  ver' 
dampft  dessen  Feuchtigkeit  und  durchschneidet  ihn  dann,  so 
sollen  sich  auf  der  Schnittfläche  röthlich-violette  Streifen  zeigen«; 
der  BlaugrünfärbuDg  des  sauren  Alkohols  geschiebt  keine  Er- 
wähnung. 

Die  soeben  erschienenen  >yereinbarungen  der  freien  Vereini- 
gung bayerischer  X'^ertreter  der  angewandten  Chemie«  ^)  sprechen 
sich  auch  nur  sehr  kurz  und  skeptisch  aus:  »Entsteht  bei  Ein- 
wirkung von  salzsäurehaltigem  Alkohol  auf  Mehl  eine  Grünfärbung, 
so  kann  die  Qegenwart  von  Melampyrum  arvense,  dessen  Samen- 
mehl auch  Brod  violett  (blau)  ftobt,  angenommen  werden,  eine 
Färbung,  die,  wie  es  scheint,  Khinanthin  enthaltende  Samen 
veranlassen  ktVnnen.  Doch  auch  hierüber  fehlt  die  absolute 
Sicherheit.« 

1)  A.  Vogl,  Die  gccpnw.lrti^  am  häufigsten  vorkommpndpn  Vrrf.llschungen 
und  Verunruinigungcn  des  Melil«  und  dereu  Nachweis.  Wien  iööo. 

2)  Möller,  Hiicnwkopie  der  Nahnings-  nnd  Gennmiüttel  «aa  dem 
Pflansenxcioli  S.  181.  Berlin  1886,  Springer. 

3)  Wittmack  in  Da  mm  er,  Illustrirtes  I^exicon  der  Yerfälachnngen  8.149. 

4)  Flflpge,  Lehrbnch  der  hygienischen  UntersuchungHmothoden  8.991. 

5)  Ilorausgegeben  von  Prof.  Hilger.  Berlin  188ü,  Springer. 
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Ich  glaube,  dass  aus  diesen  Angaben  hervorgeht,  dass  seit 
Ludwig  und  Hart  wich  wenige  Autoren  selbst  mit  blauem 
Brod  und  Rhinauthaceensamen  gearbeitet  haben  und  dass  deshalb 
meine  Bemühungen,  den  chemischen  und  mikroskopischen  Nach> 
weis  dieser  Verunreinigung  zu  einem  einfachen  uud  sicheren  zu 
gestalten,  ein  gewisses  Interesse  haben. 

Uebergiesst  man  Rhinonthaoeensamen  enüialtendes  Mehl  mit 
Vogrschem  Alkohol  (70proc.  Alkohol  -f  &  %  Salzsäure),  so  erfaftlt 
man  zuerst  nur  einen  bräunlichen  bis  brftunlichrOthlichen  Auszug, 
der  gar  nichts  eharakteristisdies  hat.  Lfisst  man  a][>er  diese  braun* 
rothe  Flüssigkeit  3—4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen,  (sie 
darf  schon  nach  einer  Viertelstunde  vom  Mehl  abgegossen  werden), 
so  fUrbt  sich  dieselbe  immer  intensiver  blau  oder  blaugrüu.  Im 
Wassorbsd  von  40*  vollzieht  sich  dieser  Farbenwechsel  in  10  bis 
30  Minuten.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  es  mir  bisher  nidit 
gelungen  ist,  bei  allen  im  folgenden  noch  zu  besprechenden 
Manijmlationen  willkürlich  eine  blauo  oticr  uielir  •^rüne  Farbe 
zu  crlialtoii,  es  bchion  manchmal,  du^s  ilie  grün*-  Farite  ^clion 
eine  Zersötzuiig  eines  Thoiles  des  blauen  l'igmeutcö  ])edeutet, 
doch  bin  ich  darüber  nicht  sicher.  Wo  ich  also  im  lolgeiideu 
nicht  ausdrücklii  h  \on  blau  geliubteii  Au.</,ii.i^<'Ti  spreche,  können 
auch  blauj^rüiie  geuieint  sein.  Sowohl  mit  Salz>.iun'  als  Schwefel- 
säure ^'ntlialteialcni  Alkohol  erhielt  ich  die  blau*^rüue  Farbe  aus 
Rhinanthus.wie  aus  Melampymmsamen.  Uer  farblose  (Rhinanthin 
enthaltende)  Auszug,  den  man  mit  absolutem,  nicht  angesäuertem 
Alkohol  aus  den  ßhinantliaceensamen  erhält,  scheint  auch  nach 
meinen  Erfahrungen  beim  Erwärmen  nach  Zusatz  von  einem 
Tropfen  Salzsäure  meist  braun  oder  schwarz  mit  einem  geringen 
Stich  ins  Grüne  zu  werden.  Dauc<ren  stellte  sich  die  blaugrüne 
Färbung  beim  Kochen  des  mit  Wasser  und  einem  Tropfen 
Salzsäure  versetzten  Alkoholauszugs  ein,  besonders  schön  abet 
dann,  wenn  man  einfach  den  absolutrai  Alkobolauszug  mit  einem 
Tropfen  Salzsäure  versetzte  und  über  Nacht  bei  Zimmertemperatur 
stehen  liess. 

Ueber  dieses  blaue  Pigment«  das  ich  Rhinanthocyan  zu 
nennen  vorschlage,  finde  ich  gar  keine  weiteren  Angaben  und 
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doch  beansprucht  es,  da  es  zur  Erkennung  der  Verunreinigung 
dienen  soll»  entschiedenes  Interesse  vom  praktischen  Gesichts- 
punkte. Da  mir  (ehe  ich  noch  ein  Wort  von  Ludwig'e  Ent- 
deckung des  Glyeosidee  Rhinanthin  wusste)  aufgefallen  war,  daas 
die  Entstehung  des  oft  rein  indigoblauen  Rhinanthooyan  unter 
ähnlichen  Umstftnden  erfolge  wie  die  Spaltung  des  Indigo  *)  aus  dem 
Indican»  so  prüfte  ich  rar  allein  das  spectroskopische  Verhalten 
meines  Farbstoffs,  und  fand  es  fast  genau  identisch  mit  dem 
einer  im  Laboratorium  gebräuchlichen  Indigolosung.  Beifolgende 
Abbildung  (S.  156  Fig.  1)  zeigt  das  charakteristische,  namentlich 
nach  links  scharf  begrenzte  Spectralband  des  Rhinauthocyan, 
dessen  Nachweis  schon  mOglicb  ist,  wenn  eben  eine  deutliche  blaue 
FUrbung  des  sauren  Alkohols  zu  erkennen  ist.  Dünne  Lösungen 
zeigen  ein  Band ')  von  192  -196,  starke  ein  solches  von  \9i)-  -209, 
in  noch  stärkeren  CuDcentrationen  nimmt  die  Beschattung  nanit  iit- 
lieh  noch  nach  rechts  zu.  Herr  Dr.  phil.  G.  Krü^s,  der  schon 
mehrere  Werth  volle  Arbeiten  über  Spectroskopie  veröffenthcht  hat, 
hatte  die  grosse  Gefällijrkeit,  mit  Hilfe  der  besten  Apparate  für 
mich  eine  genaue  Messung  der  Wellen  länge  ded  Dunkelheits- 
maxiniums  de?^  Ixhinaiitbocyanstreitens  vorzunehmen.  Er  fand: 
A  ^  59<>,4  Milliontel  Millim.  für  lihiuauthiKjyan  (in  saurem  Alkohol), 
A  —  615,3       „  „      „  (in  Chloroform), 

)<.      604,8       .,  .   Indigo  (in  Chloroform), 

was  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Spectralverhaltens  von  Indigo 
und  Rhinanthocyan  beweist. 

Wie  aus  dem  Mitgetheilten  he  rvorgeht,  thcilt  das  Rhinan- 
thocyan mit  Indigo  die  Eige  nschaft,  sich  in  Chloroform  su  lösen 
(nicht  in  Aether).  Wenn  man  die  mit  Wasser  verdünnten  Lösungen 
desselben  in  saurem  Alkohol  mit  Chloroform  ausschCtttelt^  färbt 
sich  letzteres  dunkelblau  bis  dunkelgrün,  aber  schon  hier  mani- 
festirt  sieh  die  sehr  grosse  Zersetzbarkeit  des  Rhinanthocyans,  es 
treten  schon  bei  dieser  wenig  eingreifenden  Manipulation  meist 

1)  Karsten,  Deutsche  Flora  S.d85  (1880),  «ahlt  anter  den  Bestand- 

theilen  der  Khinanthaceen  nclicn  Rhinanthin  auch  einen  »indigOMrtigen  Ftrb- 
8loff(  auf,  wie  ich  nach  Ahsclihiss  meiner  AH  eit  fand. 

2)  Ich  habe  die  h&jse  der  Spectralbünder  gemeöson,  indem  dor  Funkt  2UÜ 
meiner  Scal&  auf  die  Liuie  JJ  ücl,  B  auf  181,  J£  auf  220,  F  auf  231K 
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beträchtliche  MengpTi  Lriiiinliduir  und  bläulich-grünlicher  schmie- 
riger halbfester  Aussclieidungen  ein,  was  mit  bedeutendem  Mat<  rlul- 
verltut  verbunden  ist  Ab  und  zu  erhielt  ich  aus  einem  dunkel- 
blauen Alkobolanssug  eine  blaugrttne  Chloroformfftrbung,  ja  aus 
einem  dunkelgrünen  Alkohol-  nur  dnen  ganz  blasBgrünen  Ohloro- 
formauBxug.  Die  Filter,  durch  die  eine  BhinanthocyauKtaung 
rasdi  pasdrt  ist,  zeigen  stets  missfarbene  braune  Bftnder.  Diese 
Zersetslichkeit,  die  den  Versuch,  das  Rhinanthocyan  mit  Indigo 
SU  identificiren  von  vorneherein  aussichtslos  macht,  äussert  sich 
besonders,  wenn  man  versucht  durch  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels das  Rhinanthocyan  fest  zu  gewinnen.  Die  schönsten  blauen 
Qiloroformauszttge  fftrben  sich  erst  grün,  dann  gelbgrün,  endlich 
gelbbraun,  indem  sie  in  einer  Glasschale  bei  Zimmertemperatur 
verdunsten ,  und  ich  erhielt  nie  etwas  anderes  als  brftunliche 
Schmieren,  in  denen  höchstens  einige  unkrvstalinische  blaugrüne 
Schüppchen  oder  Flitter  bei  mikrosk<ipischfi'  UiitcTsuchuiig  zu 
eutdecktiii  waren.  Lässt  man  die  l»laue  klar  abfiltrirte  Lösung  in 
sanrem  Alkohol  bei  Zimiuertemperatur  in  verkorktem  halbvollen 
Kulhehen  stehen,  so  entwickelt  sicli  allmählich  ein  prachtvoller 
roth  und  grüner  Dicliroismus.  Im  Kea^^eii/glase  (d.  h.  in  dünner 
Schicht)  erscheint  die  Lösung  uoi  li  lange  scliniuiziggrün ,  wenn 
sie  im  KölWclien  schon  den  intensivsten  Dichroisinus  zeigt. 

Die  Farbe  der  Lösung  wird  nun  immer  mehr  rothbraun  und 
endlich  madeirafarbig,  in  diesem  Stadium  ändert  sie  sich  nicht 
mehr.  Hand  in  Hand  mit  dem  Verschwinden  der  grünen  Farbe 
geht  ein  Verblassen  und  endliches  Vers(  h  winden  des  indigoartigen 
Spectralbandes,  die  rein  braune  Lö.sung  hat  keinen  charakteristi- 
sehen  Absorptionsstreifen.  In  der  Külte  aufbewahrte  blaue  Lösungen 
halten  sich  monatelang.  lichtabscbluss  scheint  ohne  Bedeutung 
für  die  Haltbarkeit 

Auch  das  Verhalten  des  Bbinanthocyans  zu  Alkalien  ist  ein 
ganz  anderes  als  das  des  Indigo.  Durch  sehr  vorsichligen  Am« 
moniakzusatz  Ifisst  sich  das  Blau  in  Blaurotb  und  schliesslich  in 
ein  Garminroth  ^)  verwandeln.  In  diesem  Stadium,  das  ich  nur 

1)  Die  violette  Lösung  reagirt  noch  sauer,  das  roth  scheint  der  neutralen 
Beactioa  so  entaprechen ,  gelb  der  alkalischen.  Bei  dieaen  Farbenraaetioiiail 
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selten  hervorzubringen  vermochte,  zeitjt  da«  Spectruni  zwei  Ab- 
sorptionsstreifen,  die  ich  auf  Fig.  3  der  Spectraltafel  S.  156  abbilde. 
Sie  liegen  von  202  208  und  216—221.  Mit  den  Streilen  eines 
saureu  alkoholischen  Mutterkornauszugs  haben  sie  nur  entfernt« 
Aehnlichkeit,  wie  aus  Fig.  4  und  ö,  die  ich  sura  Vergleich  danel)eii' 
setze,  hervorgeht.  Am  leichtesten  gelingt  es  die  Rothf&rbung  des 
Rhinanthoeyan  an  trodcmen  Filtern  herrorzubringen,  die  von 
hindurchgegangener  Bhinanthoc^ranlOaung  blau  geftrbt  sind.  Hier 
bringt  jeder  Animoniaktropfen  ein  schOnes  Rosa  zum  Entstehen. 
Fügt  man  wcäter  Ammoniak  zu  einer  rothen  Rhinanthocyan- 
lösung,  so  wird  die  Farbe  orange  bis  gelb  und  die  charakteristischen 
SpectralbAnder  yerschwinden  wieder.  Seist  man  zu  einer  durch 
NH«  gerOtheten  Rhinantho<7anl4)sung  Säure,  so  tritt  doch  die 
blaue  Farbe  nicht  wieder  anf  ,  die  Orangefiftrhang  kann  manchmal 
durch  raschen  S&urezusatz  wieder  in  Roth  zurQokgdflhTt  wocdoi, 
doch  gelingt  auch  das  nicht  immer.  Fügt  man  zu  einer  blauen 
Rhinanthocyanlösung  in  Chloroform  concentrirte  Schwefelsäure, 
80  wird  sie  erst  goldgelb,  dann  gelbbraun  und  endlich  dunkel- 
braun. 

Die  ungeführtüu  Eigt  npchaftcn ,  die  ich  ganz  identisch  an 
Auszügen  von  in  den  Isaruut^n  frisch  gepanimelten  Samen  von 
Rhinanthus  angustitolius  und  von  aus  Zrn-ii;h  erhaltenen  molirere 
Jahre  ald  is  Hamen  von  Melampyruni  arvcnse  constatirto,  dürften 
im  Mehl  den  Nachweis  der  iieiuiiscbuog  eines  dieser  SuiueQ  leicht 
machen. 

Von  anderen  liliinanthaceon  könnte  nur  noch  Euphrasia 
üdontitetes  und  serotiua  als  mögliche  Ursache  einer  Blaufärbung 
d^  Brodes  in  Flage  kommen.  Die  winzigen  Samen  dieser  selten 
reichlich  vorkommenden  Unkräuter  waren  mir  aber  leider  nicht  zur 
Untersuchung  zugänglich.  Aus  allgemein  chemischem  Interesse 
uniersuchte  ich  das  Speetrnm  eines  Auszugs  des  Samen  von 
fiartsia  alpina  und  Fedicularis  sceptrum  caiolinttm,  die  einzigen 
weiteren  Rhinaathaceenspecies,  von  denen  ich  Samen  auftreiben 
konnte.  Die  blaugrflnen  Auszüge  beider  lieferten  ein  dem  Rhinan- 

•nf  NH»  Zuaate  tritt  übrigens  stets  eine  grössere  oder  geriugcre  Trabang  auf, 
die  ftbaafiltriren  lat 
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thocyan  aus  Khinantlius  und  Melanipyruui  sehr  älmliches  doch 
nicht  vollkommen  identisclies  Spectrum.  Bei  Bartsia  war  die 
Verdunkelung  des  Speutrums  in  mitti  Istarken  Ldsungen  zwar 
zwischen  191  und  198  wie  beim  Rhinantiiucyan,  es  zeigte  sich 
aber  der  Streifen  von  192^ — 195  unterbrochen,  so  dass  eigentlich 
zwei  Streifen  von  191  192  und  195 — 19H  zu  beobachten  waren 
—  Das  Absorptionsband  mittelstarker  Auazüge  von  Pedicularis 
sceptnim  caiolintim  liegt  etwa  von  192— 2(^,  bei  sehr  dünnen 
L<ksungen  zeigt  sich  der  Streifen  znletzt  bei  196 — 198  also  etwas 
weiter  rechts  als  beim  gewöhnlichen  Rbinanthocyan.  —  Die 
blumenblatfclftrbenden  Anthocyane  verschiedener  Pflanzen  zeigen 
übrigens  anch  im  Detail  vielfach  abweichendes  Spectralverhalten. 

Ist  es  bei  den  charakteristischen  Eigenschaften  des  Bhinan- 
thocyan  leicht  nachzuweisen,  ob  das  Mehl  durch  Bhinanthaceen- 
samen  verunieinigt  ist,  so  ist  es  bedeutend  schweier  herauszu- 
bringen, ob  Melampymm  arvense  oder  eine  Bhinanthusart  an  der 
Ffirbung  schuld  ist  So  auffallend  sich  aueh  die  Samen  dieser 
beiden  Unkrautgenera  im  unzerkleinerten  Zustand  von  denCerealien 
von  einander  und  von  den  übrigen  Getreideunkräutern  unterscheiden, 
m  nuilisam  kann  es  sein,  im  Melil  die  Genusdiagnoso  ym  inucheii. 
Aul"  Tafel  I  stellt  Fii:.  1  d'w  Samen  von  Molampyrinii  arvense  L., 
Fi<^^  2  (lio  von  Rhiniiiitliuö  ungustifoHus  dar.  (Die  ciiizigo  Melain- 
pyruniuit,  die  sonst  im  Getreide  wächst,  Melanipyium  barlMtuui  W. 
et.  Kit.  ist  auf  den  Süden  und  Osten  besclirftnkt,  ausserdem  von 
Melampyruni  arvetise  wenipf  verschieden.)  Die  Samen  von  Melam- 
pyruni  sind  5"""  laii^  und  2"""  dick,  friseh  geli)lieh\veiss,  beim 
Lagern  werden  sie  dunkeivioletl  l»is  srliwarz.  Sie  sind  von  sehr 
derber  Beschaffenheit,  auf  der  Schnittttäche  sielit  man,  dass  die 
violette  ^^crfärbung  von  der  Überfliiche  sich  gegen  «Im'  Tiefe  aus- 
breite!,  Die  nähere  Form  gibt  die  Abbildung  bosser  als  viele  Worte; 
dm  aufgesetzte  Spitzchen  besteht  aus  den  vertrockneten  Kelchresten. 
Rhinanthnsarten  kommen  im  Getreide  mehrere  vor,  die  Samen 
derselben  sind  flach,  weich»  halbmond-  bis  nierenförmig,  gelblich- 

1)  Ich  mm»  ubngen.s  bemi-rken,  dam  ich  einmal  auch  an  oiiieui  Auszug 
•08  mit  Hetsmpyrai&nMatB  gebaekenen  Brode  eine  ähnliche  Tbeilung  des 
AbeoriitioDsfaaadee  beobachtete. 
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braun,  hiil»on  einen  grossen  Durclnnesser  von  3—4,  einen  kleinen 
von  2 — ;>"""  uiul  sind  an  ihrem  Rande  von  einem  häutigen  Flügel 
umgeben.  l>U'.s('r  Flügel  ist  aber  unsynimcl lisch  nur  an  der  con- 
vexen  Seite  breit  entwickelt,  an  der  concaven  Seite  findet  sich 
nur  ein  viel  schmaleres  derbes  schwieliges  Gewebe,  das  allniiih- 
lich  zarter  und  breiter  werdend,  in  den  Flügel  übergeht.  Die 
iäaiuen  lärbeu  sich  beim  Liegen  grünlich  bis  schwärzlich.  Die 
einzelnen  unter  einander  nahe  verwandten  Arten  des  Genus 
Rhinanthus  unterscheiden  sich  auch  durch  grössere  und  kleinere, 
schmaler  und  breiter  geflügelte  Samen,  doch  muss  ich  hierfür 
auf  botaniacbo  Werke  verweisen.  AusfilbrUch  beschiü'tigt  sich  auch 
Harz  (a.  a.  O.)  mit  dem  Samen  der  einzelnen  Rhinanthuaarten 
unter  Mittheilung  genauer  Maasae. 

Im  Mehle,  das  blaues  Brod  liefert,  ist  meist  makroskopisch 
gar  nichts  von  der  Vmmreinigung  zu  sehen.  H  a  r  t  w  i  c  h  (a.  a.  O.) 
gibt  an,  dass  Vii%  Rhinanthaceensamen  zum  Mehl  gesetet  schon 
blaues  Brod  liefere,  ich  fand,  dass  ähnliche  Mengen  (1 — 
genügen,  um  einen  Mehlatiszug  mit  saurem  Alkohol  blau  zu 
Würben.  Hier  muss  also  das  Mikroskop  eintreten. 

Glücklicherweise  sind  die  Samenelemente  von  Rhinanthus 
und  Melampyrum  sehr  charakteristisch,  so  dass  die  Diagnose  nicht 
allzuflchwer  ist.  Man  verkleistert  zu  diesem  Zwecke  etwa  10  * 
Mehl  mit  nicht  zu  wenig  Wasser  und  l&sst  absitzen.  Im  Boden- 
satz finden  sich  dann  neben  Getreidekleberzellen,  Spelzen-  und 
( )berhautl'ragmenten  der  Cereulien  die  anf  Talel  1  abgebildeten 
Zellfornicn.  Fig.  3  zeigt  die  charakteriti tischen  SanieneliMnente 
von  Melampyrum  arvense  bei  schwacher,  Fig.  4^  bei  starker  Ver- 
grööserung.  Zur  Diagnose  brauchbar  sind  die  meist  hexagonalen 
100  150  ff  im  Durchinessei'  messenden  l'.ndospermzellen ,  mit 
ca.  <;  II  dicken  stark  licht  brechen  den  und  sehr  weite  kreis- 
förmige i^oren  ((>-  7  zeigenden  \\'änden.  Dir  Zellen  stoi^;?en 
ohne  alle  Lücken  aneinander,  ihre  brannschwarze  protoplasma- 
tische Lihaltsmasse  ist  oft  gut  ehalten  und  zeigt  noch  an  vielen 

1)  Da  das  Gewebe  ladceiüoB  so  stowen  stete  2  benachbarte  Zollen 
mit  einer  Wand  an  einander,  <Ue  Trennungsschidit  «weier  Zellen  iat  alao  stets 
ca  12 /t  dick. 
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Stollen  zapfenartige  Fortsätze,  die  in  die  Poren  eingesenkt  'waren. 
Da  mir  bei  einem  Vortrag  über  meine  Befunde  in  der  hiesigen 
morpbologiscb-physiologischen  Oesellschaft  von  competonter  Seito 
bemerkt  wurde,  dass  in  manchen  Leguminosen  sich  ähnliche 
polygonale  getüpfelte  Zellen  finden,  so  habe  ich  aus  Erbse,  Bohne, 
Linse  und  Vicia  satiya  Schnit^rftparate  angefertigt,  die  Stftrke- 
kOmer  theils  durch  Kochen  theils  durch  Auspiuseln  enHernt  und 
dieeelbai  zum  Vergleiche  abbflden  lassen  (Taf.  II  Fig.  1,  2,  3,  4.) 

Es  {ftnt  sofort  auf,  dass  erstens  die  Zellvllnde  von  Erbse  und 
Wicke  (I^inse  ist  der  Wicke  so  ähnlich,  dass  eine  besondere  Ab- 
bildung entbehrlich  schien)  im  Vergleich  mit  Melampwuin  zart 
sind,  sie  besitzen  nur  eine  Stärke  von  2,8— 4,^]«.  Die  Zelhviuide 
der  Bohne  sind  wesentlich  dicker  H  -7  //  und  insofern  besteht 
eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  Melanipyruin,  die  Poren  von  Melani- 
f)yruni  sind  dagegen  wahre  Riesen  im  Vergleich  mit  denen  aller 
LeguniiiKj.seii  ^tatt  6^ — 7//  1,4 — 2«  breit  und? — 3//  lang  (Hohne) 
oder  gar  1,l^^1,4/i  bei  den  übrigen  beriUkh^ichtigten.  Endlicli 
wird  noch  ein  ganz  dnrehgrcileiider  rntorscliied  durch  das  Fehlen 
von  intercellularräumen  bei  Meljimpyrum  hervorgebracht,  während 
alle  Legmninosen  zwischen  den  Zellen  auf  dem  Querschnitte  drei- 
eckige, im  T.Jtngsschnitt  rechteckige  oft  sehr  weite  Intercellular- 
räume  (Seitenlänge  der  Intercellulardreieckc}  7  15  ;/)  besitzen, 
wie  auf  den  Figuren  deutlich  zu  sehen  ist.  Demnach  ist  eine 
Verwechslung  der  Elemejjte  von  Melampyrum  mit  denen  von 
Leguminosen  unmOgUch.  Auch  Möller  (a.  a.  O.),  dessen  Ab- 
bildung eines  Wachtelweizenquwschnittes  aber  leider  eine  der 
schlechtesten  des  sonst  trefHichen  Buches  ist,  erkl&rt,  tdass  dieses 
höchst  charakteristische  Gewebe  auch  in  den  kleinsten  Bruch- 
stücken  im  Mehle  nicht  tibersehen  werden  kannc 

Die  Abbildung  der  Leguminosenschnitte  soll  übrigens  nicht 
bloss  den  negativen  Zweck  haben,  zu  zeigen,  dass  man  die  Legu- 
minosenzellen nicht  mit  Melampyrum  verwechseln  kann,  sondern 
sie  sollen  gleichzeitig  den  Nachweis  von  L^;uminoseiunehl  im 
Mehl  und  Brod  erleichtem.  Ist  es  nach  diesen  Bildern  auch  nur 
mügli<di,  die  Bohne  von  den  andern  in  Frage  stehenden  Legu- 
minosen zu  unterscheiden,  so  wird  doch  die  allgemeine  Diagnose 

AiChlv  IBt  HnHoMk  BdIV.  11 


Digrtized  by  Google 


162 


ITebar  blaues  Brod. 


des  lyGguminoscnzusatzes  nach  diesem  Samenbau  viel  sicherer 
sein,  aLs  au!  den  blossen  Nachweis  bobnenföimigeri  starke  Schich- 
tung zeigender  StärkekOmer  hin. 

£twft8  weniger  ausgezeichnet  als  der  Bau  des  Melampyrum- 
Samens  ist  der  yon  Rhinanthus.  Das  Endosperm  des  Samens 
besteht  hier  aas  wenig  chaiakteristisohen  polygonalen  Zellen  von 
einem  Durchmesser  von  20—30  fi  in  der  Breite  und  35—50  ft  in 
der  Länge.  Dieselben  enthalten  ziemlich  reichliche  Fetttropfen. 
Gliarakteristiacher  ist  der  Bau  des  Samenflüg^ls.  Der  wulstige 
Theil  und  der  dünne  Ueberzug  der  Samenoberfläche  besteht  aus 
gelblichbraunen  bis  blassgelb  geübten  Zellen  von  nur  60—70  /i 
Lange  und  30 — 40  ft  Breite  mit  oft  weiten  Poren.  Die  Poren  sind 
meist  schlitasfOrmig  selten  unter  3 — ift  lang  und  IVt — ^2 breite 
man  findet  aber  solche,  die  eine  Länge  von  7  ja  bis  14  ju  erreichen. 
Solche  Zellen  bieten  durch  ihre  stark  durchbrochenen  Wandungen 
einen  auffallenden  Anblick.  Am  geeignetsten  für  die  Diagnose 
von  Rhinanthus  scheinen  luu  die  grossen  gelbbraunen  Zellen 
lan^r  und  darüber),  die  ol't  von  keilförmiger  oder  birni'urmiger 
GcdUilt  iu  den  am  stärksten  entwickelten  Partien  des  Flügels 
sitzen.  Ihre  Wandungsdicke  beträgt  H  4 ;/  Ihre  Poren  sind 
kleiner,  weniger  spaltförmig  verzogen,  meist  nur  P ;?  .3 breit 
und  3-  tVs  I*  lang,  deren  Zahl  ist  meist  niclit  sehr  beträchtlich 
für  eine  Zelle.  (Taf.  I  Fig.  5.)  Nach  dem  iMidosjx  rm  allein  dürfte 
im  Mehl  der  Nachweis  von  Rhinanthus  unmögUch  sein,  die  Flügel- 
zellen müssen  aufgesucht  werden.  Nachdem  ich  durch  zahlreiche 
Untersuchung  von  Samen  diese  Eigenschaften  festgestellt  hatte, 
gelang  es  mir  in  dem  Mehl  von  Miesb  n  b  eine  geringe  Anzahl 
der  grossen  gclbl)raunen  charakteristischen  Rhinanthusflügelzellen 
aufzufinden,  in  einem  durch  die  Güte  vfjTi  r>r.  Egger  aus  der 
Wiesbadener  Gegend  erhaltenen  Mehl,  (das  l)hmes  Brod  lieferte), 
Hessen  sich  die  unverkennbaren  Zellen  von  Melampyrum  arvense 
nachweisen,  immerhin  erforderten  diese  Untersachungen  sehr  viel 
Mühe  und  Qeduld  auch  als  ich  ganz  genau  wusste,  nach  was  ich 
zu  suchen  hatte,  ich  war  deshalb  sehr  froh,  eine  gleich  zu  er- 
wähnende praktischefe  Methode  zu  finden. 
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Auf  diese  Methode  kam  ich  durch  Versuche,  nicht  nur  im 
lieble  sondern  auch  in  blauem  Brode  chemisch  und  mikroa* 
kopisch  die  charakteristische  Verunreinigung  nachzuweisen.  Ich 
machte  zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl  von  Backversuchen  p  in 
denen  ich  mit  Eoggemnehl  und  Sauerteig  Schwarzbrod,  mit  feinem 
Weizenmehl  und  Hefe  Weissbrod  darstellte,  welche  Gebftcke  ich 
durch  Zusatz  geringer  oder  grösserer  Mengen  gepulverter  Samen 
von  Rhinanthus  und  Melampyrum  färbte.  Bei  reichlichem  Unkraut- 
zusatz  erschien  die  j^unze  Schnittfläche  des  Brodes  dunkel  violett- 
schwarz'),  waren  nur  geringe  Spuren  von  Rhinanthuceenmehl 
zugesetist ,  so  zeigten  sicli  luir  kleine  violette  Fleckchen  in  dem 
sonst  ungefärbten  Brude.  Der  Versuch,  dun-h  Alkohol,  Waäaer, 
sauren  Alkohol  oder  verdünnte  Salzsäure  aus  dem  Brede  das 
Rhinanthocvun  zur  spectrodkopisehen  Prüfung  zu  gewinnen,  gab 
nicht  in  allen  Fällen  ein  ganz  befritMÜgendes  Resultat.  (Jelang 
e*«  einige  Male  schön  blau  gefärbte  Auszüge  mit  saurem  Alkoliol  zu 
erhalten,  so  zeigten  sich  doeh  in  anderen  Fällen  die  Au!izügesoblass 
grünlich  oder  bläulich  gefärbt,  dass  selbst  ein  sicherer  spectro- 
skopischer  Nachweis  Schwierigkeiten  machte.  Offenbar  wird,  wie 
schon  B.  Gaspard')  andeutet,  durch  die  starke  Hitze  des 
Backens  aus  dem  Glycosid  statt  des  in  saumn  Alkohol  leicht 
löslichen  Rhinanthocyan  ein  violetter,  in  den  geprüften  Lösungs- 
mitteln unlösliclier  Körper  gebildet,  neben  wechselnden  aber  stets 
geringen  Rhioanthocyanmengen. 

StO^  in  Fällen,  wo  das  ganze  Chiomogen  in  das  violette 
Pigment  verwandelt  ist,  die  chemische  Untersuchung  auf  Schwie- 
rigkeiten, so  tritt  in  diesen  Fällen  wieder  das  Mikroskop  in  sein 
Recht  und  zwar  gestattet  es  sogar  im  Brode  viel  rascher  eine 
genaue  Diagnose  als  im  Mehle,  wie  oben  angedeutet. 

Nimmt  man  ans  blauem  Brod  die  allerdunkelsten  punkt- 
förmigen Massen  heraus  und  betrachtet  sie  mikroskopisch,  so  er- 
kennt  man  in  ihnen  fast  stete  Rhinanthaceensamenfragmente  mit 
charakteristisch  dunkel  geftlrbtem  Inhalt.  Bei  Melampyrum,  dessen 

1)  Tch  bemerkt-,  (l:is>^  dieses  blaue  l^rod  mir  ein€n  gaoi  aabedentendeu, 

kaum  bemerkbaren  liittcrlichen  Ge.scbinack  zeigte. 

2)  B.  Gaspard,  Annales  de  i'nuruiacie  1832  t.  11  p.  lüö— 121. 

n* 
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Zellbau  unverwechselbar  iet,  beobachtete  ich  meist  eine  fast 
schwane  Farbe  des  ZelUnhalts,  bei  Rhinanthua  .(und  ffir  diesen 
Samen  scheint  mir  der  Backvefsnch  namentlich  förderlieh)  «eigen 
sich  die  uncharakteristischen  ]>oIygüiialen  und  rectangulären 
EndospermseUen  in  sehr  prägnanter  Weise  dunkelviolett  bis 
brftunlichroth  geCBrbt  und  heben  sich  au&  deutlichste  von  der 
mikroskopisch  nur  sehr  blass  geförbt  ersehdnenden  Brodsubstanz 
ab.  Kalizusatz,  der  die  Stärke  zerstört  und  dadurch  die  Saraen- 
fragmente,  darunter  aucli  diu  Flü^cl/.clk'n  dijutlichcr  hervortreten 
lässt,  i'ärbt  die  En«lospennzelleii  gelbbraun 

Es  bleibt  uns  nun  nocli  zu  besprechen,  ob  nicht  andere  Un- 
krautsamen, die  mit  den  Rhinanthaceen  gar  nichta  zu  thun  haben, 
dem  liiodi'  eine  ähnliche  Farbe  ertheilen,  ja  vielleicht  eine 
Kliinanthocyanreaction  liefern  k<^nnen.  Die  verschiedenen  Büelier 
führen  eine  Menj^c  vSanicn  an,  die  angeblieli  zu  Blau-  oder  Bläulich- 
färbung  des  Bredes  Veranlassung  geben  können. 

Nach  Eduard  Reich     soll  Mutterkorn  das  Brod  fleckig  und 
violettgefärbt  machen,  brandiges  Getreide  ein  bläuliches  Brod  a 
liefcTn.    Roggentrespe  soll,  wie  Ludwig  (a.  a.  O.)  anführt,  dem  ' 
Brod  schwärzliche  Farbe  verleihen.   Nach  Reich  färbt  auch  die 
Kornrade  (Agrostemma  Githago)  das  Brod  bläulich. 

Nach  Flügge  (a.a.O.)  liefert  85  procentiger  erwärmter  Alkohol 
aus  Taumellolch  (Lolium  temulentum)  haltigem  Mehl  einen  grün- 
lichen nachdunkelnden  Auasug.  Auch  er  berichtet,  dass  Kornraden 
mehl  das  Brod  bl&ue,  und  dass  «m  alkoholischer  Aussug  aus  kom* 
radenhaltigem  Mehl  mitSalzsftuie  gekocht  grün  bis  tiefblau  werde 
(wfihiend  er,  wie  oben  bemerkt,  von  einer  Färbung  des  sauren 
Alkohols  durch  Melampyrum  und  Rhinanthus  schweigt).  Uf fei- 
mann*) hat  bei  seinen  spectroskopischen  Studien  nichts  ttber 
blaue  oder  grüne  Farbstoffe  aus  Agrostemma  bemerkt 

1)  In  meiner  vorlüufipcn  Mittliriliinp  in  den  Bitfongßherichten  der 
Münchner  morphologisch  -  pbyHiologisehen  (Gesellschaft  iindet  sich  über  die 
Mikroakople  des  blatten  Brodes  eine  iirthttmliche  Angabe,  die  ich  biemit 
berichte.  I 

2)  Nahrtmgs-.  iin.l  Comiswmittelkunde  1861  Bd. '2  II.  Abth.  S.  97— 98. 
T7f  f elmanu,  Spectroekopisch- hygienische  Stadien.  Dieees  Archiv 

Bd.  2  S.  20ü. 
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Ich  habe  diese  Angaben,  die  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach 
meif^t  ohne  eigene  Erfahrungen  älteren  Mittheilungen  entnommen 
zu  sein  scheinen,  eigentlich  durchweg,  soweit  ich  sie  experimentell 
prüfen  konnte  (Lolch  und  Trespe  standen  mir  nicht  za.  Gebote) 
nicht  bestätigt  gefunden.  Ich  habe  Backversuche  mit  Weizen- 
und  Koggenmehl  unter  Zusatz  theils  yon  viel  Mutterkomi  theils 
von  reichlichen  mit  der  Schale  zerquetschten  Kornradenaamen 
gemacht,  Mutterkorn  färbte  durch  die  Beimisehang  der  feinen 
dunkeln  Partikelchen  das  Brod  graulich,  doch  war  nirgends  etwas 
von  einer  IMusion  des  Farbstofis  in  die  Umgebung  der  fiecale- 
fiagmente  zu  bemerken,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Färbungen 
durch  Bhinanthaceensamen,  Dw  saure  Alkoholauszug  war  stets 
rOthliehbraun  und  zeigte  bei  genügender  Concentiation  das  charak- 
teristische zweibttnderige  Spectrum. 

Noch  weniger  konnte  ich  an  den  mit  Kornrade  hergestellten 
Oebftcken  eine  blaue  Färbung  entdecken.  Insofern  feingepulverte 
schwarze  Schalenfragmente  beigemischt  waren,  erschienen  auch 
hier  leichte  grauliche  Farben,  bei  Ausschluss  der  ISchalenfragmente 
aber  war  es  unmöglich,  den  Zusatz  des  blendend  weissen,  aber 
giftigen  Radenmehls  am  Brode  wahrzunehmen.  Aus  solchem 
Brude  oder  reinem  ]»ulverisirten  Jiadensanien  habe  ich  stets  mit 
saurem  Alkohol  nur  gelbliche,  gelblichbriiaiilichc  bis  gegen  das 
orange  hingehende  Färbungen  beobachtet,  nie  eine  Spur  von 
blau  oder  1  »laugrün.  Auch  Vogl  (a.  a.  O.)  und  Möller  (a.  a.  0.) 
erklären  weingatens  für  das  Mehl  eine  Ijluulärbnng  durc;h 
Radenmehllieiiuischung  alss  uamöglieb.  Ich  kann  daher  den  ^'er- 
dacht  niclit  unterdrücken,  dass  weni^^stens  ein  Theil  der  üijen 
augeführten  Beobachtmigen  nicht  an  einwandfreiem,  bloss  den 
einen  bestimmten  Unkrautsamen  enthaltendem  Mehle  gewonnen 
seien,  sondern  an  Mehlen,  deren  Hauptverunreinigung  zwar  in 
Mutterkorn,  Kornrade  etc.  bestand,  bei  denen  aber  nicht  nach, 
geforscht  wurde,  ob  nicht  neben  diesen  noch  andere  Unkrautsamen 
(Rhinanthaceen)  in  geringerer  Menge  aufzufinden  waren.  Mir 
scheint  diese  Vermuthung  die  wahre  Erklärung  dieser  Literatur« 
angaben  zu  sein,  jedenfalls  soweit  sie  Agrostemma  und  Mutterkorn 
betreffen. 
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In  Syrien  soll  nach  einer  Notiz  Wittmaclc  'h  {a.  a.  0.)  durch 
Brtip;ger  CepVi.">lHria  syriaca  die  T^r«aclK'  der  Blaiilitrlnin^  des 
Brodes  sein.  Durch  die  Güte  von  Herrn  l'rivatdoeent  Dr.  A.  Peter  < 
gelangte  icli  in  den  Besitz  einer  Anzahl  frischer  Öanien  dieser 
Pflanze,  hatte  aber  bei  einem  Backversuche  nur  unvollkommenen 
Erfolg,  da  die  Färbung  der  erhaltenen  Semmel  mehr  durch  die 
dunklen  Samenfragmente  als  durch  eine  Färbung  der  Brodmasse 
hervorgebracht  erscheint. 

Mikroskopisch  zeigt  Cephalaria  syiiaca  unter  einer  Rinden- 
schicht eine  den  ganzen  Samen  umgebende  bläuliche  Zone,  die 
auf  SftuieKusatas  sich  intensiT  carminroth  färbt  In  saurem  Alkohol 
löst  sich  das  Pigment  leicht,  gibt  ein  ISpectrum  von  204 — 224 
(S.  156  Fig.  6),  das  dem  des  Anthocyans  aus  Viola  tricolor  gleicht 
Doch  ist  die  Farbe  der  Lösung  feuriger  als  die  des  mehr  purpnr- 
rofhen  Änthocyan,  und  Zusats  von  wenig  Eäsenchlorid  färbt  nur 
orangegelb,  während  Anthocyan  aus  Viola  sofort  blassgelb  wird. 
Zu  weiteren  Versuchen  fehlte  mir  leider  Material. 

Zum  Schlüsse  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ist  blaues  Brod, 
durch  Bhinanthaceen  gefärbt,  giftig  oder  nicht  i 

Soviel  ich  die  Uterotur  übersehe  und  jyersönlich  m  Erfahrung 
bringen  konnte,  ist  die  verbreitetste  Annahme,  dass  das  blaue 
Brod  ungiftig  sei.  Ludwig  führt  eine  Reihe  von  Ausspriuhen 
von  Autoren  über  diese  frage  an  :  Ii  eich  (a.  u.  O.)  erklärt  solches 
Brod  für  unschädlich,  Gaspard  (a.  a.  O.)  ebenso,  andere  Be- 
obachter, Langethal  (a.a.  0.),  Rochleder  Schlechtendahl 
und  Schenk  2)  führen  an,  dass  die  Samen  von  l\liinanlhus 
sclwvarh  iiarcütische  Eigenschaften  haben  und  deswegen  in  Ab- 
kiM  liunj:;  zur  Tödtung  von  Insecten  gebraucht  werden,  Taul>en 
picken  nach  Ludwig  R(i|i,i;enkörner  sorgfältig  aus  Rliinanthus- 
sumen  heraus  und  lassen  die  letzteren  liegen.  Jmmeihin  sprechen 
sich  auch  diese  Beobachter  nur  für  eine  mögliche,  nicht  nachge- 
wiesene unbedeutende  Unzuträglichkeit  aus.  Hier  in  Ol>erbayem 
kam  früher  blaues  Brod  in  manchen  Jahren  nicht  selten  in 
grösseren  Mengen  zum  Oonsum,  ich  sprach  darüber  verschiedene  , 

1)  Phytooh«nüe  1864  8. 168. 
3)  Horn  von  ThOfingeo. 
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iilterc  crfiibrcne  Männer,  ohno  da.ss  irgend  Jemand  eine  Vergiftung 
durcb  solches  Ihod  l>ekaiint  gewesen  wäre. 

Herr  Bezirkslliii-rarzt  Dr.  Martin  in  l'assuu  will  dagegen 
Erkranknnj?  von  Pl'enh'n  durch  lihinanthacoen  beohachfet  haben, 
leider  erhielt  ich  die  mir  versprochenen  näheren  Mittheilungen 
bisher  noch  nicht.  Karsten  {a.  a.  0.)  gibt  an,  dass  melampyrum- 
haltigos  Malz  ein  Bier  liefere,  das  Kopfsclmncrzen  erzeugt 

Solche  Angaben  von  Gesundheit^cbädlichkeit  sc  beinen  mir 
den  zahlreichen  gegentheiligen  gegenüber  nicht  den  Rbinaniha- 
oeensamen,  sondern  andern  gleichzeitig  Yorhaudenen  Verunreinig 
gongen  durch  Agro8temma«Lolium  temulentum,  Mutterkorn  etc.  zur 
last  gelegt  werden  za  müssen.  Es  wird  natürlich  an  einem  ge- 
filrfoten  schfidlichen  Brede  stets  dem  Laien  die  ungewohnte  blane 
Farbe  zuerst  imponiren,  und  Jeder  wird  in  ihrer  Ursache  auch 
den  Erkranknngsgrond  Bochen  —  aber  wohl  kaum  mit  ttechi 

Leidw  begannen  meine  Untersuchungen  speciell  über  die 
Rhinanthaeeen  so  spät,  dass  es  unmöglich  war,  grössere  Samen- 
mengen,  wie  sie  zu  Versuchen  an  Thieien  und  Menschen  nöthig 
wären,  zu  erhalten.  Ich  hoffe  diese  Lücke  meiner  Arbeit  im 
kommenden  Herbste  ausfüllen  zu  können. 

Handelt  es  sich  endlich  darum,  soll  der  Staat  solches  blaues 
Brod  zum  Verkauf  zulassen,  so  glaube  ich  darauf  entschieden  mit 
Nein  antworten  zu  müssen,  denn  eine  intensive  BlaofSrbung 
des  Brodes  deutet  immer  an,  dass  es  aus  nachlässig  gereinigtem 
Getreide  ^^ewonnen  ist,  das  neben  Ivinnanthaceensamen  auch  alle 
andern  l'nkrautsamon  eiitbultun  mid  so  möglicherweise  gesund- 
heitsschädlich werden  kann.  Unsere  Meblfabricution  hat  so  grosse 
Fortschritte  gemacht,  sjieciell  die  Heinigmig  des  (letreides  lässt 
sich  so  leicht  zur  Vollk<»nnnenheit  I »ringen,  dass  verlangt  werden 
muss,  das'si  di«'se  Hilfsmittel  auch  l)ei)Utzt  werden. 

Schliesslich  habe  ich  nucli  die  angenehme  Pflicht  zu  erfidlcn, 
Herrn  Prof.  Dr.  C.  Schreit  er  in  Zürich,  der  mich  durch  Zu- 
sendung von  Untersuchung^nmterial  unterstützte  und  die  An- 
fertigung der  Tafeln  nach  meinen  Präparaten  überwachte,  meinen 
herzlichsten  Dank  zu  sagen. 
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Uutersucliuugeu  über  die  Mikroorganismen  des  Trinkwassers 
und  ihr  Verhalten  in  kohlensauren  Wässern. 

Von 

Dr.  O.  Leone*). 

Aus  dem  italieniachen  Manuscript  übersetzt 

von 

Dr.  Sehlen. 

Bis  vor  kurzem  gehörte  die  Trinkwasseruntersnchung  aus- 
schliesslich dem  Bereiche  der  Chemie  an.  Man  kannte  zwar  die 
Exiatens  kleinster  mikroskopischer  Lebewesen  im  Wasser,  aber 
der  Mangel  geeigneter  Methoden  nOthigte  die  Unteisacher  noch 
immer,  sich  entweder  gar  nicht  damit  zu  befassen,  oder  nur  in 
ganz  summarischer  Weise  sich  mit  der  Mengenbestimmung  der 
Olganischen  Substanzen  zu  behelfen. 

Indessen  bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  neben  anderen 
Mikroorganismen  auch  pathogene  Arten  im  Wasser  vorkommen 
können,  deren  Vorhandensein  in  der  Natur  ja  gegenwärtig  sicher 
erkannt  und  b^its  in  den  Besitz  der  Wissenschaft  übergegangen 
ist,  Iftsst'es  sich  nunmehr  yoraussehen,  daas  an  der  Untersuchung 
des  Wassers  anstatt  der  ausschliesslichen  chemischen  Prüfung 
auch  die  Bacteriologie  theilnehnien  rauss,  sobald  diese  noch  junge 
Wissenschaft  hinreichend  entwickelt  sein  wird.  Nachdem  nun 
neuerdings  durch  die  genialen  Culturmethoden  Robert  Koch's 
der  richtige  Weg  für  diese  Untersuchungen  gefunden  wurde,  ist 

1)  SuimicroorgauismideUearquepotabili;  loro  vita  nelle  acque  carboniche. 
Ricerche  d«l  Dr.  C.  Leone.  Die  Arbeit  ist  inxwiachen  im  Original  in 
rier  Ganetta  chinlica  italiana  Bd.  XY,  1885  erachienen. 
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man  in  der  Thai  bemüht,  die  chemische  Wasseianalyse  durch 
die  bacteriologiscbe  zu  venroUständigen. 

Viele  Forsdior  welche  sich  nach  den  neuen  Koch 'sehen 
Methoden  mit  den  Mikroorganismen  des  Trinkwassers  beschäftigen, 
haben  die  Beschaffenheit  eines  Wassers  im  allgemeinen  nach  der 
Zahl  der  darin  enthaltenen  Organismen  beurtheilt,  so  weit  diese 
tjüag  waren,  Golonien  auf  der  Gelatine  za  entwickeln.  Man 
glaubte  sogar  dass  die  Mikrooiganismen,  welche  faulenden 
thierischen  Stoffen  entstammten,  auf  der  Gelatine  verflfissigende 
Golonien  erzeugten,  und  mdnte  mithin  aus  der  Zahl  gerade 
dieser  Golonien  ein  Uitheil  über  die  FäulnisfiÜiigkeit  des  Wassers 
ableiten  su  könnoi. 

Aber  es  scheint,  dass  die  Mehrzahl  der  Untersucher  nicht 
von  völlig  richtigen  Voraussetzungen  Aber  die  Natur  der  Mikro- 
organismen ausgegangen  sind.  Denn,  wenn  sie  bei  ihren  Unter* 
suchungen  die  Zeit  ausser  Acht  Hessen,  welche  vom  Augenblick 
der  Wasserentnahme  bis  zur  weiteren  Untersuchung  verging,  wenn 
s-ie  lenier  die  gefuiideiu'  Zalil  der  Orgui.iMiien  ohne  weiteres  als 
uraprünglich  im  Wasser  vorhanden  annahmen  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  das  Wasser  von  seiner  Quelle  bis  zum  Orte  der  Unter- 
suchung einen  Weg  von  mehreren  Tagen  zurückzulegen  hatte,  so 
lässt  sich  vennnthen,  dass  sie  die  Möglichkeit  niclii  bedachU^u, 
dass  aucli  (bis  reinste  Trinkwasser  ein  gutes  Isährmedium  für  die 
Mikroorganismen  sein  kann. 

Welcher  Werth  nun  thatsächlieh  den  auf  so  fehierhalte  W^eise 
erlangten  Resultaten  zukommt,  das  wird  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben . 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  wurden,  um  das  noch  zum 
Uehertiuss  zu  sagen,  mit  der  Methode  der  Gelatinecultur  ausge- 
führt.  Die  Menge  der  Gelatine')  betrug  für  jede  Cultur  10^. 


1)  Appreciation  de  Is  valeur  des  eaux  potables  k  Taide  de  la  coltore 

dau  la  gelatine  par  Dr.  Proust  ,  Revue  d'Hygiene  1884  p.  914.  Miitheilong 
der  PariHor  Akademie  <li'r  ^Iclinn  vom  HO.  Octtibcr  ISSJ, 

2)  Zusammensetzung  der  Gelttline :  Waeeer  iO<*  Theile,  Gelatine  lOTheilc, 
Pepton,  Fleischextract,  phoephiirBaures  Natron  je  O/i  Theile  und  1  Theil  Zucker, 
kobleDsanres  Kation  bis  sa  acbwach  atkaliacher  Beactioii. 
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Diese  wurden  auf  Glasjilatteii  aiig-esetzt,  auf  denen  die  Gelatine 
eine  Ol)€rflft(  lie  von  8*^'"*  (  —  64 'i*^'")  einnahm.  Von  den  Wasser- 
proben wurde  0,1  oder  0,5*^™  der  angegebenen  Gelatineniengo 
beigemiecht,  und  wenn  die  Zahl  der  Mikroorganismen  zu  gross 
war,  noch  mit  sterilisirlem  destillirten  Wasser  verdünnt.  Von  dieser 
Mischung  wurden  wiederum  0,1  resp.  0,5 der  Gelatine  zugesetzt. 
Das  Abmessen  geschah  mittels  einer  in  Zehntel  -  Cubikcentimeter 
g^theilten  Pipette,  die  Gulturen  wurden  bei  niedriger  Temperatur 
(um  30  0,)  vorbereitet. 

Die  Gelatine,  die  Pipette,  die  Glasplatten,  kurz  alles,  was  mit 
der  Cultur  in  Berührung  kam  oder  sonst  in  Besiehung  dasu 
stand,  wurde  sorgfältig  durch  Hitze  oder  Sublimat  sterilisirt.  (Im 
dnzeluen:  Die  Beagenzgl&ser  mit  Gelatine  im  strdmenden  Dampf 
von  100  <*C.  eine  Stunde,  die  Pipette,  die  Glasplatten,  die  Glas- 
Stäbe  zur  Ausbreitung  der  Gelatine  auf  den  Platten  im  Trocken- 
schranke eine  Stunde  bei  160°  G.  Die  Glasschalen  und  Bänke 
für  die  Gulturen  mit  einer  SublimatlOsung  von  1  :  1000»  schliess- 
lich die  Platte  und  die  Glocke  des  Kaltraumes  zum  Erstarren  der 
ausgegossenen  Cultur  mit  Sublimat  und  dann  mit  Alkohol  und 
Aütlier,  der  schliesslich  verdampfte.) 

Znr  Zahhni^  der  Colonien  diente  ein  Zählapparat  mit 
dunklem  Grund  und  einem  in  Quadratcciiiinieter  eingetheilten 
Glasdeckel.  Die  Colonien  wurden  bei  starker  Liipenvergrösserung 
oder  mit  dem  Mikroskop  t;e/.ählt.  Öu  kunntm  auch  kleine  Colo- 
nien nicht  wohl  cntgelien,  und  ebensowenig  eine  und  dieselbe 
Colonie  mehrere  Male  «gezählt  werden. 

Es  In^x  zunächst  im  Plane  der  nach  diesen  Gesichtspunkten  ans- 
gelührten  Untersuchung,  aus  der  Zahl  der  entwickelten  Colonien 
itn  allgemeinen  festzustellen,  ob  das  IVinkwa.sser,  auch  wenn  es 
völlig  rein  ist,  ein  Nährmittel  für  die  Mikroorganismen  durstellt 
und  darin  also  eine  Fehlerciuelle  gegeben  ist,  falls  die  Unter- 
suchung nicht  nach  »  nt«]>rechenden  Gesichtspunkten  durchgeführt 
wird.  Zu  dem  Zweck  wurde  das  Wasser  verschiedener  Quelh  n 
untersucht  und  zwar  immer  mit  gleichem  Resultate.  Hier  sollen 
nur  die  Ergebnisse  ausführliclior  Platz  finden,  welche  mit  dem 
Wasser  der  Mangfall  aus  der  neuen  Münchener  Wässerleitung 
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erhalten  wurden.  Dieses  Wasser  kann  als  Typus  eines  ninen 
Trinkwassers  gelten»  es  enthält  keine  Spur  von  Nitriten,  Nitraten 
oder  Annnoniaksalzcn ,  gibt  vom  Liter  284 Trockenrückstand 
und  die  im  Liter  enthaltenen  organischen  Substanzen  kOnnen 
schon  mit  nur  0,99^  Sauerstoff  ozydirt  werden. 

Das  Wasser  wurde  mittels  eines  Hahnes  aus  einem  Bohre 
entnommen,  in  welchem  es  geradewegs  von  dem  Hocbreservoir 
kam  und  continuirlich  floss.  Der  Hahn  wurde  durch  Erhitseo 
mit  einem  Bunsenbrenner  sterilisirt.  Die  Flaschen  waren  vorher 
mit  ooncentrirter  Schwefels&ure  gewaschen,  mit  destillirtem  Wasser 
gespült  und  dann  eine  Stunde  bei  IdO^'O.  sterilisirt  Sie  wurden 
dann  zu  zwei  Drittel  gefüllt  und  mit  gleichfalls  sterilisirten  Watte* 
pfropfen  verschlossen.  Sie  blieben  nun  ruhig  in  einem  Kaume 
stehen,  dessen  Temperatur  zwischen  14 — 18^0.  schwankte. 

Der  Kürze  halber  sollen  hier  mit  Uebergchung  der  Einzel- 
heiten gleich  die  Kesulüite  angegeben  werden;  die  folgenden 
Zahlen  sind  als  Mitttlwei-the  aus  vieUaehen  Culturen  anzusehen. 

Das  Mang  fall  Wasser  kommt  In  München  mit  fünf  Mikro- 
orguuisnieii  im  Cubikcentimeter  an. 

Naeh  24  Stunden  ist  unter  den  eben  beschriel>enen  A'erliält- 
nissen  ihre  Zahl  über  lluii<b  rt  im  rubikcentinietcr  i!^'  i'iien. 

Nach  zwei  Tagen  wurde  die  Ziffer  von    1*  '  ijo  erreicht, 

•>    <lrei       „  ,  hUm 

vier  315  (KX) 

am  5.  Tage  war  mehr  als  eine  halbe  Million  Colouien  im  Cubik- 
centimeter  vorhanden! 

Eine  so  rasche  und  beträchtliche  X'^ermehrung  der  Mikro- 
organismen im  Wasser  findet  sich  bislang  nur  in  einer  kürzlich 
erschienenen  Veröffentlichung  von  Prof.  Gramer  in  Zürich  er- 
wähnt. In  dem  Bericht  über  die  Wasserverhttltnisse  der  Stadt 
Zürich*)  weist  Gramer  nach,  dass  die  Mikroorganismen  im 
Wasser  sich  in  der  Buhe  schnell  vermehren.  Man  kann  in- 
dessen leicht  beobachten,  dass  die  Buhe  keinen  wirksamen  Ein- 
iluss  auf  die  Vermehrung  dor  Mikroorganismen  ausübt. 

1)  Die  Wasaerversorgung  von  Zürich.  Bericht  der  erweiterten  \Va«tH>r- 
oommisaion  an  den  Stedtmlh  von  Zflridi  1886. 
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Die  folgenden  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  Mikroorga- 
nismen im  Trinkwasser  sich  bei  Bewegung  mit  der  gleichen  Ge- 
schwindigkeit und  in  gleichen  Verbältnissca  verm^ren,  wie  in 
der  Ruhe.  Zu  den  Versachen  ivurdeu  Glasrühren  von  60"™  Länge 
und  4'''"  Durchmesser  verwandt.  Sie  waren  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ausgespült,  mit  destülirtem  Wasser  nachgewaschen 
und  dann  im  strömenden  Dampf  von  100  ^  C.  eine  Stunde  lang 
sterilisiit  Nachdem  ene  bis  zur  Hälfte  mit  dem  M angfall wasser 
gefOUt  waren,  wurden  sie  in  der  Flamme  zugeschmolzen  und  als» 
dann  in  senkrechter  Ebene  an  einem  Wasserrade  befestigt.  Das^ 
selbe  wurde  durch  einen  Wasserstrom  in  beständiger  Bewegung 
erhalten,  so  dass  das  Wasser  in  den  VersuchsrOhren  keinen  Augen- 
blick in  Ruhe  blieb.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  wurde  wäh- 
rend sechs  IVigen  von  Zeit  zu  Zeit  der  Gehalt  an  Mikroorganismen 
untersucht  Von  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  dadurch 
erlangten  Resultate  wird  hier  Abstand  genommeuj  weil  sie  nur 
eine  Wieilerholung  der  oben  angegebenen  Zahlen  sdn  würde. 

Im  bewegten  Wasser  erfährt  die  Menge  der  Mikroorganismen 
die  gleichen  Verilnderungcn  wie  im  ruhigen  Wasser  von  derselben 
BcschalTeiiheit.  In  beiden  Fällen  erreicht  dii'  Zahl  derselben  am 
r>.  Tage  ihren  Höhepunkt,  um  von  da  an  wieder  abzunehmen. 
Im  weitern  Verlaufe  der  Untersiuhnng  stallte  sieh  heraus,  dass 
nach  zehn  Tagen  ihre  Zahl  auf  :>U()  0(X),  naeli  einem  Monat  auf 
ca.  120  000')  gesunken  war,  narh  einem  halben  Jahre  ^)  fanden 
sich  nur  noeh  95  Colonien  im  ('nltikeentimetA>r. 

Um  daher  mit  diesen  Verfahren  nach  den  angeführten  Prin- 
dpien  die  Reinheit  eines  Wassers,  beziehentlich  den  Grad  seiner 
Verunreinigung  im  allgemeinen  bestinnncn  zn  können,  ist  es  er- 
forderUch,  die  Untersuchung  unmittelbar  nach  der  Entnahme  des 
Wassers  anzustellen.   Dabei  ist  ausserdem  die  Möglichkeit  einer 

1)  Die  Zahlen  Bind  nur  approximativ,  da  in  den  Cultnren  eich  so  schwadi 
entwidielto  Colonien  vorfundcn,  da.>->       kaum  zu  zllhlen  waren. 

*i)  Dk'HO  Wusserprobe  konnte  «lux  h  die  freundliche  Vermittlung  von 
Dr.  F.  Renk  untereudit  werden.  Es  wurde  von  ihm  Anfang  Februar  ent- 
nommen und  war  xor  Zeit  der  Untersuchung  im  August  vollkommen  sweck« 
entaprechend  erhalten. 
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Vennehning  der  Mikrooiganismeii  während  des  Ijaufes  des  Wassers 
in  der  Leitung  su  berücksichtigen,  da  ja  eine  ungewöhnliche  Zahl 
derselben  entweder  ihrer  natürlichen  Vermehrung  oder  einer  eyen« 
tuellen  Verunreinigung  zugeschrieben  werden  kann. 

Was  noch  die  geringe  Zahl  von  fünf  Mikroorganismen  be- 
trifft, die  das  Mangfallwasser  bei  seineir  Ankunft  in  München 
enthält,  nachdem  es  von  seiner  Quelle  bis  nach  München  etwa 
24  Stunden  Zeit  gebrauchte,  so  lässt  sich  denken,  dass  ihre  Zahl 
sich  während  des  Laufes  des  Wassers  überhaupt  nicht  vermehrt  hat. 
Das  Mangfallwasser  kommt  in  München  mit  einem  Druck  von  fünf 
bis  sechs  Atmosphären  an,  und  man  kann  mit  grosser  Wahrschein- 
lidikeit  annehmen,  dass  die  I^bensthätigkeit  der  Mikroorganismen 
unter  diesem  Drucke  verl;uitj;.sanit  sei*).  Dr.  K.  ß.  LeliiiKinn*) 
wies  experimentell  luirh,  (hiss  cotuprimirter  Sauerstoff  einen  solchen 
Einliusü  auf  viele  niedere  Organisuien  ausübt.  Prof.  Ma«;gi  in 
Pavin  fand,  doss  das  Wasser  des  I^ncfo  maggioro  in  einer  Tiefe 
über  t)l>'"  keine  ßacterien  mehr  enthielt. 

Aus  der  rase  Ix  ii  Vermehnmg  der  Mikroorganismen  folgt  eine 
seliiiellc  Veränderung;  der  hygienischen  VcrliiUtni.sse  des  Wassers; 
es  .schien  daher  von  Inlc  rt  sf^e,  das  Verhalten  der  Mikroorganismen 
in  kohlensauren  Wüs.sern  zu  untersuchen,  die  ja  meist  erst  einige 
Zeit  nach  ihrer  Herstellung  getrunken  werden.  Zu  dem  Zweck 
wurden  geA'öhnliche  Flaschen  mit  kohlensaurem  Wasser  und  gleich- 
zeitig zum  Vergleich  solche  mit  dem  natürlichen  Wasser  hergerichtet, 
das  zu  ihrer  Bereitung  diente  *).  Die  Gefässe  und  Stopfen  wurden 
sorgföltig  sterilisirt,  das  Wassergefäss  des  Apparates  für  die  Be- 

1)  Dr.  Renk  und  Dr.  I^ehmann  coiuitatirteu,  daHs  im  November  18H4 
OD  der  QueUi5  gt^chöpf tes  Wasüer  ebenfalls  nur  8  —b  Keime  im  Cubikceiiüuicter 
«nthielt  V.  8. 

8)  Ueber  den  EinflnW  des  comprimirtcn  SuuerstofFes  auf  die  Leben8>  ' 
j>rorpsse  etc.  (Inaugural-Di^sortation  /urich.)  (L.  wamlte  bei  peinen  Versuchen 
reines  Sauerstoffgas  unter  einem  Drucke  von  lU    12  Atm.  an,  der  hier  iu 
Frage  kommende  geringe  Drack  von  1  '/t  Atm.  Ot  ist  damit  wolil  niclit  ohne 
weiteies  veig]«icbbar.  v.  8.) 

3)  Das  hier  untersuchte  Mineralwasser  winJ  aus  Leitungswasser  von 
Brünnthal  (Uirch  die  kgl.  Ilof- Apotheke  zu  München  hcrcf stellt.  Mit  derselben 
ist  eine  Mineraiwaaserfabrik  verbuoden,  iu  welcher  auch  das  Untersacbungs- 
material  vorbereitfit  wurde. 
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reitung  des  künstliclion  Mineralwassers  wurde  kurz  vor  der  Ent- 
nahme der  Proben  friach  gefüllt  Alsdaon  wurden  unmittelbar 
nach  der  Herstellung  sowohl  von  dem  kohlensauren  wie  von  dem 
natürlichen  Wasser  Culturen  angesetzt,  um  die  Verhältnisse  zu 
Beginn  des  Versuches  festzustellen. 

Es  fanden  sich  in  dem  kohlensauren  Wasser  186,  im  natür- 
lichen 115  Mikrooiganismen  im  Oubikcentimeter. 

In  der  Folge  wurden  gleichzeitig  b^de  Wasserproben  in 
Zwischenrftum«!  von  je  fünf  Tagen  dreimal  nacheinander  unter* 
sucht.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Zahl  der  Mikro> 
Organismen,  wahrend  sie  sich  im  natürlichen  Wasser 
nach  5,  10,  15  Tagen  auf  Hunderte  und  Tausende  im 
Oubikcentimeter  steigerte,  in  dem  kohlensauren 
Wasser  sich  nicht  nur  nicht  vermehrte,  sondern  im 
Gegen theile  iil)niilim.  Ihre  Menge  war  von  186  im  Oubik- 
centimeter nach  ö  Tagen  auf  Ö7, 


Diese  Aufliebung  des  Wachsthuma  der  Mikroorganismen  in 
dem  mit  Kolilcnsiiurr  vorsetzton  Wasser  kann  bedingt  sein 

1.  durch  die  Wirkung  der  Kohlensäure  als  solcher, 

2.  durch  den  erhöhten  Druck  in  den  Flaschen, 

3.  durch  die  Kohlensäure  bei  höherem  Druck, 

4.  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff.  ' 

Der  Druck  kann  zunächst  ausser  Acht  gelassen  werden.  Ange- 
nommen auch,  dass  er  ausreiche,  dieEntwickelung  der  Organismen 
zu  verhindern,  so  ist  doch  seine  Wirksamkeit  im  vorliegenden 
Falb  uimöthig.  Es  fand  su  li  Miiinlicli  in  gleicher  Wei.sc  bei  der 
Untersuchung  von  drei  Sorten  Mineralwasser,  die  unter  sehr 
geringem  Druck  standen,  Giesshübel.  Apollinaris  und 
Selters,  immer  nur  oine  geringe  und  in  Abnahme  begriffene 
Zahl  von  Mikroorganismen. 


1)  Die  Verminderung  der  MikroorgnnifJinen  p<ill  der  Gofrtnistand  weiterer 
Untersuchungen  sein,  du  nicht  genug  Flaschen  hergi^ricbtet  waren,  um  ihr 
gBnslidies  Vmidiwiiiden  im  kohleDawuen  Waaser  behaupten  la  kOmmi. 


»> 
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Aber  der  entscheidende  Beweis  dafür,  dass  der  Dmck  nicht 
erforderlich  ist,  wurde  an  kohlensauren  Wässern  erbracht,  die 
im  Laboratorium  bei  gewöhnlichem  Druck  bergestdlt  wurden. 
Durch  M  angfall  waaser  wurde  in  sterihsirten  GejEftssen  eine  halbe 
Stunde  lang  unter  wied^holtem  Umschfittehi  ein  Kohlensfture* 
Strom  geldiet,  welcher  durch  Zersetzung  von  Marmor  mit  Salz- 
säure entwickelt  und  vor  dem  Eintritt  in  das  Yersnchswaaser  in 
Kwei  Vorlagen  mit  kohlensaurer  Natronlosung  von  etwa  mit- 
gerissenen Salzs&urespuren  gereinigt  war.  Das  auf  diese  Weise 
hergestellte  kohlensaure  Wasser  wurde  in  den  mit  eingeschliffenen 
Stöpseln  versehenen  Flaschen  durch  einen  Lackübonsug  luftdicht 
verschlossen.  So  blieb  das  Wasser  14  Tage  lang  stehen,  und  es 
zeigte  sich,  dass  die  Menge  der  Mikroorganismen  nicht  nur  nicht 
zunahm ,  sondern  sich  voningerte.  Nach  14  Tagen  enthielt  es 
nur  nucli  zwei  Mikroorganismen  hn  Cubikcentimeter. 

Niich  Ausschluss  der  Druckwirkung  bleibt  somit  als  Ur.-jaclie 
der  Wachslhumshindcrung  entweder  die  Kohlensäure  oder  der 
Mangel  an  SauerstoÜ.  Al>er  auch  der  Einihis.s  des  Siiutjrötolls 
lässt  sich  au«sehHes.«en.  Durch  das  nämhclie  M anglall wjisser 
wurde  in  sterilisirtcn  (iefässen  eine  Stunde  lang  unter  öfterem 
ümöchütl^ln  ein  Wasäerstotlälroni  geleitet.  Der  dureh  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Zink  entwickelte  Wasserstoff  war  mittels 
einer  Aetzkalilösung  von  allen  Säurespuren  befreit.  Die  so  her- 
gerichteten Gefässe  wurden  nun  hermetisch  verschlossen  und  in 
der  Folge  von  Tag  su  Tag  je  eines  <lcrst  Iben  untersucht. 

In  diesem  Wasser  nun ,  welches  sicli  hinsichtlich  des  Sauer- 
stoffs')  unter  gleichen  Verhältnissen  befindet,  wie  das  bei  ge- 
wöhnlichem Druck  hergestellte  kohlensaure  Wasser,  wuchsen  die 
Mikroorganismen  ebenso  schnell,  wie  bei  ungehindertem  Luft- 
zutritt 

Diese  Ergebnisse  lassen  keinen  Zweifel  mehr  darttber,  dass 
der  atmosphärische  Sauerstoff  kein  uothwendiges  Element  für  das 

1)  Wenn  auch  bei  der  Borfitnng  von  kohlensaurem  Wasser  der  im  natür- 
lichen Wasser  gelöste  SautTsti.tT  nicht  ganz  aiiH^'etrii'bon  wird,  so  könnte  es 
doch  unter  den  g<^el>enen  Bedingungen  ungeeignet  für  den  Lebensproceas  der 
Mikroocgaiiism«!  e^. 
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Wachslhum  der  Mikroorganisuieii  im  Trinkwasser  ist,  sowie 
darüber,  daas  die  Kohlensiture  an  sich  schädlich  auf  das  Leben 
der  Mikroorganismen  im  kohlensauren  Wasser  einwirkt 

Vorstehende  Untersuchungen  wurden  im  hygienisclien  Institute 
zu  München  ausgeführt.  Es  ist  mir  eiue  angenehme  Pflicht, 
Herrn  Prof.  M.  v.  Petienkofer  hier  Öffentlich  meinen  Dank 
aussuspreoben  für  die  Aufnahme  in  seinem  Laboratorium  und 
fOr  die  Untersttttsung  mit  Bath  und  Tbai,  die  er  mir  bei  meinen 
Arbeiten  in  reichem  Maasse  zu  Theil  werden  liess. 

München,  im  September  1885. 

i>r.  Leone,  l'aleriuo. 


Anmerkungen  des  Uebenetzere. 

Die  Arbeit,  welche  ich  ira  Vorstehenden  den  deutsclicu  Lesern 
vorlege,  bringt  über  «las  W'uehsthuiu  der  Batterien  im  Wu.sser 
eiue  Reihe  wichtiger  Aufsclilüsse,  die  bei  der  Neuheit  de;»  Gegen- 
standes und  der  Zuverlässigkeit  der  angewandten  Xlethoden,  welclie 
nach  Koch  sehen  Principien  im  Laboratorium  v.  P*'t (  e u kofer  s 
(luicligebildet  wurden,  eine  eingehende  Uerücksiclitigung  verdienen. 
Zwar  ist  die  Vermebninp:  der  Bacterien  im  Wasser  und  selbst  im 
destillirten  Wasser eine  jcdcTTJ  Mikroskopiker  seit  lange  bekannte 
Thatsaclie,  aber  es  wird  hier  in  Uebereinstiinmung  mit  den  Ver- 
suchen von  Gramer- Zürich,  doch  unabhängig  von  diesen  ein 
zittern  massiger  Nachweis  über  die  Grösse  und  Schnelligkeit  dieses 
V'organges  gegeben,  der  geeignet  sein  dürfte,  auch  auf  die  prak« 
tische  Verwerthung  der  erlangten  Hesultato  einen  bestimmenden 
Einfluss  auszuüben. 

In  erster  J^nie  ist  es  erwiesen,  dass  selbst  ganz  reines  IVink- 
wasser  unter  günstigen  Verbältnissen  ein  gutes  Nährmedium  fUr 
Mikroorganismen  darstellt.  Daher  ist  auch  die  bezüghche  Forderung 
des  Verfassers  durchaus  berechtigt,  dass  für  bacteriologische 

1)  Die  geringsten  Vcrunnjinigungen  sind,  danach  zn  schliesson,  aus- 
reicbünd,  den  Lebensprocess  der  Bacterieu  zu  unterhalten,  während  in  chemisch 
ninem  Wasser  and  ateriton  Gafilaaen  ihre  Vermehning  bei  dem  gandiehen 
Mangel  von  Nfthiatoffen  anm^fgUdi  eisdieint. 
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Wasseruntersuciiungen,  welche  zur  Beurtlieiluug  des  hygieoischen 
Werthes  eines  Wassers  dienen  sollen,  fortan  nur  solche  Proben 
yerwendet  werden  dürfen,  die  unter  den  nötliigrn,  antibacteriellen 
C^utelen  friscli  entnommen  und  sofort  untersucht  wurden.  Immerhin 
wird  in  liarkriologischer  Beziehung  auch  dann  noch  nicht  Alles 
erreicht  sein,  da  ja  bekanntlich  gevnsse  Bactorien  in  der  Ctolatine 
nicht  gedeihen  (bislang  wenigstens  den  Züchtungsvonruchen  nicht 
zugänglich  waren).  Für  den  Nachweis  solcher  Arten  im  Wssser 
reicht  also  das  benutste  Verfahren  ohne  entsprechende  Abänderung 
nicht  aus. 

So  sehr  es  za  bedauern  ist,  dass  eine  Bestimmung  der  ver* 
scbiedenen  Arten  der  Mikroorganismen  von  Dr.  Leone  nicht  vor- 
genommen  wurde,  so  ist  doch  die  ersielte  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse über  einen  hygienisch  so  bedeutsamen  Factor  in  Wasser- 
fragen nur  mit  Fkeude  und  Anerkennung  zu  begrüssen. 

Was  die  Lebensbedingungen  der  Spaltpilze  in  Wasserleitungen 
betrifft,  so  seheint  Dr.  Leone  geneigt,  eine  hemmende  Wirkung 
des  Druckes  anzunehmen,  unter  welchem  das  Wasser  in  der 
Leitung  strOmt.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  in  der  Münchener 
Wasserleitung  der  angegel)ene  Druck  von  4—5  Atmosphftren  nur 
in  der  letzten  etwa  10^  langen  Strecke  vom  Hochreservcnr  vor- 
handen ist.  Vorher  verläuft  der  Kanal  meist  offen  und  also  unter 
gewöhnlichem  Atmosphärendruck ;  in  diesem  Theile  seines  Laufes 
kann  daher  der  veriiieinthch  hemmende  Einüuas  des  erhöhten 
Druckes  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen. 

Auch  die  ungezogene  Beobachtung,  dass  im  lago  maggiore 
bei  6(1^"  Tiefe  keine  Bactericri  mehr  geiundeii  wurden,  ist  wohl 
in  anderer  Weise  zu  deuten  ,  als  (lurcli  eine  direete  Einwirkung 
des  Druckes  auf  das  Lehen  der  MikroorganisnKm.  Bei  gelegent- 
lichen Untersuchungen,  die  ich  wahrend  eines  Aufenthaltes  an 
der  zoologischen  Station  zu  Neapel  über  deu  Gehalt  des  Meeres- 
schlammes an  Spaltpilzen  ausführte,  stellte  sich  heraus,  dass  im 
Golfe  von  Neapel  bei  einer  Tiefe  von  40 — 70  unter  der  Meeres- 
oberfläche stets  eine  reichliche  Vegetation  von  Spaltpilzen  in  dem 
herausbrachten  Dredgematerial  sich  vorfindet.  In  dieser  Tiefe 
gedeihen  auch  höher  organisirte  Thiers  und  Pflanzen  auf  das 
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Beste,  wie  z.  B.  Bryozoen  und  Kalkalgen,  deren  wichtigen  Antheil 
an  der  felslnldenden  Thätigkeit  des  Meeresgrundes  kttnlich  Dr. 
Job.  Waltber  in  einer  schönen  Abhandlung  aul  das  über* 
zeugendste  dargelegt  bat.  Es  sei  ferner  nur  daran  erinnert,  ^ass 
von  der  Challengerexpedition  noch  aus  sehr  grosser  Tiefe  relativ 
IiochoTganisirte  Lebewesen  zu  Tago  gefördert  worden.  Wo  aber 
selbst  höhere  Lebensformen  zu  existiren  vermögen,  da  kann 
man  annehmen,  dass  unter  sonst  günstigen  Bedingungen  auch 
ein&ichetre  Lebew^n  sich  vorfinden.  —  Setzt  doch  der  Untergang 
so  reicher  Hiier*  und  Pflanzenformon  und  ihre  Rüdeführung  in 
anorganische  Verbindungen ,  wo  sie  im  Meeresschlamme  erfolgt, 
nothwcndig  auch  hier  die  Existenz  jener  auflösenden  Vermittler 
zwischen  organischer  und  anurganischer  Welt  voraus,  wie  sie 
als  die  Uiiiachc  der  Fäulnis  und  Verwesung  heutzutage  in  den 
ßacterion  erkannt  sind. 

Xcuerdings  wurde  aber  sogar  der  experimentelle  Beweis 
gcfülirt,  dass  selbst  liolier  I^niek,  wie  er  in  den  Tiefen  des  Meeres 
voriianden  ist,  keinerlei  Öchii'ligung  «ics  ßacterienwachstlniiiies 
b€dii\<i;t.  Nach  dem  Vorgange  voti  Kaignard  und  Caillotct 
untiTsnchte  A.  Oertes^)  die  Eiinvirkung  liohen  Druckes  auf  die 
Fäulnis  mit  einem  Apparate ,  der  eine  directe  (auch  mikro- 
skopische) Beobachtung  gesüittete.  Bei  350  —  GOO  Atmosphären 
Druck  und  gewöhnlicher  Temperatur  (niciit  bei  der  Tiefseetemperatur 
von  +  4 "  G,)  waren  die  Fäulniserscheinungen  und  das  WachsUium 
der  Bactericn  unverändert  bis  auf  eine  geringe  Verlangsamung 
und  gewisse  Unterschiede  der  chemischen  Producta,  die  auf  eine 
Behinderung  des  Luftwechsels  während  der  Dauer  des  Versuches 
bezogen  wird. 

Auch  höhere  Organismen  wie  Infusorien  und  Botiferen  wurdrai 
nach  728tQndiger  Einwirkung  des  hohen  Druckes  noch  lebfflid  ge- 
funden. Die  Zu-  und  Abnahme  des  Druckes  geschah  nicht  plötz- 
lich, sondern  langsam  und  vorsichtig!  Bei  den  im  Laboratorium 
Pasteur*8  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Roux  angestellten  Versuchen 
ergab  sich  noch,  dass  Milzbrandblut  seine  Virulenz  vollkommen 

1}  Compt.  lend.  1885  a  385. 
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behielt  und  die  Bacillen  sich  in  Oulturen  daraus  züchten  Hessen, 
nachdem  es  24  Stunden  lang  einem  Drucke  von  600  Atmosphfiren 
ausgesetzt  war. 

Es  ist  demnach  wohl  von  dem  Drucke  abzusehen  und  nach 
einer  anderen  Ursache  zu  suchen,  welche  die  fragliche  Ver- 
mehrung der  Keime  wfihrend  des  Verlaufes  des  Wasser»  in  der 

Leitung  zurückhielt.  Da  dieses  nacli  den  noch  zu  besprechenden 
Versuchen  Leone 's  nicht  die  Bewegung  des  Wassers  sein  kann, 
so  l»leibt  iHH']\  die  Temperatur  liesselben  zu  berücksichtigen.  Die 
Wiirme  wirkt  ja,  wie  sie  im  ganzen  Reiche  der  organisirten 
Natur  eine  mächtige  (^lelle  der  1/ebeusbewegungon  ausmacht,  so 
auch  in  hervorragender  Weise  aut  den  Wachstliumsprocesa  der 
Bacterien  ein. 

Aus  den  Untersuchuiijj^cu  vt  rscliiiMlener  Autoren  geht  hervor, 
dass  schon  bei  -(-8"C.  die  \'ermeliruii<x  der  Mikroorganismen 
wesentlich  verlangsamt  wird,  und  *hiss  sie  unter  -\- C.  gttnzlich 
anfh()rt.  wiilirend  verschiedeiu>  Arten  weit  höhere  Temperaturen 
zu  ihrer  Eiitwickelung  v^langen. 

Das  frische  Gebirgswa.sser  der  Mangfall  raisst  aber  im 
Hochreservoir  der  Münchener  Leitung  nach  zuverlässigen  An- 
gaben nur  4-  ^ — C;  es  ist  also  schon  dadurch  die  Ver- 
mehrung auch  der  in  dieser  Beziehung  anspruchlosesten  Pilze 
ausgeschlossen. 

Somit  kommt  der  schon  80  lange  instinctiv  geübten  Gewohn- 
heit, möglichst  kühles  Wasser  zu  trinken,  ein  durchaus  sachlicher 
Werth  zu,  da  die  Kftlte  die  Vermehrung  der  Spaltpilze  hintanhftlt, 
auf  deren  Einfluss  wohl  die  fode,  übelschmeckende  Beschaffenheit 
ftlterer,  längere  Zeit  gestandener  Trinkwasser  (neben  dem  durch 
Verdunstung  bedingten  Verlust  der  etwa  vorhandenen  Kohlen- 
säure) beruht.  Die  Frische  des  Wassers  ist  folglich  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Gesundheitsfactor. 

Auch  hinsichtlich  der  Bew^^ang  des  Wassers,  welche  man 
bislang  für  ein  Hindernis  derBacterienentwickelung  in  stromenden 
Flussläufen  u.  s.  w.  zu  halten  geneigt  war,  bringt  die  Arbeit 
Leone' s  einen  weiteren  Beitrag«  der  mit  den  Angaben  anderer 
Autoren  durchaus  übereinstimmt. 

12* 
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IMe  Experimente  von  Horyath*),  welche  ihrerseit  als  ein 
Beweis  für  die  schädigende  Wirkung  der  Bewegung  auf  das  lieben 
von  Organismen,  speciell  der  j^ialtpilze  angesehen  wurden  und 
die  in  neuerer  Zeit  eine  thdlweise  Bestätigung  durch  die  Arbeiten 
von  Reinke^  erhielten,  treffen  für  die  verhältnismässig  lang- 
samen Bewegungen  fliessenden  Wassers  nicht  sra.  Es  handelte 
sich  bei  jenen  Versuchen  um  die  Einwirkung  sehr  heftiger  Er* 
schütterungen,  die  nach  N&geli's*)  Ausdruck  nicht  »allzu 
langsame  sein  dürfen,  wenn  sie  die  specifischen ,  moleeular- 
physikalischen  Beilegungen  der  Gärungserreger  störend  beein- 
flussen sollen. 

N&geli  machte  in  setner  Kritik  der  Horvath'schen  Ver- 
suche schon  darauf  aufmerksam,  dass  sich  unter  Wasserfftllen  und 

in  reissenden  Gebirgsbächen  Vegetationen  von  Algen  finden,  die 

der  flüchtigen  Beobaclitung  leicht  entgehen  können,  aber  eben 
durcli  ihre  Kleinheit  davor  geschützt  bind ,  vuin  Strome  fort- 
gerissen zu  werden.  Das  ungestörte  Wachsthura  von  Pflanzen 
und  Thieren  in  der  brausenden  Brandung  klippenreicher  Meeres- 
Ufer  spricht  ebenlallii  gegen  jene  Annahme  der  Schädigung  des 
Lebens  durch  die  Bewegung  als  solche! 

Fernerhin  wies  Tumas"*)  nach,  dass  eine  schwache  Bewe^^^ung, 
anstatt  schädlich  zu  wirken,  im  Gegentheil  die  Vennehrung  der 
Spallpilze  befördert.  Tumas  führte  diese  Erscheinung  auf  die 
reichlichere  \'ersorgnng  mit  SauerstotY  zurück,  der  dureh  das 
Schütteln  besstT  in  die  Flüssigkeit  eindringt.  Zu  dem  gleichen 
Resultat  kam  auch  Hoppe-Seyler")  hei  seinen  Versuchen  über 
den  Einfluss  des  Sauerstoffes  auf  Gärungen,  bei  denen  er  die 
Fäulnisgemische  in  Apparaten  schüttelte,  die  eine  innige  Ver- 
mischung mit  den  Gasen  bewirkten.  Das  Auftreten  von  Zwischen- 
producten  der  Fäulnis,  deren  Anhäufung  dem  Wachstbum  der 
Bacterien  ungünstig  ist,  blieb  dabei  aus. 

1)  Pflüger'8  Archiv  Bd.  17. 

2)  V  f !  n  :^  o  r '  h  Archiv  Bd.  23. 

3)  Theorie  der  Gärung.  1879. 

4)  Bt  Petersburger  med.  Wochenschrift  Nr.  18.  1881. 
6)  Festaclirift»  1881. 
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Des  weiteren  ist  ersichtlich,  daas  die  sichere  Kenntnis  nV>er 
die  Vermehrung  der  bpaltpike  im  'rrinkwa''ser,  wclchos  nur  so  geringe 
Mengen  orgiuiischor  Snhstanz  enthält,  auch  für  die  Zersetzung  orga- 
nischer Stotte  in  Flüssen  und  Kanälen  Geltung  besitzt,  in  denen 
die  Bacterien  bei  gentigender  Temperatur  ein  durchaus  günstiges 
Ernährungsmat^rial  finden.  Damit  wird  für  die  sog.  »Selbst- 
reinigung <t  der  Gewässer  ein  bedeutsamer  Anhalt  gewonnen. 

Es  liegt  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  daas  die  Flü«!sei 
welche  durch.  stÄdtisclie  Abwasser  eine  Verunreinigung  «rfahren 
haben,  in  ihzem  Laufe  verhältnismässig  rasch  daron  wieder  befreit 
werden,  wenn  die  Verunreinif^ung  nicht  zu  stark  war.  Hulwa*) 
schloss  daraus  auf  eine  BetheiUgung  von  Spaltpilzen  und  die 
Wahrsehnnlichkeit  dieser  Yenuitthung  wird  durch  die  voi>> 
liegenden  Ergebnisse  nur  best&tigt.  Man  wird  also  auch  im  Wasser 
den  fiactoien  einen  gewissen  gesundheitiichen  Werth  für  die 
Unsehftdiichmachung  und  Beseitigung  der  Abfallstoffe  in  Ähnlicher 
Weise  zususohreiben  haben,  wie  ob  bei  der  Selbstremigoug  des 
Bodens  eine  bedeutende  Bolle  spielen. 

Was  schliesslich  noch  die  von  Leone  gefundene  giftige 
Wirkung  der  Kohlensäure  anbetrifft,  so  scheint  hier  fflr  den  Fall 
ihrer  Bestätigung  ein  wichtiges  Piincip  uufgedeokt^  das  für  die  Con- 
serrirung  fltissiger  Nahrungsmittel,  wie  der  Milch  etc.  möglicher- 
weise von  hoher  wirihschafUicher  Bedeutung  werden  kann.  Die 
Haltbarkeit  kohlensäurerncher  Getränke  hat  vermuthlich  einen 
Gnmd  mit  in  diesem  Verhalten ;  es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung, 
dass  fe.  B.  Bier,  welches  mit  flüssiger  Kohlensäure  nach  Kay  dl 
verschenkt  wird,  nicht  leicht  verdirljt,  bondern  sich  lange  Zeit 
frisch  erhält. 

Andererseits  aber  lassen  die  Beobachtungen  über  das  un- 
gehinderte Wachstlmm  mancher  Spaltpilze  im  Kohlensäurestrom 
es  wünschenswerth  erscheinen.  diUiü  eine  weitere  Prüfung  der 
Frage  btattfinde.  Die  MügUclikeit ,  dass  es  sich  bei  den  be- 
treffenden \V'rsn(  licn  Leone 's  zur-illig  nur  um  aerobe  Pilz- 
arteu  gehandelt  hübe,  die  doun  lediglich  durch  die  Eutzieliuug 

1)  GentralbUtt  für  aUgem.  Gesandheitsiiflege.  Iü8i. 
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des  nüthwenJigen  Saucrstoll'es,  nicht  aber  durch  eine  eigentliche 
Giftwirkung  der  Kohlensäure  in  ihrem  Lebensprocessc  beein- 
trächtigt worden  wären,  ist  bei  der  luangehiden  Bestimmung  der 
Bacti  rienartea  zwar  nicht  ganz  aiisgcschlosscn ,  aber  durch  den 
Parullülversuch  mit  WasserstolY  allerdings  sehr  unwahröcheiiilicli 
gemacht.  Es  müsbtc  schon  ein  seUcner  Zufall  dabei  im  Spiele 
gewesen  sein,  wenn  grossere  Mengen  d<>sselben  Wassers,  —  von 
dem  zu  jeder  Versuchsreihe  doch  iniiKle.stens  2(MJ — -iiOU^'"'  uiul 
mehr  zur  Verwendung  kamen  • — ,  und  w*  lelies  in  je  1*^^"'  von 
Anhing  an  ä  Keime  enthielt,  in  dem  ersteren  Falle  nur  aerobe 
Arten  enthalten  gewesen  sein  sollten,  im  letzteren  aber  daneben 
auch  anaerobe. 

Femer  ist  das  constaute  Ausbleiben  derEntwickelung  von  Spalt* 
pilzen  in  künstlichen  wie  natürhchon  Minendwässern,  wie  Leone 
es  beohaciitete,  wohl  geeignet,  die  JBichtigkeit  seiner  Folgerungen 
über  den  Einfluss  der  Kohleusäurc  zu  8tüt2en.  Das  praktische 
Resultat,  nach  welchem  in  den  kohlensauren  Wässern  nicht  nur 
keine  Vermehrung  der  Spaltpilze,  sondern  im  Gegentheil,  wenn 
auch  erst  nach  längerer  Zeit  eine  Abnahme  derselben  eintritt, 
wird  durch  die  beregten  theoretischen  Einwände  mcht  berührt. 
Der  hygienische  Werth  solcher  bacterienfreier  Wässer  gegenüber 
einem  verdorbenen  Trinkwasser  liegt  auf  der  Hand.  Aber  gerade 
wegen  der  praktischen  Wichtigkeit  der  Frage  wäre  zu  wünschen, 
dass  die  specifische  Hemmungswirkung  der  Kohlensäure  auf  die 
Spaltpilze,  die  an  sich  ja  aus  der  Schädigung  durch  eines  der 
häufigsten  tJmsatzproducte  ihres  Stoffwechsels  wohl  verstäbdlich 
ist,  auch  über  alle  Zweifel  und  theoretischen  Bedenken  sicher 
gestellt  werde. 

Sir ass bürg,  Januar  1886. 

Dr.  V.  Sehlen. 
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Von 

Hermann  Röttger. 

(Aus  dem  Laboratorium  für  augüwuudlo  Chemie  der  UuivujbitUl  Eilangcu.) 

Das  lebhafte  Interesse*  welches  dem  Gebiete  der  Lebensmittel* 
unteisachung  von  allen  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft 
zugewendet  wird,  vielfach  bcthätigt  duix'h  unsere  Gesetzgebung, 
durch  Errichtung  öffentlicher  Untereuchuiigsanstalton,  theils  von 
Seiten  des  Staates,  theila  von  Provinzen  und  GomeiudcGorpora* 
tionen,  muss  den  Sachverständigen  veranlassen,  vor  ollem  zuvor* 
lässige  Metboden  der  Untersuchung  und  BeurUieilung  der  Lebens- 
mittel festzustellen  und  die  noch  reichlich  vorhandenen  Lücken 
auf  diesem  Gebiete  auszufüllen.  In  der  That  haben  auch  die 
letzten  fünf  Jahre  in  dieser  Richtung  Erfolge  aufzuweisen,  wie 
solches  unbedingt  beispielaweiBe  für  Weiu  und  Bier  zugegeben 
werden  muss.  Anders  verhalt  sich  die  Sache  bei  einer  Klasse 
von  Genussmitteln,  den  Gewürzen,  bei  denen  wohl  in  BetrefV 
der  mikro.skopischen  Untersucliung  ZuverliLssiges  gcscharten  ibt, 
die  Frage  liinsichtlieh  der  UuUculung  der  chemiselieu  PriUmig  je- 
doch noch  der  Beantwortung  bedarf. 

Nachstehende  Arbeit,  im  Sommer  18jS4  im  Universität.slabora- 
torium  für  angewandte  Chemie  auf  Vcranlaasung  und  unkr 
Leitung  »K  s  Herrn  Professors  Dr.  A.  Hilger  in  Erlangen  uiiUt- 
nommeu,  soll  mm  gnadi'  in  dic^t-r  Richtung  einen  Ikitrag  zur 
Vervollständigung  unseivr  Keiininijsbe  über  die  Gewürze,  und 
zwar  /nnächst  ülier  den  Pietfer  liefern. 

Sei  e.s  mir  an  dieser  Stelle  gesUittet,  dem  hochverehrten 
Herrn  Professor  Dr.  A.  Hilger  meinen  innigsten  Dank  auszu» 
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sprechen  für  den  frouiKlliclist  ertheilteu  Uulli  und  Hci.stand  so- 
wolil,  wie  für  die  gütige  üeberlassuDg  des  mühevoU  gesammelten 
Mttteriales. 

Die  unternommeueii  Versuchsrexiieu  wurden  zur  Beantwortung 
folgender  Fragen  benützt: 

1.  Sind  die  bisher  zum  Zwecke  der  alkoholischen  und  äthe- 
rischen Extractbestimmung  benutzten  Methoden  zuverlässig,  und 
sind  ilie  Resultate  überhaupt  geeignet  zur  Beurteilung  der  Güte 
und  Keinheit  der  Tf  'flEerproben  des  Handels? 

2.  Können  di*  Mineralbestandtheile  des  Ifefiters,  des  schwarzen 
wie  des  weissen,  in  ihren  Mengenverhältnissen  als  Bestandtheile 
der  Pfefferasche  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Güte 
bieten?  Welche  ZusammenBetzung  besitzen  überhaupt  die  Pfe£fer* 
aschen? 

3.  Welche  Pipoinmengen  sind  in  den  Ffeffereorten  zu  finden? 
Sind  die  Mengen  je  nach  Herkunft^  Alter  der  Fracht  möglichst 
constant,  und  lassen  sich  diese  Zahlen  zur  Beurtheilung  der 
Beinheit  bendtzen? 

Zunflcbflt  folgen,  da  bei  der  Darstellung  der  monographische 
Charakter  gewahrt  sein  soll»  einige  pharmakognostiach'botanische 
Betrachtungen,  denen  sich  eineLiteratuiübersicht  über  die  Arbeiten 
anreiht,  wdche  dazu  bestimmt  waren,  die  chemische  BeschafEen- 
heit  des  Pfeffers,  sowie  die  chemischen  Untersuchungamethoden 
kritisch  zu  beleuchten. 

Bereits  ^)  In  alten  indischen  Epen  z.  B.  Rämftyana  wird  der 
Pfeffer  erwfthnt.  Im  Sanskrit  heisst  qr  Pippah.  Theophrast 
(gest.  285  V.  Chr.)  schreibt  über  die  medicinischen  Wirkungen  des 
runden  und  des  langen  rfeÜers.  l'linius,  d.  Aeltere  (kam  7!» 
n.  Chr.  beim  Ausbruche  des  Vesuvs  um)  theilt  mit,  dass  in  Rom 
1  Pfund  schwarzen  Pfeffers  für  4,  weissen  Pfeffers  für  7  und 

1)  Zum  Folgenden  wurde  bes&ndeiS  nttdistebende  Literatur  angezogen: 
F.  A.  Fl  ü  ek  i  t' r ,  l'lmruiakopnosie  des  PflatizeureicheB.  A.  Vi<;^l,  N'nhrnn»«- 
und  (iunuasmittel  aus  dem  Ftlanzenreiche.  A.  U.  Ilassal,  food,  its  a<iul- 
kentioos  «id.  tii«  methods  lor  their  detoction.  W.  Blyth,  foods,  tbcir  com* 
pomtion  And  ui«Iy^  E.  Baudrimont,  Dictioitnaire  des  alt^twos  et 
fnlHiflcutiouB  des  sabstanoeB  allmentaiies.  F.  Hanau sek,  NabrongB'  und 
Genaasmittel  aus  dem  Pflansenteidw. 
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langen  PlV'ft'ers  für  If)  Denare  verkauft  wurde.  Als  Alarich  im  Jahro 
4()S  Rom  belagerte ,  erhielt  er  als  Lösegeld  nebst  anderem  auch 
3000  Pfund  Ffelier.  Im  Mittelalter  erlangte  der  Pfeffer  sogar  die 
Bedeutung  von  Greld,  und  Steuern,  Zölle,  Geschenke,  Lösegelder 
wurden  allgemein  mit  Pfcüer  bezahlt.  Dennoch  hatte  bis  dahin  wohl 
kaum  ein  Abendländer  dos  Pfefferland  mit  eigenen  Augen  gesehen ; 
der  eiste  war  muthmaasslich  der  Vcnetianer  Marco  Polo,  welcher 
gegen  Ende  des  13.  Jabrliunderts  dorthin  kam  und  einige  Kunde 
über  das  Land  und  sein  Product  brachte.  In  der  Handelsgeschichte 
Venedigs  nahm  der  Pfeffer  zn  jener  Zeit  einen  hervorragenden  Plate 
ein.  Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  umschiffte  der  Portugiese 
Vasco  de  Gama  das  Oap,  kam  1498  an  das  Ffefferland  und  kehrte 
1503  mit  5000  Tonnen  Pfeffers  und  anderen  Gewürses  nach 
Lissabon  zurflck.  Mit  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien 
sank  der  Preb  des  Pfeffers.  1504  wurde  bereits  Pfeffer  von  den 
Portugiesen  nach  London  gelvacht  und  dann  auch  nach  Ant> 
werpen,  yon  wo  ans  nun  auch  die  deutschen  Kaufleute  ihre 
Gewürze  besogen.  Zur  Zeit  sind  die  Hanptmarkte  in  London, 
Amsterdam  und  HRmbur<,^ 

Der  Pfefferimport  nach  liondon  beträgt  j;ihrlich  Aber  20  MilL 
Kilogramm;  nach  Frankreich  gehen  3 — 5Mill.,  nach  Hamburg 
ca.  2MUL,  in  die  Vereinigten  Staaten  3  Mill.  Am  meisten  erh&lt 
China;  im  Jahre  1879  wurden  in  Hankow  allein  24  804  Pikuls 
(1  Pikul  =  60,47''«)  eingeführt. 

Der  schwarze  l'leffer  stellt  die  getrocknete,  unreife  Beoren- 
frucht  von  Piper  nigruru  dar,  einer  PÜanze  aus  der  Familie  der 
Piperuueen. 

Die  Piperaceen  nind  fast  durchweg  kraut-  oder  strauchartige 
Pflauzen,  als  deren  typische  Reprfisent;inten  Piper  nigrum,  Charica 
ofiicinarum  und  CuIk^jh  ufficiiudis  aiizuliiliren  ?siii«l.  Sie  wachsen 
ausschlicsslirh  in  doi  Tro])en.  Die  Zahl  der  (Juttiiiigeu  bethigt 
gegen  acht,  die  der  Arten  ca.  tausend.  Alle  liierher  gohf^rigen 
Pflanzen  sind  wegen  ihres  Gehaltes  an  einem  scharfen  Harz  und 
ätherischem  Oe\  als  Gewürz-  und  Arzneipflanzen  ausgezeichnet. 
Der  schwur/e  PfefEerstrauch ,  Piper  nigrum  L.,  wächst  auf  der 
Malabarküste,  auf  Malacca,  Pulo  Penang,  Sumatra  und  auf  deo 
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übrigen  »Suiidaiiiheln  uiul  Philij)i>inen.  Er  ist  omc  klctka-ndo 
Pflanze,  die  bis  zu  7 — lö'"  Höhe  erreicht.  Wo  or  angejiHaii/.i  ist, 
wird  er  aber  bis  zu  ö  —  4"^  zurückgehalten  ,  weil  er  in  dieser 
Grösse  die  meiäte  Frucht  trägt.  Im  ii.  Jaluc  bringt  der  Strauch 
die  erste  Frucht;  die  ergiebigste  Ernte  (ca.  5*^')  gibt  er  vom 
7. — 10.  Jahre. 

Der  fiugerdicke,  knotig  gegliederte  Strauch  hat  ovale,  wcclisel- 
ständige,  lederartige,  5 — 7  nervige  BlaUer.  die  eine  Länge  von 
In-  IC)'"»  erreichen  und  von  einem  l'/a*^"»  langen  »Stiele  getragen 
werden.  Er  wird  an  Stangen  (wie  der  Hopfen)  cultivirt,  an  deoou 
er  vermittelst  Luftwurzeln,  welche  an  den  Knoten  ausschlagen, 
emporklimmt.  Die  Früchte  wachsen  an  blattgegenständigen,  herab- 
hängenden Aehren,  welche  fast  die  Länge  der  Blätter  erhalten. 
Jede  Aehre  bat  20 — 30  kugelige,  oinsamigo  Beeren  von  ca.  .'>  bis 
gmm  Durchmesser.  Die  Beeren  sind  anfangs  grün  gefärbt.  Je 
mehr  sie  sich  dem  Keifezustand  nähern,  geht  die  grüne  Färbung 
in  Roth  und  schliesslich  in  Gelb  über.  Fangen  einige  Beeren 
an,  diese  rothe  Färbimg  zu  zeigen,  dann  werden  die  Aebren  ge- 
lesen und  auf  Matten  an  der  Sonne  getrocknet  Die  Beeren  werden 
nach  und  nach  schwarz,  und  ihre  Oberhaut  erhält  das  bekannte 
runzelige  Aussehen*  Die  Körner  werden  schliesslich  mit  der 
Hand  yon  den  Stengeln  be&eit. 

Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten  PfefEer. 
Zunächst  trennt  man  den  Pfeffer  nach  der  Schwere,  die  durch 
den  Reifezustand  des  Kornes  bedingt  ist,  in  drei  Sorten: 

1.  dm  harten  oder  schweren  schwarzen  Pfeffer, 
welcher  sehr  harte,  dunkelbraime,  seicht  gerunzelte,  runde  Kömer 
besitzt; 

2.  den  halbharten  schwarzen  Pfeffer  mit  schwerem, 

graubniunen,  stärker  gerunzelten,  kleineren  Korn  und  zerbrech- 
licher Schale; 

3.  den  leichten  schwarzen  Pfeiler,  dessen  Korn  sehr 
leicht,  grauschwarz,  kantig  und  leicht  zerbrecldich  ist. 

Sudauu  unterscheidet  man  zahlreiche  PfefEersorten  nach  den 
Productionslihidern  und  nach  den  Aa-ifuhrortin.  So  B.  den 
Malabarpieffer,  welcher  die  aiu  meisten  geschätzte  Sorte  dar- 
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stollt.  Deiselbe  ist  von  braunschwarzer  Farbe,  frei  von  Stielen 
und  fast  frei  von  Staub. 

Der  Penangpfeffer  ist  braunschwarz,  hat  grössere  Körner 
ab  der  MalabarpfefFer,  ist  frei  von  Stielen  aber  sehr  staubig. 

Der  Sumatrapfeffer,  die  billigste  Sorte,  ist  von  schwaraer 
Farbe,  mit  Stielen  gemigcht  und  enthält  viel  Staub.  Vom  Telli- 
cherrypfeffer,  der  als  wdsser  Pfeffer  sehr  geschätzt  ist,  unter- 
scheidet man  zwei  Sorten,  dengrossen,  feineren  Tellicherry- 
pfefier  und  den  kleinen  oorianderähnhchen  Coriander-Te Hi- 
ebe rry.  Der  Tellicherrypfeffer  ist  seiner  weissen  Farbe  wegen 
sehr  beliebt,  aber  auch  theurer  wie  jeder  andere.  Der  weisse 
Coiiander'Tellicherrypfeffer  ist  runzelig. 

Femer  kennt  man  noch:  Singapore-,  Lsmpong«,  Aleppi-, 
BomeopfefEer  u.  a. 

Als  die  grOesten  Auafuhrorie  sind  wohl  Singapore  und  Penaug 
bekannt,  weshalb  auch  diese  Sorten  im  Handel  am  meisten  vor- 
kommen. 

Im  Jahre  1879  wurden  in  Singapore  213028  Pikuls  (1  Fikul 
ist  60,471"«)  Yerschifft;  im  Jahie  1880  nur  66S33  Pikuls.  Die 
Einfuhr  an  Pfeiler  hat  in  den  lotsten  Jahren  bedeutend  abge- 
nommen, ein  ümstand,  der  wohl  in  der  Steigerung  des  Paprika- 
handels seinen  Grund  hat 

Der  weisse  Pfeffer  stammt  von  derselben  Pflanze,  von  welcher 
der  schwarze  komnit.  Er  ist  nichts  anders  als  der  reife,  durch 
gewisse  Manipulationen  seiner  Fruchthaut  beraubte  scliwai'ze 
Pfeffer,  der  reife,  geschälte  Samen.  Man  stellt  ihn  in  der  Weise 
dar,  da^Js  man  die  n  ifen  Früchte  des  Pfeüorsl rauch s  ca.  14  Tage 
in  Meer-  oder  Kalkwasser  legt.  Dadurch  wird  die  Oberhaut  und 
die  Mittolscliiclit  (l(s  Korns  gelockert.  Man  trocknet  dann  an 
der  Sonne  und  reinigt  die  Früchte  durch  Reiben  zwischen  den 
Händen  von  den  Sclialen.  Da  auf  diese  Weise  die  ölführenden 
Schicliten  der  Fruclit  haut  entfernt  werden,  ist  der  Geschmack  des 
weissen  Pfeffers  milder  als  der  des  schwarzen. 

Wenngleich  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Pfeffer- 
sorten deutlich  genug  hervortritt,  so  ist  es  doch  mindestens  äusserst 
schwierig,  eine  einzelne  Sorte  zu  ideuiiüciren.  KauÜeute  urtheiien 
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daher  nicht  so  sehr  iiacli  dem  Augenschein  als  nach  dem  Ge- 
wicht, welches  sie  durch  ciiü'ucbes  Wflgen  in  der  Hand  abschätzen. 
Hundert  Pfefferkörner  wiegen  nach  W.  ßlyth  4,ö — 6,2«. 

Anatomischer  Bau  des  Pfefferkorns. 

Der  kugehgo  Same  iat  mit  einem  dünneu  1  ruclitgehäuse, 
pericarpium ,  umkleidet.  Der  Same  selbst,  nochmals  von  einer 
zarten,  braunrotheu  Schale  umschlossen,  enthält  nach  der  Feri> 
pheiie  zu  grünliches,  homartiges,  im  Innern  weisses  mehliges 
Eiv^ss,  welches  im  Centrum  eine  Höhlung  besitzt.  Der  Embryo 
ist  wegen  der  frühen  Einsammlung  der  Körner  meist  nicht  ent- 
wickelt; an  seiner  Stelle  findet  man  an  der  Spitze  eine  kleine 
Höhlung. 

Die  äussere  Gewebsschieht  des  Pfefferkorns  besteht  aus  ver- 
schiedenen ZelUagen,  aus  der  Oberhaut,  d«r  SteinzeUenscfaicht 
und  der  Mittelschicht,  welch'  letztere  wieder  aus  verschiedenen 
Schichten  zuaammengesetet  ist. 

Die  Oberhaut  (epidennis,  cuticula)  bilden  gelbUcbe,  schwach 
buchttge,  getüpfelte  Tafolzellen;  im  Querschnitt  erscheint  deren 
Lumen  rundlich  rechteckig.  Sodann  folgt  eine  Schicht  vertical 
gestellter,  sehr  Terdickter  Steinzellen,  welche  eine  kleine  centrale 
Höhle  besitzai,  von  der  aus  kleine  Eanftle  nach  allen  Seiten  hin 
der  Peripherie  zulaufen.  Diese  Steinzellen  sind  0,009— 0,018 
lang,  von  braunrother  Farbe,  erscheinen  von  der  Seite  gesehen 
oft  mehr  als  zweimal  so  lang  wie  breit  und  ragen  tiieilwe»  mit 
^hien  spitzm  Ehiden  in  die  folgende  Gewebeschicht,  die  Mittel- 
schicht. Aufrecht  gesehen  erscheinen  die  SteinzeUen  oval,  nur 
wenig  länger  als  breit.  Die  Höhlung  enthält  meistens  dunkel- 
braunes Harz. 

Die  Mittelschicht  (mesocurpium)  besteht  zunächst  aus  sehr 
abgeplatteten,  tansrential  gestreckten  Zellen,  welche  kleine  SUiike- 
körner  und  Oeltiopfeu  einschliessen.  Diese  eingoschrunipfte  Par- 
enchymschicht  I)ediML!:t  das  runzelige  Aussehen  des  Pfefferkorns. 
All  diese  Schiclit  scliiiesst  sich  ein  wiederum  tangential  gestrecktes 
Proseiicliymgewobe  mit  Spiralgefftssen,  und  mm  UA'^i  das  Kndo- 
carp,  weiches  aus  polyedrischen  Zellen  besteht,  die,  je  mehr  sie 
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sich  dem  Centrum  uähem,  eiue  tangential  gestreckte  Form  an- 
nehmen.  Dies  Endocaip  ist  der  Hauptsitz  der  Oel-  und  Haiz- 
2dlea. 

Der  Same  ist  durch  zwei  Schichten  TOm  Peiicarp  getrennt 
Die  erste  Schicht,  welche  sich  an  das  Endocarp  anschliesstt 
wird  von  einer  Reihe  kleiner,  hellgelb  geförbter,  cnbischer  Zellen 
gebildet,  deren  ftussere  Wandung  dünn,  deren  Seitenwllnde  und 
Innenwand  aber  sehr  verdickt  ist.  Die  Zellen  sind  von  der  Fläche 
gesehen  rundlich,  im  Querschnitt  rechteckig.  Die  zweite  Schicht, 
die  eigentliche  Samenhant,  hebt  sich  durch  ihre  tief  rothbraune 
Farbe  stark  von  der  vorigen  ab.  Zellconturen  lassen  sich  in  ihr 
nicht  unterscheiden.  An  diese  schlieest  sich  das  Sameneiweiss. 
Dasselbe  bestdit  nach  der  Peripherie  zu  aus  rechtwinkligen 
schmalen,  nach  innen  zu  aus  grosseren,  polyedrischen  Zellen,  die 
radical  augekgt  sind.  Sie  sind  im  homartigen  Theile  mit  ver^ 
kleisterter  Stärke,  im  mehligen  Theile  mit  Stärkekömem  dicht 
erfüllt,  und  gro.ssc  Uel-  und  i;i'äiios  Harz  luhrcndo  Zellen  sind 
iii  ihnen  eingebettet.  Die  Stärkekörner  sind  sehr  klein  (0,008  l)is 
0,014™™),  vielkantig  oder  von  runillieher  Form;  sie  haben  eine 
grosse  centrale  Kernhöhle  und  Spruuglinien  und  sind  zu  dreien 
und  mehreren  in  Stäbchen  oder  auch  in  kugeligou  Massen  ver- 
einigt. Im  hörn  artigen  Theile  des  Eiweisses  findet  sich  noch 
ganz  kleinkörnige  Stiirke. 

Das  Pulver  des  gemahlenen  schwarzen  PfefEers  enthält  Broch- 
theilchcn  aller  vorhin  erwähnten  BesUmdtheile. 

In  dem  Pulver  des  weissen  Pfeffers  fehlen  die  Bestandthoilo 
des  Pericarpiums ,  die  Oberhaut,  Steinzellen  und  Mittelschicht. 
Es  ist  jedoch  einleuchtend,  dass  die  Grenze  nicht  so  genau  gc;- 
zogen  werden  darf,  weil  die  Beere  nicht  derartig  von  der  Rinde 
befreit  werden  kann,  dass  nicht  hie  und  da  auch  einige  Frag^ 
mente  des  Fruchtgehäuses  in  dem  jPulver  des  weissen  F^ers 
sich  vorfänden. 
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Literatur  -  Uebersicht 

Die  ehemische  Zueammensetsung  des  Pfeffers. 

Pelletier*)  gibt  folgendes  Bild  von  der  ZusarameusetÄUiig 

des  schwarzen  Pfeffers: 

1.  Scharfes  Whva, 

2.  ein  flüchtiges  Gel,  das  tlem  Fielier  seinen  charakteristischen 
Geschmack  und  Gerncli  verleiht, 

3.  Piperin,  ein  krystiiüisirbares  Alkaloid, 

4.  Extractivstoö'e, 

5.  Gummi, 

6.  Bassorin, 

7.  Stärke, 

8.  AepfeLsäure, 

9.  Weinsäure, 

10.  Holzfaser, 

11.  Mineralische  Salze. 

Eine  Analyse  Yon  weissem  Pfeffer  gibt  Lucas 


Scharfes  Harz  und  Piperin   10,60% 

Flüchtiges  Gel   l.ßl 

Extractivstoffe,  Gummi  und  Sake   12,5ü 

Stärke   18,50 

Ei  weiss   2,50 

Holzfaser   29,00 

Wasser  und  Verlust    19^29  

Winter   Blyth  ^)  gibt  folgende  Zusammensetzung  eines 

Penungj)felYers : 

Flüchtiges  Gel   1,04% 

Scharfes  Harz   1,77 

Piperin   5,17 

Wassorlöshche  Substanz  (Gummi,  Stärke  .  .  .)  .  14,74 

In  Alkohol  uud  Wasser  unlösliche  Substanzen  67,75 

Wasser   9«53 


  100,(K)  %. 

1)  Ann.  Chim.  Vbyu.  1. 1$  i».  344. 

2)  Haasall,  food,  its  adolteration  and  the  methods  .  .  .  1876  put»3L 
8)  Winter  Blyth,  fooda,  theii  cofnpcttitioii  and  analyds  p.  496. 
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J.  König*)  gibt  nachfolgende  Tabelle  über  die  Zusammen- 
Setzung  des  PfefEers: 

Wasser  17,01  % 

Stic&stofisubstanj^  .  .  .  11,99 
Flüchtiges,  ftthenscbes  Gel  1,12 

Fett  8,82 

Stickstofffreie  StolEfe    .   .  42,02 

Holzlaser  14,49 

Asche  4,57, 

Das  flüclitige  Oel  verleiht  dem  Pfeffer  den  bekannten 
charakkrislisclien  Geruch  und  Gesclimack.  Nach  Dumas*)  hat 
Cä  ein  .s]M„'ciiis(.lies  Gewicht  von  0,8ü-  0,*i*.»,  einen  Siedepunkt  von 
ca.  170"  Tiiid  soll  der  Formel  CkH.,,  eiitspreclien. 

Das  Piperin  ')  wurde  IHl^  von  Oerstedt  entdeckt.  Es  findet 
sich  im  schwarzen,  weisj«en  und  langen  l'tViTer,  in  Chaviea  offi- 
cinarum  und  Cubeba  Clusii.  Nach  Landerer^)  kommt  Piperin 
auch  vor  in  den  Beeren  von  Schinus  mollis  und  nach  Boucliardat 
noch  in  der  Rinde  von  Liriodendron  tuhpifera. 

Keines  Piperin  kr^stallisirt  in  farblosen,  gl&nzenden,  vier- 
seitigen, schief  abgestumpften  Prismen,  es  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos und  rcagirt  nicht  alkalisdi.  wie  die  meisten  anderen 
Aikaloide.  In  unreinem  Zustande  schmeckt  es  von  anhängendem 
Harze  scharf.  Bei  128 — 129,5**  schmilzt  das  Piperin  zu  einem 
gelblichen  Oel,  das  beim  Abkühlen  hansartig  erstarrt.  Bei  höherer 
Temperator  zersetzt  sich  dasselbe. 

Piperin  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  siedendem  nur 
sehr  wenig  löslich.  Kach  Wittstein*)  löst  es  sich  in  kaltem 
Alkohol  zu  Vso,  in  heissem  zu  gleichen  Theilen,  in  kaltem  Aether 
nur  zu  Vi  00.  Auch  ist  es  löslich  in  Essigsiure,  in  flüchtigen 
Oelen,  in  Benzol,  Petioleumäther,  Ligroin^  Chloroform,  Kreosot; 
in  Alkalien  ist  es  unlöslich. 


1)  J.  KOuig,  die  raensdiliclicn  Nalinings*  nncl  Geniimniittd. 

2)  Joum.  ehem.  MoH  lid  11  S.  .308. 

3)  ITtisomann  uii  l  Hilger,  die  Pnnnzenstofle. 
4;  Viertelj.  pnikt.  Piiariii.  Bd.  11  S.  72. 

5)  C.  G.  Wittstein,  Darstellang  und  Prflfong  ehem.  Fifl|NU»te. 
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Nach  Strecker')  kommt  dem  Piperin  die  Formel 
C,;  H,«  NOj  =  Gs  H,o  N  •  Cn  II..  0 ;  zu ;  es  wäre  demnach  als  ein 
Sfturederivat  des  Piperidius  oder  Hexahydropyridiua  mit  Piperin- 
säiire  zu  betrachten.  Da  es  nur  einen  sehr  strhwachen,  basischen 
Charakter  beeitet,  verbrndet  es  sich  nicht  mit  Mineralsäuren  und 
wird  Ton  diesen  kaum  merklieh  gelOst  Eänige  Doppelealse  des 
Piperins  sind  jedoch  bekannt;  so  das  sal^ure  Piperinplaiin* 
Chlorid,  dargestellt  yon  Varrentrapp  und  Wertheim;  das 
Salzsäure  Piperinquecksilberchloiid  (von  Hinter  berger);  sals- 
saures  Pipeiincadmiumchlorid  (Galletley).  Nach  Anderson') 
verwandelt  sich  das  Piperin,  mit  eoncentrirter  Salpetersäure  be- 
handelt,  in  ein  oiangerothes  Hars,  welches  sich  mit  wässeriger 
Kalilauge  blutroth  ftrbt  und  beim  Kochen  mit  derselben  Piperidin 
entwickelt. 

Alkoholische  Kalilauge  zersetzt  das  Piperin  bei  längerem 
Erhitsen  inPlperidin  und  piperinsauresKali  (v.  Babo  und  Keller). 

Wässerige  Kalüauge  bewirkt  selbst  beim  Erhitzen  damit  k^e 
Zersetzung  (Gerhardt). 

Das  Harz  hat  einen  äusserst  scharfen  Geschmack;  es  ist 
löslich  in  Alkohol  und  Aether;  in  flüchtigem  Oel  ist  es  unlöslit  h. 

Die  Asche  dcri  PfelYcrs  ist  von  W.  JUyth'')  untersucht. 
Derselbe  iaiid  in  100»  Asche  einer  Probe  Tellicherripiotiers: 


Kali  . 
Natron  . 
Magnesia 


24,380  K 
3,220 

13,000 

11,600 
0,300 
8,470 
9,613 
7,670 

14,000 
6,530 


Kalk 


Eisenoxyd 
Phosphorsäuie 
Schwefelsäure 
Chlor   .   .  . 
Kohlensäure  . 
Sand    ,   .  . 


1)  AmL  Chtm.  Fharm. 

S)  Ann.  Ohem.  Phann.  Bd.  75  B.  83. 

8)  W.  Blyth,  foodB,  their  oompos.  and  analyaeB  p.  495. 
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Nach  Blyth  ist  der  Sand  der  atn  meisten  in  seinen  Mengen- 
verhältnissen wcclisolnde  Bestandtheil  der  PfetTerascho ;  liei  einer 
Probe  PenangpfefEer  fand  er  y  %.  Der  Gehalt  an  Phosphorsäure 
soll  sehr  constant  sein  und  im  Mittel  8,5  %  der  Asche  betragen. 

J.  König')  führt  folgende  Aschenanalyse  auf,  die  ebenfalls 
von  W.  Blyth  stammen  soll: 

KaU   31^6% 

Nation  4,56 

Kalk   :  .   .   .  14,59 

Magnesia   16,34 

Eiflenozyd   0,38 

Phosphoisäiue  ...      .  10,85 

iSohwelelsBiue   12,09 

Cailor   9,52 

Die  Analyse  des  Pfeffers. 

Wassergehalt  Dw  Bestimmung  des  Wassergehaltes  ge- 
schiebt durch  Trocknen  von  ca.  1'  Grewtepulver  bd  100*^0.  im 
Luftbade. 

Zahlen  Aber  den  Wassergebalt  Yon  PfefEersorten  finden  si^ 
in  der  titeratur  bislang  nur  wenige.  W.  Blyth*)  macht  folgende 
Alchen  über  den  Wassergehalt  verschiedener  Sorten  von 
schwarzem  Pfsfier: 

Penang  9,53% 

TWcheny  12,90 

Sumatra  10,10 

Malabar  10,54 

Trang  11,66 

J.  König  ')  gibt  ioigende  Zahlen  für  den  Wassergehalt  von 
schwarzem  Pfeffer: 

19,29  °o  (Analyse  von  Lucas). 

lö'oö  ^  \  ^^7^  '^^^  ^'  ^^^^S  Krauch. 

1)  J.  Kenig,  die  menschl.  Xahnu^  und  G«niU8initteI  n. 

2)  W.  Blyth,  foo<l9,  tlieir  comp,  and  analysis  p.  406. 

3)  J.  König,  die  uienschL  Kabruugs-  uud  Geuussmittel. 
Archiv  für  Uygiene.  Bd.  IV.  13 


Digitized  by  Google 


194  KriL  Studien  Aber  d.  diem.  TJutersaebniigsmethodeB  d.Ffaff6iAiidii  etc. 


Asche.  Ditj  Bestimmung  des  Aschengelialtes  ^rescliiclit  luu-li 
A.  Hilger')  in  1  —  2'''  Substanz,  welche  anliiiigs  bei  inässi^^ir 
Wärme  V)is  zur  Verkoblung,  d&DU  bei  roscli  stoigerndor  Hitze 
verbrannt  wer<i(Mi. 

A.  iiiiger  gibt  den  Aschengehalt  zu  '6 — 5%  und  nimmt 
ala  liöchste  Grenze  G  **/o  an. 

Nach  H.  Egg  er')  ist  ein  Aschengehalt  von  0,5%  bei 
schwarzem  Pfeffer  noch  zulftssig. 

W.  Blyth')  fand  in  sechs  Verschiedenen  l^tefferprobra  nach- 
stehend^ Ziffern  für  den  Procentgehall  an  Asche: 

o'o  der  »'o  <ler  Inft- 

TrockenBubBtanx        trocknen  Substauz 


rcnang     .    .  . 

.  4,189 

;i,848 

TeHichcrry     .  . 

.  5,77 

4  31(; 

:v;;i4 

Malabar    .    .  . 

.  5,19;") 

4,074 

Tran^  .... 

4,775 

4,211 

Weisser  i'iüller  . 

1,120 

0,789 

Hassan*)  gibt  folgende  Zahlen; 

für  ganzen,  schwarzen  Pfeifer  4,03  %  Asche 


»  »  *  »  4,33  X 

»  >  »  »  3,90  » 

»  »  »  »  4,61  » 

»  »  >  »  4,01  » 

»  »  »  t  3,67  > 

fOr  ganzen,  weissen  Pfeffer  1,73  » 

1  f  »  »  0,90 » 

»  »  »  >  1,03  > 

>  »  »  »  1,14  » 

»  »  >  »  0,94  f 

t  »  I  »  l,öß  » 

»  »  »  »  1,Ö6  » 


» 

» 
> 


1)  V.  retten kofcr  u.  v.  Zie tussen,  ilundbuch  d. Hygiene  Bd.  1  S  271. 
8)  E.  Egger,  1.  u.  S.  JalneBberidit  der  Unteranchmigastation  des  hygion. 
Inatltats  der  Umvenritat  Mandien  &  84. 

3)  Wiggers  u.  Ilusemann,  Jahresber.  1874  S.W, 

4)  lluasall,  foiKl  its  adnlterations  .  .  .  p.  &39. 
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Lau  drin*)  fand  den  ABcbengehali  im  schwarzen  Pfeffer 
bis  7.11  n  %  hinaufsteigend. 

0.  U.  Wolf)  fand  für  schwarzen  Pfeffer: 

ohne  Bezeichnung   .   .   .  3,72  ^'o  Asche 

Singapore  3,20  >  > 

Baiavia  4,93  »  > 

Fenang  4,74  »  » 

für  weissen  Pfeffer: 

ohne  Bezeichming-   .   .   .   1,52  <^o  Asche 

Singapore  I  1,04  »  » 

8ingapore  II  1,34  » 

E.  Borgmann')  tbeilt  für  einige  Heffersorten  folgende 
Ziffern  mit: 


.  4,591  Asche 

.  4,150  »  t 

.  4,412  »  » 

.  4.421  »  * 

.  3,271  »  » 

.  0,911  »  » 

.  0,910  t  » 

.  i,r)44  » 

iiiiirt'   von  ihm  untersucliten 


Schwarzer  Penang  I  . 

»        »  n 

»       Sumatra  . 

»       Singapore . 
»       Aleppo  .  . 
Weisser  Baiavia 
»  Singapore 

y       Penang    .  . 
K.  Geisslcr^)   maclit  lür 
Pfefferproben  folgende  Angaben   über  den  Aschengehalt.  Er 
fand  im 

Batavia  10,94  o/o  Asche 

Penang  4,4H  >  » 

Singai)ore  .^,93  r- 

Extract,  Die  Bcstiiiiinunj^  üeü  Extractgelialtes  kann  auf 
zweifache  Weise  geschflien,  direct  und  indiroct. 

a)  Methode  der  directen  Bestimmung:  Extractioii  von  5^ — ^10*^ 
Gewürzpulver  und  Trocknen  des  (alkoholischen  oder  ätbehsehen) 
Anszuges  bei  einer  bestimmten  Temperatur. 


1)  Le  moniteur  scientifique  3.  Ser.  t.  VI  p.  8b7. 

S)  OonespcmdeiubL  d.  V.  analyt  Ghem.  IL  Jobig.  6. 98. 

3)  Fresftnins,  Zeitsehiift  f.  «nalyt.  Ghemie  XXn  a68ö. 

4)  riiann.  GentralhaUe  IV.  Jahig.  8.  Sfi2. 

13* 
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b)  Methode  der  indiiecten  Ikistinimnng :  Extraction  von 
5 — 10 K  Pulver  mit  Alkoliol  oder  Aother;  W  u[i.uii  des  getrockneten 
Rückütandes ;  Bere<'hnun|Er  der  Extra*  liiieu^e  aus  dem  Verluste 
mit  Berücksichtigunsj  »1«  s  urspriiiiiilii  heu  \V  a^.sergehaltes. 

In  der  Literatur  finden  »ich  1<.)1li  T)dt>  Angaben  bezüglich  des 
Extractgehultes  veraebiedener  rfefft'rj»roi  *  n 

W.  Blyth'j  gil)t  den  Procentgehalt  an  wässerigem  Kxtract 
in  bei  lOO'^C.  getrockuetem  Pfeffer  folgeudermasseu  an: 


M.  Bieebele*)  hat  den  in  absolntem  Alkohol  lOeUehen 
Extraet  in  der  Weise  bestimmt,  daas  er  5'  GewOrKpulver  bei  ca. 
90*  troeknete,  dann  in  einem  von  ihm  selbst  construiiten  Apparate 
extraliirte,  den  Bdekatand  bei  100*  C.  Ua  mm  constanten  Gewicht 
troeknete  und  dann  wog.  Derselbe  will  das  GewUrzpulver  in 
höchstens  Vs  Stunde  erschöpft  haben.  £r  gibt  folgende  Zahlen  an : 

für  schwarzen  Pfeffer  ....    19,87  %  Extraet 
»    weissen         >      ....    26,87  t  » 

E.  O  ei  SS  1er")  gibt  den  Extiactgehalt 

für  Batavia-PlefEer  su   15,31% 

>   Penang-    >      »   14,23  » 

»  Singapore^Pfeffer  ssu   .   .   .   .  11,28  »  an. 

Die  Bestimmungen  geschahen  nach  der  directen  Methode. 

C.  H.  Wdlff  *)  hat  Ertractbestimmnngon  nach  der  directen 
und  indirecten  Methode  ausgefflhrt.  Er  extrahirte  5*  GewUn- 
pulyer  in  einem  Extiactionsapparate  mit  90proc  Alkohol.  Nach 
Tölliger  Erschöpfung  des  PolvorSi  was  1  Stande  beansprucht 
haben  soll,  wurde  der  GewfinpulTerrÜckstand  sowohl  wie  der 

1)  W.  Blyth»  foods»  fbeir  compoa.  and  ualjiiBrp,  496. 

2)  Zoitachr.  d  V.  aiialyt.  Chemie  II.  Jahrg.  S.  70. 

3)  Pharraac.  Centralhallr-  TV.  .Tahrg.  S.  522. 

4)  ZeitBchr.  d.  Vereins  anal.  Chem.  II.  Jahrg.  S.  92. 


für  Penang   .  . 
Tellicheny  . 


18,33  oy«  Asche 


Sumatra 
Malabar 
Tirang 


16,50  »  » 

17,59  »  » 

20,37  >  > 

18,17  »  » 
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Inhalt  des  Kolbens  in  tarirte  PoizeUaiiBchalea  gcipebea  und 
zunächst  iui  Wasaerbade  und  dann  nach  1  Stande  im  Luftbade 
bei  100  ^  G.  getrocknet  Darauf  wurde  unter  dem  Exdceator 
ericalten  gelassen  und  gewogen. 

Die  ermittelten  Zahlen  finden  sich  in  nachstehender  Tabelle. 


• 

Jü*         ?JQ  «..f  OQl 

.§  i  £  "»'S 
^  ^  g  cS25 

"gT^  ß  i 

*  *  »  fl  2  'S 

Alkoholischer  Auszug  bei 
100«  C.  getrocknet  in 
Procenten 

Flüchtige  Extractivstoffe 

des    alkoliolisclien  Aus- 
zuges l)ei  UK)*  C.  getrock-' 
net  (äthcr.  Oele)  in  Procen- 
ten.   Differenz  zwischen 
a  und  b 

a. 

b. 

0. 

Schwaner  Pfeffer  (ohne  Bezeichnung)  . 

22,368 

11,660 

10,600 

>          >  SingaiiQn  

S8^8 

10.46B 

18,400 

24,368 

9,768 

14,600 

»            »      Pennng                .  . 

25,168 

11,588 

mjm 

Weiaser  Pfeffer  (ohne  Bezeichnung;!  .  . 

22,416 

10,978  , 

11,438 

86,716 

11,312 

15,404 

>          »           »        II    ...  . 

^jm 

ll»0d2 

14,941 

>         *     Penang  (beechadigt) .  . 

83,996 

8,538 

14,498 

E.  Borgmann*)  bestimmte  ebenfalls  den  Extractgehalt  ver* 
scbiedener  Pfefferproben  nach  der  directen  und  der  indirecten 
Methode.  Derselbe  trocknete  den  ausgezogenen  Gewiirsrückstand, 
ohne  ihn  aus  dem  Rohr  zu  entfernen,  bis  zum  constanten  Grewichte 
in  einem  Wassertrockenschranke.  Den  alkohdischen  Auszug 
verdampfte  Borgmann  in  einem  weithalsigen  Glase,  das  ihm 
an  Stelle  des  gebr&uchlichen  weithalsigen  Kolbens  diente,  auf 
dem  Wasserbade  und  trocknete  denselben  in  einem  Strome  ge- 
trockneten Leucht^ses  gleidifslls  bis  zum  constanten  Gewicht. 
£s  gelang  ihm  auf  diese  Weise  dus  ätherische  Od  und  die  Feuch- 
tigkeit aus  dem  Extracte  innerhalb  6  Stunden  voUstftndig  zu 
▼eijagen.  Die  Besultate  sind  in  folgender  Tabelle  verzeichnet. 


1)  Fresenias,  SSdtacbr.  f.  aoalyt.  Ghem.  XXII.  Jahig.  B.  58&. 
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Alkohol.  Extract 
aus  d.  Differt'DZ 


Alkohol.  Extract 
durch  Eintrock- 
nen des  AasBOgs 


Diflferenr : 
Aether.  Oel 
und  Wasser 


des  bei  100«  C. 


go  trockneten 
BüdEstandeB 


bei  100«  C. 


Schwarzer  Fcnang  1  . 

>  n 


Weisser  Batavia 


»  Singapore  . 
»  Penang 


»  Samatm 

»  Singapore 
>        Aleppo  . 


SS,4fi5 
24,932 
28,696 

22,299 
21,328 
21,841 
21,01  ö 


12,1»04 
12,110 
10,468 
11,183 
10,732 
9,511 
9,S;'iO 
9,044 


12,551 
12,822 
12,288 
11,277 
10,596 
12,330 
11,768 
10^ 


Aetheriscbes  Oel.  Die  Bestimmung  des  ätherischen  Oeles 
wild  in  folgender  Weise  vorgenommen.  Das  GewOrzpulver  wird, 
in  Waaser  yertheilt,  einer  sorgfilltigen  Destillation  unterworfen. 
Das  ätherische  Oel  geht  mit  den  Wasseidttmpfen  über  und  kann 
dnieh  Ansschtltteln  mit  Aether  abgeschieden  weiden,  worauf  der 
Aether  bei  niedriger  Temperatur  verdunstet  wird.  Durch  einen 
Zusatz  von  Chlomatrium  xu  dem  Wasser  soll  die  Abscheidung 
des  ätherischeu  Oeles  befördert  werden. 

Ueber  die  Menge  des  im  Pfeffer  vorhandenen  ätherischen 
Oeles  finden  sich  nur  wenige  Angaben. 

Lucas  fond  1,61  ^/o. 

W.  Blyth  l,04»/e. 

J.  König  und  0.  Krauch  2,24  und  1,31%  >). 

Piperin.  Zur  Bestimmung  des  Piperins  besitzen  wir 
folgende  Helhöden: 

Cazeneuve  und  Ca i Hol*)  verfahren  folgendermatuisen: 
Gepulverter  PfefEer  wird  mit  seinem  doppelten  Gewichte  gebraimten 
Kalkes  und  einer  hinreichenden  Menge  Walser  zu  einem  dünnen 
Brei  angcrulut,  eine  \'iertelstun(le  gekocht  und  tlann  auf  dem 
Wasserbadu  eingetrocknet.  Die  Masse  wird  sodann  fein  zerrieben 
und  mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  des 
Aetbers  bleiben  gelbbchgeiärbte  Piperinkrystalle  zurück. 

1)  J.  Köni^r,  ilif  mcnsrlil.  Nnhmn^rs  und  GenusHmittel  I.  S.  148. 

2)  Joura.  de  Fbarm.  et  de  Chim.  4.  Ser.  t.  2ö  &  421. 
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Nach  Pelletier')  stellt  man  das  Piperiu  aus  weissen  Pfeffer 
dar,  indem  man  dus  Pulver  mit  Alkohol  von  0,833  spec.  Gew. 
extrahirt,  den  Alkohol  abdf.stillirt  und  den  extraktartigen  Rück- 
stand mit  Kalilauge  bebandelt,  welche  das  gleichfalls  extrahirle 
Harz  löset  und  unieines,  grflngefftcbtes  Fiperin  zurücklflast.  Dieses 
wild  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  UmkrystaUisiien 
mit  heiBsem  Alkohol,  nOÜugenfalls  unter  Zuhilfenahme  von  Thier- 
kohle  gereinigt 

Wittstein*)  gibt  folgende  Vorschrift  zur  DaisteUung  des 
Pipeiins  aus  schwarzem  Pfeffer.  Man  erschöpft  das  Pulver  mit 
kaltem  Wasser,  digerirt  den  Rückstand  wiederholt  mit  80proc. 
Alkohol,  concentrirt  die  alkoholischen  Auszüge  durch  Destillation 
und  dampft  zur  Eztractdicke  ein.  Diesen  Extract  wfischt  man 
nach  mehrtägigem  Stehen  mit  kaltem  Wasser  aus;  das  Ungelüstc 
digerirt  man  unter  Zusatz  von  Vi«  des  angewendeten  Pfeffers  an 
Ealkhydrat  24  Stunden  mit  Alkohol,  dampft  das  Filtiat  zur 
Kiystalllsation  ein,  reinigt  die  erhaltenen  E^ystalle  durch  Zer- 
reiben und  Waschen  mit  Aether  und  nochmaliges  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  unter  Zuhilfenahme  von  Hiierkohle. 

W.  6 1  y  t  h  ^)  gibt  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Piperins  an. 

1.  Der  fein  gemahk-nc  l'fetTer  wird  mit  .starkem  Alkuhol 
vollkommen  erschöpft,  <\ov  Alkuhol  verdunstet  und  dor  Kückatimd, 
welcher  aus  scliarfcm  Harz  und  Piperin  besteht,  gewogen.  Das 
Piperin  wird  dann  durch  Digestion  mit  Natriumoarliüiiat  von  dem 
Hjirze  getrennt,  indem  die  Sodalösung  dui»  Harz  löset  und  das 
l'ipcriu  ungelöst  zurücklässt.  Letzteres  wird  nochmals  in  Alkohol 
gelöst ,  filtrirt ,  der  Alkohol  verdunstet  und  daa  zurückbleibende 
Piporiu  gewogen. 

2.  Die  zweite  Methode,  weldie  Blyth  der  ersteren  vorzieht, 
weiciit  insoweit  von  der  ersteren  ab,  als  bei  derselben  das  Gewürz- 
pulver nicht  mit  Alkohol,  sondern  mit  Petroleumäther  extrahirt  wird. 
Den  erhaltenen  Extract  reinigt  man  wie  bei  der  ersten  Methode. 

»      1)  Poniet,  Joitra.  Chhn.  med  1 1  ]>.  581. 

S)  Witts leia,  Datstellang  tmd  FrOfoBg  cbem.  and  phann.  Fittparate. 
8)  W.  Blyth,  foodfl,  their  oompoe.  .  .  .  p.  487. 
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Die  Angaben  über  die  Ausbeute  an  Piperin  gehen  sehr  aus- 
einander; meistens  wird  die  Menge  zu  3 — i%  angegeben. 


Cazeneuve  und  Caillol*)  fanden 

jedoch  für: 
• 

Sumatra  (Mittel  von  4  Ptoben 

.    .    8,10  »/• 

schwarzen  SinisaDore   .   .  . 

7,15 

.  9,15 

Penancr  

5,24 

W.  Blyth>)  gibt  an  fflr 

5.570  «^i» 

»       TeUicherry    .   .  . 

.  4,675 

.  4,702 

,  4,682 

»  Trang  

.  4,600 

.  5,600 

I.  Versuolie  Obar  4ie  Mathaden  und  dan  Wariii  dar  Exlradlbaatimiming. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  derPfeffersorten  zum  Zwecke 
der  Prüfung  auf  Reinheit  wurde  bisher  auf  die  Feststellung  des 
alkoholischen  inid  ätliorischcn  Kxtractes  Werth  gelegt,  wenngleich 
eine  allgemeine  Methode  der  Bestimmung  nicht  vorhanden  war 
und  der  Sachverständige  bei  Berücksichtigung  der  sehr  flüchtigen 
und  zersetzbaren  Bestandtheile  der  Pfefferfrucht  von  vornherein 
seine  Bedenken  gegen  den  Werth  einer  Feststellung  der  Extract- 
mengen  haben  musste.  Der  Zweck  der  in  folgendem  mitgetheilten 
Versuche  war,  wie  bereits  erwiüint,  ein  Urtheil  über  den  Werth 
der  Eztractbeatixnmmig  su  erhalte. 

Die  zu  meinen  Veruchen  dienenden  Ffefferproben  wurden 
mir  von  Herrn  Professor  Dr.  Hilger  ttbei^ben  und  stammten 
theilfl  aus  Engbmd  (direct  bezogen),  tiieils  aus  Hamburg  (der 
gütigen  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Wimmel,  sowie  dem 
Eintgenenkommen  des  Vorstandes  der  Hamburger  Handelskammer 
zu  verdanken),  endlich  aus  Stuttgart  (durch  die  Firma  Gebr. 
Duveruoy  gütigst  besorgt). 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ber.  t  S5  p.  49SL 

2)  W.  Blyth,  loodB,  tbeir.  comp.  .  .  .  p.496. 
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Die  Sorten*  welche  a&mmtlich  in  ganzen  Körnern  yorlagen, 
waren: 

1)  aus  England  bezogen: 

zwei  Proben  schwansen  Pfeffers  zwei  Proben  weiesen  Pfeffers, 
Bftmmtlieh  unbekannter  Abstämmling; 

2)  Ton  Hamburg  bezogen: 

Singapore  1883'  Ernte  (achwarz) 


Penang 
Singapore 
Penang 
8)  von  Stuttgart: 
Malabar 
Singapore 
Singapore 
Penang 
Lampoug 
Aeheoi 
Tellicheny 


» 

9 


» 


> 

(weiss) 


Penang 

Singapore 
TellicheiTv 


1883'  Ernte  (schwarz) 

1882' 
188dr 
» 

» 

(weiss) 


* 

1884'  »  » 
Coriaiuiei  TeUicherry  »  » 
Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleihen,  dass  dem  ^veissen 
Pfeffer  manelinial  sehr  viel  Kalk  anhangt,  was  daher  rührt,  dass 
dio  Kerne  durch  Einlegen  in  Chlorkalk,  und  Seliwefelsäure  gebleicht 
utlci  auch  einfach  mit  Kalkwas.sor  hrsprongt  sind.  Ebeni^o  nuLss 
itenierkt  werden,  dass  dem  weissen  l'ietler  häufig  viel  schwarzer 
PfeÖer  (bis  zu  15  %  wurden  gefunden)  beigemengt  war 

Der  hei  folgendenVersuchcn  eingeschlagene  Weg  war  folgender: 
Den  Proben  etwa  noch  beigemengte  Stengel,  oft  auch  Steine, 
bei  den  weissen  Sorten  auch  die  nntergemischten  schwarzen  Pfeffer- 
körner, wurden  ausgelesen  und  die  Körner  sodann»  ohne  zuvoriges 
Abspülen  mit  Wasser,  auf  einer  Gewürzmühle  zerkleinert.  Das 
Pulver  wurde  in  einer  flachen  Schale  3  Stunden  über  Schwefel- 
sfture  stehen  gelassen  und  darauf  von  demselben  die  in  Arbeit 
SU  nehmende  Menge  abgewogen.   Zu  jeder  Bestimmung  wurden 
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ca.  5ß  Gewürzpulver  verwendet.  Das  Tulver  wurde  in  eine  Hülse 
von  nicht  zu  raulit  in  Filtrirpapier  gegeben,  mit  etwa.s  Walto 
bedeckt  und  die  Hülse  in  einen  Öüxhlett  sciieu  Extraction.s- 
apparut  geschoben.  Nachdem  das  tarirte,  mit  90  proc.  Alkohol 
oder  mit  Actlicr  Ixschickte  Kölhehen  angefügt  war,  wurde  der 
Extraction.sapparat  mit  einem  Liehig  schon  Kühler  verbunden 
und  dann  die  Extractionsflüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt.  Das 
Kölbehcn  wurde  so  oft  durch  ein  neues  ersetzt,  bis  die  Flüssig- 
k(  it  uicbts  mehr  aus  dem  Gewürzpulver  aufnahm,  was  durch 
Wägung  des  Kölbchens  nach  Verdunsten  des  Alkohols  bzw, 
Aethers  constatirt  wurde.  Die  vollständige  Ksitractioa  nahm 
immer  mindestens  38 — 40  Standen  in  Anspruch. 

In  der  1.  Probe  (schwarzer  Singaporepfeffer,  Ernte  1882) 
wurde  der  Extradgehalt  nach  der  directen  imd  nach  der  in- 
directen  Methode  bestimmt  £b  wurde  ein  alkoholischer  und 
ein  ätherischer  Auszug,  wie  oben  geschildert,  gemacht  und 
jede  dieser  Bestimmungen  doppelt  ausgeftthrt. 

Die  Rückstftnde  der  Extracfion  wurden  aus  dem  Apparate 
genonunen,  in  der  Hülse  durch  Trocknen  bei  ca«  40  ^G.  vom 
Alkohol  bzw.  Aether  befreit,  sodann  vorsichtig  in  tarirte  Th>cken- 
gläser  gebracht,  1  Stunde  bei  100  ^G.  im  Luitbade  getrocknet, 
darauf  3  Stunden,  ohne  die  GlSschen  zu  verschliessen,  Ober 
Schwelelsäure  gestellt,  gewogen  und  dw  Eztracigehalt  nach 
König')  aus  dem  Gewichtsverluste  unter  Rücksichtnahme  auf 
den  ursprünglichen  Wassergehalt  des  Pulvers  berechnet,  wie  aus 
folgendem  Beispiel  ersehen. 

Angewandte  Substanz     =  5,529ö'. 
Gewicht  des  Hückstandes  —  4,1490<^. 
5,5295:4,141)  =6  100  :a? 
T  =  75,033  %  Rückstand. 

Die  Differcri/.  von  KK)  =  24,l)(>7°,'o  scbliuäbt  aber  auch  die 
Wa.ssenncngc  mit  ein  —  14,45" o.  Man  erbült  nun  die  wnkiicli 
in  Alkohol  gelöste  Menge  nach  der  Gleichung: 

*  :  100  =  75,033  :  85,55. 

l)  J.  KOuig,  die  meiwdiUclieu  ^ahruugfi-  und  UcuussiuittoL 
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r  =  S7jm%  Rückstand  oder  12,2d4<Va  im  Alkohol  Ifleliche 

Stoffe. 

Die  alkobolisclien  bzw.  ätherischen  Auszüge  wurden  folgender» 
maassen  behandelt: 

Der  Alkohol  bzw.  Aether  wurde  verdunstet^  der  rttckstftndige 
Eztract  1  Stunde  bei  ca.  40*^0.  getrocknet  und  gewogen.  Dann 
wurde  der  Eztract  noch  weitere  1  *k  Stunden  bei  40*'  G.  getrocknet 
und  abennals  gewogen.  Dieses  l'^stQndige  Trocknen  und  das 
darauffolgende  Wfigen  wurde  wiederholt,  bis  die  Gewichtsabnahme 
auf  ein  Minimum  herabgesunken  war.  Darauf  wurden  die  Kölbchen 
unter  den  Bfocipienten  einer  Luftpumpe  gebracht  und  Luft  durch- 
gesaugt. Nach  2  Stunden  wurden  dieselben  gewogen  und  diese 
Operation  wurde  wiederholt  bis  Gewichtsconstams  eingetreten  war. 

Die  Resultate  dieser  Bestimmungen  sind  in  nachstehenden 
Tabellen  I  und  II  aufgezeichnet. 

In  den  übrigen  Pfefferproben  wurde  der  £xtractgehalt  nur 
nach  der  indirecten  Methode  bestimmt,  eben&llB  in  der  oben 
angegebenen  Weise. 

Tabelle  III  zeigt  die  Resultate  dieser  Versuche.  Die  Aether- 
extractbestimmungen  von  "Nr.  12  und  Nr.  13  fehlen,  weil  von 
diesen  Proben  nur  sehr  wenig  Material  vorhanden  war. 


Tabelle  I. 
Siagapore  I,  «xtrshirt  alt  Mpm.  Alkokol. 


Gewicht 
de«  £x- 
iractes 

Ab-  bzw. 

Extract 

Zunahme 

in  % 

Nat:h  der  Verdunstung  des  Alkoliols 

r 

« 

Aus  d.  Rück- 

und Istünd.  Trocknen  hei  4U'^C. 

0,7  Ü45 

13,825 

stände  derKx- 

nach  weiterem  l'/»8tünd.  Trocknen 

traction  be- 

bei40«C.  

0,7M5 

-  (1,010 

13,645 

rechnen  »ich 

nach  femerenk  IVsstQnd  Tiockneii 

I2,2i)4  "i'q 
Extruct. 

bei  40»  C.  

nach  2  stand.  8t*-ht'n  unter  di^Be- 

0,7635 

-0,003 

18^608 

cipieuten  der  LuftpumiM«  .    .  . 

0,7716 

h  0,019 

13,952 

nach  weitcrem  2  stünd.  Stehen  unU^r 

0,7745 

14,006 

l 
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Parallel -Yersaeh. 


Gewicht 
dee  Ex- 


Ab-  bew 
Zunabme 


Kxtract 
in  «/o 


Nadi  der  Vervlunstiing  des  Alkohols 
und  1  stünd.  Trocknen  !>ei  40»  C. 

nach  weiterem  1  Vs  stOud.  Trocknen 
bei  40»  C  

nach  weiterem  1  '/s  Btünd.  Trocknen 
bei  10«  0.  

n»eh  mSitatm  IVtstOnd.  I^oeknea 
bei  40*0.  

naeh  2stflnd.  Stehen  unter  dem  Be- 

cipionten  der  Luftpimipe  .    .  . 

nach  weiterem  2 stünd.  Stehen  unter 
dem  Bocipienten  


0,8350 

o;Bd66 


—  0,0005 

-o/xws 

—0,0080 
+  0,0046 


13,713 
13,591 
18,049 

i8,ei6 


4-0,0080.  13,629 


Ans  d  Büek- 
staadederEx- 

traction  be- 
rechnen Bich 
12,812  »/o 
j£xtracta 


Tabelle  II. 

8lfli»ftre  L  Aether-Kxtraet. 


7 


'  Gewicht  I 

des  Kx-  I 
trnetes  I 


Ab-  bsw. 
Zunahme 


1 

1 

0,6720 

9,68« 

0,0060 

-0,0660 

0,5Ö35 

-0,0226 

8,410 

-0,0060 

8,324 

0,5715 

—  0,0060 

8^:137 

0,5776 

-1-0,0060 

8^ 

Nach  der  Verdonatang  dea  Aethem 
und  lakflnd  Tn»ckneii  bei  40* C. 

nadk  weiterem  1V«afcOnd.  Troduien 
bei  4D«  C  

narh  weiterem  IVtatQnd.  Trocknen 

V>ei  40'^  (  '  

nach  weiterem  1 i  stQnd.  Trocknen 
bei  40»  C  

nadk  iveiteram  Vit  atflnd.  TMMdmen 
bei  46*0.  

nach  2  8tUnd.  Stehen  onter  dem  Be- 
dpienten  der  Lafipampe  .  .  . 


Aua  d.  Bflck- 
BtandaderEx- 
traction  be- 
rechnen rieb 
7,974 
Extract. 


Digitized  by  Google 


Von  Marmaii«  Rfittlger.  205 


Parallel -Yerraek. 


"    —             ■  —  — — — 

uewiCDi 

Ah-  h'/.w. 
ZuiUihiiie 

Extract; 

in  "/«  ' 

des  Ex- 

traf  tc'8 

Nach  der  YerduiMtung  des  A«UMia 

• 

c 

und  1  BtOnd.  Traekii«ii  bei  40*  C. 

9,099 

nach  weiterem  IVtstflnd.  Tte<^iieii 

bei  40«  C  

OJSBi 

8,866 

nach  weiterem  iVistQnd.  Trocknen 

hei  40"  C  

0,646 

—  0,009 

8,294  1 

nach  weiterem  l^istiuiU.  Trockueu 

bei  40*  C  

0,532 

-  0,014 

8,ÜÖ1 

nach  SstOnd.  Stehen  unter  dem  Re- 

dpienten  der  iJiillpainpe  .  .  . 

0^ 

4-0,008 

8,908 

Tabelle  HI. 

Bxtitctgehalt  Tenehieieier  Pfeirer^ortn]  in  Preceitea,  laeh  der  lidiNctei 

Metliode  bestimmt. 


Name 

Alkohol- 

1 

Aether- 

Sztraet 

£xtraGt 

»)  Bchwars«r  Pfeffer: 

1.  Singapore  I  1882'  

12,303 

7,974 

2.  Singapore  U  1883'  ......... 

15,649 

10,340 

8.  Penang  I  1888'   

15,815 

12,117 

4.  Lampong  1888'  

19,171 

14^ 

5.  Acheen  1883'  

16,775 

13,174 

6.  Tellicherry  1888'  

15,488 

8,919 

7.  Singapore  in  1883'  

13,281 

8^430 

a  Tttnang  II  1888'   

16^688 

11,889 

b)  Weisser  Pfeffer: 

11,709 

8,130 

ii,joa 

10^686 

10,070 

8^ 

12.  Coriander  Tellicheny  1884'  ...... 

14,663 

11,897 

Ein  Blick  auf  die  Tabellen  zeigt  uns,  welch  grosse  Schwan- 
kungen im  Gehalt  der  Pfeffersorten  an  alkoholischem  und  ätheri- 
fichem  £ji;tract  vorkommen.  Die  Menge  des  alkoholischen  Extractes 


uiyui^ed  by  Google 


20G  Krit.  Stadien  Aber  d.  cbem.  Untenaohmigsmetlioden  d.  PfeflMmoht  etc. 

bewegt  mvh  Iteiin  seliwarzen  PfelVor  /.wi'sehen  12,3ü  iind  HM7%, 
die  des  fitlioriscluii  /wi.sclieii  7,li7  und  14,22"ii.  Aiiff:ill(!iui  liocli 
ist  der  Extiactgehalt  beim  Laiiipoiigpfetter.  Die  weissen  PfefFer- 
sorten  haben  eine  grössere  Constanz  aufzuweisen,  indem  hier  der 
alkoholische  Extract  zwischen  10,07  und  14,00"o,  der  iltherische 
svischeu  8,09  und  10,69'Vo  Hegt.  Auch  bei  den  weissen  Pfeffer- 
proben  zeichnet  sieli  eine,  der  Coriander  Tellicheny,  durch  ihren 
hohen  Extractgehalt  vor  den  anderen  Sorten  aus. 

Vergleichen  wir  mit  den  hier  gewonnenen  Resultaten  früher 
gemachte  Angaben,  speciell  diejenige  von  E.  Borgmann, 
welche  entschieden  den  grOssten  Ans[)ruch  auf  Genauigkeit  be- 
flitEen,  80  finden  wir  dort  ebensolche  Dififerenzen.  Der  Grund 
davon  ist  ohne  Zweifel  dieser,  dass  die  Pilansen  unter  verschiedenen 
ftusseren  Verhfiltnisaen  gewachsen  sind;  namentlich  wird  der 
Standort  und  das  Klima  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Extract- 
gehalt der  Ffefferfrucht  ausüben.  ErwMgt  man  noch  den  Einfluss 
der  Temperatur  beim  Trocknen  des  Eztractrückstandes  sowohl 
wie  des  Pulvers  und  bedenkt  man,  dass  gemahlener  Pfeffer  bei 
längerar  Aufbewahrung  sehr  bald  von  seinem  Gehalt  an  in  AI* 
kohol  und  Aefher  loslichen  Stoffen,  speciell  flüchtigem  Od,  ein- 
büsst,  so  muss  auf  Grund  dieser  Tbatsachen  constatirt  werden: 

1.  Die  Extractbestimmung  ist  zur  Beurtheilung 
der  Güte  und  Reinheit  der  Pfefferproben  des  Handels 
unsuverlftssig  und  hat  in  den  meisten  Fällen  keine 
Berücksichtigung  zn  finden. 

2.  Soll  eine  solche  Bestimmung  ausgeführt  werden, 
was  in  seltenen  Fällen  anter  Umständen  geboten 
erscheinen  kann,  wenn  die  mikroskopische  Prüfung 
und  die  Feststellung  der  Miner albestandth eile  die 
Beurtheilung  zweifelhaft  gelassen  haben,  dann  dar! 
dieselbe  nur  naeh  folgender  Methode  goscheheu: 

Daü  l'fefferpulver  wird  .Stunden  ül)or  Schwefelsäuro  gestellt 
uud  sodann  zur  Bestinunung  ca.  f)^'  abgewogen  und  in  eine 
Hülse  von  Filtrirpapier  gebracht.  Man  bedeckt  daa  l'ulver  mit 
etwRB  entfetteter  Watte  und  schiebt  dann  die  Hülse  in  einen 
Sobxlett'schen    Extractionsapparat.     Darauf   wird   das  tarirte 
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Köllichen  mit  OOproc.  Alkohol  gefüllt,  dem  Apparate  angefügt, 
dieser  nun  ioit  einem  Liebig'scheu  Kühler  verbunden  uud  der 
Alkohol  zum  Sieden  erhitzt.  Da  die  Dauer  der  Extraction  von 
grosser  Wichtigkeit  für  eine  völlige  Erschöpfung  des  Pulvers  ist, 
80  darf  die  Extraction  nicht  früher  als  beendet  angesehen  werden, 
als  bis  ein  zweiter  Extractionskolben  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  nicht  mehr  an  Gewicht  zugenommen  hat  Nach  meinen 
Erfahrungen  werden  su  einer  Tdlligen  Erschöpfung  des  Pfeffer^ 
pulvers  mindestens  38 — 40  Stunden  erfordert.  Eine  yollst&ndige* 
Extraction  innerhalb  Vi  oder  1  Stunde  ist  absolut  unmöglich. 
Nach  beendeter  Extraction  wird  die  Hülse  mit  dem  Rückstände 
aus  dem  Apparate  genommen  und  der  Alkohol  bei  ca.  -40*0. 
verdunstet  Das  Pulver  wird  darauf  vorsichtig  in  ein  tarirtes 
Trockenglas  gebracht^  1  Stunde  bei  100*  getrocknet,  dann  3  Stunden 
über  Schwefelsäure  gestellt  und  gewogen.  Aus  dem  Gewidits- 
verluste  des  Pulvers  berechnet  man  unter  Berücksichtigung  des 
Wassergehaltes  die  Extractmenge  wie  bereits  früher  angegeben. 

Die  Extractboatimmung  nach  der  directen  Methode  ist  nicht 
anwendbar,  da  man  beim  Trocknen  des  Eztractes  Verluste  an 
ätherischem  Oel  erleidet  Wendet  man  geringere  Temperaturen 
an,  so  bleibt  Wasser  zurück  und  der  Ehttractgehalt  fUlt  zu  hoch 
•  aus,  wie  die  Zahlen  auf  Tabelle  I  und  IT  beweisen. 

Die  Methode  des  Auskochens  von  Gewürzpulver  mit  darauf 
folgendem  FiUriren  ist  ebenfalls  alü  unbrauchbar  zu  verwerfen. 

II.  Vartuchtt  Ober  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  und  der 

Mmeralbeslandtlieile. 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  PfefEerproben 
geschah  in  folgender  Weise: 

Der  auf  einer  Gewflrzmülile  /.erkltiinerte  PfelTer  wurde  nocli- 
nials  in  einem  rorzellunnKirser  fein  zerrieben,  das  Pulver  sodann, 
el)en.s()  wie  l)ei  der  lOxtraethestiininung,  H  fStunden  ü]»er  Schwefel- 
säure gestellt.  Daraut'  wurden  ca.  ^y*^  in  ein  mit  einfresehliffenem 
Stöpsel  versehenes,  tarirtes  Gläschen  (wie  solche  zum  Filtertroeknen 
oder  zur  Glycerinbestimmung  Verwendung  tindeu)  gewogen  und 
bei  100'' C.  im  Luftbade  getrocknet   Da  bei  dieser  Bestimmung 
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ein  coustauteri  Gewicht  schwierig  zu  erlialteii  ist,  weil  diissellK 
zunächst  des  Wasserverluste.s  wegen  ab-,  dann  der  eintretenden 
Oxydation  halber  zunimmt,  so  wurden  die  Proben  da.s  erste  Mal 
nach  1  V'a stündigem  Trocknen  gewogen,  dann  immer  nur  Stunde 
im  Trockenschrank  gelassen  und  abermals  gewogen,  bis  das  Ge- 
wicht anfing  zuzunehmen.  Die  vorletzte  WSgung  wurde  sodann 
alfi  die  richtige  angenommen. 

Die  in  der  Tabelle  IV  (siehe  hinten)  für  den  Wassergehalt 
angegebene  Zahlen  sidlen  afimmtlioh  die  Mittelsahl  aus  zwei 
Beetimmungen  dar. 

Zum  Zwecke  der  näheren  Kenn  In  las  der  Mineralbestand- 
theile  der  Pfefferpiobe  waren  die  Verbuche  dahin  gerichtet, 
einerseits  die  Gresammtmenge  derselben  in  einer  grOsMiEwi  Anzahl 
▼on  Proben  xu  bestinunen  und  den  m  Waaaer  Uleliehen  und 
unlöslichen  Theil  der  Mineralbeetandtheile  lestsustellen,  anderffi^ 
seits  einige  yoUstftndige  Äschenaiialysen  yon  schwarzem  und 
weissem  Ffeffier  ausxuführen  und  su  untersuchen,  ob  nicht  der 
Gehalt  an  Phosphorallnre  (in  Wasser  lOslicher  wie  unlltolicher), 
derKiesalBäuie  sieh  als  mehr  oder  weniger  constant  erweise,  um 
daraus  für  die  Beurtheüung  der  Reinheit  einer  Hefferprobe 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Fflr  die  Beethnmung  der  Mineralbestandtheile  wurde  das 
auf  der  Qewflrzmflhle  zerkleinerte  Pulver  verwendet  Nachdem 
dasselbe,  wie  bei  den  flbrigen  Bestimmungen,  3  Stunden  ttber 
Sohwefelsttuie  gestanden,  wurden  ca.  10 — 15«  in  eine  kleine 
Platmsehale  gewogen  und  zunächst  Über  kleiner  Flamme  dann 
bei  rasch  steigender  Hitze  verbrannt.  Auch  diese  Bestimmungen 
wurden  bei  sämmtlichen  Proben  doppelt  ausgeführt  und  sind  die 
in  der  Tab.  IV  sub  »Mineralbestandtheile«  aufgeführten  Trocent- 
zahlen  das  Mittel  aus  je  zwei  Bestimmungen. 

Die  Feststellung  des  in  Was.sor  löslichen  und  des  in  Wasser 
unlöslichen  Antheils  der  Asche  geschah  nach  der  Bunsen  sehen 
Metliode^)  in  folgender  Weise: 

1)  B.  Banaan,  Anleitung  lor  Analyse  der  Aidieii  und  liliieral* 

Wasser. 
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Die  abgewogne  Aechenmenge  (4  n^^)  wurde  in  einen 
hohen,  ca  200  fassenden,  mit  Glasstopfen  versehenen  Oylinder 
gebracht  und  mit  ca.  15<=<^™  Wasser  übergössen.  Sodann  wurde 
in  den  oberhalb  der  Flüssigkeit  befindlichen  Raum  Kohlensftore 
geleitet  und  die  FlOssigkeit  umgeschüttelt  Durch  wiederholtes 
Eüileiten  und  Umschattein  wurde  die  Flüssigkeit  voUstftndig  mit 
Kohlensäure  gesättigt.  Der  Inhalt  des  Gylinders  wurde  darauf 
in  eine  Ponsellanscbale  gespült  und  aur  IVockne  Tsrdampft,  der 
Rückstand  einige  Zeit  auf  J60*G.  erhitat,  dann  mit  heissem 
Wasser  behandelt,  filtrirt  und  so  lange  gewaschen,  bis  das  ab- 
laufende Waschwasser  keine  alkalische  Resction  mehr  leigte. 
Das  Filtrat  wurde  nun  nochmals  zur  Tcockne  eingedampft,  um 
noch  möglichst  viel  Qjps  ahnischeiden,  die  eingetrocknete  Masse 
mit  wenig  Wasser  aufgenommen  und  filteirt  Die  Rückstände 
auf  den  Filtern  wurden  im  Luffcbsde  bei  100*  G.  getrocknet,  so* 
dann  von  den  Filtern  losgelöst  und  in  ein  verschliessbaies  Filter- 
gläschen gebracht,  bei  100*0.  völlig  getrocknet  und  gewogen. 
Die  Filter  wurden  in  einer  kleinen  Platinschale  verascht,  die 
Asche  mit  ueuig  kolilensaiirem  Wasser  übergössen,  die  Miiüse 
.eingedampft  und  gleichfalls  bei  10(-)*'C.  getrocknet  und  gewogen. 
Das  Gewicht  des  liückütandes  in  dem  Filterglus  uddirt  zu  dem 
Gewichte  des  Rückstandes  in  der  Platinscbale  ist  gleich  dem 
Gewichte  des  in  "Wasser  unlÖHliehen  Thelles  der  Asche. 

Auf  Tab.  IV,  Rubrik  3  und  4  lindeit  sieb  die  Resultate  der 
angestellten  Versuche,  auf  looTheilc  Rcinasche  herecbnei. 

Zur  Bestimmung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Tb  ei  1  es 
der  Asche  wurde  eine  abgewogene  Menge  in  Was.ser  unlöslicher 
Asche  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit  Salzsäure  (1  :  '^)  Übergossen 
und  ca.  1  Stunde  auf  dem  Wasserbade  digerirt.  Das  Ungelöste 
wurde  dann  auf  einem  bei  HX>®  C.  getrockneten  und  gewogenen 
Filter  gesammelt  und  bei  100®  C.  im  Luftbade  bis  tum  constanten 
Gewicht  getrocknet. 

Die  gewonnenen  Resultate  enthält  die  ö.  Rubrik  auf 
Tab.  IV. 

Das  Filtrat  yon  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  Theile  der 
Aacib»  wurde  xur  Trockne  eingedampft,  etwa  V  Stunde  auf  120*>C. 

AtaMT  ISr  Qyftaiw.  Bd.  IT.  14 
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orhitzt,  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  und  die  ungelöst 
bleibende  Kieriel«aure  abfiltrirt. 

Tal.»-lle  IV. 

Tabelle  über  den  tichalt  an  Wasser  and  Mineralbestandtheilen  verscbiedener 
Pfeffersarten  nebst  Aofab«  des  in  Wasser  ISsliehen,  in  Wasser  anlwiliclicD  und 
dn  in  Sidnine  nilMieli«!  Theile«. 


"5 

Mineralbestand- 
theile 

lOU«  Reinasche 
enthalten 

1  a> 

1  5  ?  4> 

Js  a  in  f 

» 

1- 

V 
OB 
OD 

i 

in  Wasser 
unlöslich 

a 

'  S      s  w 
OB  a5 

1.    1   2.  1 
13,987  8,700  1 

12,780:  4,790 

1  ^■ 

4. 

5. 

Sehwarxer  Pfeffer  nnbelc.  AbBtamnaang 

46,975 

54,829 

1,981 

» 

>  » 

3r,,ß.-5 

63,824 

1.628 

> 

Mulabur  1883'  

14,700  4,770 

45,981 

55,054 

0,677 

Singapore  I  . 

14,450  3,478 

34,970 

65,029 

8,111 

* 

U  1S83'   .  .  . 

12,625 

3,730  j 

37,777 

62,222 

5.846 

• 

Penang  I  1883'  .... 

13,160 

4,628 

88,314 

67,686 

1  l«l,f91 

Larapong  1883'  .... 

]3,2-2<> 

r.,420  ' 

45,55J3 

54,477 

'  in,fir>2 

Achecn  1883'   

13,(>Ü.fi  5,170  ! 

41,637 

58,363 

17,612 

Tellichcrry  188.3'  .    .    .  . 

12,797 

4,384  ' 

37,0.54 

62,945 

2,100 

» 

8ingi\pore  III  1883'  .   .  . 

13,490 

3,72<i 

36,862 

6.3,138 

7,604 

> 

Penang  ..... 

18,899 

4,023  ! 

45,313 

54,187 

3,704 

Weisser 

Ffelfor  unbek.  Abstamnmng  . 

i3,rioo  2,4ir>  1 

87,506 

12,493 

2,032 

> 

*         *            *  . 

90,896 

10,442 

j  2,048 

» 

Singapore  188^'   

i:s,748 

1,231  , 

85,681 

13,890 

14,736 

* 

Penang  I  1888'   

13,68fi|  2,966  | 

91,298 

8,702 

5,888 

» 

Singapore  lH8:i'  

13,7401  1,122 

91,184 

8,815 

13,972 

» 

Penanp  II  188;^'  

li,f>62 

2,678 

91,896 

8,103. 

2,173 

» 

(Joriander  Telliclieiry  ]HM' 

12,984; 

0,837 

Tellichcrry  J[884'  .... 

13,848|  1,073  ^ 

1  " 

1 

Die  1.  Rubrik  der  Tab.  V.  enthftlt  die  gefundenen  Procent- 
zahlen. 

Im  Filtrate  von  der  KieseleäuTe  wuide  die  in  Wasser  unlös- 
liche PhosphoTsIluTe  bestimmt  und  zwar  nach  dem  in  Fresenius, 
Zeitsebiift  fOr  analytische  Chemie  Bd.  22  ausfahrlich  mitgetheilten, 
abgekltrsten  Verfehren  von  P.  Wagner.  Das  Verfahren  ist 
kurz  folgendes: 

Phosphatlösung,  in  welcher  0,1 — 0,2«  Phosphosäure  enthalten 
sind,  werden  in  einem  Becherglase  niit  so  viel  Molybdänlösuug 
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und  mit  so  viel  concentrierter  AmnionDitratlösung  (750«  im  Liter) 
versetzt,  dass  die  Gesammtflüssigkeit  nicht  unter  5(3 Molybdän- 
lösung für  je  0,1«  Fhosphora&ure  und  15%  Ammonnitratlösung 
enthält.  Die  Mischung  wird  im  Wasserbade  auf  80 — 90**  C.  crliitzt 
und  dann  ca.  1  Stunde  zur  Seite  gestellt.  Man  filthrt  darauf 
ab  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  verdünn tt^r  Ammonnitrat- 
lösung (100«  im  Liter)  aus.  Nun  stellt  man  das  Becherglas  unter 
den  Trichter,  sticht  das  Filter  durch,  spült  den  Niederschlag  mit 
2*ft  proe.  Ammoniak  von  dem  Filter»  wäscht  letsteies  noch  einige 
Male  mit  2Vt  pioc.  Ammoniak  aus  und  bringt  die  Flütsigkeit 
dnreh  Zufflgen  von  2Vtpfoc.  Ammoniak  anf  ca.  75^,  Bodann 
gibt  man  für  0,1'  Fhoephorsänre  10^  Miagnesiamiztor  su,  steOt 
das  Gefiiss  3 — 3  Stunden  zur  Seite  mid  filtrirt  danach  die  aus* 
geschiedene  pboepbofsaure  Magnesia  ab. 

Die  Wagnerische  Modification  der  Molybdfinmethode  hat 
sich  hier  vorzQglich  bewfthrt  und  kann  gerade  bei  Bestimmungen 
der  Gesammtmenge  der  Fhosphorsanre,  sowie  der  in  Wasser 
unsIOsKchen  Phosphorslnre  in  der  Asche  besonders  empfohlen 
werden,  selbstvefständlicfa  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure. 

Die  in  Wasser  losliche  Phc^hoisäure  wurde  in  dem  Filtrat, 
welches  bei  Feststdlong  des  in  Wasser  löslichen*  vaad  unlöslichen 
Tfaeflfls  der  Asche  erhalten  wurde,  bestimmt. 

Der  Gtehalt  verschiedener  Pfefferproben  an  Phosphorsäure 
und  zwar  an  in  Wasser  löslicher,  in  Wasser  unlöslicher  (in  Salz- 
säure lüsUehcr)  und  an  Gesammtphuspliorsäure  findet  sich,  in 
Procentzahlen  angegeben,  in  Tab.  V,  Ruhr.  2,  3  und  4. 

Zum  Zwecke  der  vollständigen  Analyse  der  Asche  des 
Pfeffers  wnrden  grössere  Aschenmengen  durch  Veraschuug  in  gut 
glasirten  Porzellanschalen  in  einem  Muffelolen  hergestellt.  Die 
Analyse  wurde  im  \^  rsentliehen  nach  der  R.  Run  sen  sehen 
Methode  au.sgulüiiri.  Zunächst  wurd«'  in  der  ])ereits  auge- 
Het)encn  Wei.'^e  der  in  Wa.sser  lösliche  und  der  in  Wasser  unlös- 
liehe  Theil  der  Asche  be.sliinint.  Die  wässerige  Lösung  wurde 
auf  ein  bestimnit^:!^  V'ohnnen  gebracht  und  von  derselben  abge- 
messenen Portionen  zur  Bestimmung  der  in  Lösung  gegangenen 
Bestandtbeile:  des  Chlors,  der  Schwefelsäure,  der  PhosphorsOnre 
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und  Kohlensäure,  der  Alkalien,  des  Kalkes  und  der  Magnesia 
verweudet. 

Tabelle  V, 


lüeselsänre-  und  i'hwM|»h«r8äiire-tieluU  Terselii^eBer  Ffefferprobon  iu  l'roceuten. 


N   m  6 

Kieael- 
Bäore 

InWaner 

lösliche 
Phosphor- 
saare 

"  

In  EUnäare 

ir>slirhe 

Phosphor- 

aftore 

GeBaintnte 
Phosphor* 

1« 

a 

Mk 

tt 

ml. 

1TnKf>lrmTi  nfat  AlMtUKUntlllff 

6,3<}6 

0,629 

10,473 

11,102 

»                                         »                        .  . 

1,610 

0,259 

9,210 

9,4<>9 

Malabar  188;^' 

l,f)40 

0,111 

10,950 

11,061 

Singapore  I  188-2'  

3,315 

0,372 

10,419 

10,791 

1,874 

0,510 

10,574 

11,064 

Penang  1883'   

2,324 

0,420 

11,649 

IQ  17li 

lo,l  to 

3,609 

0,916 

11,797 

12,713 

TeUichorry  1883'  

4,8,00 

0,209 

8,218 

8,427 

SincapofB  m  1^'  .... 

4,649 

0,417 

10,961 

5^ 

0,454 

9,619 

9,973 

Weisser  Pfeffer: 

Unbekannte  Abetanunong  .  . 

8,699 

99,848 

1,464 

*•  * 

r?o,753 

2,077 

10,896 

Singapore  1883'  ...... 

2,019 

28,690 

1,031 

18,696 

Die  BestimmuDg  der  Phosphorsävte  geschah  nach  der  bereite 
erwähnten  Wagner 'sehen  Methode,  die  der  übrigen  Beetand- 
theile  wurde  naeh  Bnnaen  aoegefOhrt. 

Der  in  Waaser  lOeliche  Theil  der  Proben  weissen  Pfeffers 
enthielt  nur  gering«  unwägbare  Spuren  von  Phosporsäure. 

Die  Analyse  des  in  Wjisser  unlöslichen  Theiles  der  Asche 
wurde  in  nacliöttjljender  Weise  vollzoi^en.  ICine  grössere  Portion 
dus  in  \Vu.ssor  unlöslichen  KücksUmdes  wurde  nat  JSal/siiure  digerirt; 
diis  Unlösliche  wurde  ahfiltrirt,  das  Filtrat  zurTrotkne  einiredampft 
und  zur  Ahscheidung  der  Kieselsäure  mit  verdüiintd  Sulzsäure 
aufgenonnaen.  Die  saksaure  Lösung  wurde  mit  Anniion  versetzt, 
wodurch  säuinitliche  Phosphate  ausgefällt  wurden.    Im  amnionia» 
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kaliflchen  Fiitrate  waren  Mangan,  Kalk  und  Magnesia  zu  l)estini'r 
men.  Das  Mangan  wurde  mit  Schwefelammonium  gefällt,  dann 
Kalk  mit  ozalsauran  Ammon  und  hierauf  Irfognesia  mit  phoaphor- 
saurem  Natron.  Der  die  Phoaphate  enthaltende  Niedenehlag 
wurde  mit  Eesigsäure  behandelt^  wobei  phosphorsaures  Eisen, 
auch  etwaa  Miangan,  Kalk  und  Magnesia  zurOckbHeb,  der  grOsste 
Theil  von  phosphoraaurem  Kalk  und  Magnesia  aber  in  die  eadg- 
saure  Lösung  ging.  Der  in  Essigsäure  unlösliche  Niederschlag 
wurde  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  geschmolsen  imd  die  Masse 
mit  hdssem  Wasser  behandelt  In  der  wässerigen  LOsung  wurde 
die  Phosphorsäure  bestimmt  Der  Rückstand  wurde  in  Salzsäure 
gelost  oxydirt,  das  Eisen  mit  Natanumaoetat  gefällt,  dieser  Nieder^ 
schlag  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösimg  in  2  Por- 
tionen getheilt  und  in  der  einen  das  Eisen  gewichtsanalytisch, 
in  der  anderen  titrimetrisch  bestimmt. 

In  der  durch  Natriumacetat  vom  Eisen  befreiten  Flüssigkeit 
wurde  das  Mangan  mit  Bromwasser  niedergeschlagen  und  in  doni 
Filtrute  Kalk  und  Magnesia  bestimmt. 

Die  essigsaure  Lösung  wurde  in  '^  Portionen  getheilt.  Die  eine 
Portion  diente  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  (nach  W  a  g  n  e  r), 
die  zweit-e  zur  Abseheiduiig  von  Kalk  und  Mas^nesia,  der  Rest  wurde 
zur  etwaigen  Controle  zurückgestellt.  In  enitr  kkmeren  Menge  der 
in  Wasser  unlöslichen  Substanz  wurde  diu  Kolilensänrc  mittels 
des  Bunsen  .seilen  KohlensäurebestimmungHapparates  In  stiinmt 

In  der  Tubelle  VI  finden  sich  die  Resultate  der  Asclien- 
analyse  in  Procentzahlen;  in  den  Tabellen  VIII,  IX,  X,  XT  und 
XII  sind  die  analytischen  Beläge  dieser  Analyse  zusammenge.stellt. 

Bei  der  Berechnung  wurden  die  alten  Aequivalentzahleu 
nach  Bunsen' s  Vorgan«;  benutzt. 

In  den  Besultaten,  welche  bei  der  Bestimmung  dos  Wasser- 
gehaltes gewonnen  wurden,  ist  eine  überraschende  Ueberein- 
stimmung  zu  beobachten.  Die  Zahlen  bewegen  sich  bei  dem 
schwarzen  Pfeffer  zwischen  12,6  und  14,7  ^/o»  bei  dem  weissen 

1)  Die  hier  erwähnte  Methode  der  Untersuchung  des  in  Bäiiren  löslichen 
Thdks  der  Pflangenaachen  wird  sebon  längere  Zeit  mit  Erfolg  in  dam  Latio- 
mtorium  von  Prof.  Hilger  Migewendet 
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zwischen  12,9  und  14,5%.  Es  dürfte  daher  geboten  er- 
scheinen, die  Bestimmung  des  Wasser^^ehalte s  bei 
der  Untersuchung  des  Pfeffers  in  die  Zahl  der  noth- 
wendigen  Bestimmungen  aufzunehmen.  Baudrimont*) 
stellt  dieselbe  Anforderung  an  die  Expertise  eines  als  verfälscht 
verdächtigen  Pfe&rs,  indem  et  sagt:  Die  Expertise  eines  ver- 
dächtigen Ffe£Eer8  muss  entiialten:  1)  die  Beetimnnmg  des  Wasser- 
gehaltes u.  8.  w. 

Tabelle  VI. 


Proceitiicke  ZHgammentietKnng  der  Asehe  verschieieier  Pfeffersortea. 


St  Ol 

HCl 

80s 

Cd 

PkO» 

KtO 

NmO 

CaO 

MgO 

FeaOi 

S«1i«ftn«x  Pfeffer: 

€&lMk.  AMMmraiiK  • 

6^ 

4,0S6 

17.«8« 

11.102 

a2.4»2 

1.5&6 

10,074 

«,817 

2,lß3 

0,SM 

ünbeik.  AlMrtMnnumr 

l,6tO 

4,U51 

20, 108 

9,496 

34,722 

4jn 

4409 

0,990 

1,540 

4,005 

13,176 

11,001 

27,399 

15.087 

7»M1 

0,8SO 

O,t08 

Weioser  Pfeffer; 

Unbek.  AtwUmmuug 

29,34S 

5,105 

l>,7in 

3^,  !*9 

o.Hyä 

i,m 

o,su« 

3,7.%7 

30.753 

7,ir»4 

l».H4l 

31.06s» 

0.212 

Die  Gesammtmenge  der  MineralhestandUieile  schwankt  für 
schwarsen  Pfeffer  zwischen  3,4  und  (J,4"/o,  für  weissen  Pfeffer 
zwischen  0,8  und  2,9<>/o.  Die  Zahl  0,4  wurde  bei  einer  Probe 
Lampongpfeffer  gefunden,  derselben  Probe,  ffir  welche  wir  den 
abnorm  hoben  Extractgehalt  m  yerzeichnen  hatten.  Mit  Berück- 
sichtigung der  in  der  literatar  aufgeführten  Zahlen  darf  wohl 
die  bisher  übliche  Frocentsahl  6  für  schwarzen  Pfeffer  als  höchste 
Grenie  beibehalten  werden,  wenngleich  hier  wirklich  die  Zahl 
6,4  erhalten  wurde  und  E.  Egg  er  auch  6,9  als  Grenzsahl  an- 
nehmen zu  müssen  glaubt.  Bedenklich  ist  schon  die  Zahl  5, 
ist  diese  Ziffer  überschritten,  so  wird  es  sich  empfehlen,  eine 
eingehende  Untersuchung  der  Aache  vorsunehmen.  Für  weissen 
Pfeffer  kann  wohl  3%  als  höchste  Grenze  angenommen  werden. 

1)  Er.  Bandrimont,  Dictionniui«  des  altirationB  et  falaificaticHiB  des 
sabetMices  alimentairee  p.  9i»4. 
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Betrachten  wir  die  Iflr  die  procentische  ZnsammensetKung 
Teiscbiedeoer  Pfefferascheii  gefondonen  Zahlen,  so  mues  zunächst 
der  hohe  Eisen-  und  Maagangehalt  aaf&illen.  Dass  das  Mangan 
theils  in  der  ammoniakalischen  L^Isung,  tbeils  in  dem  in  Essig* 
sftuie  UnlOsliohen  sich  vorfindet,  deutet  auf  die  Thatsache,  dass 
das  Miangan  hier  sowohl  in  Form  von  Phosphat,  andererseits 
aber  auch  als  an  Pflanzensäuren  gebunden  vorhanden  war.  Die- 
selbe Beobachtung  machten  auch  Oampani')  und  Fresenius*). 

Aufisllend  ist  weiter  der  hohe  Slaligehalt  des  schwanen 
Pfeffers  gegenüber  dem  weissen,  und  ebenso  der  Ohlorgehalt. 
Es  muss  das  Kali  demnach  seinen  Bits  zum  grOssten  Theil  in 
der  FhichihQlle  haben.  Verhältnismässig  constant  ist  der  Grobalt 
an  Kieselsäure  bei  den  weissen  Pfeffersorten ;  der  Phosphorsäure* 
gehalt  dagegen  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen,  in  dem 
in  Wasser  löslichen  Theile  sowohl,  wie  in  dem  in  Salzsäure  löslichen 
Antheile.  Bei  dem  schwarzen  PfefEer  liegt  der  Gehalt  an  in 
Wasser  löslicher  rhosjihorsäiire  zwisclion  njl  und  (),*J1%,  an  in 
Salzsäure  löslicher  Phusphorsaure  zwisicheii  8,2  und  12,5"/«,  Der 
Gesammtphosphorsfiuregehalt  der  Proben  scliwaizeu  Pfeffers 
schwankt  zwischen  8,4  und  Ii),!"«.  Den  höchsten  Procontgehalt 
hat  bei  den  schwarzen  Pfeffersorten  wiederum  die  Probe  l^mpong- 
pfefFer  aufza\vei5»en.  Bei  den  weissen  Pfefferproben  hegt  der 
Phosphorüüuregehalt  z\vi.->chen  10,89  und  ;')U,75"o. 

Hinsich tlicli  des  in  Wasser  löslichen  und  des  in  Wasser  unlös- 
liclien  Theiles  der  Asche  liei^t  die  Grenze  beim  scliwnrzen  Pfeffer 
tür  in  Wasser  rnlöslicites  zwischen  '62,2  und  45,I>''o,  für  in  Wasser 
Xjösliches  zwischen  Ö4,l  und  OT,(i*o.  auf  Reinasche  benxhnet. 

Bei  dem  weissen  Pfeffer  sind  die  Grenzen  für  in  Wasser 
UnlösH(hes  zwischen  8r),ß  und  91,8%,  für  in  Wasser  Lttaliches 
zwischen  8,1  und  13,8" o. 

Hervorzuheben  ist  auch  noch,  dass  der  in  Wasser  lösliehe 
Theil  des  weissen  Pfeifers  nur  Spuren  von  Phosphorsäure  enthielt. 

Das  nähere  Studium  der  Mineralbestandtheile 
berechtigt  demnach  zu  dem  Ausspruche,  dass  eine 

1)  Berl.  Ber.  1977  8.  t<2. 

2)  Freseiii as,  qaant.  Analyse  Bd.  3  S.  654. 
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eingehendere  Untersuchung  derselben  in  vielen  Fällen 
zur  Beurtheilung  der  Güte  und  Roinlieit  von  Pfeffer- 
proben benutst  werden  kann.    In-  solchen  Fällen 

würde  es  sich  empfehlen,  zunächst  den  in  Wasser 

löslichen  und  unlöslichen  Theil  festzustellen,  und 
soduiiii  in  der  wässerigen  Lösung  uui  i  Ii oap h orbäure 
(speciell  beim  wei.ssuu  Pfeffer)  und  auf  Kalium,  in 
dem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  beim  scijuarzen 
Pfeffer  besond  ors  auf  den  Phosphorsäuregehalt  iiück- 
sicht  zu  nehmen. 

Wie  beim  Extract  wird  auch  hier  besiaiigl,  dnaa  die  Zu- 
sammensetzung der  Mineralbestandtheile  f?ebr  variiron  kann,  je 
nachdem  die  Frücbte  unter  verschiedenen  iius.scren  Verhältnissen 
gewachsen  sind,  wobei  in  erster  Linie  die  Boden besehaffenheit 
des  Standortes  der  Pflanze  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Es  ist 
immerhin  wünschenswerth,  dass  von  Seiten  unserer  Sachverstän- 
digen jede  Gelegenheit  benutzt  wird,  die  Verhältnisse  der  Mineral- 
bestandtheile in  der  Ffeffer&rucbt  in  der  hier  angedeuteten  Weise 
näher  zu  studiren. 

III.  Versuche  über  die  Bestimmung  des  Piperins. 

Zur  Bestimmung  des  Piperins  wurde  zunächst  die  Methode 
von  Cazeneuve  und  Gaillol  angewendet  ös  gemahlenen 
weissen  Pfeffers  wurden  mit  dem  doppelten  Gewichte  an  gelöschtem 
Ealk  und  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  angerührt^  eine  Viertelstunde  gekocht  und  auf  dem  Wasser- 
bade eingetrocknet  Die  trockene  Masse  wurde  in  einem  Sozh- 
leVschen  fixtraetionsapparat  mit  Aether  extrahirt  und  der 
ftthoische  Auazug  verdunstet  Der  Erfolg  war  nicht  der  erwartete. 
Es  schieden  sich  beim  Verdunsten  dee  Aethera  allerdings  einige 
Piperinkiystalle  aus,  aUein  der  Hauptsache  nach  lag  ein  brauner 
dicker  Extract  Tor,  der  grösstentheils  aus  Harz  bestand.  Um- 
kiystallisiren  aus  Alkohol  konnte  kdnen  Erfolg  haben,  weil  sich 
die  ganze  Masse  in  Alkohol  löste;  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  blieb  dieselbe  harzige  Masse  zurück.  Ein  zweiter  und 
dritter  Versuch  waren  nicht  von  besserem  Erfolge  begleitet. 
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Darauf  wurde  eine  Portion  Pfefforpulvcr  nach  Pellelier's 
Vorschrift  mit  90  proc.  Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  ahdestillirt 
und  der  extractartige  Rückstand  mit  Kalilauge  hehandelt.  Dieser 
Versuch  ergab  an  noch  schlechteres  Resultat  wie  der  erste. 
Eine  Behandlung  mit  Natriomcarbonafc  statt  mit  Kalilauge  änderte 
nichis  an  dem  Verhalten. 

Sodann  wurde  Pfefferpulver  am  BückflusskOliler  mit  absolutem 
Alkohol  extrahirt,  filtrit,  das  Filtrat  unter  Zusats  von  gebrannter 
Magnesia  und  Gyps  zur  Trockne  eingedampft  und  darauf  die  Masse 
mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aeihers  restirte 
dne  hansige  braun  gefftrbte  Masse,  in  der  sich  einige  Piperinkiystalle 
voiianden.  Mit  diesem  Rüdestande  wurden  LOslichkeitsversuche 
angestellt.  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  lösten  die  ganze 
Masse  auf,  Ligroin  hinterliess  einen  harzigen  Rückstand,  welcher 
kein  Piperin  einschloss.  In  Folge  dessen  wurde  nun  Ligroin 
als  Extractionsflössigkeit  yerwendet  und  das  PfefEerpulver  zunKchst 
ohne  Zusatz  von  l^ilk  oder  Magnesia  extrahirt  Der  Rückstand 
enthielt  weniger  Harz  wie  bei  den  früheren  Versuchen,  war  auch 
heller  gefärbt,  allein  zur  quantitativen  Bestimmung  nicht  zu 
gebraucheii. 

Beim  Verdampfen  des  Ligruins  wuidc  beobachtet,  diuss  schon 
viel  früher,  als  sich  Piperinkrystalle  ausschieden,  harzartige  ge- 
färbte Massen  sich  absetzten.  Es  musste  dies  darauf  zurückgeführt 
werden,  dass  heim  Verdampfen  des  Ligruins  die  leichter  flüclitigen 
Antheile  cutfenit  waren,  und  duss  die  nicht  so  leiclit  flüchtigen, 
höher  siedenden  Thrile  kein  gutes  Lüsuugsujittel  tiu"  das  Harz 
seien.  Deshalb  wurde  ein  weiterer  Versuch  mit  iioher  (bei  90 
bis  i2u**)  siedendem  Ligroin  gemacht  (das  bei  dem  letzten  \^  rsui;h 
verwendete  siedete  schon  bei  40°  C).  Der  Erfolg  war  allerdings 
günstiger,  aber  die  Methode  als  quantitative  noch  nicht  zu  ver- 
wenden. Jetzt  wurden  durch  Eindampfen  des  mit  frisch  gefälltem 
Bleihydroxyd  gemengten  Pfefferpulvers  und  Extraliireii  der  ein- 
getrockneten Masse  mit  Ligroin  bessere  Resultate  zu  erzielen 
gesucht;  ferner  wurde  der  alkoholische  Auszug  mit  alkoholischer 
BieiacetatlOsung  behandelt^  allein  es  wurde  kein  brauchbares  Re> 
sultat  errungen. 
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Es  wurde  nun  von  der  Behandlung  mit  Bleihydroxyd  ab- 
gesehen und  das  Pulver  wieder  mit  Kalk  gemischt  und  mitLigroin 
extrahirt.  Das  Mischen  mit  Kalk  hatte  den  Vortheil,  dass  geringere 
Mengen  zu  extrahira  waien,  indem,  um  zu  gleich  gutem  Resultat 
zu  gelangen,  eine  bedeutend  grossere  Menge  Bleihydroxyd  ver« 
wendet  werden  musste,  als  Kalk  nOthig  war.  Reines  hansfroies 
Fiperin  wurde  nicht  gewonnen.  Dann  wurde  auch  die  Extiaction 
mitldgioin  wieder  ausgegeben,  weil  dieses  zu  schwer  zu  entfernen 
war.  Wegen  des  hohen  Biedepunktes  musste  die  Temperatur  zur 
Verdampfung  des  Ligroins  so  gesteigert  werden,  dass  die  zuerst 
sich  ausscheidenden  Piperinkrystalle  schmolzen  und  eine  harzige, 
unkenntliche  Masse  gaben. 

Weitere  Versuche,  das  Piperin  in  reiner  und  wägbarer  Form 
zu  erhalten,  wurden  vorläufig  nicht  angestellt,  sondern  in  mehreren 
Pfefferproben  wurden  Piperinbestimmungen  nach  der  Methode 
von  Cazeneuve  und  Caillol  gemacht,  um  zu  sehen,  wie  die 
biäicrigen  Angaben  in  der  Literatur  zu  beurtheüen  smd. 

Es  wurde  an  Pipeiin  bzw.  Piperiu  und  Harz  gefunden  in 

schwarzem  Singapore-PfefEer  1882'    .   .  ö,86«/o 

»  >        »      1883'    .   .  6,83 

»        Penang-     >         >       .   .  7,02 

>        Lampong-  »         »       .   .  4,94 

weissem  Singapore*     »    5,80 

»     Penang-         »    4,'3 

»     Pfeffer  ohne  Bezeichnung    .   .  3,9 

Eine  vollständige  Extractioii  erfordert©  mindestens  12  iStundeii. 

Da  die  Aiigabüu  bezüglich  des  Schmelzpunktes  des  Piperins 
auseinandergehen,  indem  dieser  in  den  meisteri  Angaben  zu  1(K)'*C. 
angenommen  ist,  vereinzelt  auch  zu  i'JS — 129,5®  C,  so  wurden 
Schmelzpuaktbestimmungen  mit  dem  hier  gewonnenen  sowohl, 
wie  mit  aus  einem  Droguongeschäft  bezogenen  Piperin  gemacht  und 
in  beiden  Fällen  die  Rügheimer'sche  Angabe  (128 — 129  "C.)  be- 
stätigt. Auffallend  ist  die  Angabe  von  F  A  F lückiger  in  seiner 
neuesten  Anflage  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs^  1883*, 
nach  welcher  der  Schmelzpunkt  dos  Piperius  145 "  C.  sein  soll. 
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Ans  den  bk  jetzt  gewonnenen  Resultaten  der  ausgeffihrten 
Vereache  und  Beobachtungen  geht  berror,  daes  die  Methode  der 
Pipeiingewinnung  von  Casenenve  imd  Caillol  zunächst  als 
die  zweekmftssigste  fflr  die  analytische  Praxis  bezeichnet  werden 
mnss»  wenngleich  das  gewonnene  Piperin  keineswegs  als  absolut 
rein  bezeichnet  werden  darf. 

Der  Piperingehalt  der  Handelssorten  des  Pfeffers  geht  nicht 
unter  3%  herunter. 

üeber  die  weitere  Ausbildung  der  Bestimmung  des  Piperins, 
sowie  auch  dessen  Verbreitung  in  der  PfeSerfrucht  sind  noch 
weitere  Versuche  im  Gange,  welche  noch  nicht  zum  Abschluss 
gekommen  sind. 

Kurz  nach  Abschluss  dieser  Untersuchungen  erschien  in 
Fresenius'  Zeitschrift  lür  analytische  Chemie,  1884,  S.  501, 
eine  Arbeit  von  W.  Lenz  in  Münöter  über  die  chemisclie  Unter- 
suchung der  Pfeffersorten. 

Die  Lcnz'äche  Methode  der  Untersuchung  von  Pfetiersurten 
dea  Handels  ist  gegründet  auf  die  Inversion  der  Stärke  und  Be- 
stimmung des  gebildeten  Zv;<  kt  i  -^,  wobei  jedoch  zngleicli  bemerkt 
wird,  dass  »uich  andere  Öubtitiinzen  (('»"llulo.se  etc.)  invertirt  nnd 
andererseits  wieder  auch  noch  an«L n  Körper  als  Zucker  eine 
reducirende  Wirkung  :nif  alkalische  Kupferlt>sung  ausüben.  Weil 
der  Pteffer  von  den  zur  Zeit  üblichen  Surrogaten,  d.  h.  denjenigen, 
welche  mikroskopisch  schwer  zu  entdecken  sind,  sich  durch  seinen 
verhältnismässig  hohen  Stärkcgeludt  auszeichnet,  so  schien  diese 
Art  der  Prüfung  wohl  der  Beobachtung  werth  zu  sein. 

Die  Vorschrift,  welche  W.  Lenz  gibt,  lautet:  »3 — 4«  des 
Untersuch ungobjects  werden  in  einem  Kochkolhen  mit  '  destil- 
lirtem  Wasser  unter  Öfterem  Umschwenken  3 — 4  Stunden  lang 
stehen  gelassen,  alsdann  abfiltrirt,  mit  etwas  Wasser  i'cwascben 
und  das  noch  feuchte  Pulver  sofort  wieder  in  den  Kolben  zurück- 
gegeben. Zum  Kolbeninhalt  wird  nun  so  vid  Wasser  gefügt, 
dass  sich  200<»»  Wasser  im  Kolben  befinden,  20*^  offidnelle 
8dproc.  Salzsäure  zugefügt,  der  Kolben  mit  einem  ein  etwa  1^ 
langes  Rohr  (ab  Rüdcflusskübler  dienend)  tragenden  Kork  ver- 
schlossen und  unter  öfterem  Umschwenken  genau  3  Stunden 
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lang  im  lebhaft  siedenden  Wasser  eines  Wasserbades  erhitzt. 
Hierauf  wird  nach  vollständigem  Erkalten  in  einen  500*=«™  Kolben 
filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  das  Filtrat  mit  Natronlauge 
möglichst  genau  neutralisirt  und  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Der  Rc- 
ductionswerth  dieser  Flüssigkeit  wird  mm  gegen  lO*^*^"  Fehüng  sche 
liOaung,  welche  mit  40<*™  Wasser  verdünnt  weiden,  festigesteUt 

Bei  der  Berechnung  auf  redudrenden  Zucker  wurde  angenom- 
men, dass  10<^  FehUng'sche  Lösung  0,05*  Zucker  ent8preclien.€ 

W.  LeuK  foad  nach  diesem  Verfahren  hü  keiner  der  yon 
ihm  untersuchten  Pfefierproben  weniger  als  50%  der  aschefreien 
Trockensubstanz  an  redudrendem  Zucker.  Palmkwnmeble  ergaben 
ihm  im  Mittel  82,6%,  entfettete  Palmkerne  24,4%  der  fett-  und 
aschefieieu  Trockensubstanz,  Pfefferscbalen  im  Mittel  16,3%  der 
aschefreien  Trockensubstanz  an  reducirendem  Zucker. 

Zur  Beurtheilung  dieser  Methode  der  Pfefferuntersuchung 
wurde  mit  14  verschiedenen  PfefFerproben  —  8  Proben  schwarzen 
und  6  Proben  weissen  Pfeffers  — ,  welche  sfimmtlich  in  ganzen 
KOmemyorlagen,  folgendermaassen  verfahren:  Das  Pfefierpulver 
wurde  3  Stunden  über  Schwefielsfture  getrocknet,  sodann  3 — 4s 
in  einen  Kochkolben  gewogen,  mit  200«="*  destilUrtem  Wsaser 
und  20«*™  einer  25proc.  Salzsäure  übergössen,  der  Kolben  mit 
einem  Rückflusskühler  verbunden  und  nun  3  Stunden  limg  im 
lebhaft  siedöiiden  Wasser  eines  Wasserhades  erhitzt.  Von  einer 
3 — 4stündigen  Beliainllung  mit  Vi'  destillirtem  Wasser  unter 
öfterem  Umschwenken  wurde  der  Zeitersparnis  halber  abgesehen. 
Nach  völligem  Erkalten  wurde  in  einen  500^*"  fassenden  Kolben 
filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaselieu,  mit  Natronlauge  neu- 
tralisirt, bi.s  zur  Marke  mit  Wasser  aufgefüllt  und  nun  der  Re- 
ductionswertli  der  Flüssigkeit  gegen  Fehling'sclic  Lrösung 

0,(1;')«  Zucker)  festgestellt.  Die  Resultate  dieser  Prüfungen  sind 
in  Tabelle  \'1I  zusammengesLellt. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  bestätigen  die  Resultate  im 
allgemeinen  die  von  Lenz  angegebenen  Zahlen;  nur  in  einem 
Falle  —  beim  Lampongpfeffer ,  der  schon  öfter  durch  seine 
abnorme  Beschaffenheit  aufgefallen  —  sind  nur  an  redu- 
cirendem Zucker  erhalten. 
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Tftbelle  VH 

•■thaltiM  den  rrorent^^chalt  an  Wassor,  Asche,  asc1i(>rri>ier  TrockpMKbttalS 
Bud  redacireniem  Zaek«r  verschiedener  ffefferstrten. 


1  Reducirender 

Zucker  in 

Asche- 

Prooenten 

Waaaer- 
gehait 

freie 
Trocken- 

BUUBhUUv 

Bcmidmang  der  Pkobe 

Asche 

der 
Probe 

Oer  ■Hcue- 

freien 
Trocken- 

aiiluiijanv 
DUUDMMI« 

« 

a)  Schwareer  Pfeffer: 

■ 

1 

! 

.Singapore  unbek.  Abstammung 

lo,4yb 

o,  i  20 

500 

PenMf?         >  » 

45,2 

5ö,0 

46  1 

56  1 

48,4 

61,9 

IHanan»  Iflftftr 

III  Ififl 

43,8 

52,7 

IO|i*ZU 

84,1 

41,0 

Acbeen  1883'   

18,«» 

5,170 

81,9S5 

41,6 

61,2 

12,197 

4,880 

8S,819 

48,9 

69,0 

b)  Weisser  Pfeffer 

Bingapore  unbek.  AbstluuuiUDg 

13,74U 

1,122 

H5,138  , 

59,7 

70,1 

Penang          >  » 

U,5(>2 

2,687 

b2,751  ' 

60,0 

71,0 

Penant'   

13,r,H6 

2,965 

83,349 

58,2 

69,8 

1:{,T4H 

1,231 

85,021 

63,3 

74,-4 

Tellicherry  1H.S4'  

1,073 

85,079 

58,4 

68,6 

(Joriauder  Tellicherry  1004' 

I2,um 

0,837 

86477 

1  61,4 

59,6 

Demnach  <hirl't(!  es  zweckmässig  ersclieineu,  iu  zweifelhaften 
Falleu  ausser  deu  früher  schon  vorgeschlagenen,  auszuhihrenden 
Arbeiten  bei  der  Untersuchung  von  verdächtigen  Ffefterproben 
auch  eine  Prüfung  auf  den  Procentigehalt  an  reducirendein  Zucker 
auszuführen,  wenngleich  ein  hervorragender  Werth  diesen  Resul- 
taten nicht  zu^'-P'^«  Ii  rieben  werden  darf.  Welche  Resultate  wird 
die  Lenz'sche  Methode  geben,  bei  den  notorischen  Schwankungen 
der  redudrenden  Zuckennengen  von  41—60"^  und  andererseits 
59 — 74®«,  wenn  dem  Pfeffer  atärkefreie  vegetabilische  Stoffe 
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{Hölzer  etc.)  beigemengt  sind  oder  wenn  demselben  Stärke  führende 
Substanzen  und  Hölzer  zugesetzt  sind,  wie  solches  in  der  That 
vorkommt?  Wird  diese  Metbode  in  solchen  Fällen  einen  zuver- 
iääSigeu  Werth  erhalten? 

Die  Lenz  .sehe  Arbeit  veranlasst  jedoch  noch  7.u  einigen 
Bemerkungen.  Nachdem  in  der  Arbeit  durch  Aiifführnng  einiger 
Zahlen  gezeigt  ist,  dass  die  Extraetmengen  bei  gleichem  Lösungs- 
mittel, bei  gleichem  Material  und  bei  gleichlanger  Extraction  sehr 
verschieden  ausfallen  können,  falls  mit  verschiedenen  Extractions- 
apparaten  gearbeitet  wird,  heisst  ee:  »Die  Wahl  unter  den  diversen 
Constructioneu  der  letzteren  ist  keineswegs  gleichgültig  und  wird  für 
verschiedene  Zwecke  und  Objecte  jedenfalls  entsprechend  verseliieden 
ausfoU«!.«  Weiterhin  sind  einige  Proben  einer  successiven  Extraction 
unterzogen  imd  es  heisst  dann:  »Eine  Durchsicht  dieser  Versuche 
seigt,  dass  auch  von  der  saccessiTen  Extraction  der  Pfefferpzoben 
mit  verschiedenen  indifferenten  Lösungsmitteln  nichts  su  hoffen 
ist)  sie  lehrt  aber,  dass  bei  Ausarbeitung  eonventioneller  Unter* 
suchungsmethoden  —  je  nach  der  Art  dee  vorliegenden  Objectes  — ' 
unter  Umständen  die  Form  des  Extractionsapparates, 
das  Lösungsmittel  und  die  Zeitdauer  der  Eixtraction  genau 
vorgeschrieben  werden  müssen.« 

Die  Form  des  Extraction  sapparates  für  die  Extvact- 
bestimmung  erscheint  übrigens  vollständig  gleichgültig,  wenn  nur 
die  richtige  Zeit  eingehalten,  d.  h.  wenn  so  lange  extrahirt 
wird,  bis  das  Lösungsmittel,  dessen  Wahl  allerdings  nicht 
gleichgültig  und  dessen  Natur  jedesmal  anzuführen  ist, 
nichts  mehr  aus  der  zu  extiahirendm  Substanz  aufnimmt. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  kann  man  auch  nicht  von  einer  Ex- 
tractbestimmung  reden  und  keine  zuverlässigen  Grenzzahlen  für 
dieselbe  aufstellen. 

Weshalb  Lenz  den  Aschengehalt  als  einen  für  eine  notorische 
Verfälschung  uui  wenig  Ixiweisenden  Factor  au«  den  Resultaten 
entfernt  wünscht,  ist  nicht  recht  ersichthch,  wenn  man  Proben 
findet,  welche  einen  Aschengehalt  von  10,12.  sogar  17'*/o  auf- 
weisen, Thatsachen,  die  zur  Genüge  beobachtet  wurden. 
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Zum  Schlüsse  wurden  noch  durch  VeTbrennungen  mit  Natron- 
kalk die  Stickstotfraengen  der  einzelnen,  bei  der  Arbeit 
verwendeten  PfefFersorten  festgestellt. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Kesuliate: 


Besdchnnng  der  Brobe 

StipkatofF  "  n  in  der 

lufUrocknen  Substaiuc 

SchwMser  Singapore    .  . 

1,92 

>       Penong    .   .  . 

1,73 

»  Siugwore 

1,94 

1883' 

S»01 

»   •    Penang  1883'  . 

1,7« 

t        I^mpoiifi  1883  ■• 

1,94 

*        Acheea  18ä3'  . 

9,00 

*       T«lUcheRy  1683' 

1,86 

1,59 

1.57 

1,67  , 

>      Sinfrapore  1H83'  . 

1,68 

•  CoriaiMlerTelücherry 

>     IMIkiheny  1894' 

1884' 

1,99 

.    .  . 

1,87 

Es  bleibt  bcacbtenswerth,  dass  hier  sehr  geringe  Schwankungen 
im  Stick.stoffgehalt  beobachtet  werden,  dass  der  höchste  Gehalt 
2«/o  beträgt.   

.  Auf  Grund  der  in  TOistehender  Arbeit  gewonnenen  Resultate 
und  Erfahrungen  über  die  chemische  Untersuchung  der  Pfeffer- 
sorten des  Handels  zum  Zwecke  der  Prüfung  auf  Rdnheit  und 
Güte  mU88  Folgendes  constatiert  werden: 

Bei  der  Prüfung  Ton  Pfefferproben  des  Handels  müssen 
ausgeführt  werden 

1)  die  mikroskopische  Prüfung; 

2)  die  Bestimmung  des  Gebaltes  an  Mineral- 
bestandtheilen; 

3)  die  Feststellung  des  Waasergeh  altes. 

Die  Bestimmung  des  alkoholischen  Extractes  kann,  wie  bereits 
erwälmt,  nur  in  speciellen  Fällen  von  Bedeutung,  nie  aber  niaa-ss- 
gebend  sein. 

Ergänzend  zur  Seite  stehen  die  nähere  Untersuchung  der 
Mineralbestnndthoile  (in  Wasser  lö.slielior  und  unlöslicher  Theil, 
Phosphorsäurt;  und  Alkahen)  und  ebenso  die  quantitative  Bestim- 
mung des  Piperius. 
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lieber  den  Nachweis  den  Fuselöl«  iu  Spiritii08eu. 

Von 

Prof.  Dr.  Uffolmann 

in  iUMtoek. 

Methoden  zum  qualitativen  Nachweise  des  Fuselöls  in 
Spirituosen  gibt  es  bekanntlich  in  nicht  gcrin^ar  Zahl,  Fast  allo 
Handbücher  der  Ilyj^ime  oinpfeblen  jene  Probe,  welche  darin 
besteht,  dass  mau  ciuc  kkino  Portion  des  7A\  untersuchenden 
Getränkes  in  die  Iluhihand  giesst,  verreibt,  und  dann  mit  dem 
Geruchssinne  |)rüft.  Betelli')  machte  den  Vorschlag,  ö*"«^™  des 
Alkoholicunis  mit  t> — 7  Vol.  WaBsor  zu  verdünnen  und  nunmehr 
mit  If)  —  20  Tropfen  Chluroform  zu  schütteln,  letzteres  abicu- 
scheiden,  den  Rückstand  durch  den  (Jeruch  und  ausserdem  durch 
Aetherification  mittels  Schwefelsäure  und  Alkaliacetat  zu  prüfen. 
Er  behauptet,  dass  es  mit  dieser  Methode  gelinge,  noch  0,5  pro 
mille  Fuselöl  nachzuweisen.  Otto  rieth,  das  betreffende  Alk* «Ii o- 
licum  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  zu  vermischen,  stark  zu 
schütteln ,  das  Gemisch  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu 
versetzen,  die  obenauf  sich  sammelnde  Aetherschicht  zu  ver- 
dunsten und  den  Rückstand  mit  dem  Geruchssinn  zu  prüfen. 

Wagner-)  gibt  an,  dass  Amylalkohol,  der  wesentliche  ße- 
staudtheü  des  Fuselöles,  durch  Platinmohr  sehr  rasch  in  Valerian* 
sfture  verwandelt,  durch  concontrirte  Schwefelsäure  unter  Bildung 
von  Amylsclnvefelsäure  roth  gefärbt  werde,  Marquardt")  will 
das  Alkoholicum  (Branntwein)  mit  Chloroform  aasschütteln,  dieses 

1}  Butelli,  Nach  den  Berichten  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  VIU.  Jahig. 
B(L1  8.7S. 

2)  Gerhardt,  Organ.  Chemie  von  Wagner  Bd.  3  8.  7SS— 788. 

3}  Marquardt,  Bericht«  d.  ehem.  Gesdlschaft  1863  &  1870  o.  1661. 
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verdunsten  und  den  Riifkstund  mit  S<'bwefel8äure  und  Kali- 
peraiangannt  auf  Valeriansäurc  prüfen.  Sein  Vrrt  ilireu  i^t  im 
spociellen  Folgendes:  Es  werden  30  —  40*^^"'  Branntwein  auf  12 
bis  15%  mit  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  14*^™  möglichst 
reinen  Chloralchloroforms  stark  geschüttelt.  Die  abgeschiedene 
Chlorofonnschicht  wird  noch  einmal  mit  dem  gleichen  Volumen 
Waaser  geschüttelt,  dann  von  letzterem  getzennt,  zur  Verdunatimg 
gebracht,  bis  die  letzte  Spur  von  Chioroformgeruch  verschwunden 
ist,  der  Rttckstaud  mit  etwas  Wasser,  sowie  mit  1—2  Tropfen 
Schwefelsäure  und  so  viel  Kalipennanganat  vermischt,  dass  die 
Farbe  noch  nach  24  Stunden  roth  ist.  Sehr  bald  erscheint 
alsdann  ein  Geruch  von  Valeraldebyd,  später  von  ValeriansäiiFe 
Flügge^)  empfiehlt,  den  za  prOfend^  Branntwein  mit  einem 
StQckcheii  Jodkalitun  zu  schütteln;  trete  gelbliche  F&rbong  ein. 
so  bedeute  dies  Anwesenheit  von  Amylalkohol. 

Nach  BoUey*)  aoU  man  den  Branntwein  mit  Aether  ez> 
tiahiien,  den  Rflckstand  des  fttherisehen  Extiaots  mit  etwas 
Wasser  befeuchten,  in  ein  Beiigenzglas  bringen,  darauf  essigsaures 
Natron  und  Schwefelsäure  hmzufügen.  Ein  alsdann  sich  ent^ 
wickelnder  Geruch  von  essigsaurem  Amyläther  (Bimdl)  sei  em 
Beweis,  dass  im  Rückstände  Amylalkohol  war.  Er  erwähnt  auch 
ein  anderes  Ver&hren,  welches  darin  besteht,  dass  man  50««» 
des  Branntweins  mit  0,4  >  Astakali  schüttelt^  bis  dieses  gelöst  ist, 
dann  den  Alkohol  verdimsten  lässt»  den  Rückstand  mit  Schwefel- 
säure vers^  und  nonm^r  mit  dem  Geruchssinne  prüft  Stein  *^ 
befeuchtet  reines,  trocknes  Chlorcaicium  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Branntwein,  bedeckt  es  und  prüft  nach  einiger  Zeit, 
ob  sich  ein  Geruch  von  Amylalkohol  entwickelt.  Böttger*) 
meint,  in  der  verdünnten  Lösung  von  Kalipermanganat  ein  gutes 
Reagens  gefunden  zu  haben,  da  sie  durch  Amylalkohol  sehr  ra.sch 
zersetzt  werde.   Jorrisatsn  '"]  endlich  bchlug  vor,  den  liranutweiu 


1)  Flügge,  Handbuch  der  hygienischen  Untersuchongsmethoden. 
8)  Bolley,  Haadbaeh  der  dMsn.  tecbniechen  Untecaachang  B.  743. 

5)  Ebendaselbst 

4)  Ebfiulasflbst. 

6)  Jorrisseu,  Berichte  der  d.  ehem.  Geuellachaft  Bd  13  S.  2439. 
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mit  Anilin  uiul  Salzsäure  zu  versetzen  ;  der  Eiutritt  rother  Fäibung 
zeige  diu  (ie^enwart  von  Fuselöl  an. 

Die  mei.sten  dieser  l*r()l)en  laufen  auf  eine  l'rüfung  mit  dem 
Geruchssinn  hinaus,  genügen  aber  desludb  nicht  vollständig,  wie 
ich  schon  an  anderer  ^Stelle  ausgeführt  habe  Denn,  wenn  auch 
der  Geruch  des  Amylalkohols,  des  Bimöls  und  der  Valeriansilure 
sehr  charakteristisch  ist ,  so  kann  er  doch  durch  anderweitige 
(xerüche  verdeckt  werden.  Dies  wird  Jeder  bestätigen,  der  Unter- 
suchungen über  den  Nacliweis  des  Fuselöls  angest^t  hatw 

Die  Methode  Jorrissen's  gibt  zwar  in  einer  grossen  Zahl 
von  Fällen  ein  positives  Resultat,  in  anderen  aber  nicht,  auch 
wenn  notorisch  Amylalkohol  vorhanden  ist.  Es  hängt  dies  damit 
znsammen,  daas  die  rothe  Färbung,  welche  ein  Branntwein  auf 
Zusate  von  Anilin  und  Salssftiure  annimmt,  nicht  durch  Amyl- 
oder  Propyl-  oder  Butylalkohol,  sondern  doich  Furf  urol  bedingt 
ist  Nun  kommt  letzteres  auch  ohne  Fuselöl  vor,  dieses  freilich 
selten  ohne  ForfoioL  Aber  es  zeigt  auch  die  Probe  Jorrissen's 
gar  nicht  einmal  ganz  geringfügige  Mengen  von  Furfürol  an ;  eft 
gibt  dafür,  wie  sich  unten  finden  wird,  eine  ungleich  schärfere 
Methode.  —  Die  Bottger'sche  Probe  bietet  auch  keine  Sicher- 
heit. Zwar  ist  es  richtig,  dass  Amylalkohol  das  KaUpermanganat 
ungleich  stärker  zersetzt,  als  Aelhylalkohol.  Abor  es  können  doch 
in  den  Alkoholicis  noch  mancherlei  andere,  jenes  Reagens  zer- 
setzende Substanzen  vorkommen.  Ebenso  unsicher  ist  das  Ve^ 
fahren,  Fuselöl  durch  Jodkalium  in  Branntwein  selbst  nachzu« 
weisen,  da  die  Gelbfiürbung  des  letzteren  durch  andere  Substanzen 
bedingt  smn  kann.  Auch  die  besondera  in  Schweden  vielfach 
geübte  Methode,  Fuselöl  in  Branntwein  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  nachzuweisen ,  welche  Gelbfärbung  erzeugen 
soll,  iiiuss  als  unzuverlässig  betrachtet  werden,  da  der  Eintritt 
dieser  Farbe  auch  andere  Ursachen  hat. 

Aus  der  vorstehenden  kurzen  Uebersicht  geht  deutlich  hervor, 
dass  die  bisher  geübten  Methoden  des  ^^achweises  in  der  That 

1)  Utfelmann,  Arcliiv  f.  Hygiene  Bd.  1  8. 446. 

t?>  Vgl.  aucL  Farster  in  Fleck'8  Jahresbericht  B4  11  8.4i»  and  Berichte 
der  d.  cImiu.  Gesellschaft  Bd.  lö  a  230. 
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deu  Anfoideningen  nicht  oder  doch  nicht  voll  entsprechen.  Ich 
habe  auhh  bereits  an  der  vorhin  citirten  SteUe  zwei  Verfohren 

angegel)en,  von  denen  ich  glaubte,  dass  sie  eine  grossere  Sicherheit 
bi*jt<3ii  untl  werde  weiter  unten  auf  dieselben  zurückkommen. 

Will  man  Fuselöl,  hckuaiiLlich  im  wesentlichen  ein  Gemisch 
von  vielem  Amylalkohol  mit  etwas  Propyl-  und  Butylaikohol,  in 
Spirituosen  mit  Sicherheit  nachweisen,  so  ist  cö  uuerlüsalich,  das- 
selbe aus  letzteren  zu  extraliiren.  Diese  Extraction  kann  sowohl 
mit  Aether,  als  mit  Cliloroluiin  geschehen.  Einige  l)evorzugen 
das  zuletzt  genannti'  Mittel  weil  es  nach  dem  Ausscluitteln  zu 
Unterst  sieh  ansammle,  also  kein  Fuselöl  mit  entweichen  lasse. 
Für  den  bloss  qualitativen  Nachweis  ist  dies  ziemlich  gleich- 
gültig, weil  man  doch  nachher  verflüchtigen  lässt.  Auch  kann 
man  ja  die  Extraction  mit  Aether  derart  vornehmen,  dass  der- 
selbe nicht  vorzeitig  verdunstet. 

Mag  man  übrigens  das  eine  oder  andere  Extrahens  anwenden, 
so  benutze  man  nur  absolut  reine  Priijiarate,  schüttele  auch 
anhaltend  und  stark  genng.  Nach  stattgehabtem  Schütteln  setze 
man  so  viel  Wasser  zu,  wie  nöthig  ist,  lun  den  Aether,  bsw.  das 
Chloroform  abzuscheiden.  Ist  dies  geschehen,  so  isolirt  man  die 
betreffende  Schicht  und  Idsst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  yer* 
dunsten.   Der  Rückstand  wird  dann  weiter  geprüft. 

Zunächst  geschieht  dies  mit  dem  Geruchssinne.  Findet 
sich  im  Rückstände  lediglich  Fuselöl,  so  wird  kaum  je  ein  Zweifel 
sein,  voraosgesetast,  dass  das  Geracbsorgan  des  Untersuchenden 
intact  ist  Hatte  man  dagegen  mit  dem  Fuselöl  noch  eine  andere 
sUixket  riechende  Substaiu,  z.  B.  nur  Spuren  von  Anis-  oder  Pfefie^ 
münzd  extrahirt,  so  irird  diese  Prüfung  sllein  nicht  ausreichen. 
Ja,  schon  schwacher  riechende  Subetamen,  die  im  gewöhnlichen 
Branntwein  sich  finden,  2.  B.  Furfurol,  können  hinderlich  sein, 
wenn  sie  im  Verhältnis  su  dem  Amylalkohol  etwas  reichlich  yw- 
treten  sind.  Das  UrtheU  über  die  Anwesenheit  von  Fuselöl  wird 
übrigens  gesicherter,  wenn  das  Aufriechen  auf  den  Rückstand 
zu^eich  Hüsteln  erzeugt. 

Weiterhin  prüft  man  letzteren  mit  gewöhnlichem,  weis- 
sem Papier.  Das  Fuselöl  gibt  auf  demselben  einen  Oelfleck, 
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dor  eine  Zeit  lang  persistirt  und  dann  verocbwindei.  Allerdings 
wirken  ätherische  Oele  in  gleicher  Weise. 

Fügt  man  m  dem  Rückstände  des  Aether-  oder  Chloroform- 
cxtracts  ein  wenig  reines,  unzersetztes  Diamidobenzolpulver 
und  stelH  dann  ins  Dunkle ,  so  entstellt,  falls  Fuselöl  zugegen 
war,  sehr  rasch  eine  deutliche  Gelbfärbung,  wie  sie  durch  mässige 
Mengen  salpetriger  Säure  erzragi  vird.  Ja,  diese  Reaction  tritt 
auch  dann  eui,  wenn  der  Rttclcstand  nur  vom  achten  Theile 
Fuselöl,  im  tibiigen  Aetbylalkohol  oder  ätherisches  Oel  enthalt, 
und  tritt  so  bestimmt  auf,  dass  ein  Zweifel  gar  nicht  aufkommen 
kann.  Ich  verwende  deshalb  diese  sehr  einfache  Probe  als  Vor- 
probe  mit  grosser  Vorliebe.  Freilich  rührt  Jene  Reaction 
keineswegs  vom  Amylalkohol  her.  Ist  derselbe  nach 
mehrfacher  Destillation  rein  oder  nahezu  rein  gewonnen,  so  gibt 
er  mit  Diamidobenzol  keine  Spur  von  Gelbftobung.  Es  fiägt  sich 
nun,  welche  Substanz  ist  es,  die  diese  Reaction  hervorbringt? 
Man  denkt  zunächst  an  schwefligsauies  Ammoniak  und  an  Amyl- 
nitrit,  die  in  Fuselöl  vorhanden  sein  kannten.  Aber  sie  sind  es 
doch  nicht,  welche  in  unserem  Falle  die  Diamldobenzdreactiw 
erzeugen.  Denn,  wenn  man  genauer  und  länger  beobachtet,  so 
wird  man  finden,  dass  die  Gelbfärbung  nicht  stationär  bleibt, 
Bondern  zunächst  in  Gelbroth,  weiterhin  in  Braun« 
rot  Ii  oder  Poneeaii,  zuletzt  in  Braunschwarz  oder 
Grau  schwarz  ühergcht.  ivusst  man  in  ciucr  Porzellan>cliulo 
völlig  eintrocknen,  ao  sieht  man  eine  centrale  dunkle  Partie  und 
eineu  ächmutziggraugelblichen  oder  schmutziger üngelblicheu,  oft 
fa.«t  oliveiifarbigen  Saum.  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  ruft 
dann  sofort  schönrothc  Fiirbung  hervor,  die  aber  sehr  vergänghch 
ist.  Eineu  deraitigeii  Verlauf  der  Reaction  tiifft  man  aber  niclit 
bei  Einwirkung  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  oder  von  Amyl- 
nitrit.  Den  Hanptantheil  an  der  e])enges(  hilderten  Diamidobenzol- 
reaction  hat  zweifellos  d»is  mit  dem  Fuselöl  extrahirte  Furfurol. 
Bringt  mau  eine  sehr  schwache  Lösung  von  Furfurol  in  Wasser 
oder  in  reinstem  Amylalkohol  mit  Diamidobenzolpulver  zusammen, 

1)  Am  stärksten  bei  Anweaenh^t  von  KartoffelfiMdAl, 
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so  trilt  zuerst  gelb,  dann  golbroth,  dann  roth,  fast  fiichsiiirotli, 
darauf  brann,  schliesslich  schwarz  auf.  Trocknet  die  Mischung 
ein  und  giesst  man  dann  Witsser  auf,  so  nimmt  letzteres  eine 
rubinrothe  Farbe  an  und  lässt  im  Spectrum  eine  dunkle  Ab« 
Sorption  von  F  bis  D  erkeinien.  Farbe  und  Absorption  ver 
schwinden  auf  Zusatz  von  Natronlauge.  Ganz  yollaiändig 
deckt  sich  aber  doch  die  reine  Furfurol-Diainidobensolreaotioii 
nicht  mit  der  Fuselöl -Diamidobenzolreaction,  so  dass  man  die 
Mitwirkung  der  einen  oder  anderen  in  das  Fuselöl  mit  übeC' 
gebeuden  Substanz  nicbt  wird  ouascbliessen  können.  Im  Übrigen 
ist  dieae  Reoction  vcm  sdir  grosser  Scbftrfe  und  noch  bei 
keinem  einzigen  Fuselöl  von  mir  vermisst  worden. 

Ein  treff liebes  Mittel,  das  Fuselöl  im  Rückstände  naohza* 
weisen,  ist  eine  durch  Salzsftuxe  gr Ungefärbte,  frisch  be- 
reitete  Methyl  vi  olettlösung,  wie  ich  dies  schon  frflher^) 
kurz  angegeben  habe.  Man  verwendet  dazu  1  TheE  Methylviolett, 
100  .Theüe  Wasser  und  soviel  einer  2proo.  SalzsSure,  dass  die 
Liösung  entschieden  grün  wird.  Von  ihr  Ittsst  man  dann  zu  dem 
in  einer  Poizellanschale  befindlichen  Bückstande  etwa  das  drei- 
oder  vierfache  Voluman  desselben  hinzulaufen.  Besteht  dasselbe 
ganz  oder  auch  nur  zu  einem  Theile  aus  Fuselöl,  so  werden 
augenblicklich  röthlichblau  gefärbte  Tröpfchen  erscheinen  und 
auf  der  noch  grünlichen  und  grünlich  bleibenden  Flüssigkeit 
schwimmen.  Es  hat  nftmlich  Fuselöl  die  Fahi^kuit,  aus  noch 
hinreichend  frischen,  durcli  iSaurcii  grün  gclarl»tc)i  Jiösungen  von 
Methylviolett  letzteres  in  seiner  natürlichi'ii  Farbe,  d.  Ii.  r/ith- 
l  ich  blau  zu  extrahiren,  ja  mit  bosüiiderer  Begierde  zu  extra- 
hiren  und  hartnäckig  festzuhalten.  Keinu  andere  hier  in  Frage 
kommende  Substanz  ist  dazu  im  Stande.  Die  ätherischen  Oele, 
namentlich  Kinrimel-,  Anis-  und  Pfefferniünzol  vemiöj^en  erst  bei 
starkem  Schütteln  aus  solclu  ii  grünen  J.ösmigen  ein  wenig  Farb- 
stoff an  sich  zu  ziehen.  Aber  dersclbr  i.st  dann  ganz  mattblau, 
niilit  röthlichblau  und  erscheint  niemals  beim  blossen  Zn- 
lauienlasäen  der  grünen  Lösung,  wie  dies  regelmässig  der  Fall 

1)  Uf  feimann,  Archiv  f.  Hygiene  fid.  1  &  448. 
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ist,  wenn  FiKSelöI  im  Rückstände  sich  findet.  Deslialb  niuss  die 
Metbylvi()lett|)rol>e  als  eine  sehr  werthvulle  bcjteichnet  werden. 
Ein  Einwurf  gegen  dieselbe  isl  nicht  wohl  zulässig,  weil  ebtti 
keine  andere  aus  den  Spirituosen  zu  extrahirende  Substanz  eine 
ähnliche  Wirkung  auf  das  Methylvioleit  ausübt. 

Ebenso  weithToU  ist  die  Bromprobe.  Reiner  Amylalkohol 
und  Fuselöl  kaben  die  Ffthigkeit^  Bromdfimpfe  aufounehmen  und 
lange  festzuhalten,  wie  man  an  der  Gelb&rbung  erkennt.  Ein 
Fuifnrolgehalt  des  Fuselöls  ftndert  daran  nichts.  Auch  Aethyl- 
alkohol  wild  durch  Bromdfimpfe  gelb,  gibt  sie  aber  rasch  wieder 
ab.  Von  den  ätherischen  Oelen  Ürbt  sich  Pfeffermflnsöl 
durch  Bromdftmpfe  sofort  schön^wein»  bis  orseilleroth, 
wahrend  Anis-  und  KttmmelOl  ihre  Farbe  nicht  verftndem. 
Diese  Thatsachen  kann  man  xum  Nachweise  von  Fuselöl  sehr 
schön  verwerthen.  Zu  dem  Zwecke  setzt  man  zu  dem  Rück- 
stände des  ätherischen  Extracts,  welches  man  aus  dem  betreffenden 
Alkoholicum  gewonnen  hat>  einen  oder  zwd  Tropfen  Wasser  und 
fährt  unmittelbar  darauf  mit  einem  in  Brom  getauchten  Glasstabe 
über  die  Flüssigkeit  langsam  hin.  War  Fuselöl  vorhanden, 
80  färben  sich  die  nunmehr  isolirten  und  aul  dem 
Wasser  schwiiuineiidcu  Titi])fen  desselben  alsbald  in- 
tensiv gelb,  das  Wasser  s(,ll»s{  nur  ganz  mattguib.  Jene  gelben 
Tropfen  können  al>er  nur  Fuselöl  sein;  denn  Tropfen  der  äthe- 
rischen Oele  würden  nicht  gelb  werden.  Persistirt  vollends  die 
Gelbfärbung  ^forauiiure  Zeit,  so  schwindet  jeder  Zweifel.  Die 
Probe  genügt,  wenn  in  dem  Rcsidium  nur  1™*?  Fuselöl  sich  hndet. 

Ich  komme  endlich  zu  der  s<'hon  früher  von  mir  beschri«»be!>en 
speetro.skopischen  Probe,  um  hier  einige  Modilieationen 
meiner  frülioren  An^^aben  vorzuljriiigcn.  Setzt  man  zu  einem 
Tropfen  reinen  Amylalkohols  1 concentrirte,  reine 
Schwefelsäure  und  erwärmt  dann,  so  stellt  sich  Gelbfärbung  ein, 
schon  bei  60 — 10*^  V.  Erhitzt  man  weiter,  so  wird  das  Gelb 
ein  Goldgelb,  dann  Gelbroth,  £oth,  schliesslich  Rothbraun  und 
Tiefdunkelbrann.  Untersucht  man  die  Flüssigkeit,  so  lange 
sie  gelb  aussieht,  mittels  des  Spectn^kopes ,  so  findet  man 
ein  dunkles  Band  zwischen  F  und  G,  das  etwa  den  dritten  Theil 
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dieses  Feldes  einnimmt.  \'erdünnt  man  die  durch  Erhitzung 
tiefgelb  gewordene  FHi.ssigkeit  mit  Wasser,  bis  sie  kaum  nocli 
etwas  gelb  geturbt  ist,  so  erkennt  man  noch  iunner  das  oben 
bezeichnete  Band,  und  kocht  man  nunmehr,  so  nimmt 
dasselbe  sehr  bald  an  Breite,  namentlich  aber  an 
D u  n  k  e  1  h  e  i  t  z  u.  Es  ist  dies  ungemein  charakteristisch.  —  Ver- 
wendet man  nicht  reinen  Amylalkohol,  sondern  Fuselöl,  so  tritt 
auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsfture  meist  sofort  Schmutzig- 
gelbtobiuig  aul  Erw&rmt  man  dann,  so  verwandelt  sich  das 
Schmutsiggelb  in  Rothgelb,  in  Roth,  in  Weinroth,  dann  in 
Schwarzbraun.  Untersucht  man  die  gelb  gewordene  Flüssigkeit 
mittels  des  Spectroskopes,  so  findet  man  zunächst  wiederum  das 
vorhin  beschriebene  Band  zwischen  Fund  G,  ausserdem  aber  noch 
ein  anderes  zwischen  F  und  h.  Wird  die  intensiv  gelb  oder  roth 
gewordene  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  bis  sie  mattgelb 
erscheint,  so  erkennt  man  wiederum  beide  Absorptionen.  Kocht 
man  dann  aber,  so  verdunkelt  sich  nur  diejenige  zwischen  und 
Cr,  während  die  andere  schwächer  wird  und  nur  noch  scharf  auf 
der  Linie  h  zu  Tage  tritt.  Diese  zweite  Absorption  gehört,  wie 
es  sehdnt,  dem  Furfurol  an;  sie  findet  sich  niemals  bei  Ver^ 
Wendung  reinen,  wasserfarbigen  Amyklkohols. 

Beide  Absorptionen  können  aber  mit  einiger  Vorsicht  auf 
Fuselöl  bezogen  werden.  Nur  ätherische  Oele  geben  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  p^elbe,  gelbrot  lie  oder  rothe  Farbe  und 
daiui  eio  wenigstens  ähnliche«  Spectruni.  V  ersetzt  man  einen 
Tropfen  Pfoff ermüni^ül  mit  i'^*'""  reiner,  concentrirter  Hchwe) Öl- 
säure, so  stellt  sich,  allerdings  ohne  dass  Ixsunden-  J'>\v;umung 
nötbig  wäre,  eigelbe  oder  rotbg«  Ib«-  Fiirlunig  ein.  Die  betreffende 
Flüssigkeit  erzeugt  dann  ein  (inni<ieä  Bniid  von  F  bis  h  und 
selbst  bis  E.  Erhitzt  man  aber  zum  »Sieden ,  so  verschwindet 
dies  Band,  indem  die  Färbe  drr  Flüssigkeit  tiefrotb,  dann  bniun- 
roth,  dann  dunkel  wird.  Anisül  gibt  mit  reiner  eoiuentrirter 
Schwefelsäure  eine  alsbald  gelblich -röthliche,  unmittelbar  darauf 
fast  rubinrothe  Flüssigkeit,  die  im  Spectrum  ein  dunkles  Rand 
xwi.'^i  ben  i'"  und  selbst  bis  nach  E  hin  erzeugt.  Erhitzt 
mau,  so  wird  die  Färbung  immer  dunkierroth.    Verdünnt  man 
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dann  mit  langsam  ziiniessendem  Wasser»  so  wird  die  Flüssigkeit 
woiiiroUi  und  '/.eii{l  dann  neben  dem  schwächer  werdenden 
Baude  von  F  bis  h  ein  dunkleres  von  b  bis  über  E  hinaus. 
Wird  die  Lösung  erhitet,  so  tritt  die  röthliche  Farbe  stftrker 
hervor,  ohne  dass  eine  Absorption  zwischen  G  und  F  erscheint 
Aehnlich  verhAlt  sich  EflinmelOl. 

Kommen  fttheiische  Oele  neben  Fnrfurol  und  Fusdöl  vor, 
80  ist  das  spectroskopiscbe  Verhalten  so  compUciit,  dass  man 
ans  demselben  Anfschlflsse  über  das  Vorhandensein  von  Fuselöl 
nur  mit  grosser  Schwierigkeit  gewinnt.  Deshalb  empfiehlt  sich 
die  spectroskopiscbe  Prüfung  nur  dann,  wenn  man  fttheriscbe 
Oele  in  dem  betreffenden  Alkoholicum  als  nicht  zugegen  annehmen 
kann.  In  solchem  Falle  gibt  sie  aber  ein  sehr  sicheres  Resultat, 
dei  es,  dass  man  das  Residium  eines  ätherischen  Eactractes  oder 
den  Branntwein  selbst  zuerst  mit  SO«  behandelt  und  dann  erhitzt. 
Das  N&here  hierüber  habe  ich  schon  in  diesem  Archive mit- 
getheilt  und  verweise  darum  auf  das  dort  Gesagte. 

Von  den  hier  beschriebenen  Methoden  ist  die  Methyl- 
violettprobe die  Werth  vollste ,  weil  das  Zustandekommen  der 
betrelleiulen  Reartion  weder  durch  Furl'urol,  noch  (Uirch  ätherische 
Oele  beeinträchtigt  wird.  Die  lirotii  ])r»>bc  stellt  ihr  in  Schärfe 
nicht  nacti  und  ist  ebenfalls  bei  Vorliandriisoin  von  nur  winzigen 
Mengen  t;in<js  liehiduuiiiri  anwendbai';  ubtr  sie  versagt,  wenn 
neben  Fuselöl  nen nens werthe  Mengeu  eines  Äthe- 
rischen Oclcs  vork«»nimen.  Letzteres  verhindert,  dass  ersteres 
die  Bronidänipte  absorbirt.  Was  die  D i  um  i •!  o  1)  e  n  üo  1  probe 
anijolangt,  so  zeigt  sie  ja  nur  Fnrfurol  an;  da  aber  das  Fuselöl 
fast  immer  Furfurol,  wenn  schon  oft  nur  in  Spuren,  enthält,  so 
kann  sie  immerhin  als  Vorpnihe  einen  belangreichen  Anhaltspimkt 
liefern.  Für  die  Untersuchung  gewöhnlichen  Branntweins  ist 
endlich  auch  die  spectroskopiscbe  Probe  mit  grossem 
Erfolg  zu  verwerthen.  Eine  Combination  der  bezeichnetai 
Methoden  wird  allemal  zu  einem  absolut  sicheren  Ergebnis 
führen.    Sie  ermöglichen  es,  noch  einen  Fuselöl -Gehalt  von 
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nur  0,ö  ja  seihst  von  0,33  pro  millo  nuchzuweisen ,  enLsprecheii 
damit  aber  sehr  weitgehenden  Forderungen,  insbesondere  denen 
der  Praxis. 

Die  Methylviolettprobe  lässt  sich  übrig«»  auch  für  eine 
annähernd  richtige  quantitative  Bestimmung  des  Fuselöls, 
wenigstens  im  Branntwein  verweHhcn.  Man  bringt  zu  dem 
Zwecke  250*^""  des  zu  untersuchenden  AikohoHcums  in  eine  etwa 
750 ccm  fassende  Flasche,  giesst  100 Aether  auf,  scbliesst  die 
Flasche  und  schüttelt  sehr  stark  zu  wiederholten  Malen.  DaiiD 
fügt  man  die  zur  Abecheidung  des  Aethers  nOthige  Menge  Wasser 
hinsu»  hebt  die  Aetherschicht  ab,  schüttelt  die  spiritu^IswftBserige 
Masse  noch  einmal  mit  anderen  100 Aether,  vereinigt  die 
beiden  ätheiischen  Eziracte,  veiflOchtigt  den  Aether,  l&sst  noch 
5  Minuten  stehen,  seist  aufs  neue  etwa  40^  Aether,  darauf 
einige  Cubikcentimeter  frisch  bereiteter  grüner  Meihylviolett- 
lüsung  hinstt,  schüttelt  und  stellt  in  einem  graduirten  ca.  2,5^ 
weiten  Glasröhre  hin.  Der  Aether  verdunstet  nadi  und  nach; 
sobald  man  in  ihm  blftulicfae  Fftrbung  wahrnimmt  und  mittels 
des  Spectroekopes  die  erste  Andeutung  der  Methylviolettabsorption 
bei  D  erkennt,  liest  man  ab,  wie  viel  Aether  noch  vorhanden 
ist.  In  je  10*^  desselben  befindet  sich  jetst  0,2*^  Amyl« 
alkohol.  Es  nimmt  nfimlioh  reiner  Aether  kein  Methylviolett 
auf;  dies  geschieht  aber,  wenn  er  Amylslkobol  enthält,  und  man 
erkennt  eben  die  Blaufärbung  in  2,5®"  tiefer  Schicht,  constatirt 
auch  eben  die  Methylviolettabsorption  in  gleich  tiefer  Schicht, 
wenn  er  2  "o  Aniylalkoliol  in  sich  führt.  Allerdings  wird  der 
Aether  auch  dann  jenen  Farbstoff  aufnehmen,  wenn  er  sliitt 
Amylalkohol  Aetliylalkohol  enthält.  Doch  erkennt  man  in 
solchem  Falle  die  Blaufärbung  in  2,5*=™  tiefer  Schicht  erst  dann, 
wenn  der  Aethylalkohol -Gelialt  12  S  beträgt.  Es  dürfte  dem- 
nach, wi'-un  in  dem  KuckstniKle  eiwiis  Aothylalkohol  verblieben 
sein  tiüllie,  durch  Ictztereu  ^in  grosser  Fehler  schwerhcli  erzeugt 
werden,  zumal  mau  ja  docl)  durch  eine  Vorprobe  das  Vorhaudeu- 
sein  von  l''u.selöi  überhaupt  fcstzu. stehe u  hat. 

Man   kann    eine   annähernd   richtige    Bestimmung  der 
Menge  des  Fuselöls  auch  auf  folgende  Weise  vornehmen: 


Digitized  by  Google 


Von  Prof.  I>r.  üfflelmann. 


239 


Es  worden  250 des  Alkobolicuins  in  der  soeben  ange- 
gebenen Wt'ise  mit  Aeiber  zweimal  oder  drdmal  ejitrahirfc,  die 
ätherischen  Extracte  vereinigt  und  in  einem  Glasgel&sse  vor. 
dunstet.  Za  dem  Rückstände  lässt  man  das  dieifkche  Volumen 
Wasser  oder  grüner  MethylviolettlOsung  htnsulaiifen.  Die  ganze 
Flüssigkeit  aber  bringt  man ,  laUs  auf  ihr  Fuselöltropfen  er. 
scheinen»  rasch  in  eine  enge,  auf  Vio<"»  gradoirte  GlasrOhre 
und  hat  dann  in  der  Höhe  der  oberen  Schicht  einen  Anhalt 
für  die  Mengen  des  in  250 enthaltenen  Amylalkohols.  Die 
au&chwimmenden  TVopfen  sind  lediglich  FuBel(ä,  da  der  etwa 
vorhandene  Aethylalkohol  in  das  zugesetzte  Wasser  übergeht 
ISchwierigkeit  macht  nur  das  Sammeln  der  ganzen  Flüssigkeit 
mit  allen  Fuselültropfen,  da  beim  Abgiessen  leicht  einige  der 
letzteren  an  dem  Verdunstungsgefftsse  haften  bleiben.  Am  wenig- 
sten ist  dies  der  Fall,  wenn  man,  wie  oben  angegeben  wurde, 
eine  saubere  Glasschale  zur  Verflüchtigung  des  Aetbers  be- 
nutzt. —  iSelbstverstBndlich  haben  beide  Methoden  ihre  nicbt 
unerheblichen  Fehler;  aber  sie  sollen  auch  nur  auf  einfache 
Weise  eine  ung(  lähr  richtige  Schätzung  ermöglichen.  Dass  sie 
dazu  auareichen,  habe  ich  durch  zahlreiche  Controlprobeu  fest- 
gestellt. 

Genauer  ist  die  vun  L.  Marquardt  (Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellscliaft  Bd.  15  S.  1  .'?70)  angegebene  und  des  Näheren 
beschriebene  Methode  der  quantitativen  Beatinnmnig  dos  Fuselöls. 
Dieselbe  beruht  im  wesentlichen  darauf,  den  Amylalkoliol  in 
Valeriansäure  umzuwandehi,  diese  an  Baryt  zu  binden  und  den 
valeriansauren  Baryt  zu  ])estiiiimen.  (Auf  1  Auquivalent  liarvt 
würden  2  Moleküle  Amylalkohol  zn  berechnen  sein.)  Ditise 
Methode  genügt,  wie  der  Autor  angibt,  aueh  dann  noeli ,  wenn 
nur  0,1  Fuseiol  auf  1000,0  zugigen  ist;  aher  sie  ist  sehr  um- 
ständlieh und  keineswegs  frei  von  Kehlerquellen.  Immerbin  kami 
sie  für  die  genauere  quantitative  Bestimmung  noch  am  meisten 
empfohlen  werden. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich,  dass  ich  mir  viele  Mühe  ge- 
geben habe,  ein  Merkmal  der  Unterscheidung  des  Kartofielfuselöls 
vom  KomfuselOl  aufzufinden,  weil  ersteres  ja  von  allen  Seiten 
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als  bcsoiRkrs  gel'älirlich  bezeichnet  wird.  Doch  kann  ich  bis 
jetzt  nur  sagen,  dass  der  Geruch  des  Kartolieltuselöls  von  dem 
des  Konihiselöls  abweicht,  und  dass  ersteres,  soweit  meine  Be- 
obachtungen ergaben,  constant  reicher  au  Furfurol  ist. 
Vielleicht  fordert  diese  Wahrnehmung  KU  einer  sorgsamen  Prüfung 
der  Wirkung  des  Furlurola  auf. 
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Heir  Dr.  A.  Pfeiffer  hat  den  Wunsch  aasgesprochen,  dass 
seine  im  Reperioiiiim  fOr  analytische  Chemie  erschienene  tAh- 
wehr«  gegen  den  im  Archiv  für  Hygiene  Bd.  4  S.  27  abgedruckten 
Artikel  von  Dr.  Renk,  auch  in  diesem  Archive  abgedruckt  werde. 
Indem  die  Redaction  diesem  Wunsche  gerne  cntspricl  t  lügt  siu 
auch  gleich  Dr.  Kunk  s  ^Gegenwehr«  au  und  liitU  iluniit  diese 
Di3cu.ssion  liir  gt'sclilo.sHen. 

München,  am  I.April  1880. 

Di©  Hedactioo. 

Zur  Abwehr. 

Herr  Renk,  erster  .Assisi etit  des  Herrn  i'ctt »  ii  k  o f  e  r,  hat 
sich  in  Nr.  22  im  Repertorium  der  Analyt.  Chemie  18ö0  ver- 
anlasst gesehei»,  uieincu  Vortrag  über  die  Beziehungen  von  Lufi, 
Buden  und  Wasser  zur  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten, 
welcher  in  Nr.  Ii)  derselben  Zeitschrift  IKHft  veröffentli(  ht  ist, 
einer  Kritik  zu  unterziehen.  Obgleich  die^elbü,  als  durchaus 
inlialtlos  in  sachUcher  Beziehung,  einer  Beachtung  kaum  werih 
erscheint,  sehe  ich  mich  doch  veranlasst,  einige  Entstellungen 
und  thatsächliche  Irrthümer,  die  diese  Kritik  enthält,  zvl  berichtigen. 

Herr  Renk  wirft  mir  vor,  ich  habe  durch  meine  Auffassung 
der  Pettenkofer^schen  Theorie  bewieeen,  dass  ich  die  Pettenkofer- 
schen  Veröffentlichungen  und  Abhandlungen  über  die  Grundwasaer- 
theoiie  nicht  gelesen  hfttie.  Ich  wttide  dort  gefunden  haben,  dass 
sich  Pettenkofer  »den  Stand  des  Grundwassers  nur  als  einen 
deutlich  sichtbaren  Index  für  die  Befeuchtungszustände  einer  über 
ddn  Grundwasser  liegenden  Bodenschicht  erwählt  habe.«  Hätte 
^rr  Renk,  was  ich  ihm  8U  seiner  Belehrung  hiermit  nachzu- 

AlVblT  tat  Hyjli«ntt.  Bd.  IV.  Iti 


i 


uiyui^ed  by  Google 


242 


fiactorien  und  Giundmuner. 


Iioluii  ('inpf<  lil(  II  möchte,  Tiieinen  Vortrag  wirklich  gelesen  rosp. 
vorstunden,  so  winde  er  nicht  zu  einer  so  ungereimten  AuihwMUjg 
desselben  gekomnun  sein.    Ich  habe  wörtlich  gesagt: 

»Wir  haben  aber  nach  l'ettenkoier  nicht  nur  mit 
diesen  Ausammlungen  des  Gmndwassers  zu  thun,  sondern 
auch  mit  der  Wnssermen<ir,  weiche  noch  durch  die  Pf>ren 
des  Bodens  zurückgehalten,  denselben  mehr  oder  w»  ni^er 
!(.  ucht  erhält.  Nach  P  e  1 1  o  n  k  o  i  e  r  steht  aber  < heser 
Feuchtigkeitsgrad  des  T^tKlcns  mit  dem  Stand  des  oigent- 
lichen  Grundwassers  im  Zusanuncnhang.c 

Ferner  habe  ich  gesagt: 

»Doss  das  Steigen  und  Fallen  des  Grundwassers  einen 
sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Fcniehtigkeit  des  Bodens 
überhaupt  abgibt,  hat  Pettenkofer  nur  für  München, 
wo  eben  die  geologischen  Verhältnisse  dies  ermöglichen 
müssen,  nachgewiesen,  dieser  Satz  hat  aber  durchaus  keine 
universelle  Gültigkeit,  c 

Meinen  Vortrag  begann  ich  mit  den  Worten,  ich  möchte 
die  Frage  über  die  Beziehungen  der  Luft,  des  Bodens  und  dts 
Wassers  einmal  von  einem  andren  (als  dem  der  Grundwii-ssur- 
theoretiker),  nämlich  von  dem  rein  bactcriologisclien  Standpunkte 
aus  beleuchten.  Es  ist  mir  bis  auf  die  allerjüngste  Zeit  nicht 
gelungen,  in  irgend  einer  localistischen  Abhandlung  zu  finden, 
wie  sich  die  Herren  eigentlich  den  Einfluss  von  Luft,  Boden  und 
Wasser,  also  Grundwasser,  bei  der  Entstehung  und  Verbreitung 
von  Infectionskrankheiten,  d.  i.  bei  der  Entwickelung  und  Ver- 
breitung von  pathogenen  Spaltpilzen,  denken.  Erst  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit  hat  sich  Soyka,  der  ja  wohl  mit  der  Petten- 
kofer'schen  Schule  vollkommen  überein stinnut,  hierüber  in  einem 
Vortrag  (Experimentelles  zur  Theorie  der  Grundwasserschwan- 
kungm,  Prager  med.  Wochenschrift  188Ö  Nr.  28—31)  ausge- 
sprochen, dass  es  nach  seinen  Versuchen  nachgewiesen  sei,  dass 
die  ßacterien  durch  die  Strönuingen  des  CapillarwassoTS  aus  der 
Tiefe  des  Bodens  lierausbefTttflert  würden. 

Also  hier  wird  uns  etwas  Greill-aies  genannt  und  zwar  das 
WjLsser.  Iiis  dahin  war  aber  von  dem  Capillarwasser  als  dem 
Träger  der  Bactericn  noch  gar  keine  llede,  und  da  es  längst 
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bekannt,  dass  das  oigentliclio  Grundwasser,  also  die  Ausaiutnlung 
des  Bodeiiwassors  auf  der  ersten  undurchlässigen  Schicht  für 
gewöhnhch  keine  ßacterien  führt,  so  hheb,  wie  dies  nicht  nur 
von  mir,  sondern  von  gar  vielen  andern  anfgcfasst  wurde,  nur 
die  Bodenluft  als  Beförderer  der  Krankheitskeinio  (ihrig.  Es 
scheint  auch ,  dass  die  T.ornlisten  bis  vor  kurzem  selbst  daran 
gedacht  lial>en,  dass  die  ßodeuluft  die  Keime  führt,  da  sonst  die 
zahlreichen  Aspirationsversuche  nach  dieser  Richtung  liin  keinen 
Zweck  gehabt  hätten.  Ich  bin  nun  wirklicli  Herrn  Renk  dankbar 
dafür,  dass  er  den  nunmehr  von  der  Fetten koier  sehen  fcjclude 
sauctionirten  Glaubenssatz  offen  bekennt: 

^•dass  das  Hau{)tverkehrsinitt(  l ,  durch  welches  Pilze 
aus  tieferen  Büdeiisrliichtcii  an  die  Ol>ertläche  und  zur 
Verstäubung  gelaniren  können,  das  Wasser,  das  capillare 
Wasser,  die  Bodencapillarität  sei.«^ 

Ich  Iradaure,  Herrn  Renk  durch  das  Besultat  meiner  Versuche 
(denen  er  leider  im  ganzen  wenig  W(  rth  beizulegen  scheint)  in 
dieser  Richtung  die  Freude,  nun  endlirli  aus  der  Bedrängnis,  in 
der  sich  die  Grundwasserhypothetikt  r  doch  offenbar  l)€tinden, 
erlöst  zu  sein,  wieder  stören  zu  müssen.  Meine  Versuche  über 
den  Transport  von  Bacterien  mittels  des  capillaren  \\'assers  haben 
ganz  andere  Resultate  ergeben  als  die  Soyka'schen.  In  allen 
Fallen,  in  ilciien  mit  enijen  Röhren  (1 — 1,5'"'"  Durch nies.ser)  und 
mit  feiiikörnigeiii  Quar/sand  gearbeitet  wurde,  gelangten  die 
Bacterien  mit  dem  Capillarwasser  an  die  Oberfläche  der  Boden- 
schicht,  sowie  al)er  feingesiebte  Gartenerde  genonnnen  wurde, 

oder  die  Uüln-en  von  grösserem  Durchmesser,  5-  U^"'  weit  waren, 

ist  nie  auch  nur  ein  Exemplar  der  ^'ersuchsbacterien  (Prodigiosus, 
Milzbrandsporen,  Bacill.  fluoresceus)  au  die  Oberfläche  der  theil« 
weise  nur  10^^,  tbeilweise  tiur  hohen  beliebigen  Bodenschicht 
gelangt.  Diese  negativen  Resultate  haben  meiner  Ansicht  nach 
mehr  Werth,  als  alle  positiven  Soyka's.  Also  so  sieher  steht 
der  oben  citirte  Satz  doch  noch  lange  nicht,  dass  man  damit 
nunmehr  mit  der  Grundwassertheorie  gewonnenes  Spiel  hätte. 
Die  Röhrenversuche  Soyka's  würden  aber  auch,  selbst  wenn  sie 
ganz  einwandsfrei  ^ren,  für  die  natürhchen  Vorgänge  im  Boden 
absolut  nicht  maassgebeud  sein.  Wie  Herr  Renk  ferner  dazu 
komftit,  meinen  Versuchen  mit  absolut  trockener  £rde  dic- 
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jouigeu  Nägeli's  mit  feuchter  Erde  vergleichend  gegenüber 
KU  stellen,  vermag  ich  nicht  m  faaeen.  Seine  Behauptung,  dass 
ich  mit  meinen  Anschauungen  Über  das  VerhSltnis  des  Bodens 
zu  den  pathogenen  Bacterien  einfach  die  loealistische  Lehre  an- 
nehme, glaubt  Herr  Renk  doch  wohl  seihet  nicht,  da  aus  den 
weiteren  Ausführungen  meines  Vortrages  klar  hervorgeht,  dass 
der  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Bacterien,  wie  ich  ihn  auffasse, 
doch  von  den  Anschauungen  der  Localisten  über  die  Reifung 
der  Bacterien  im  Boden  himmelweit  verschieden  ist.  Ich  muss 
daher  immer  wieder  annehmen,  dass  er  meinen  Vortrag  nicht 
verstanden  hat.  Wenn  Herr  Renk  meint,  die  Typhusepidemie 
dieses  Jahres  dahier  habe  auf  mich  »bestimmend«  eingewirkt,  so 
weiss  ich  nicht,  wozu  sie  mich  bestimmt  haben  könnte,  ich  weiss 
nur  ganz  bestimmt,  dass  von  einer  j genauen  epidemiologischen 
Untersuchung«  von  Seiten  der  städtischen  Typhuscoinniission 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann ,  wie  auch  die  Originalgutaehten 
beweisen.  »Genaue  epidemiologische  l Untersuchungen«  macht 
selbst  Herr  v.  Pettenkofer  nicht  in  der  knrzen  Zeit  (vgl, 
hierüber  meine  in  der  Deutsch,  med.  Wuchensclirift  1885  Nr.  51 
und  52  eischiaiene  Arbeit  über  die  Wiesbadener  Typhusepidemie). 
Beeflglich  der  angeblichen  Localisation  des  Typhus  in  Wiediaden 
drückt  sich  Herr  Renk  etwas  unklar  aus.  Thatsttchlich  liegt 
die  Sache  so,  dass  von  den  133  Strassen  der  Stadt  (welche  übrigens 
nicht,  wie  man  Herrn  Renk  verstehen künnte,  nur  in  den  34  typhus* 
freien  Strassen,  sondern  durchweg  mit  Quellwasserleitung  versehen 
ist)  sage  neunundueunsig  mehr  oder  weniger  stark  ergriffen  waren, 
das  macht  gerade  75%  aller  Strassen.  Wer  in  dieser  allgemeinen 
Verbreitung,  die  gerade  das  auffallende  der  diesjtthrigen  Epidemie 
ausmacht,  noch  eine  Localisation  zu  sehen  vermag,  der  muss 
allerdings  schon  ein  ganz  enragirter  Anhänger  der  localistischen 
Theorie  sein.  Wenn  Herr  Renk  mehrfach  betont,  dass  Petten- 
kofci"  mit  seiner  Tlieorio  der  Baeteriologie  ganz  und  gar  nicht 
feindhch  gegenüberstehe,  so  khngt  das  ja  reelit  l)eruhigend,  wie 
es  aber  im  Hygieinischen  Institut  zu  München  mit  den  An- 
seliuuungen  über  I^actehologie  thatsachlich  aussehen  muss,  darauf 
werten  die  Aeu-sserungeu  Renk 's  ein  eigenthümliches  Licht, 
wenn  er  üagl: 

»Dass  die  Tuberculo.se  eine  lufectiunskrankheit  bei,  hat 
man  schon  längbl  gewusst,  und  sind  diu  älteren  lufeutions- 
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versuch«  von  Tappeiuer  und  Bulil  '."benso  i  nt.^t  lit.'idend 
gewesen,  wie  nach  Entdeckung  des  Tuberkel l)iu!llus  die 
Versuche  von  Koch,  und  ist  seit  der  boridimten  Ent- 
deckung Koch 's  noch  kein  Arensch  weniger  an  8(  liwind- 
siicht  gf'.storlien  als  früher  auch.  Wenn  der  Koinnialnicillus 
aueli  wirklich  der  specifische  Cholerapilz  sein  sollte,  so  hat 
seine  Kenntnis  den  diesjährigen  Verheerangen  der  Cholera 
in  Spanien  doch  keinen  Eintrag  gethan.f 

Ich  gratulire  dem  ersten  Assistenten  des  Hygioinischen  In» 
stituts  zu  dieser  Aeusserung,  die  ich  hiermit  tiefer  hänge.  —- 
Soweit  hat  sich  Tlrrr  Renk  auf  sachlichem  Roden  bewegt.  Nun 
hat  er  sich  aber  nicht  gescheut,  meine  Person  mit  in  die  »Sache 
hineinzuziehen,  und  habe  icli  nicht  im  mindesten  Ln^t  mir  dies 
gefallen  zu  lassen,  trotzdem  ich  ein  sulclies  Vorgehen  einlach 
für  wenig  anstandig  halte.  Herr  Renk  spricht  sich  nämlich  in 
tadelnder  Weise  darüber  aus,  duss  es  in  letzter  Zeit  vielfach  hätte 
beobachtet  werden  können,  wie  Aerzte,  welche  sich  früher  niemals 
mit  experimentellen  hygieinischen  Untersuchungen  beschäftigten, 
nach  Absolvirting  eines  zweiwöchigen  Curaus  im  Kaiserlichen 
Reichsgesundheitsamte  sich  für  be&higt  hielten,  über  die  schwie- 
rigsten Atiologiscben  Fragen  im  Handumdrehen  zu  entscheiden 
und  namentlich  über  die  localistische  Lehre  den  Stab  zu  brechen. 
Obgleich  dieser  ganze  Satz  auf  mich  absolut  nicht  passt>  so  muss 
ich  doch  annehmen,  dass,  weil  er  in  einer  gegen  mich  gerichteten 
Erwiderung  steht,  er  auch  auf  mich  gemünzt  ist  Ich  möchte 
deshalb  doch  Herrn  Renk  dringend  rathen,  Persönlichkeiten 
lieber  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  da  ich  mich  sonst  in  die 
unangenehme  Noth wendigkeit  versetzt  sähe,  in  Zukunft  (ich  hoffe 
nämlich,  Herrn  Renk  noch  recht  oft  in  Meinungsverschieden- 
heiten zu  begegnen)  vielleicht  einmal  das  Sprüchwort:  »Auf  einen 
groben  Klotz  gehört  eiu  grober  Keil«,  praktisch  iu  Auwendung 
bringen  zu  müssen. 

Wenn  Herr  Renk  zum  Schlüsse  sagt,  er  habe  sicli  genöthigt 
gesehen,  gegen  Meiimngsftusserungen  wie  die  meinigen  Stellung 
zu  nehmen,  mii  niclit  Mi.s.^vcr.ständnisse  in  weitere  Krci.sc  über- 
gehen zu  lassen,  so  sciieint  mir  das  eine  unnoihige  Besorgnis. 

Nach  d  e  m  Fia.'^co  der  localistischen  Theorie  in  Herlin,  welches 
iu  den  Scbluat^wortoii  rotteukofer's  bei  der' letzten  Choleru- 
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(  «mrcn  nz  gipfelt,  ist  an  der  ^^iiizeii  ii»calistiscbeji  Theorie  so  wie  so 
uicl>t  vit;!  mehr  zu  vordtTbcn. 

« 

Wiosbadea. 

A.  Pfeiffer, 

VorstiiiKl  'U  r  bacteriologischeu  Abthuilung  des 
Uutersuchungsamtes  zu  Wiesbaden. 


Zur  Gegenwehr. 

Auf  di«  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  Pfeiffer  in  Nr.  1  des 
Repertoriums  für  analytische  Cheuiie  1886  vermag  ich  nur  xu 
coustatiren»  dass  sie  kein  einziges  meiner  Citate  berichtigt  hat, 

welclic  selbst  redend  aussprcehen,  dass  in  den  Arbeiten  Petten- 
kofer's  über  Boden  und  Grundwas.ser  ein  ganz  anderer  Sinn 
liti:t,  als  Herr  Pfeiffer  hineingikgt  hat.  Er  scheint  für  die 
Bcnrtheilung  epidemiologischer  Thatsa&ben  überhaupt  einen  ganz 
anderen  Maassstab  zu  besitzen  als  wir,  insofern  er  in  der  Tbat- 
sache,  dass  hei  dor  Typhusepideniie  vom  Tmln-e  iSSf»  in  Wiesbaden 
H4  mit  dem  ^■erl^äellti^ten  Wasser  vers()r>;te  Strassen  vdii  typhösen 
Erkrankungen  ganz  frei  l)liel)en  ,  keinen  Widei-sprucl»  gegen  die 
anftinglich  angenommene  Inlection  durch  Trinkwasser  erblickt, 
sondern  dagegen  nur  erwähnt,  dass  nicht  nur  diese  Strassen, 
sondern  ganz  Wiesbaden  mit  diesem  Wasser  versorgt  ist,  und 
dass  von  allen  Strassen  der  Stadt  75  %  mehr  oder  weniger  stuxk 
ergriffen  waren,  was  ich  alles  wohl  wusste.  Dazu  kann  ich  ihm 
ebenso  gratuUren,  wie  er  mir  gratulirt  hat,  als  ich  sagte :  seit  der 
Entdeckung  des  Tuhcrkelbacillus  sei  noch  kein  Mensch  weniger 
an  Schwindsucht  gestorben.  Was  ich  da  gesagt  habe  ist  eine 
Thatsache,  an  der  leider  kein  Mensch  etwas  wird  andern  kötnien, 
welche  aber  meine  vollste  Verehrung  für  die  Bocteriologie  und 
ihre  Begründer,  unter  welchen  besonders  der  Entdecker  des 
Tubeikelbacillus  einen  hohen  Rang  einnimmt,  nicht  im  geringsten 
schmälert, —  Was  dagegen  Herr  Dr.  T  foif f er  sagt,  dass  nämlich 
die  Typhusepidemie  in  WiesbiMkn  nichts  gegen  die  Trinkwasser- 
llieorie  beweise,  ist  nur  eine  Meinung,  welche  allerdings  vielleicht 
nicht  er  allein  hat,  welcher  aber  jedenfalls  die  zur  Untersiiehimg 
heriilene  magistratischc  Sanitiitsconmiission  einstinnnig  wider- 
sprochen hat,  HO  dass  auch  ich  micii  nicht  uUein  fühle. 
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Wfis  Soyka's  und  iMeillCr  s  wi(l('rs])rn('hr'iule  Versucho 
iilxM-  die  P)(  \v(';^aiii^  vnn  Bacterien  durcli  das  Capillfirwasser  im 
Boden  anlaii^^t,  so  scheinen  mir  durch  die  Versuche  des  letzteren 
di»'  Resultate  dea  ersteren  noch  niclit  widerlegt,  ich  könnte 
darüber  erst  sicher  urthcilcn,  wenn  mir  weitere  ins  einzelne 
gehende  Mitthoilungen  hciderseitri  vorlagen. 

Wovon  ich,  wenn  ich  auf  ahnliches  auch  nicht  ganz  unvor- 
bereitet war,  aber  doch  in  hohem  Maaase  übercaecht  war,  ist  die 
Schliiasaiieserung  des  Herrn  Pfeiffer:  »Nach  dem  Fiasco 
der  localistischen  Theorie  in  Berlin,  welches  in  den 
Schlussworien  P.ettenkofer's  bei  der  letzten  Cholera-^ 
conferenz  gipfelt,  ist  an  der  ganzen  localistischen 
Theorie  so  wie  so  nicht  viel  mehr  zu  verderben.« 

Ich  weiss  nicht,  welche  Schlussworte  Herr  Pfeiffer  meint. 
Die  letzten  Worte  des  stenographischen  Berichtes  können  nicht 
gemeint  sein,  die  ja  nur  eine  Erwiderung  des  fronndschaftlictten 
Ahsclnedsgrusses  des  \'orsitzenden  an  die  zwei  Herren  aus  dem 
•Süden  sein  konnten  und  durften.  Ich  vermag  daher  den  Leso'n 
«les  liepertoriums  nur  dringend  zu  empfehlen,  die  Verhandlungen 
im  Original  nachzusehen,  wo  sie  finden  werdeiv ,  diiss  I'etten- 
koler  im  Lanl'e  der  ganzen  V'erhaiidlungen  seinen  hisherigen 
►Standpunkt  vollkommen  gewahrt  und  »nit  einer  Reihe  der  Werth- 
vollsten  Tiiatsachen  gestützt  hat,  die  keinen  Zweifel  an  ihrer 
liielüigkeit  zulassen,  so  «lass  er  «len  Cuntagionislen  nnd  Trink- 
Wiissertheoretikern  micli  nicht  die  kleinste  Concessiou  zu  machen 
veranlasst  war.  Die  Mitglieder  der  Commission  hestritten  eigent- 
lich auch  gar  nicht  die  Berechtigung  der  localistischen  An- 
schauung Petenkofer's  im  allgemeinen;  Virchow  erkannte 
sogar  ausdrücklich  nnd  wiederholt  die  Bedeutung  der  Ortlichen 
und  zeitlichen  Disposition  an,  erklärte  bezüglich  der  zeitlichen 
Disposition  für  den  Abdominalt^phus  in  München  und  Berlin 
seine  Uebereinstimmung  mit  Buhl  und  Pettenkofer  und  war 
nur  der  Ansicht,  dass  Pettenkofer  nicht  so  exclusiv  sein  dürfte 
und  auch  den  contagionistischen  Anschauungen  und  Möglichkeiten 
ihr  Feld  einräumen  sollte. 

Aber  aeihsl  wenn  die  localistische  Lehre  in  Berlin  wirklich 
Fiasco  gemacht  hätte,  so  würde  ich  um  ihr  ferneres  Lehen  doch 
nicht  im  gering.sten  hesorgt  sein ,  und  möchte  schliesslich  nur 
noch  auf  die  Choleraconferenz  in  England  aufmerksam  machen, 
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welche  das  indibchti  Amt  in  London  jüngst  berufen  hat.  Diese 
Commis-sion,  ans  13  hervorragenden  Aerzton  inid  Choleraforschern 
hestehend,  hat  sicli  einstimmig  gegen  das  ausgesprochen,  was 
Herr  Pfeiffer  von  seinem  Standpunkte  aus  erwarten  könnte. 

Herr  Pfeiffer  lioiTt,  dass  er  mir  noch  recht  oft  in  Meinungs- 
verschiedenheiten iHigegneii  werde  und  stellt  sogar  in  Aussicht, 
dass  er  nöthigen  Falles  auf  einen  groben  Klotz  einen  groben 
Keil  zu  setzen  wissen  werde.  Ich  hoffe  das  nicht;  selbst  wenn 
die  Einladung  zu  einem  solchen  Kampfspiele,  welches  übrigens 
der  RedactiOD  und  den  Leeern  des  Repertoriums  wahrscheinlich 
kein  grosses  Vergnügen  machen  würde,  anders  gelautet  hftUe, 
kannte  ich  ihr  doch  nicht  nachkommen,  da  ich  überseugt  hin, 
dass  hei  nnsern  so  gans  verschiedenen  Standpunkten  und  Waffen 
doch  nichts  herauskäme. 

München,  den  Ü.  Juuuar  löäü. 

Dr.  Keuk. 
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Von 

Max  V.  Pettenkofer. 

Da  wohl  Niemand,  der  die  Geschichte  der  Cholera  seit  1830 
nur  einigermaassen  kennt,  sich  der  Erwartung  hingehen  kann» 
dass  die  diosmallge  Heimsuchung  Europas,  welche  erst  im 
Jahre  1B84  in  Südfrankreich  begann,  mit  dem  Jahre  1885  schon 
ihr  Ende  gefunden  hahe,  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig, 
in  der  Winterpause,  welche  die  Krankheit  gerne  bei  uns  su 
machen  beliebt,  jene  Theile  ihrer  Aetiologie  wiederholt  zu  he* 
sprechen,  von  welchen  die  Wahl  der  Mittel  abhängt,  womit  Re- 
gierungen, Aerzte  und  Laien  die  ^uche  zu  bekämpfen  suchen. 
Zur  Zeit  liegt  lüerfür  ein  reiches  Materini  vor,  nachdem  die  Frage 
sowohl  in  gelehrten  K<(rperscliaften ,  als  auch  in  von  den  Re* 
gierungen  veranstalteten  Conferensen  vielfach  erörtert  worden  ist 

Ich  werde  mich  wesentlich  auf  die  Verhandlungen  beschränken, 
welche  seit  18K;i,  seit  detn  Aushruch  der  ChoK.'raepideniit'  in 
Aegypten  iii  der  Acadcinie  de  Nh'decine  zn  Paris,  dann  hei  den 
zwei  ChiiU'raconferenzen  in  Herlin  >  der  ersten  im  Ausist  \Xi<4, 
der  ich  nicht  heiwohntc,  der  zwi  iteii  im  Mai  IH.sü,  un  lier  ich 
theilnahni,  nnd  endlieh  hei  der  C'huknimniorenz  in  Lon<luii  slutl- 
gefun*ien  liahi-n,  welclie  dort  im  Angnst  ISSf)  vom  Staat >stH  retär 
für  Indien  iMM-nfen  wunle  Si  hlies-lirli  mii-s  icli  auch  auf  die 
internationale  Suiiitatsrdnterenz  /.u  .siuechen  konnnen,  welche  im 
Juni  188;")  zu  Rom  ta^lc,  in  welcher  zwar  angehlidi  keine 
ätiologi'-'ehen  Fragen  hehaiidelt  ,  sondern  nur  pruphylakti.sclie 
Maassregehi  hesprochen  und  lestgesetzt  werden  sollten,  wo  aher 
doch  frornde  der  theoretisch-ätiologische  iStauUpuukt  der  einzclueii 
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Dolegirten  die  wesentlicbslo  (jruiHlljiijo  für  flic  i»raklis(  hcn  Be- 
sclilüsse  war.  In  keiner  uieiisclilit  lu  ii  l*r;iNi.s  sj)ieU  die  Theorie 
eine  so  entscheidcndo  Rollo  für  da.-^  Hiuidelii,  wie  in  der  Metlicin. 

Aus  diesen  vier  <j;oiiannteu  (^ut  llcn  l]ie<.«en  nun  so  viele  Be- 
tmehtungen,  duss  sie  zusammen  melirere  liiaidr  füllen  und  dass 
ich  ganze  Bände  schreiben  müsste,  wenn  ich  aul  alle  Kin7;elheit^Mi 
eingehen  wollte,  Uni  aber  in  dieser  Zeitschrift  <lie  Hauptpunkte 
zu  besprechen,  kann  ich  mich  etwas  kürzer  fassen ,  selbst  wem» 
ich  üher  den  bezeichuelen  Kahinou  hie  and  da  hinausgreifen 
werde. 

Zunäclist  stehen  zwei  Ansichten  einander  gegenül>er,  nümhch 
die,  dass  die  Cholera  st«  ts  durch  einen  aus  Indien  durch  den 
menachlichen  \'^erkebr  gebrachten  (importirten)  specifischen  In- 
fectionsstoff  (Mikroorganismus)  verursacht  werde  (Cholera  aMiatica), 
die  andere,  dass  sie  auch  ausserhalb  Indiens,  ebenso  wie  in  Indien 
so  auch  bei  uns  in  Europa  und  überall  sich  aus  telluriscben  und 
atmosphärischen  und  individuellen  Verhältnissen  (autochthon) 
entwickle,  welche  als  Cholera  nostras  in  emzelnen  Fällen  immer 
vorkomme,  und  sich  nur  zeitweise  zu  Epidemien  steigere.  Für 
die  Anhänger  der  letzteren  Ansicht  kann  man  die  Bezeichnung 
Autochthonisten  wählen,  die  der  ersteren  kann  man  noch  mit 
keinem  in  der  Medidn  gebräuchlichen,  den  verschiedenen  An* 
schauungoü  gemeinschaftlichen  Terminus  bezeichnen;  denn  Con- 
tagionist  kann  man  nicht  sagen ,  da  auch  viele  dieser  Ansicht 
sind,  welche  die  Cholera  nicht  im  geringsten  für  eine  ansieckende 
Krankheit  halten.  Ich  möchte  daher  für  die  ersteren  die  Be- 
zeichnung Ephodisten  vorschlagen  (von  i'qoöog,  Zugang,  Verkehr). 

Die  Ephodisten  sind  nun  alle  der  Ansicht,  dass  die  Cholera 
eine  Infectionskrankheit  ist,  verursacht  durch  einen  specifischen 
Krankheitserreger,  welcher  wenigstens  seit  1817  endemisch  in 
Niederbengalen  zu  Hause  ist ,  desbuii  Keim  von  da  aus  durch 
den  menscliliclion  Verkehr  verbreitet  wird,  aber  ausserhalb  seines 
endemisch«  !!  (i<bietes  nicht  peronnirt,  sondern  kurzlebig  nach 
einifi^er  Zeit  wieder  al>stirl»t  und,  um  neue  Erkrankungen  an  (kr 
nsiatis<  lu  ll  Cholera  hervorzurufen,  stets  erst  wie«ler  aufs  neue 
eingeschhippt  werden  nuiss. 
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Zur  Zeit  sind  unter  den  Saehverständigon  die  Ejibodisten  aller- 
dings die  grosse*  Mohrzahl,  aber  nocli  in  zwei  sehr  IVindliche  I^ager 
gespaltet),  in  das  der  Oontagionisten  und  der  Localisten.  Die 
Contagionisten  nehmen  an,  dass  der  specifische  Infectionsstoff 
vom  Cholerakraiiken  ausgehe  und  von  diesem  erzeugt  werde,  die 
Localisten  halten  die  Gholerakranken  und  was  von  ihnen  kommt, 
nicht  für  inficirend,  sondern  leiten  die  Infection  von  der  Cholera- 
localität  ab,  welche  allein  den  importirten  Infectionsetoff  epidemisch 
zu  vermehren  vermOge. 

Da  beim  ersten  Anblick  die  Thatsachen  sowohl  für  die  eine 
als  auch  für  die  andere  Partei  zu  sprechen  scheinen,  so  hat  sich 
wie  in  allen  in  der  Entwickelung  begriffenen  streitigen  Angelegen- 
heiten auch  eine  Mittelpartei  gebildet,  die  nach  Gelegenheit  (op 
portunistisch)  bald  das  eine,  bald  dos  andere  annimmt,  je  nach* 
dem  es  zu  passen  scheint.  Aber  es  wird  dieser  wissenschafilichen 
Mittelpartei  nicht  anders,  wie  den  politischen  Mittelparteien  er* 
gehen,  schliesslich  wird  sie  doch  eine  entsdiiedene  Schwoikung 
entweder  nach  rechts  oder  nach  links  machen  müssen,  denn  jeder 
Majorität  geht  eine  Minorität  oft  lange  vorher,  und  erlangt  die 
Minorität  oft  erst  uach  langer  Zeit  ihr  Recht. 

Die  AHtoobtbomftin. 

Gegen  die  jetzt  fast  ;ill«^emcin  herrschende  ephodistische  An- 
sicht, dass  die  Cholcia  durch  den  niciisrhliclicii  X'cikclir  verbreitet 
werde,  sind  Eiiiwiirt'e  aiit  (iruTiil  epideniiulogiycher  Thatsiu  hen  in 
letzter  Zeit  liauplsuchlich  von  zwei  namhaften  AutoriUit<!U,  von 
Jules  (jJ  uerin  in  Paris und  von  James  Cun  in  Ii  am  in  Calcutta*) 
erhoben  worden.  So  einsam  bei<le  mit  ihrer  Tiieorie  heutzutage 
stehen,  so  lest  stehen  die  ITaiiplthatsachen,  auf  welche  sie  sieh 
stützen.  Namentlich  hatCuningham  durch  .seine  reiche  und  lang- 
jälirige  Erfahrung  in  Indien  Anspruch  auf  unsere  Beachtung,  um 
so  mehr,  als  es  ihm,  auf  dem  Boden  seiner  autochthonen  Theorie 

1)  Bulletins  de  l  Academic  de  Mddecirn'  lö^ä,  l«b4  und  168Ö. 

2)  Cholera:  what  can  ihe  State  do,  to  prevent  it?  By  JanMHGuniiigham 
Surgeon- General,  Sanitary  CommiBdoner  with  the  Government  of  India. 
Caleutto  1884.  —  Deutseh  bei  Vieweg  in  Brannachweig  1885. 

17* 


uiyui^ed  by  Google 


252    M.  V.  Pettenkoier.   Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Gholerafrage. 

sti  lu  ii«],  in  Iiiflion  ijehiM^rii  jniikliscli»  jiroiiliylakti.sclie  Mans- 
re^eln  vorziiscii lagen  und  (lurclizufiihrcn ,  mit  «leren  Hille  die 
Cholerafrcquenz  in  allen  Garnisonen  uih!  in  allen  tlt  t,ii)i;nissen 
Indiens  in  einem  selir  hohen  Grade  vermindert  worden  ist.  Diese 
Maas.sregeln,  die  »ich  überall  bewährt  haben,  setzen  kategorisch 
voraus,  da-ss  die  Cbolerak ranken  nichts  erzeugen,  wiis  Gesunde 
krank  machen  kann,  imd  neinnen  daher  auf  den  Fundameiitai' 
satz  der  CJontagionisten  durchaus  keine  Rücksicht. 

Die  autochthone  Entstahung  der  Cholera  im  sog.  endemischen 
Gebiete  Indiens,  wozu  jedenfalls  ein  Theii  Niederbengalens  gehört, 
wird  auch  von  den  Contagionisten  angenommen,  und  es  kann 
nur  als  logisch  betrachtet  werden,  wenn  die  Autoehthonisten  &i 
für  möglich  halten  und  annehmen,  daas  das  nicht  bloss  in  Nicder- 
bengalen,  sondern  auch  anderwärts  der  Fall  sein  kötmtc,  und 
wenn  sie  sehr  genaue  und  strenge  Nachweise  von  denjenigen  ver> 
langen,  welche  behaupten,  dass  dieser  nahe  liegende  Gedanke 
nicht  der  richtige  iK^re. 

Namentlich  James  Cuningham  hat  diesen  Gedanken  mit 
eiserner  Gonsequenz  durchgeführt,  so  dass  sich  wenigstens  yom 
Standpunkte  der  Contagionisten  aus  gar  nicht  viel  dagegen  er- 
innern lässt,  obschon  diese  glauben,  ^  ülier  eine  Masse  von  Tliat* 
Sachen  zu  verfügen,  welche  für  ihre  Ansicht  und  gegen  die  Ansicht 
Cuningham  s  sprechen.  Cuningham  i.st  gründlich  zu  Werk 
gegangen,  wenn  er  in  grossen  Zahlen,  welche  Zufall  ausschliessen, 
nachweist,  dass  die  CliolcraJrequenz  in  Indien  viel  weniger  von 
der  Gegenwart  von  Oholerakranken.  die  dort  ja  nie  fehlen,  als 
von  Or!  und  Zeit  alibilngt.  die  viel  verschiedener  und  veränder- 
licher .sind,  als  der  iiicn.schliche  Körjx'r,  der  für  die  Contagionislcn 
Schauplalz  und  Trsprung  der  Kriinkheit  zugleich  ist.  Er  hat 
nach^v?wiesen.  da-s.s  die  ( 'holenn  piiU  uiicn  in  Indien  auch  au.sser- 
hall»  lies  en«lemi.sch('n  (Jebitiles  nicht  das  l»ild  einer  allmäligen 
Ausbreitung  von  ein«'m  Mit(elj»unkle  oilti  mih  inrlneren  aus, 
sondern  da-  UiLl  (  i)H  s  anl'  eine  verhältiii;-iii;i.--ig  gelingt^  Anzahl 
Von  bewolinttii  Stadien  uml  I)r>rfern  1«m  ali-n  icn  Ausbruches  dar- 
stellen. Im  .Jalir«;  IX>^'J  v.  in-dni  ilie  im )r(i\\ i 1  icl kmi  Provinzen 
Indiens  strhwer  von  der  Cholera  heimgesucht,  ^*Jci72  Cholera- 


Digitized  by  Google 


Die  AutochtliotÜBten. 


253 


todusfällo  aus  1  14.)  l'üli/j  'nlistrikteu  rcgistrirtf  ul)er  von  105421 
Städten  uuü  Dörfern  in  der  Provinz  Htten  nur  10838  —  12%. 
Es  hatten  z.  B. 

im  Distrikte  Laknau  von  d47  Ortschaften  nur  197  »  20% 
„        „      Bara  Banki    „   2061        „  „    283  =  13  „ 

Sultanpur  „  24«H)  „  „  829  =  33  „ 
Todesfälle  an  Cholera  zu  melden,  Thatsachen,  welche  aus  dem 
räumlichen  und  zeitlichen  Verkehr  nicht  erklärlich  sind. 

Wenn  sich  die  Cholera  in  Indien  ausserhalb  ihres  endemischen 
Gebietes  epidemisch  verbreitet,  folgt  sie  gewissen  Richtungen, 
welche  mit  den  Richtungen  des  Verkehrs  durchaus  nicht  zusammen- 
fallen, ja  diesen  oft  ganz  entgegengesetzt  sind.  In  der  Präsident- 
schaft Bengalen  ist  die  Richtung  einer  Epidemie  stets  die  von 
unten  nach  oben;  dass  eine  je  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen, 
hätte,  kommt  nicht  vor,  selbst  wenn  Cholerakranke  von  oben  her- 
kommen. Nach  dem  ufglmnischeu  Kriege,  aus  welchem  die 
Truppen  cholera>inficirt  vom  Kriegsschauplatze  anlangten,  mar- 
«rhiertou  diese  vüu  Poshawar  abwärts  in  cholerafrcies  Laml,  wo 
l'iiiizt4nc  nocli  st^irben,  alter  es  gab  keine  Abwärtsbewegung  der 
Kpideniie.  Cuuiugliuia  .bugl:  ,,Die  Riclitung  tlcr  Kpideniien  in 
den  ul/tren  I'ruvinzen  ist  utn  so  lienierkenswcrther  als  die  grossen 
Drainagen  dos  Landes,  in  weit  Ik  n;it iirlieher  Weise  doeh  zalil- 
reielie  ^'holuiaslüldc  iliren  Wi^^  tinden,  in  einer  Rielitung  laufen, 
wcl'  In  dem  Lauf        Epidenuc  ganz  entgegengesetzt  ist." 

I>if  l'ntersurlinngfii  in  Indien  halx'U  ferner  ergeben,  dass 
dif  «rsl  in  neutivr  Zeit  entstandenen  J^i-Mnl'abnliTuen  keinen 
Lintluss  auf  die  W-Hnuitung  der  Oludera  IkiImu.  Oir:  K{iidLiiiit  ii 
sehlagen  jetzt  keine  anderen  lliclitungen  vu),  nuch  verljreilen  sie 
sieh  sehnelU  r,  und  treten  aueli  nic-iit  hautiger  auf,  als  früher  aueh. 
,,Eisenl«ainieu  liubon  die  Zahl  der  lieisendeii  enorm  vergrössert, 
sie  haben  das  ganze  I^and  in  <las  IJereich  einiger  Tagereisen  Ent- 
fernung votn  endennselien  (iebiot  gebraeht,  und  durch  das  ganze 
jenseitige  (cpidomisclie)  Gebiet,  wo  die  Epidenneu  die  meiste  Auf- 
merksamkeit erregen  (weil  sie  selten  sind)  haben  sie  einen  Ort 
mit  dem  amlcren  in  leichten  Verkehr  gcbi  ;i<  lit ,  wahrend  früher 
die  Heise  langwierig  und  schwierig  war.    Haben  Eisenbahnen, 
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gute  Strassen  und  I  )aiii[».s('liilYtj  vW.  die  I  I:iufif:;;koit  der  ]'>[)i(K'inien 
vergrössert,  oder  deren  N  orwärtäsclireiten  beschltiuni^t  "r^  Ihiheii 
sie  ihre  Richtung  von  der,  welche  sie  früher  einzuschiagea  ptlegteii» 
abgelenkt?    Die  Antwort  mu^s  emphatisch  „Nein"  lauten." 

Das  Fendscbab,  wohin  man  jetzt  mittels  Eisenbahn  von 
Bengalen  ans  in  ein  paar  Tagen  gelangt,  ist  noch  immer  so  wider- 
spenstig gegen  Cholcracpidemicn,  wie  sonst  auch.   Von  1871  bis  . 

starben  in  Pendschab  von  10000  Einwohnern  2,20  an  Cholera, 
lehrend  die  Zahl  in  Niederbengalen  iu  derselbeii  Zeit  18,02  be> 
trug,  also  noch  immer  ist  die  Cholera  trotz  aller  Eisenbahnen  und 
deren  Geschwindigkeit  in  Niederbeugalen  9  mal  ärger,  als  im 
Nordwesten  Indiens.  Der  Bezirk  Moltan  im  Pendschab  mit 
505872  Einwohnern  hat  in  diesen  12  Jahren  sogar  nur  37  Todes- 
EBlle  gehabt,  obschon  die  Stadt  Multan  an  der  Eisenbahn  von 
Karratschi  nach  lAhore  ein  Knotenpunkt  des  Verkehres  ge- 
worden ist 

Koch  hat  zwar  bei  der  zweiten  Gholeraeonfoenz  in  Berlin 
darauf  hingewiesen,  dass  vor  Eröffnung  der  indischen  Eisenbahnen 
(1820 — 1855)  die  Cholera  nur  in  5  Jahren  im  Pendschab  epidemisch 
gewesen  sei,  dass  sie  aber  von  1861  —  1881  so  in  9  Jahren  auf- 
getreten sei.  Dabei  spu  U  jedenfalls  die  frQher  höchst  unvoll- 
kommene, aber  seit  1860  sehr  verbesserte  und  vervollständigte 
Statistik  eine  grosse  Rolle.  Dass  es  nicht  am  Eisenbahnverkehr 
Hegen  kann,  sieht  man  am  deutlichsten  bei  uns,  wenn  man  die 
Bewegung  der  Cholera  in  Europa  von  1830 — 1836  betrachtet,  wo  wir 
in  Deutschland  mit  Ausnahme  der  Nürnberg -Fürther  noch  keine 
Eisenbuhn  hatten,  mit  der  von  1870 — 1874  vergleicht,  wo  unser 
Eisenbahnnetz  bereits  eine  so  hohe  Entwickeln nj^  t  rreicht  hatte. 

Dass  diese  Vcrkchrsvorhultnisse  hei  uns  in  Kurupa  eine 
elxiiisü  geringe  ^\'irkun;J;  wie  in  Indien  haben,  werde  ich  noch 
später  zu  zei;j;en  ( ieie;^n  iiheit  haben  und  stimme  ich  in  dieser 
Beziehung  ganz  mit  Cuningham  überein. 

Anrli  Jnle«  Guerin*)  .stützt  .'-eine  Ansielit  vom  Nicht<iinliuss 
des  Verkehrs  aui  solche  Thatsachen,  indem  er  Herrn  Bouley,  der 

1)  a.  a.  o.  Jt;, 

2)  BuUetiu  de  1  Avad.  du  Med.  tH»a  8.  931. 
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sich  die  Verbreitung  der  Cholera  ganz  conlagionistiscli  wie  die 
Rinderpest  vorstellt,  die  sich  in  keinem  Orte  entwickeln  kanD, 
wo  sie  nicht  eingeschleppt  wird,  erwidert:  „Alle  Welt  muss 
sich  erinnern,  dass  zur  Zeit  der  letzten  Ausstellung  (in  Paris) 
die  Cholera  in  einer  grossen  Zahl  von  Ländern  herrschte. 
Damals  wurde  kein  Samtätscordon  errichtet  Die  Hauptstadt 
empfing  während  dieser  Zeit  den  Besuch  von  Personen  aus  allen 
Orten  der  Welt  und  kein  Gholerafall  zeigte  sich  innerhalb  ihrer 
Manem/* 

Fauvel,  dem  die  Ausbreitung  der  contagionistischeu  An- 
schauung in  Frankreich  unstreitbar  am  meisten  verdankt,  ent- 
gegnete: „Während  der  letzten  internationalen  Weltausstellung  zu 
Paris  im  Jahre  1878  hat  es  keine  Cholera  in  Europa  g^ben." 
Pas  musste  natürlich  Gu^rin  etwas  in  Verlegenheit  bringen,  und 
er  konnte  nur  erwidern:  „Es  war  während  einer  der  letzten  Aus- 
stellungen, ich  erinnere  mich  im  Augenblicke  nicht,  während 
welcher,  aber  die  Genauigkeit  der  Thatsaehe  verbürge  ich  und 
werde  nächsten  Dienstag  den  Beweis  bringen.** 

l'nd  er  brachte  ihn  wirklich  in  der  nächsten  Sitzung.  Er 
konnte  sirli  auf  einen  VurU'üg  beziehen,  tieii  er  am  20.  Juli  1875 
in  der  Akadenne  j^n.'lialten .  in  welcliem  er  die  Verbreitung  der 
Oholera  im  Zusan)nienbange  mit  der  Wiener  Weltausstellung  im 
Jabie  Iblo  bt'Hj)racb,  und  unter  anderem  wörtlich  ß:e.sagt  hatte: 
..Aehnlich  sebickte  das  187.J  inlkirte  Wien  die  Clioleru  bei  der 
Rückkebr  seiner  Besucher  w<'der  nach  Belgien,  noch  nach  Frank- 
reich ;  und  l'aris  gewährte  IfeiiT  den  Au8vvanderorn  infieirter  Länder 
die  ausgedehnteste  (Tastfreuiidscimft  und  widerstand  den  An- 
steckung^:>tolYen ,  welelie  sieh  täglicli  während  mehr  als  eines 
Jahres  erneuerten."  Uuerin  weiss  auch,  wie  der  Contagiunist 
Fauvel  diese  zwei  grossen  Thatsachen  der  Weltausstellungen  zu 
Paris  und  Wien  erklärt,  indem  er  seinen  Gegner  daran  erinnert, 
was  dieser  einmal  schon  im  Jahre  l'^TL*  in  der  Akademie  gesagt 
hatte:  nämlich,  dass  die  Cholera  ihre  Kraft  aui  der  Eisenbahn 
verliere  und  sie  nur  auf  den  Schilfen  bewalire,  weshalb  die  8ee- 
qoarantänen  aufrecht  zu  halten  seien,  wenn  man  auch  die  Land- 
quarantänen  aufgeben  müsse. 
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Wa?"  hat  nun  \vf>]il  Faiivel  daraui  eiwidiTtV  wird  der  Lcsn- 
Iragcii.    Um  iiii})ar(<  ii;!cli  zu  sein,  will  ich  auch  davon  das  Wesent- 
liche wörtheh  uniühren:  „Jules  Guorin  sagt,  diuss  lHf>7,  im  Jahre 
der  vorletzten  Weltausstellung  in  Paris  die  Cholera  nicht  kam, 
obachou  sie  damals  an  mehreren  Punkten  Europa  s  herrschte, 
wie  et  sagt.    Wenn  Herr  Jules  Gucriii  mit  der  Geschichte  dwr 
Cholerfi  so  auf  dem  Laufenden  wäre,  wie  mit  der  Lehre,  die  er 
sich  enliehtct,  so  würde  er  wissen,  dass  es  da  mehrere  gute  Gründe 
hat.    In  der  That  wurde  IStiö  Frankreich  und  ganz  Europa  von 
der  Cholera  verheert;  18(50  war  diese  Epidemie  noch  nicht  ganz 
erloschen  in  Frankreidi  ;  sie  war  noch  in  einigen  Provinzen  und 
auch  in  Paris,  wo  sie  sich  in  engen  Grenzen  hielt.   Aber  1867 
hatte  man  keine  Cholera  mehr  in  Frankreich  und  war  sie  fast 
im  gröBsten  Theile  Europa's  erloschen,  ausgenommen  an  der 
polnischen  Grenze  und  in  Russland,  wo  sie  bessere  Nahrung  findet, 
als  in  Paris.   Warum  hat  unter  diesen  Umständen  die  Cholera 
1867  Paris  nicht  hefallen?  Die  grosse  Epidemie  von  1865  hat  den 
Boden  gewissermassen  unfruchtbar  gemacht."   Fauvel  scheint 
nicht  den  wirklichen  Boden  von  Paris,  sondern  seinen  individu- 
ellen Choleiaboden,  die  Disposition  der  Pariser  gemeint  zu  haben. 
Jules  Gu^rin  entgegnete,  dass  in  der  Gazette  medicale  von  1867 
zu  lesen  sei,  dass  sich  die  Cholera  nicht  auf  die  polnische  Grenze 
und  RuBsland  beschränkte,  sondern  gesagt  sei :  „Wir  können  nicht 
die  Bulletins  aller  Journale  registriren,  die  sich  auf  Cholera  be- 
ziehen.  Die  Seuche  herrscht  mit  w^efthselnder  SiULrke  in  Rom, 
Sizilien,  Messina,  Dalmatien,  in  Montenegro,  Warschau  u.  s.  w." 

Darauf  erwidert  Herr  Fauvel:  ,,Die  Gazette  medicale  des 
Herrn  Jules  Guerin"  und  dieser:  ..Entschuldigung!  es  war 
Herr  de  Hanse,  weU  her  damals  schon  die  Kodaktion  hatte." 

Man  si(;ht.  dass  auch  in  der  AcuUinie  de  Nhtlieine  von 
Fiankit'teh  die  Hiscussion  etwas  peroinlieli  werden  kann.  Aher 
Fanvcl  hiUto  der  CJazeltc  heltdiMnailuiie,  tlie  liidier  von  seinem 
(iü^ner  mliglil  wurde,  nicht  zu  glauben  hnuiclieu,  sond« m  wt  jiu 
er  nur  in  d;is  englische  Blauhnch  Inneiniresehen  hätte,  das  .-^eliou 
iMTf)  i  rsrliieiien  war  und  in  welchem  N  e 1 1  en  - 1*  a d cl  i  f  f  e  die 
lk\vegui»g  der  Cholera  von  lH(i5 — lbi4  sehr  genau  schildert,  so 
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hätte  er  finden  kOniieii,  duss  Jules  Ciu'rin  tliatsüclilicli  Kcelit 
liiit.  T^i(  Cholera  ^var  damals  1.SG7  Frankreidi  viel  näher  als  dio 
j»ohiisclH;  Grenze  und  liussland.  8ie  herrschte  nicht  nur  heftig 
in  Tunis,  mit  welchem  Lande  Frankreich  in  innigen  Beziehungen 
stand,  sondern  auch  in  dem  Nachbarstaate  Italien,  wo  sie  seit 
1865  mit  steigender  Heftigkeit  auftrat,  so  dass  ganz  Italien  im 
Jahre  1865,  1866  und  1867  an  Oholeratodesfftllen  12901,  dann 
19571  und  schliesslich  128075  z&hlte.  Also  gerade  im  kritischen 
Jahre  1867  war  die  Cholera  in  Italien  bei  weitem  am  heftigsten. 

Auch  in  westlicher  und  nördlicher  Richtung  von  Paris  finden 
sich  1867,  im  kritischen  Jahre,  heftige  Choleraausbrttche  in  der 
Nähe  der  französischen  Grenze,  k,  B.  in  der  Schweiz  in  Zürich, 
in  Pjreussen  am  Rhein,  wo  im  Regierungsbezirk  Düssoldorf  5087 
Erkrankungen  und  2636  TodeKfäUe  gemeldet  wurden. 

Daraus  möchte  ich  doch  schliessen,  dass  auch  Fauvel  mit 
der  Geschichte  der  Cholera  nicht  so  aul  dem  Laufenden  war,  wie 
mit  seiner  Tlieorie  vom  Nutzen  der  Quarantänen. 

Die  Immunitilt  von  Paris  während  der  Ausstellung  1867  er- 
klärt Fauvel  daraus,  dass  die  Stadt  ei-st  18«)5  von  ohier  grossen 
Epidemie  heinjgesucht,  demnach^  wie  wir  sagen,  ilurthseuclit  war. 
Die  persönliche  Dun  liseuchung  kann  siclier  nicht  als  Ursache 
gedacht  werden,  dum  die  Bevölkerung  von  Paris  ist  wahrend  der 
Ausstellung  durch  dii'  IJtsuclier  der  Ausateliiujg  aus  anderen 
Landi  i  n,  die  wohl  Juu  h  vielen  Taust^ndi-n  /.äldtcn,  eine  so  w«'(  li<i'liide 
gewe-cii.  dass  eine  grosse  Anzahl  N ielit<luri.-li»cucliler  daiuuter 
gewe&eii  sc-in  innss.  Ich  hin  ühi  i/timl  dass,  wenn  niHU  t  inige 
tausend   Pariser,    weielie   die    l!{iideiiiii'    von  sdiun  nnt- 

geniaclit,  1^(57  nneh  l'aleiino  ülaage^iedelt  hatte,  von  ihnen 
ehenso  viele  dort  au  Uhüluru  gestorben  wären,  als  D5ü5  iu  Taris 
gestorben  sind. 

•   

Eine  wichtige  Thatsache,  auf  welche  die  Autochtlionisten  sich 
stüt/cTi,  ist  ferner  die  räumliche  Vertheilung  der  ersten  Fälle  beim 
Aushruciie  von  ()rtsei>idcmien.  Eine  genauere  Untersuchung  er- 
giht  in  <ler  Hegel,  dass  diese  ersten  Fälle,  wenn  der  Ort  ein  uicht 
.sehr  kleiner  ist,  sehr  /erstreut  sind  und  uuter  sich  nicht  den 
geringsten  persönlichen  Zusammenhang  haben,  so  dass  eine  In- 
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Jection  auf  contagiösem  Wege  davon  nicht  wohl  al>geleitül  werden 
kfinnte.  Jules  Guerin  hat  das,  namentlich  hi  den  Sitüinigen 
der  Acad^mie  ^)  vom  22.  Juli  und  vom  10.  Sej)tember  1884  hervor- 
gehol)cn,  wo  er  sich  auf  den  Ausbru*  Ii  <lor  Cholera  in  Toulon 
und  Marseille  bezieht,  welcher  der  Ansicht  der  Contagionisten  in 
boliem  Grade  widerspricht. 

In  Toulon  waren  1884  liekanntlich  zwei  Matrosen  eines 
alten,  seit  längerer  Zeit  als  Magazin  benützten  Kriegsschiffes 
(Montebello)  die  ersten  Fälle,  ohne  dass  man  selbst  bei  grttoster 
jSorgfalt  die  „fissore"  entdecken  konnte«  durch  welche  die  Cholera 
auf  contagiOeem  Wege,  von  einem  Cholerakranken  aui^ehend  auf 
den  Montebello  gekommen  seüi  könnte.  Die  beiden  Matrosen 
erkrankten  am  20.  Juni.  —  Aber  am  selben  Tage  starb  auch  ein 
alter  Seekapitlln  (Herr  Duroch),  der  sich  zxa  Buhe  gesetzt  hatte 
und  auf  seinem  Landhause  bei  Toulon  wohnte.  Tags  zuvor  hatte 
er  in  der  Stadt  gespeist^  aber  nicht  den  geringsten  Verkehr  mit 
dem  Montebello  oder  den  beiden  Kranken  dieses  Schiffes  gehabt 
Am  21.  Juni,  also  Tags  darauf,  starb  der  Lyceist  Serres  an 
Cholera,  der  schon  einige  Tage  an  Diarrhöe  litt,  aber  sein  Un- 
wcdüsein  nicht  melden  wollte,  weil  er  fürchtete,  ins  Kranken- 
zimmer gewiesen  zu  werden  und  verhind«t  zu  sdn,  eine  Arbeit 
auszuführen,  an  der  ihm  viel  gelegen  war.  An  dem  nämlichen 
Tage,  am  'Jl.  Juni,  eonstatirte  mau  noch  einen  fünften  Fall  in  der 
Marseiller  Strasse  an  einer  I'erson  von  r»2  Jahren,  Also  fünf 
Choleratodesfflllc  liiiuiea  1^4  ISIuikIcu  an  verschiedenen,  von  ein- 
ander entiurnten  Tunkten,  an  Personen  von  verschiedenem  Alter, 
Geschlecht  und  Beruf  und  die  unter  sich  keim  n  N'erkelii  halten. 
Auch  die  folgenden  zehn  Fälle  zeigen  noch  das  nämhche,  d.  i. 
keinen  persönlichen  Zusammenhang. 

In  Marseille  wiedtiholt  sich  das  nainliclie  Schauspiel  wie  in 
Tfvnlon.  nur  einige  I'a.ue  spiiter.  Da  al'er  tliun  sidi  die  Conta- 
giunisUii  sclion  leichler,  denn  num  hatte  nun  ja  sclion  Chulera- 
fälle  im  henadibartcn  Toulon,  es  gab  viele  Choleraflüchtliii^c  aus 
Toulon,  die  tlieiU  durch  Marseille  reisten,  theils  da  blieben,  und 
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wenn  man  nur  eimnal  einen  ersten  Füll  irgenrlwr»  hat,  so  kann 
man  ja  mit  Hilfe  aller  möglichen  Verkebrsmitiel  leicht  hunderte 
und  tausende  davon  ableiten.  Vnd  da  kam  ausserdem  noch  hinzu, 
dass  der  erste  Fall  von  asiatischer  Gholeia,  welcher  in  Marseille 
Strasse  Forbin  Nr.  75  am  27.  Juni  als  solcher  gemeldet  wurde, 
ein  17  jähriger  junger  Mann  war,  welcher  ein  paar  Tage  vorher 
aus  Toulon,  aus  dem  nftmlichen  Lyceum  gekonunen  war,  in 
welchem  in  Toulon  der  vierte  Fall  sich  eieignet  hatte,  worauf  das 
Lyceum  geschlossen  wurde. 

TVie  unsicher  die  Angaben  über  den  fi^;inn  der  Epidemien 
in  den  einzelnen  Orten  sind  und  stets  gewesen  sind,  ersieht  man 
aus  dem  Streite,  der  sich  immer  darüber  entspinnt,  ob  die  ersten 
Fftlle  Cholera  asiatica  oder  Cholera  nostras  seien.  Fauvel,  der 
Contagionist,  hat  bekanntlich  noch  auf  seinem  Todtenbette  daran 
festgehalten,  dass  die  in  Toulon  gegen  sein  Vorwissen  und  trotz 
der  französischen  Quarantänemassregeln  au^brochene  Cholera 
Cholera  nostras,  n^  sur  place,  und  nicht  cholera  asiatiquc,  en- 
vahissaut  sei  und  dass  sie  sich  auf  Toulon  beschränken  werde. 
Dr.  Giraud  aber  hatte  schon  vor  der  Epidemie  in  Toulon  zwei 
tödliche  Cholerafälk-  in  Marseille  cHJUbtaürt  und  C^uosnel  sagt, 
daas  diese  „wahrsciiciiilich  nostras"  gewesen  h^eiun.  Am  10.  Juni, 
also  schon  lange  vor  der  Lyceist  aus  Toulon  kam,  erkrankte  ein 
Arbeiter,  der  in  der  Nähe  des  Hafens  von  Marseille  wohnte  u.  s.  w. 
Andere  Falle  seien  um  l>. ,  am  lö.  und  1".'.  Juni  vorgekonmien. 
Jnles  Guärin  sagt  eimnal  ebenso  richtig  als  witzig,  „dass  diu 
oi'ticieile  Cholera  imnier  erst  nach  der  m irklielicn  kommt"'). 

In  Marjseille  glaulun  die  Contagiouisten  noch  etwas  besser 
daran  zu  sein,  als  in  Toulon,  denn  wenn  sie  die  Fälle,  welche 
in  Marseille  vor  dem  27.  Juni  sich  ereigneten,  ehe  der  Lyceist 
aus  Toulon,  der  am  24.  angekonnnen  war,  erkrankte,  als  Cholera 
nostras  erklären  und  wenn  sie  den  Fall,  der  auch  am  27.  Juni 
im  Fharohospital  zuging  und  einen  jungen  Matrosen  betraf,  der 
}inf  einem  Schiffe  diente,  das  seit  3  Wochen  im  alten  Hafen  lag, 
als  gieichwerthig  mit  dem  Falle  nie  Forbin  nehmen,  so  kamen 
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die  nächsten  Fälle  doch  theils  in  der  Nähe  der  Strasse  Forbin  vor, 
wo  der  Lyceist  ab^esliegen  war,  theils  aut  Schiffen  iin  alten  Hafen. 
Dr.  Villiors  ')  bemerkt  dazu:  „Man  kann  nun  zu  Gunsten  der 
contagionistisclien  Anschauung  sagen,  dass  wenn  anstat  t  des  jungen 
Cholcrakranken  in  der  Strasse  Foilnii  sich  in  derselben  Gegend 
z.  B.  ein  Pockenfall  oder  ein  Fall  von  irgend  einer  anderen  an- 
steckenden Krankheit  gezeigt  hätte»  würde  man  keine  Schwierig* 
keiten  machen,  zuzugestehen,  dass  Personen,  welche  in  der  Nach- 
harschaft  auch  an  Pocken  erkranken,  sich  die  Krankheit  durch 
die  Nähe  des  ersten  Kranken  zugezogen  hahen.  Warum  möchte 
man,  dass  es  bei  der  Cholera  anders  sein  sollte?"  ' 

Dieses  Beweisfahren  der  Gontagionisten  ist  aber,  wie  ich  noch 
öfter  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  werde,  ein  etwas  summarischer 
Process,  der  keiner  näheren  Prüfung  Stand  hält  und  der  leicht  um- 
gestossen  werden  kann,  so  auch  wenn  man  den  vorliegenden  Fall 
etwas  näher  betrachtet  Nachdem  im  Hause  Nr.  75  rue  Forbin 
der  erste  Fall  vorgekommen  war,  erkrankte  dne  Hatisnieisterin  in 
Nr.  82  rue  de  la  Repuhli<[ue,  wd^che  Strasse  allerdings  in  der  Nähe  | 
der  rue  Forbin  liegt,  aber  diese  Ilausmeisteriti  hatte  nicht  den 
geringsten  Verkehr  weder  nnt  dem  Krankon,  noeli  mit  dem  llau.-^o 
Nr.  75  ruc  Forbin,  in  welchem  ein  weiterer  Fall  überhaupt  nicht 
vorgekonnnen  zu  sein  si  lu  iut.  Aber  schon  am  L^l».  Juni  i  rkrankte 
die  Ki  jährige 'rochier  «Ii  i  I  lausnieisterin  uii»l  beide  .starbt  n.  Am 
'.iO.  Juni  erkrankte  die  Si  li\v<  ster  der-^elben,  welche  in  »U  r  iiilm- 
lii  lu  ll  Strasse  de  la  Re{>ubii«(ue  Nr.  <•">  (gerade  gegenüber  Nr.  ^'J) 
wolmte,  und  auch  nocIi  eine  Krau  aus  dem  J  lause  Nr.  br>  <ler 
nämlichen  Stra.sse.  In  den  tolneiiden  Tagen  künieii  /.ahlreielie 
u!h1  schwere  Fälle  ins  Ph!Mo-^|iit;d  und  fast  alle  entweder  von 
kSciulieti,  "Iii-  iio  alten  Haien  iiirlii  weit  von  dem  Schiffe  lugtii, 
welches  am  J't.  Juni  den  juiigon  Matrosen  lieferte,  oder  aus  den» 
Dreiecke  zwischen  dem  Ufer  (t^iai  du  Fort,  d«r  btrasse  la  Kepu- 
blique  und  der  Stras;>c  la  Joliette). 

Da  muss  man  schon  einen  contagionistisclien  Köhlerglauben 
haben,  um  •  s  Tucht  auch  für  Tnöglich  zu  halten,  dass  in  diesem  i 
Dreiecke  auf  dam  fjandc  und  auf  dessen  Btisis  im  Hafen  sich 
1)  BÜlletiu  im  S.  1)12. 
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die  Cholera  ebenso  gezeigt  hätte,  wenn  auch  der  Lyeei-t  nus 
Toulon  niolit  jjjekoninien  und  erkrankt  wäre.  An  and(  reu  Orten 
entwickeln  sich  ja  häutig  solche  primitive  Infectionsheenle,  ohne 
dass  man  einen  von  auswUrts  dahin  g(  konimenen  Cholerakranken 
auffinden  kann.  Wenn  ich  diesen  Fall  James  Cuningham  vor- 
legen würde,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  er  sagen  würde,  der 
Lyceist  hat  Toulon  ganz  gesund  verlassen,  er  wurde  erst  in 
Marseille  in  Nr.  75  nie  Forbin,  wo  er  H  'Tage  lang  wohnte,  ehe 
er  krank  wurde,  inficirt,  und  zwar  von  der  nämlichen  localen 
Ursache,  welche  einen  Tag  später  auch  der  Hausmeisterin  in  Nr.  82 
rue  de  la  Kepublique  und  ihrem  TOchterchen  dm  Tod  brachte. 

Es  hilft  auch  nichts,  zu  sagen,  dass  in  der  Nähe  der  Strasse 
Forbin  ein  Markt  (Dult)  ab^halten  wurde,  auf  welchem  sich  auch 
Verkäufer  und  Käufer  aus  Toulon  einfanden.  Der  Cholerflücht- 
linge aus  Toulon  gab  es  noch  eine  viel  gr^Sssere  Anzahl  auch  in 
anderen  Stadttheilen  von  Marseille,  ohne  diese  Folgen  zu  haben. 
Wenn  man  Überhaupt  den  Folgern  der  Gholeraflucht  erst  aus 
Toulon  und  dann  auch  aus  Marseille  näher  nachgeht,  so  staunt 
man  über  das  Resultat  der  Untersuchung,  was  Gudrin  in  fol- 
genden Worten  ausdrückt'):  »Man  hat  es  gesehen  und  fährt  fort 
es  zu  sehen,  dass  nicht  die  Flüchtlinge  aus  Toulon  und  Marseille 
es  sind,  wdclie  die  Cholerah<'rde  in  <len  (Jegenden  er/.cugt  hahcn, 
die  sie  aufgenonnnen  halu^n,  sie  gehen  dahin,  zu  sterlien,  um  zu 
h<;zeugen,  dass  sie  wold  das  krankm  u  hende  Prin<  ij>,  das  sii» 
anderswo  <  iii] dangen  IiuIm-u,  in  si<  h  tragen,  aher  auch  dass  dieser 
niachilusf  Kt  iiii  unlVui  hti>ar  <j<'hli(  In  n  ist  weil  er  auf  einen 
sehlecht  oder  tiorh  nicht  vml pi  it  itctcn  Hoden  gt  lalhMi  ist.  l'cl)er- 
ilii's,  wenn  zufüllig  einige  lu-ui^  ( 'In »InaliillH  sich  schon  näher 
oder  f»>rner  «Irii  t-rslt n  Schauplätzen  (1<  r  llpideniie  gezeigt  hnhen, 
so  geschah  das  nicht  aus  einer  hesouileren  Vorliebe  Inr  die  Orte, 
wo  die  Auswanderer  gestorhen  sind,  wie  sich  das  im  Aug<  nhlicke 
(1*2.  Juli)  sogar  in  Paris  zeigt,  da  wo  keiner  von  ihnen  gestorhen 
ist  und  auch  gar  nicht  vennuthet  werden  kann,  «lie  Krankheit 
abgelagert  zu  hüben«.    Wie  .sehr  Jules  G  nur  in  berechtigt  war, 
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so  711  spro(  lu'ii,  f^elit  darauä  hervor,  Hns«?  trotz  <lo<?  onnrmcn 
unuuteriu'oeheiicii  W'ikclirs  zwisolu'n  Paris  und  dam  SiuU'ii  l'^rank- 
rt'ichs,  sich  die  er-teii  Spuren  einci'  e[)idoinische!i  ]'>ntwickeluiig 
der  Cholera  in  Paris  erst  spnt  irn  ( »klolwr  1.SH4  zeigUui. 

Theilweise  im  Sinne  Jules  Uuerin's  spricht  sich  auch 
Bourguei')  üher  die  Epidemie  in  Aix  aus,  wogegen  auch  die 
von  Kochard*)  angeführten  Fälle  von  Kinschleppung  nichts 
beweisen,  wie  wir  spüter  ersehen  werden.  Dafür»  diLSS  in  Fmnk- 
reich  die  Verbreitung  der  Choleraepidemien  seit  ls:{2  nie  der 
Grosse  und  SclmeUigkeit  des  Verkehrs  mit  inficirten  Orlen  folgt, 
bringt  merkwürdiger  Weise  Ernest  Besnier'),  indem  er  gegen 
die  Autochthonisten  für  die  Contagiositiit  der  Cholera  spricht, 
schlagende  Beweise  l>ei.  Krncst  Besnier  hat  aber  eigentlich 
gar  kein  Hecht,  sich  unter  die  CSontagionisten  in  meinem  Sinne 
zu  zählen,  sondern  er  ist  bereits  ein  ausgesprochener  Localist  in 
meinem  Sinne:  es  zu  gestehen,  hindert  ihn  nur,  weil  man  in 
Frankreich  die  epidemischen  Krankheiten  noch  nicht  in  entogene 
und  ectogene,  sondern  in  inficirende  (infectieux)  und  ansteckende 
(contagieux)  theilt,  und  unter  contagieux  auch  alles  versteht,  was 
mit  pathogenen,  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitbaren 
(teansmissibles)  Krankheitskeimen  zosammenliAngt.  Ich  halte  es 
far  wichtig,  wörtiich  anzufahren,  was  er  darüber  in  der  Acad^mie 
de  MMicine  in  der  Sitzung  vom  29.  Juli  I8H4  gesagt  hat^):  »Wenn 
die  Herkunft  der  Einschleppung  und  der  Eintrittspunkt  der 
Krankheit  auch  selten  der  Beobachtung  entgehen,  so  ist  es  doch 
anders  mit  der  unmittelbaren  Vermittlung  dieser  Eiuschleppung. 
wenn  an  dem  fa^allenen  Orte  ein  grosser  Verkehr  von  Menschen 
und  Sachen  herrscht.  Und  es  ist  dieses  nicht  bloss  wegen  der 
Schwierigkeit,  die  Bewegun<{  eines  menschlichen  Ameisenhanfons 
auch  nur  eine  kurze  Spaime  Zeit  zurück  zu  verfolgen,  sondern 
auch ,  weil  immer  eine  gewisse  Zeit  verstreicht  zwischen  di  in 
Augenblicke,  wo  der  fruchtbare  Keim  gebracht,  oder,  wie  man 

1)  Bulletin  1884  8.  llfiT. 

2}  KWt'mliis.  8.  larn'». 

3)  KbiMulas.  S.  1014. 

4)  Ebeiuiatk  8  101 B. 
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sagen  kann,  aii.^genaft  wirrl,  und  doni  Augenl>li(ki\  wo  or  die 
zur  BiMiiii«j;  eines  zweiten  Krankheitsherdes  nolhweiuhge  Knt- 
wiukehnig  <luivh<j,oniaeht  lial,  eine  Zeil,  die  sehr  hu\o;  sein  kaim, 
deren  Mininmnn  und  Maximum  wir  aljer  nicht  keimen. 

5>W<  !Teii  Sie  nur  einen  Bhck  auf  die  Thatsaehen,  die  uns 
znii;i(  hriL  hegen.  Unter  den  sieben  Epidemien  von  asiatischer 
Cholera  in  Frankreich  iat  eine  einzicrc  auf  die  T'rovence  beschränkt 
geblieben,  wo  sie  sich  vom  Monat  Deceuiber  1Ö.'U  an  entwickelt 
hat;  alle  anderen  sind  imdi  Paris  gedrungen,  aber  die  Zeit  ist 
höchst  verschieden,  welche  sie  dazu  brauchten.  1832  war  der 
Gang  sehr  rasch.  Am  15.  März  war  die  Cholera  in  Calais,  am 
20.  schon  in  Paris.  —  I84H  bis  1849  ging  es  langsam.  Im  Herbst 
des  Jahres  1848  wurden  dieHfifen  von  IKinkirchen  mid  Calais  etc. 
befallen,  Paris  wurde  erst  im  Mftrü  1840  erreicht.  —  1853  über- 
schritt die  Cholera  unsere  Nordgrenze  im  October,  wird  in  Paris 
im  November  constafirt,  geht  da  aber  rasch  in  den  latenten  Zu- 
stand über  und  tritt  deutlich  erst  wieder  im  Februar  1854  auf. 
—  Im  Jahre  1865  ist  die  Cholera  in  Marsaille  am  23.  Juli,  in 
Paris  erst  am  22.  September,  wo  sie  abnimmt,  wie  \m  der  vor- 
hergehenden Heimsuchung  und  erst  im  Herbste  1866  wieder  zu 
einer  heftigen  Entwickelung  kommt.  —  1873  wird  Havre  im 
August  befallen,  Paris  im  September.  —  Endlich  I8H4  wird 
Toulon  im  Monate  Juni  erreicht,  Marseille  im  Juli  und  Paris  ist 
jetzt  im  August  noch  nicht  hefallen. 

»Welchen  Werth  kann  angesichts  dieser  rngleichhdten  und 
dieser  verlängerten  Verzögerungen  eine  Beweisführung  haben,  die 
sicli,  um  den  Transport  der  Krankheit  von  einem  Punkte  nacli 
einem  anderen  durcli  Men.schen  oder  Sachen  zu  läugnen,  darauf 
stützt,  (lass  die  Auswanderer  von  Toulon  und  Marseille  die  ChoU'ra 
noch  nicht  in  i'aris  eingeschleppt  luiben?  Sielit  man  denn  nicht, 
da.ss  selbst  unter  der  Annahme,  da.ss  diese  Flüchtlinge  ganz  voll 
von  Cholt  rakeiiucn  gewesen  wären,  diesen  Keimen  Zeit  gelassen 
werden  niuss,  den  passenden  Nährl>o(!en  zu  finden?  Ist  num 
endlich  nicht  gezwungen,  das,  was  auch  schon  früher  vor^ekonmien 
ist,  als  möglich  anzusehen,  dass  nämlich  dies(!  Kenne  diesnud 
gar  keinen  günstigen  Boden  in  Poris  finden  können? 
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»Dit'se  «ler  Krankheit  ciirtintliünilielien  Uiin^gehaäs.sigkcilt  n 
diese  Lücken  in  der  l)eol>aehteten  Reilu'iifoljre  der  Tebertragung, 
welche  durch  unsere  Unfähigkeit,  Alles  zu  sehen,  bedingt  sind, 
werden  mit  einem  etwiis  verfrühten  Eifer  von  den  Anhängern 
der  autochthonen  Entstehung  der  Clioleni  aufgegriffen.  Wie  gross 
auch  die  Geschiclclichkeit  sein  mag,  mit  der  man  sich  dieser 
Dinge  beim  ßeweisverfoliren  bedient,  so  sollte  man  doch  nicht 
vergessen,  dass  eine  negative  Thatsache,  welche  die  Kettt^  der 
positiven  Thatsaehen  gebrochen  erscheinen  lässt,  doch  nur  den 
Werth  eines  spitzfindigen  Einwandes  und  eines  rednerischen 
Kunsigrifies  hat?  Und  wer  sieht  nicht,  dass  die  gleiche  Beweis- 
führung auch  dazu  dienen  könnte,  die  Contagiosität  der  Cholera 
überhaupt  zu  läugnen,  so  wie  sie  dem  seligen  Stanski  gedient 
hat,  um  die  Contagiosität  der  Pocken  zu  bestreiten?  Muss  man 
denn  endlich  daran  erinnern,  dasa  man  auch  die  Gesetze  der 
Uebortragung  des  Typhoids  noch  nicht  kennen  würde,  wenn  die 
raedicinische  Beobachtung  über  diese  Krankheit  auf  die  grossen 
Bevülkerungscentren  beschränkt  geblieben  wäre? 

»Ein  letzter  Punkt:  Herr  Jules  Guerin  hat  mit  Soigfalt 
die  sehr  genau  beobachtete  Thatsachc  der  Gleichzeitigkeit  der 
Krankheitsausbrüche  au  verschiedenen  und  sehr  entfernten  Punkten 
seit  dem  Beginne  der  gegenwartigen  l^pidemie  hervorgehüben  und 
meint,  dass  darin  ein  Beweis  aus  der  Natur  der  Sache  liege, 
womit  das  Urtheil  über  die  Nichtübertragbarkeit  der  Krankheit 
gesprochen  und  die  Richtigkeit  seiner  autodithoniaiischen  Auf- 
fassung bewiesen  sei.  Keineswegs!  Wenn  die  Krankheitskeime 
in  ein  grosses  lievölkerungscentruni  gebracht  werden,  verstreicht 
zwischen  dem  Au^^cnljli^  ke  dieses  Einbringens  und  dem  Augenblick 
des  Ausbruches  der  Krankheit  eine  verschiedene  Zeit,  welche 
die  Incubatioiisüeil  darslellt.  Waliieihl  tliuser  Zeil  voUzielit  sich 
die  Zerstreuung  der  i\t  ime  S(.  -uiit  es  inuner  un*l  ist  es 
ilunliuu.s  nirlit  noihwciniig,  das.^  /wisclien  den  ersten  Källen, 
welclie  uns  diuch  ihre  niiSHci radentliche  Schwere  auffallen,  eiine 
pers«inliclif  Be'/i«'huhg  voiliaiirlen  sei.  Es  i>t  einmal  «dlenbar, 
dass  Mar-i  illf  \i>ii  Toulon  angesteckt  wunii\  \v«  im  aurh  nicht 
durch  eine  bcstnnmte  Person  oder  iSache,  sondern  durch  die 
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miaufliOrlichen  Berührungen,  welche  zwischen  diesen  beiden  Städten 
bestehen,  und  zeigt  sich  das  in  der  verschiedenen  Aufeinander- 
folge der  Zeit,  in  welcher  die  wirklichen  epidemischen  Aii.sl)riiche 
vorher  in  Toulon  und  naeliher  in  Marseille  erfolgt  sind.  Epi- 
demiologisch  ist  der  Zeitpunkt  dieser  Aufangsparoxysmen  viel 
nichtiger,  als  die  Constatirung  einiger  vereinzelter,  zweifelhafter 
oder  zweideutiger  Thatsachen,  die  ohne  strenge  Prüfung  zu  be- 
sonderem Zwecke  gesiunnielt  werden,  und  welche  nichts  an  den 
oben  bekiinntgegebenen  Cüiistiitiruugen  zu  ändern  vermögen. 
Toulon  hat  Marseiile  angesteckt,  das  dann  Arles,  Aix  u  s.  w.  an- 
gesteckt hat ;  die  Zeiten  des  localea  Ausbruches  »ind  die  besten 
Grundlagen  der  Cholerachronologie«. 

Ich  kann  Ernest  Besnier  auch  nach  meiner  Erfahrung 
vollkominen  beistimmen,  mit  Ausnahme  gerade  «meines  letzten 
Punktes,  in  welchem  er  unconsequent  wird.  Mich  wunderte,  dass 
der  trotz  seines  hohen  Alters  so  schlagfertige  Jules  Guerin  ihm 
nicht  sofort  entgegnet  hat.  Besnier  sagt  oben,  dass  die  Incubation 
für  Choieraepidemien  in  Orten,  in  welchen  der  specifische  Keim 
als  eingeschleppt  angenommen  werden  müsse,  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschieden  lang  dauern  könne,  und  weist  das  von 
1832 — 1884  an  dem  verkehrsreichen  Paris  sehr  Überzeugend  nach. 
Somit  könnte  der  Keim  auch  in  Marseille  früher  als  in  Toulon 
eingeschleppt  worden  und  während  seiner  I^tenz  erst  von  Mar- 
seille nach  Toulon  gekommen  sein  und  sich  dort  nur  einige 
Tage  früher  als  in  Marseille  zur  Epidemie  entwickelt  haben. 
Und  wo  geht  die  Entwickelung  dieses  importdrten  Keimes  vor 
sidi,  bis  Epidemien  entstehen?  in  den  Menschen  oder  in  ihrer 
Umgebung?  Und  wenn  man  sie  ausserhalb  der  Menschen  an- 
nehmen muss,  wie  Ernest  Besnier  wohl  nicht  anders  meint, 
und  wenn  diese  Entwickelung  in  einem  Orte,  wie  Paris,  einmal  mn 
14  Tage,  dn  anderes  Mal  um  einige  Monate  später  als  in  anderen 
Orten  erfolgt,  wie  kann  er  aus  der  seitlichen  Aufeinandeifolge 
des  Ausbruchs  der  Ortsepidemien  folgern,  dass  der  Keim  dasu  in 
der  nfimlichen  zeitlichen  Reihenfolge  von  Ort  zu  Ort  geschleppt 
worden  sei?  Thatsftchlich  ist  ja  nur,  dass  die  Epidemie  zuerst 
in  Toulon,  dann  in  Marseille,  dann  in  Arles  und  Aix  gereift  ist^ 
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aber  aus  dieser  throiiologisclien  Aufeinandorlolgo  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  ein  Ort  den  anderen  in  diest»r  niimliclu-n  Reüienfolge 
angesteckt  haV)e,  kann  Besnier  laut  -einer  uuderen  uei-tlivoUen 
Mittheilungen  nic  ht  annehmen.  Ks  icoiunit  dieses  Missver<tändnis 
wohl  nur  davon  her,  dass  sich  Besnier  nnr  denken  kann,  man 
hätte  keine  andere  Wahl,  hIf  entweder  den  Eintin-^s  des  mensch- 
lichen Verkeiirs  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  ganz  /n  verneinen 
und  Autochthonist  zu  werden,  oder  ihn  auztinehmeu»  und  damit 
Contagionist  werden  zu  müssen. 

Zu  solchen  Missverständnissen  veranlasst  sehr  viel  die  zur  Zeit 
noch  übliche  Terminologie  bei  Besprechung  der  lufectionskrank- 
heiten,  ihre  Eintheilung  in  contagiöse  und  miasmatische,  in 
infectiöse,  übertragbare  und  nicht  übertragbare  u,  s.  w.  Ehe  ich 
weiter  gehe,  möchte  ich  daher  zur  Verständigung  Uber  die  Ter* 
minologie  Einiges  bemerken. 

Unter  Infectionskrankheiten  haben  wir  stets  solche  Krank- 
heiten zu  verstehen ,  welche  durch  das  Eindringen  eines  sped- 
Bschen  Infectionsstoffes  in  unseren  Körper  verursacht  werden. 
Als  specififlche  Infectionsstoffe ,  als  Grundursache  für  alle  In- 
fectionekrankheiten  erkennt  die  neuere  Wissenschaft  nur  mehr 
Mikroorganismen  oder  Producte  derselben.  In  Deutschland  theilt 
man  seit  langem  die  Infectiwnskrankheiten  in  contagiöse  und 
miasmatische,  und  wenn  man  nicht  recht  weiss,  wohin  man  eine 
zählen  soll,  dann  sagt  man  contagiOs-miasmatisch  oder  miasmatisch- 
contagiOs.  —  In  England  und  Frankreich  beliebt  man  zur  Unter- 
scheidung die  Begriffe  ansteckend  (contagious,  contagieux)  gegenüber 
nicht  ansteckend,  aber  inficirend  (infectious,  inleetieujc)  und  diesen 
letzteren  Begriff  unterscheidet  man  wieder  in  fibertragbar  (transmis- 
sible) und  nicht  fibertragbar.  Krankheiten,  deren  Infectionsstoff 
direct  von  Kranken  auf  Gesunde  inficirend  fibergeht  (z.  B.  Pocken, 
Scharlach,  Masern  etc.)  werden  contagiös,  Krankheiten,  deren 
Infectionsstoff  aus  Boden,  Wasser  oder  Luft  stammt,  werden  in- 
ficirend, und  wenn  sie  von  Ort  zu  Ort  durch  den  menschlichen 
Verkehr  verbreitbar  sind  (z.  B.  Cholera,  Abdorainaltyjdius  etc.), 
ü  her  trag  ])ar  (transmissible,  miasmatisch-contiigiös)  und  nur  wenn 
bie  durch  den  nioii.sehhohon  Verkehr  nicht  verbreitbiu*  scheinen 
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(z.  B  Malaria),  inticirond,  aber  nicht  übertragbar  (non 
tniUöiiiissible,  rein-niiasmatisch)  genannt. 

Obschon  also  anfangs  zwischen  conti\giö.sen  und  inficirenden 
Krankheiten  ein  Unterschied  gemaclit  wird,  so  wird  dieser  doch 
wieder  verwincht,  wenn  die  Krankheit  traasimssibcl  ist,  denn  in 
diesem  Falle  entstellt  nach  dor  Ansicht  der  AnhänfTf^r  dieser 
LfOhre  doch  ein  Contagium  und  kommt  es  daher,  dass  Ernest 
Besnier,  ohsdion  ev  Tliafsaclie  n  beibringt,  welche  beweisen,  daas 
die  Oholeraepi«!»  1  ii(  n  nicht  sofort  mit  der  Ankunft  von  (liolera' 
keimen  oder  Cholerakranken  von  aussen  beginnen,  sich  doch  für 
berechtigt  hält,  für  die  Blxistenz  eines  Choleracontagiams  gegen- 
über Jules  Quirin  in  die  Schranken  zu  treten. 

Wie  viele  Missveratftndnisse  haben  die  Worte  Contagium  und 
Bfiasma,  contageous,  infectiouSi  transmissible  und  non  transmis- 
sible nicht  schon  vemiaacht,  wie  höchst  unklar  sind  die  Vor- 
stellungen, welche  die  Meisten  davon  haben  und  wie  schablonen- 
haft und  willkürlich  werden  diese  Ausdrücke  oft  gebraucht  1 
Es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  gestützt  auf  die  becteriologischen 
Forschungen,  die  Worte  Contagium  und  Miasma  nnd  contagiOs- 
miasmatisch,  infectieux  und  transmissible  aus  unserem  medi- 
dnisohen  licxikon  su  streichen  und  dafür  andere  Beceichnungen 
zu  setzen.  Die  Bacterioh^e  lehrt,  dass  alle  Infectionskiankheiten, 
die  contagiös,  miasmatisch  nnd  contagiüs-miasmatisch  oder  mias- 
matischHK>ntagiOfl  genannten  nur  von  Miloooi^ganismen  oder  Pro* 
ducten  derselben  stammen.  Alle  diese  Mikroorganismen  gthüren 
zum  Geschlecht  der  SpaltpÜze.  Der  generelle  Unterschied,  den 
man  früher  zwischen  Contagium  und  Miasma  annehmen  zu  müssen 
glaubte,  ist  durch  die  bacteriologische  Forschung  hinfälhg  ge- 
worden und  kann  kein  Epidemiologe  ihn  mehr  aufrecht  halten. 

Auf  diesem  Standpunkte  stehend,  habeich  bekaiiiitlicli  schon 
vor  vielen  Jahnii  verbucht'),  für  die  Worte  Contugiuni  und  Miasma 
den  geiiicmsiuuun  Gattungsbegriff  Infectionsstoff  zu  setzen,  und 
diesen  durch  entogon  .und  ektogea  zu  unterscheiden,  je  nachdem 
der  InfectionsstoÜ ,  welcher  Gesunde  krank  macht,  direct  vom 
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Kranken  auf  Clesiinde  übergeht,  oder  je  nachiiein  die  Entwickclung 
des  infectionskräftigen  Pilzes  oder  seines  inficirenden  Productea 
in  der  Umgebung  des  Inficirten  erfolgt.  Da  es  Pilze  geben  kann, 
welche  auf  beiden  Wegen  sich  yermebren  und  inficiren  können, 
so  kann  man  neben  entogen  und  ektogen  auch  noch  amphigen 
(Siricker)  sagen.  In  dem  sammariscben  Bogriff  Infectiousstoff 
und  in  der  Unterscheidung  in  entogen,  ektogen  und  amphigen 
liegt  Alles,  was  man  bisher  mit  Contagium,  Miasma,  infectiöSt 
transmissibel  etc.  bezeichnet  hat.  Aber  es  ist  anch  bekannt,  dass 
ich  mit  meinem  Vorschlage  nicht  viel  Glück  gehabt  habe,  auch 
Wernich  nicht,  der  sogar  noch  eine  Verbesserung  anbringen 
zu  müssen  glaubte,  indem  er  entanthrop  und  ektanthiop  sagte, 
was  übrigens  den  Nachtheil  gehabt  hätte,  dass  die  Beeeichnung 
nur  auf  Menschen*  und  nicht  auch  auf  Thierkrankheiten  gepasst 
hätte.  Einige  Forscher  und  Epidemiologen  waren  wohl  im  wesent- 
lichen meiner  Ansicht,  glaubten  aber  doch  die  alte  eingebürgerte, 
so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut  Übergegangene  Sprechweise 
beibehalten  zu  sollen,  und  sagten,  wenn  man  jetzt  auch  unter 
Contagium  und  Miasma  etwas  ganz  anderes  verstehe,  als  früher,  so 
brauche  man  ja  nur  die  Worte  in  dem  neuen,  in  meinem  Sinne  zu 
definiren,  dann  könnte  man  sie  auch  in  meinem  Sinne  gebrauchen. 
Da  muss  ich  aber  entgegnen,  dass,  wenn  Jemand  von  Contagien 
und  Miasmen  spricht,  man  immer  etat  wissen  oder  fragen  müsste, 
was  er  darunter  versteht  Ein  bacteriologischer  Freund  glaubte 
sogar,  man  könne  Contagium  und  Miasma  auch  deshalb  nicht 
durch  ento-  und  ektogen  ersetzen,  weil  letztere  Worte  nur  Adjec- 
tiva,  hingegen  erstere  Substantivs  seien,  deren  Gebniuch  bei  der 
Discusaion  nur  schwer  zu  entl>eliren  sei  Da  wäre  allerdings 
leicht  zu  helfen,  wenn  man,  wio  man  C'onta^niini  und  Miasma 
sagt,  EntogeniuMi,  l\ktogenium  und  Ani])liigeniuni  .sagen  würde. 

Ich  halte  diese  Bemerkungen  gleich  hier  eingeschaltet,  weil 
ich  mich  im  Nachfolgenden  häufig  dieser  Ausdrücke  bedienen 
werde,  damit  der  Leser  wisi^e,  was  sie  bedeuten. 

Eine  wichtige  'J'hatsaclie,  welche  sehr  für  die  Autochthonisten 
spricht,  hieibt  cü  immer,  wenn  Jules  Guerin  auf  das  gleich- 
zeitige Auftreten  vereinzelter  Fälle  iu  StiUlteu  uud  Gegenden  zu 
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Cholerazeiteii  aufmerksam  macht»  welche  unter  sich  nicht  deo 
geringsten  peiBönlichen  Zuaammenhang  haben  und  kftnnto  duzu 
auch  ich  aus  meiner  Erfahrung  viele  Beiträge  liefern.  So  hatte 
z,  B.  Müm  hon  drei  Epidemien,  die  erste  vom  Oktober  1836  bis 
März  löäl*),  die  zweite  vom  Juli  bis  November  1H54*),  und  die 
dritte  vom  Juli  187:5  l)is  April  1874^).  Niemals  al>er  gelang 
es,  ebensowenig  wie  in  Toulon,  die  »Fissuiec,  d.  h.  den  Cholera» 
kranken  zu  finden,  der  zuerst  von  Aussen  den  Keim  gebracht, 
von  dem  aus  dann  die  Krankheit  sich  verbreitet  haben  konnte, 
und  waren  die  ersten  10  oder  15  Fälle  stets  in  vefschiedenen, 
von  einander  oft  sehr  entlegenen  Stadttheilen  vollkommen  und 
zeigten  unter  sich  audi  nicht  den  geringsten  persönlichen  Zu- 
sammenhang. Eines  aber  zeigte  sich  constant,  dass  nftmlich  die 
Krankheit  die  drei  Male  ihren  epidemischen  Charakter  stets  zu- 
erst in  den  gleichen  Strassen  des  nordostlichen  Theiles  der  Stadt 
(Schonfeld*,  von  der  Tann-  (frOher  Frühling»-),  Garten-,  Ludwigs- 
und Theresienstrasse  zeigte.  Man  kann  doch  nicht  annehmen, 
dass  die  drei  Male  der  Cholerakeim  stets  in  diesen  Stadttheil 
zuerst  eingeschleppt  worden  sei,  umsoweniger  als  die  Hauptver- 
kehrsader, die  Eisenbahn  und  der  Bahnhof  gerade  am  entgegen- 
gesetzten Ende  liegen. 

Diese  Thatsachen  sprechen  zunächst  doch  viel  mehr  für 
eine  autocbtbone  als  fftr  eine  coDtagionistische  Auftassong,  und 
wenn  mir  nur  die  Wahl  zwischen  Autochthonisten  und  Contagio- 
nisten  bliebe,  so  würde  ich  unbedenklich  Autocbthonist  werden. 

Warum  ich  aber  die  Ansicht  der  Autochthonisten  ebenso 
wenig,  wie  die  der  Coiitagiuiiiäteu  auueluiien  kann,  hat  iolgeiicle 
Gründe: 

Die  Ansicht  der  Autochthonisten  stimmt  nicht  mit  dem  über- 
ein, was  unser  gegenwärtiges  positives  Wissen  von  den  Infections- 
kmiikheiteu  überhaupt  gebieterisch  verlangt,  nämlich  mit  der 

1)  Generalbcricht  Qber  die  Uholeraepidemie  lÖ3(i/37  in  MüucUeo  von 
Kopp  8. 15—49. 

S)  Unterauchangen  Qber  die  VerbratungBiiit  der  Cholem  von  Petten* 
kofer  S  17. 

3)  Choleraepideaiie  in  Manchen  IWiHiH  von  Fiank  S.  9. 
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Annahme  ei  1168  specüischen  Iniectionsstoffes.  James  Cun i  n gham 
lässt  die  Cholera  aus  noch  unbekannten  atmosphärischen  und 
telluriflchen  Einflüssen  entstehen  und  zeitweise  als  epidemische 
Gholeiawoge  über  die  Lftnder  gehen,  Jules  Gu^rin  lässt  sie  sich 
aus  einem  genius  epidemicus,  aus  einer  Constitution  medtcale 
entwickeln,  die  sich  stets  durch  Zunahme  der  Diarrhöen  (diairh^ 
pr^onitoire)  kund  gebe. 

Da  es  der  Bacteriologie  in  neuester  Zeit  gelungen  ist,  bei 
einer  Anzahl  von  Infectionskrankheiten  (Milzbrand,  Abdominal«- 
typhuB,  Tuberculose,  Erysipel,  Rotz  etc.)  mit  Sicherheit  bestimmte 
Mikroorganismen  als  Krankheitserreger  nachzuweisen,  und  auch 
alle  ttbiigen  Infectionskrankheiten,  bei  welchen  ein  solcher  Nach* 
weis  noch  nicht,  oder  noch  nicht  vollstftndig  gelungen  ist,  sich 
den  genannten  ganz  analog  zeigen,  so  ist  xnan  zu  dem  Schluss 
per  analogiam  gezwungen,  dass  für  alle  Infectionskrankheiten 
Mikroorganismen  (zumeist  Spaltpilze)  als  Ursache  angenommen 
werden  müssen.  Wenn  man  für  den  Cholerapilz  keine  generatio 
aequivoca  in  Anspruch  nehmen  will,  so  muss  man  ihn  als  ein 
ens  sui  geneiis  betrachten,  welches  jetzt  auf  der  Welt  ist  und  von 
Ort  zu  Ort  verbreitet  werden  kann,  wenn  er  sich  auch  einmal 
vielleicht  nur  an  einer  einzigen  ^  Stelle  unter  ihm  besonders 
günstigen  Umständen  iin  Laulc  der  Zeiten  aus  Jiiolit  iiirK'in'iiden 
Mikroorganismen  heraus  entwickelt  hat,  ahnUch  wie  alle  rtiunzeu 
und  Tliierc,  die  wir  jetzt  vor  uns  sehen,  sich  auch  einmal  aus 
ihnen  ähnlielien  Vorgängern  entwickelt  haben,  aber  nun  überall, 
wo  sie  vorkommen,  ein  sehr  gleichbleibendes  Aussehen  und  Eigen- 
schaften behalten.  Wo  und  waiin  der  Cholerapilz  entstanden  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben,  thatsäclilich  al)er  hat  sicli  die  epi- 
deniisdiu  Cholera  zuerst  in  Indien,  namentlich  in  Niederbengalen 
bemerkbar  gemacht.  I>ie  Zeit  anlangend,  streiten  sich  die  ^euchcn- 
historiker,  ob  der  Keim  in  Indien  in  der  historisclien  Zeit  erst 
eTitstanden,  oder  ob  er  so  alt  ist,  wie  dort  die  Lotosblume,  d.  h. 
ol»  er  von  jeher  dagewesen  ist.  Macpherson*)  ist  der  Ansicht, 
und  bringt  dafür  viele  Thatsachen  bei,  dass  die  Cholera  in  Indien 

1)  Annals  of  Gholeni :  from  the  ett]ie»t  periods  to  the  year  1B17.  B7 
John  Macphörson.  London  1872. 
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seit  den  frühesten  Zeiten  zeitweise  epidoniisch-  e^scllienen  ist, 
uithrend  Sem  meli  n  k ')  sie  erst  seit  1Ö17  gelten  lässt,  welche 
Ansicht  auch  Bobert  Koch  bei  der  zweiten  Choleraconferenz 
io  Berlin  vertreten  hat.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  jedenfoUs 
konnte,  von  1817  anfongend,  der  Keim,  der  Samen  von  seinem 
Ursprünge  aas  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet  werden : 
es  frftgt  sich  nur,  ob  und  wie  lange  er  überall,  wohin  er  gebracht 
«wird,  gedeiht^  ob  er  aosserhalb  Indiens  ebenso  peruinirt,  wie  in 
seiner  Heimat,  oder  6b  er  da  wieder  abstirbt,  und  darnach  erst 
wieder  neu  aus  Indien  eingeschleppt  werden  muss,  um  wieder 
Epidemien  h^orzurufen. 

Wenn  die  Nothwendigkeit  der  Wiedeieinschleppung  von  den 
Ephodisten  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  bleibt  den  Autoch- 
thonisten  noch  immer  das  Feld  fflr  ihre  Theorie  offen.  —  Sie 
können  sogar  auf  die  von  den  Ephodisten  angenommenen  Pilze  dn< 
gehend  sagen :  So  gut  der  Cholerapilz  in  Indien  erst  im  Jahre  1817 
sich  entwickelt  hat,  ebenso  gut  kann  er  sich  auch  —  wenn 
man  überhaupt  einen  Pilz  und  nicht  die  unbekannten  Ursache 
Cholerawog^  und  Constitution  m^icale  annehmen  will  —  einige 
Jahre  sp&ter  auch  in  Europa  autochthon  entwickelt  haben,  und 
gleichwie  der  Pilz  in  Indien  nicht  beständig  Epidemien  hervorruft, 
sondern  diese  nach  Ort  und  Zeit  verschieden  lang  pausiren,  so 
macht  er  es  auch  in  Europa,  nur  etwa  in  etwas  längeren  Pausen. 
Der  Contagioiiist  Jjnest  Besnier  liat  ja  nachgewiesen,  dass 
selbst  die  Kiiihchleppuug  des  Keimes  in  Paris  anjLjenoiniiitMi,  ein 
langes  Stadium  der  Latenz  dazwischen  liegen  kuuii,  :>!s  die  Cholera 
ausbricht,  und  dass  sie,  seihst  ausgebrochen,  wieder  liir  viele 
Monate  verschwinden  kann,  um  dann  erst  nueh  längerer  Zeit 
ohne  neue  EinschleppuiijLC  wieder  neu  auszubrechen. 

Einzelne  clioleraiihnlielie  Erkiaiikuiigeii  koniinen  ja  überall 
vor  und  tiir  Auto(  lithonisten  besteht  kein  I'nterschied  zwischen 
Cholera  nostra»  und  Ciiolera  asiatiea,  s«yni])ioinatisch  besteht  auch 
wirklich  keiner,  was  am  deutlieh^t«  n  darau.s  hervorgeht,  dass  zu 
Cholerazeiteu  die  ersten  Fälle  in  den  eiuzelueu  Orten  sehr  regel- 

I  )  Histoire  du  Chol^  mx  Inde« orientales  »vant  1817.  Fbr  J.  Senune» 
link,  Utiecht  IttBd. 
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mässig  für  Cholera  nostras  erkl&rt  werden,  und  erat  dann,  wenn 
die  Epidemie  anzweifelhaft  ausgebrochen  ist«  hdest  ee  Cholera 
asiatica.  Dieses  ist  sogar  dem  Yorkftmpfer  der  Oontagionisten  in 
Ftankreich  Fauvel  hegtet,  als  trotz  seiner  Maassregeln  die 
Cholera  1884  plötzlich  in  Toulon  ausbrach,  ohne  dass  man  die 
„Fissare"  finden  konnte,  durch  welche  sie  hereingekommen  war, 
weshalb  er  sie  auch  noch  als  n^  sur  place,  und  nicht  als  asia^ 
tique  und  nicht  als  envahisBant  ansah,  als  schon  sehr  viele  Fälle 
mit  tödtiichem  Ausgang  vorgekommen  waren.  Und  da  sollten  die 
Atttochthonisten  noch  im  Unrecht  sein,  wenn  auch  sie  keinen 
Unterachied  zwischen  Cholera  nostras  und  Cholem  adatica  an* 
nehmen,  sondern  nur  darin  einen  Unterschied  sehen  wollen,  dass 
die  Cholera  nostras  für  gewöhnlidi  nur  sporadisch  und  milde, 
zeitweise  aber  auch  epidemisch  und  schwer  auftritt.  Symptoma- 
tisch, diagnostisch  und  epidemiologisch  lässt  sich  nicht,  viel  gegen 
diese  Hypothese  sagen,  aber  vom  Standpimkte  der  Pathologie  und 
Tradkologie  lassen  sich  schwer  wiegende  Einwände  dagegen  er- 
heben. Es  gibt  viele  Erkrankungen,  welche  schnell  tödlich  ver- 
laufen und  auch  bei  der  Section  alle  Erscheinungen  der  Cholera 
bieten,  aber  von  nachweisbar  verscliiedenen  Ursaclieii  herrühren, 
so  dass  man  unniöghch  den  Schhiss  ziehen  kann,  Cholera  nostras 
und  Cholera  asiaticu  müssten  ein  und  dieselbe  Ursache  haben, 
weil  sie  gleiche  Symptome  und  gleichen  pathologisch-anatomischen 
Befund  zeigen. 

Ich  erinnere  nur  an  das  hekainiteste  Beisj)icl  dieser  Art,  an 
die  acuten  Araenikvergittnngen.  Einen  interessanten  Fall  hat 
Virchow')  aus  dem  Jalire  18l)i^,  wo  in  Europa  und  namentlich 
in  Berhn,  wo  der  Fall  vorkam,  keine  epidemische  Cholera  herrschte, 
untersucht  und  mitgetheilt.  Virrhow  hat  damals  schon  mit  aller 
Bestimmthftit  nehm  anderem  auch  auf  das  Vorkommen  von  Pilzen 
im  l>arme  des  mit  einer  sehr  grossen  Menge  Arsenik  Vergifteten 
hingewiesen,  indem  er  sagte:  „Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergibt  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  bei  (.'holera,  insbesondere 
unzählige  Massen  feinster  Bakteridien  und  Vibrionen, 


1)  Archiv  f.  jwthol.  Anatomie  n.  Pfajrriologte  1860  Bd.  47  6. 624. 
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welche  vollkommen  mit  den  von  Klob  und  Anderen  beechriebeneo 
Cholenipilzen  übereinstimmen." 

Zu  Cholerazeiten  sind  schon  öfter  Giftmorde  ungei»traft  auf 
Ree  ] mang  der  Cholera  gekommen.  Im  Jahre  1854  z.  B.  kam  ein 
Fuhrmann  von  München  nach  einem  Dorfe  bei  Wasserburg,  wo 
er  am  7.  September  im  Wirthshause  eintraf,  an  Cholera  erkrankte 
und  starb.  Da  er  aus  einer  Stadt  kam,  wo  die  Cholera  herrschte, 
und  unter  allen  Erscheinungen  der  Cholera  gestorben  war,  so 
wurde  seine  Leiche  auch  baldigst  beerdigt  Am  5.  November  nun 
starb  unter  den  gleichen  Erscheinungen  die  Frau  des  Wurtbee  in 
Kirchensar,  wo  dOr  Fuhrmann  eingekehrt  und  gestorben  war.  Man 
leitete  den  Fall  von  einem  von  dem  Fuhrmann  irgendwie  zorflck« 
gelassenen  Choleracontagium  ab.  Einige  Jahre  spftter  erhob  sich 
der  Verdacht,  dass  die  Frau  keines  natürlichen  Tode?  yerblichen, 
sondern  von  ihrer  Kellnerin,  welche  der  Wirth  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  geheirathet  hatte,  vergifte  worden  sei.  Die  Ezhu- 
mation  wurde  im  November  1858,  also  4  Jahre  nach  dem  Tode 
der  Wirtbin,  angeoidnet  und  Leichenreete  aar  Untersuchung  an  das 
Medicinalcomitd  nach  München  geschidct  P^l  Dr.  L.  A.  Bachner 
constatirte  Arsenik  und  in  dner  Menge,  dass  Arsenikvergiftung 
angenommen  werden  musste.  Sehr  bald  darauf,  im  December  1868, 
fand  auch  die  Exhumation  der  Leichenüberreste  des  im  Sep- 
tember 1854  im  Wirthshause  zu  Kin  hensur  an  Cholera  gestorbenen 
Fuliniianiis  statt.  Diese  Leicheuüberreste  zeigten  dieselbe  Be- 
schaffenheit, wie  die  stark  arsenhaltigen  der  Wirtliiu,  aber  sie 
waren  vollkommen  arsenfrei. 

In  der  Literatur  ist  eine  Reihe  von  Fallen  von  Arsenvergiftungen 
7A\  finden.  woU  he  z.u  Cholerazeiten  für  Oholeraiälie  gehalten')  und 
von  den  Acrzten  in  den  Todenscheinen  unbedenklich  als  Cholera- 
todesfälle  aufgeführt  wurden.  Stets  führten  andere  Umstände  und 
nielit  die  ärztliche  Diagnose  zur  Eiitdeckinig  der  Verbrechen,  in 
einem  Falle  z.  R.  die  Ij€bensv<  rsicherungen,  welche  der  Giftmörder 
kurz  vorher  für  seine  Opfer  e!nL':ezahlt  hatte. 

Icl»  muss  es  demnach  für  ganz  ungerechtfertigt  halten,  aus  den 
gleichen  Krankheitserscheinungen  auf  gleiche  Krankheitsursachen 

1)  Dr.  Flamm,  Cholem  osd  Vecipftong.  Wien  1856. 
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zu  schlieHsen,  und  kaun  es  l'ür  mich  meht  die  ^xcriniitt'  Htdeutuiio; 
IiuIh  ii,  dass  die  Autochthonisien  zwischen  einen i  Kmuken  von 
Oiiolera  no-stras  uud  einem  von  Cholera  asiatica  keinen  Unterschied 
erbhcken  können. 

£^e  mit  der  Theorie  der  Autochthonisien  nahessu  überein- 
stimmende Ansicht  wäre,  wenn  man  annehmen  würde,  dass  der 
specifische  Cholerakeim  wohl  einmal  in  Indien  zuerst,  meinetr 
wegrai  erst  im  .Tain e  ISIT,  entstanden  wäre,  und  sich  von  Indien 
aus  dann  durch  den  Verkehr  in  der  Welt  vorhn  iu  t,  »ich  al>er 
überall  so  dauernd  angesiedelt  hätte,  wie  in  Indien,  dass  vielleicht 
nur  die  Zeit  seiner  Latens  bei  uns  von  der  in  Indien  verschieden 
wäre,  bis  er  in  der  Form  von  Epidemien  sich  wieder  bemerkbar 
machte  ähnUch  wie  dioAlodn,  die  wir  in  unserem  Klima  sieben, 
von  denen  man  sagt,  dass  sie  bei  uns  nur  alle  100  Jahre  einmal 
blühen,  mit  anderen  Worten,  dass  für  die  Epidemien  in  Europa 
der  Keim  nicht  stets  wieder  aus  Indien  eingeschleppt  zu  werden 
brauche,  sondern  dass  er  schon  da  sei,  und  nur  gewisser  noch 
unbekannter  Bedingungen  bedürfe,  um  epidemisch  aufzutreten.  — 
Damit  würden  gewiss  auch  die  Autochthonisten  zufrieden  sein. 

Es  gibt  aber  epidemiologische  Thatsachen,  welche  dieser  An- 
schauung widersprechen.  Auf  eine  habe  ich  gelegentlich  meiner 
Untersuchungen  über  die  Gholeraepidemien  auf  den  Inseln  Malta 
und  Gozo  aufmerksam  gemacht  und  möchte  ich  das  Wesentlichste 
hier  wiederholen  Auf  diesen  bdden,  einander  so  nahe  gelegenen 
Inseln  erschien  die  Cholera  das  erste  Mal  im  Jahre  1897,  wo 
8785  Fälle  und  4252  Todesfölle  legistrirt  sind.  Diese  Epidemie 
begann  Ende  Mai  und  endigte  mit  October,  welche  Zdt  auch 
von  den  folgenden  Epidemien  anniihernd  eingehalten  vrurde.  — 
Das  nächste  Mal  erschien  die  Cholera  im  Herbste  1H48,  beschränkte 
sich  alter  wesentlich  ani"  das  M ilitiir  (nanientlich  in  Lo wer  St.  Elmo), 
wo  auch  noch  ini  W  niter  und  im  Jahre  184'.)  einige  Fülle  l>e- 
obachtet  wnnl< n.  Unter  der  Civilbcvulkerung  kamen  sehr  wenige 
vor.  Dass  der  Cholerakeim  zu  dieser  Zeit  auf  die  Insel  gebracht 
wiurde,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  denn  1848/49  war  die  Cholera 

1)  Zeitacbr.  fttr  Biologie  Bd.  6  i5. 175  a.  li^ 
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in  Europa  und  numentlicli  auch  in  England  so  verbreitet,  dass 
es  nur  auffallend  sein  kann,  das»  sie  sich  au!  Malta  nicht  weiter 
zu  verbreiten  vermochte.  P^ine  Epidemie  auf  den  Inseln  rntwickelte 
sich,  erst  wieder  im  Sonnner  1850,  wo  bis  November  2ü63  Per- 
sonen an  Cholera  orkrankten  und  1626  daran  .starben.  —  Höchst 
auffallend  ist  auch  das  Verhalten  der  Cholera  in  d»  n  Jahren  1854 
bis  I>^5f),  vro  die  Cholera  nicht  nur  in  Marseille  und  Gibraltar 
sowie  in  Bicilien  und  in  London  epidemisch  herrschte,  .sondern 
auch  unter  den  zahlreichen  englischen  Truppen  während  des 
Krieges  in  der  Krimm  und  wo  Malta  ein  Knotenpunkt  des  Ver* 
kehrs  der  gegen  Ruasland  verbündeten  Westmftchte  und  ihrer 
TVuppen  war.  W&hrend  der  ganzen  Zeit  kamen  unter  der  Oivil- 
bevdlkenmg  nicht  viel  über  100  !F^e,  die  nicht  von  wo  anders 
her  eingeschleppt  waren»  auf  den  Inseln  Malta  uud  Gozo  vor, 
während  die  Krankheit  doch  anderwärts  so  grosse  Verwüstungen 
machte.  Als  Epidemie  erschien  die  Cholera  erst  wieder  1865 
auf  Malta,  wo  3109  Personen  daran  erkrankten  und  1880  starben. 
Das  letzte  Mal  erschien  sie  auf  den  Inseln  im  Jahre  1867,  wo 
einzelne  starke  Hausepidemien  vorkamen,  breitete  sich  aber  fast 
ebenso  wenig,  wie  in  den  Jahren  1864 — 1856  aus.  . 

Diese  Thatsachen  lassen  sich  allerdings  leidit  auch  vom 
Standpunkte  der  Autochthonisten  aus  erklSzen,  ja  sie  sprechen 
viel  mehr  für  ihren  als  für  den  Standpunkt  der  Contagionisten; 
abeir  nun  folgt  noch  eine  Thatsache,  welche  für  sie  unerklärlich 
bleibt.  Die  Geschichte  der  Cholera  auf  Malta  und  Gozo  scheint 
mir  den  allerschlagendsten  Beweis  zu  hefern,  dass  der  specitische 
Krankheitskeini  aiii'  den  ln:sehi  nicht  {)ercnnirt ,  .soiuiern  nach 
einiger  Zeit,  -wcuii  auch  vielleicht  erst  nach  ein  paar  Jahren 
wieder  abstirbt  und  dann  erst  wieder  neuerdings  von  auswärts 
eingeschleppt  werden  muss.  Die  beiden  Inseln  werden  .seit  1837 
zeitweise  von  Cholera  heimgesucht,  beide  haben  ganz  gleiche 
()(Hlt  nl)o^5chuÜenlicit,  Gozo  ist  nicht  wenii^er  empfänghch  für  Cho- 
lera als  Malta,  wie  der  Verlaut  aller  lOpidumien  gezeigt  hat,  es 
starben  z.  B.  im  Jahie  h^O;')  12  pro  mille  der  iieviilkernng  auf 
Malta  und  16  pro  mille  aui  Gozo;  beide  Inseln  hc^eu  wie  ein 
in  2wei  Stücke,  in  ein  etwas  grösseres  uud  eni  kleineres  zer- 
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schlagener,  ganz  gleicliartigor  Stein,  getrennt,  aber  hart  an  einander 
im  Meer,  unter  ganz  gleieliem  Klima,  mit  einer  Bevölkerung  von 
ganz  gleichen  Sitten  und  Gewohnheiten,  so  dass  sich  mit  Be- 
stimmtheit annehmen  lässt,  dass  alle  örthchen,  zeitlichen  und 
individuellen  Bedingungen,  welche  zum  autochthonen  Kntatohen 
der  Cholera  gehören,  auf  beiden  Inseln  stets  gleichmässig  und 
gleichzeitig  mit  Ausnahme  des  importirten  Keim^  vorhanden  sein 
mügsen.  Beide  Inseln  aber  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch, 
dass  Goxo  mit  der  übrigen  Welt  keinen  directen  Verkehr  hat> 
sondern  nur  indirect  über  Malta,  welches  Stück  Stein  tief  aus* 
gefranst  die  schönsten  Häfen  der  Welt  besitzt»  in  welchen  die 
gröeste  Flotte  Platz  hfttte,  wfihrend  Qozo,  das  kldnere  Stflck, 
s^n  Grestade  dem  Keere  so  wenig  dflhet,  dass  es  nicht  euien 
einzigen  Hafen  besitzt  Bei  der  Gleichheit  der  Lage,  des  Bodens, 
des  Klimans  und  aller  übrigen  Verhältnisse  hätte  die  Cholera, 
wenn  zu  ihrem  Entstehen  der  Verkehr  mit  auswärtigen  cholera- 
inficirten  Orten  nicht  nothwendig  wäre,  oder  wenn  sie^  nur  einmal 
eingeschleppt,  auch  ohne  diesen  auf's  neue  ausbrechen  könnte, 
oder  durch  eine  Cfaolerawoge  in  der  Luft  verbreitet  Wörde,  hie 
und  da  auf  Malta  und  Gozo  gleichzeitig,  oder  auch  auf  Grozo 
sogar  frflher  als  auf  Malta  erscheinen  müssen.  Aber  noch  nie 
ist  das  der  Fall  gewesen;  immer  trat  die  Krankheit  auf  Gozo 
erst  wesentlieh  später  auf,  als  sie  auf  Malta  ausgebrochen  war. 
Im  Jahre  1837 ,  als  die  Cholera  das  erste  Mal  die  Inseln  heim- 
suchte, war  der  erste  Fall  in  Malta  am  26.  Mai,  zu  Gozo  am 
5.  Juli ;  1850  der  erste  Fall  auf  Malta  am  9.  Juni,  der  erste  auf 
Gozo  am  28.  August  1854  kam  der  erste  Chol^nfall  auf  Gozo 
erst  am  13.  August  vor,  nachdem  die  Krankheit  sich  schon 
wochenlang  auf  Malta  gezeigt  hatte,  und  zwar  an  einer  Person, 
die  von  Malta  ^^ekotnmcn  war,  und  der  erste  Fall  an  einer  Person, 
die  nie  nach  Malta  gekommen  war,  ereignete  sich  aul  Gozo  damals 
erst  am  11».  August.  Auch  im  Jahre  1856  war  der  erste  Fall  auf 
Gozo  eine  Person,  welche  schon  chokrakrank  von  Malta  ge- 
kointiioii  war.  Der  erste  Fall  auf  Maltu  war  l^iOi)  am  20.  Juni, 
auf  (i(»zu  aiti  iM.  Juli.  Es  liegen  also  ganz  regelmässig  mehrere 
Wochen  zwischen  dem  ersten  Falle  auf  Malta  und  dem  eraten 
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auf  Gozo ,  nicht  weniger  als  zwischen  den  ersten  Fällen  in 
Alexandria  und  auf  Malta.  Iin  Jahre  1865  ereignete  sich  der 
erste  Cholerafall  in  Alexandria  angeblich  am  2.  Juni,  der  erate 
auf  Malta  am  20.  Juni.  Wenn  diese  zeithclie  Differenz  zwischen 
Malta  und  Gozo  nur  einmal  zur  Beobachtung  gekommen  wftre, 
so  könnte  man  an  etwas  Zufälliges  denken ,  aber  nachdem  sie 
sich  1837,  1850,  1854,  1856,  1865  und  1867  regelmfisag  sechsmal 
und  zu  keiner  Zeit  anders  gezeigt  hat,  so  ist  es  schwer,  auch 
da  noch  an  Zufall  zu  glauben. 

Auf  diese  und  ähnliche  Thatsachen  stützen  sich  die  Ephodisten 
gewiss  mit  vdkm  Rechte,  wenn  sie  wenigstens  für  Europa  die 
Nothwendigkeit  eines  neuen  Importes  für  neue  Epidemien  an- 
nehmen. Inwlefeme  sich  da  die  Gontagionisten  und  Localisten 
▼on  einander  unterscheiden,  werden  wir  später  sehen.  Einstweilen 
fühlen  sich  beide  Parteien  auch  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
Thatsachen  gezwungen,  den  Einfluss  des  menschlichen  Verkehrs 
auf  Verbreitung  der  Cholera  anzunehmen.  Erstens  kann  nie 
nachgewiesen  werden,  dass  einer  ausgebrochenen  Ortsepidemie 
nidit  stets  ein  Verkehr  mit  dnem  anderen,  von  Cholera  bereits 
ergriffenen  Orte  vorherg^angen  wäre;  dann  zeigt  sich  sehr  dt 
in  grosseren,  von  vielen  Menschen  bewohnten  Orten,  in  welche 
ein  Choletaiall  von  auswärts  kommt,  dass  an  diesen  eingeschleppten 
Fall  sich  noch  einige  anschliessen,  aber  wenn  der  Ort  nicht  für 
Choleia  disponirt  ist,  sich  ausschliesslich  auf  Personen  beschränken, 
welche  mit  diogem  Kranken  und  was  er  mitgebracht  hat,  in 
nächste  Berührung  gekommen  sind.  Als  Beispiel  nehme  ich  ein 
von  mir  schon  öfter  gebrauchtes,  weil  es  ein  wahrer  Schulfall 
ist.  Als  München  im  Jahre  1854  von  einer  Choleiaepideniie  er- 
griffen war,  kam  eine  Person  A  von  München  nach  Stuttgart,  wo 
keine  Cholera  herrschte  und  erkrankte  und  starb  dort  an  Cholera. 
Unmittelbar  darauf  starben  noch  einige  Personen  in  Stuttgart  an 
Cholera,  welche  nicht  in  München,  sondern  immer  in  Stuttgart 
waren  und  zwar  eine  Person  B,  welche  den  aus  München  ge- 
kommenen Kranken  gcpllegt  hatte,  dann  auf  einem  Dorie  bei 
Stuttgart  noeli  eine  Frau  C,  welche  die  Wasche  dieses  Kranken 
aus  München  gewaschen  hatte,  und  endUch  bekam  auch  noch 
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der  Mann  dieser  Frau  0  eine  Oholerine.  Damit  war  aber  die 
Cholera  in  Stuttgart  zu  Ende.   Icli  glaube,  die  Autochthonieten 

werden  keine  überzeugende  Erklärung  daför  finden,  warum  eich 
die  Cholera  unter  den  fast  100  000  Einwohnern  von  Stuttgart 
nur  diese  Opfer  ausgesucht  hat.  Warum  die  Cholera  in  Stuttgart 
sich  damals  nicht  weiter  verbreitet  hat,  vermag  allerdings  die 
cüiitagiuiiiätische  Partei  der  Ephodinten  nicht  weiter  zu  erklären, 
aber  die  loealistische  ist  es  im  Stande,  wie  wir  sehen  w(  rdeu.  Mir 
scheinen  alle  Gründe  zusammengenommen  hinreichend  zusein,  um 
die  autochthone  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  /u  verwerfen, 
und  anzunehmen,  dusa  dem  aus  Clioleragegenden  und  Cholera- 
orten Kommenden  etwas  anhaltet,  wodurch  die  Krankheit  weit<^r 
verbreitet  werden  kann.  Ueber  das  Wie  der  Verbreitung  denken 
nun  die  beiden  Parteien  der  Ephodisten  sehr  versclüedeu. 

Die  Contagionisten. 

Seit  der  ersten  pandemischcn  Bewegung  1817  in  Indien,  Heit 
die  Cholera  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  war 
immer  der  Streit,  ob  sie  eine  ansteckende  Krankheit  sei,  oder 
nicht.  Seit  70  Jahren  dauert  dieser  Streit,  doppelt  so  lang,  als 
der  dreissigjährige  Krieg,  und  immer  ist  noch  keine  Aussicht  auf 
einen  dauernden  Frieden.  In  der  Medicin  scheint  sich  Manches 
Tiel  länger  hinzuziehen  als  in  der  Politik.  Wenn  man  in  dem 
vortrefflichen  Handbuche  der  historisch-geographischen  Pathologie 
von  Hirsch  den  ÜberbUck  über  die  vier  Cholerapanderaien  nach- 
liest, welche  der  Verfasser  annimmt,  die  erste  von  1817 — 1823, 
die  zweite  von  1 826— 1837,  die  dritte  von  1846—1863,  die  vierte 
von  .1865 — 1875  —  die  fünfte  hat  eben  begonnen  ,  so  findet 
man  ebenso  viele  Tbatsacbeu  für  den  Einfloss  des  Verkehrs,  als 
für  den  Einfluss  von  Ort  und  Zeit.  Nachdem  die  Krankheit 
schon  1816  in  einem  Disidkt  von  Behar  epidemisirt  hatte,  be- 
wegte sie  sich  1817  im  Gange^biete  stromaufwfirts,  erreichte 
das  englische  Heer  unter  dem  Oberbefehle  des  Grafen  von 
Hastings,  das  sie  fast  vernichtete,  ruhte  dann  von  Deoember  bis 
Februar  1818,  wonach  sie  aber  nicht  nur  in  Orten,  die  sie  schon 
heimgesucht  hatte,  neuerdings  ausbrach,  sondern  ihren  Weg  auch 
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noch  weiter  fortsetzte,  iso  dass  im  Verlaufe  dieses  Jahres  nur 
wenige  grosi^ere  Distrikte»  des  T.andes,  und  zwar  vor y.ugs weise  die 
geltirgig  gelegenen  ganz  versiuliont  gehliehen  sind«.  Erst  182u 
linden  wir  die  Cliol»  ra  im  Sindh  und  im  Pendschah,  während  sie 
auf  der  Insel  <'eylon  schon  ^egen  End«  des  Jahres  1818  heoh- 
achtet  wurde,  IHll»  auf  Mauritius  und  Bourbou,  1820  an  der 
(Mküste  Afrikas  und  in  China,  \X'J'2  in  Japan,  1821  an  der 
Ostküste  von  Arabien  und  Fersien,  in  Mesopotamien  ging  sie 
längs  des  Tigris  bis  Bagdad  und  längs  des  Euphrat  bis  Anah, 
an  der  syrischen  Wüste.  Der  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit 
machte  der  Epidemie  auf  dem  ganzen  Gebiete  Vorderasiens  dies* 
mal  wie  auch  stets  bei  späteren  Heimsuchungen  ein  Ende.  Diese 
erste  Pandcmie  erreichte  Europa  nicht  mehr,  sie  herrs<  hte  1823 
nur  noch  in  Syrien  und  I'aliistina,  kam  über  Persien  im  Mai  auf 
russisches  Gebiet  nach  Transkaukasien,  längs  des  Kur  bis  llfhs, 
im  August  naeh  Baku,  im  Se{)teraber  nach  Astrachan,  erlosch 
aber  naeh  Eintritt  strenger  Kälte,  ohne  im  nächsten  Jahre  bei 
Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  neu  aufzuleben. 

Die  zweite  Pandemie  erreichte  bekanntlich  Europa  über 
Russland  ziehend  nnd  breitete  sich  über  ganz  Europa»  aber  unter 
den  wunderlichsten  Örtlichen  nnd  zeitlichen  Sprüngen  aus.  1829 
zeigte  sich  die  Cholera  in  Orenbuig,  1830  in  Nowgorod,  1831  in 
den  russischen  Ostseeprovinzai  und  in  Polen»  (im  Juni  gleich« 
zeitig  in  Set.  Petersburg  und  Archangel),  überschritt  im  Juni 
auch  die  preussische  Grenze,  übwzog  die  Begierungsbezirke  Posen 
nnd  Bromberg,  drang  in  die  Provinz  Schlesien  ein  und  schritt 
nun  längs  der  Oder  nach  der  Mark  und  nach  Pommern,  wo  sie 
mit  Ausnahme  einzelner  grosserer  Städte  (Stettin,  Frankfurt  a.  d.  O., 
Küstrin,  Potsdam,  Berlin)  eine  yerhältnissmässig  sehr  geringe 
Verbreitung  fand,  während  der  Regierungsbezirk  Stralsund,  der 
Uckennünder  und  J?ienzlauer  Kreis  ganz  verschont  blieben.  1832 
kam  sie  über  Holland  und  die  Rheinlande  nach  Frankreich,  und 
trat  im  März  1832  in  Paris  auf.  Auch  England  wurde  schon 
1831  ergriffen  und  nach  Oesterreich  kam  sie  über  Russland, 
Galizien  und  Ungarn,  verbreitete  sich  aber  erst  18.S3  weiter,  den 
gebirgigen  Theil  Steiermarka,  Kärnthens  und  Tyrola  ganz,  ver- 
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sclionend.  Der  zwischen  dem  iuficirten  Preussen,  Oesterreich 
und  Frankreich  liegeiule  Theil  von  Deutschland  (Bayern,  Sachsen, 
Württcmburg,  Baden,  Hessen  etc.  )  wurde  erst  1836  er^nlYen, —  und 
zeigten  diese  Gobictstheile  uuch  hv.i  allen  späteren  Heimsuchungen 
eine  auÜalleud  geringe  i^mpfünglichkeit  für  Choleraepideinien. 

Man  kann  den  X'erlaui'  der  Cholera  uwch  über  weitere  Zeiten  und 
Länderstrecken  vertolgen  —  aber  stets  wird  man  nur  das  gleiche 
BiJ(i  erblicken.  Die  angeführten  epidemiolügi;schen  Thatsaclien 
dürfton  (Udler  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  .sehr  e.s  .sich  auch  schon 
dem  ereilen  Blicke  aufdrängt,  dass  di*-  Verbreitung  der  sjtecili.schen 
Oholeraursache  wirklich  vom  menschlichen  Verkehr  abhängig  ge- 
dacht werden  muss,  denn  sonst  wüsste  man  nicht,  warum  die 
Krankheit  in  verschiwlenen  liichtungen  so  etappcn  förmig  von  Indien 
auswandert,  und  so  lange  Zeil  dazu  braucht;  al*er  zugleicii  drängen 
sich  Thal  Sachen  in  den  Vordergrund,  welche  Jedem  zeigen,  dass 
der  Verkehr  allein  denn  doch  nicht  maassgel)end  ist,  sondern  dass 
Ort  und  Zeit  auch  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen  haben, 
denn  sonst  ist  nicht  erklärlich,  warum  die  Cholera  nicht  nur  nicht 
flchueller,  aoudern  um  so  viel  langsamer  reist,  als  der  Mensch, 
warum  sie  unter  Qrteu  und  Zeiten  so  launenhaft  auswählen  kann. 

Es  ist  gewiss  verzeihlich,  wenn  man  im  ersten  Schrecken, 
als  man  die  furchtbare  Krankheit  so  wandernd  herankommen 
sah,  zunächst  nur  an  eine  Ansteckung  dachte,  welche  von 
den  Kranken  ausgehe  und  darnach  seine  Maassregeln  dagegen 
wählte,  aber  es  scheint  mir  kaum  mehr  verzeihlich,  6mx  uner- 
IttasUchen  Einfliiss  von  Ort  und  Zeit  auch  jetzt  noch  zu  über- 
sehen, nachdem  man  ihn  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  bestän- 
dig vor  Augen  hat»  und  es  acheint  mir  unverzeihlich,  aus  dem 
grossen  Haufen  von  epidemiologiscben  Thatsacfaen  immer  nur  ein- 
zelne Raritäten  auszusuchen,  welche  gerade  zu  der  vorgefassten  und 
allgemein  liebgewonnenen  contagionistisehen  Anschauung  passen, 
alle  anderen  aber  als  nutzlosen  Plunder  unbeachtet  zu  lassen. 
Wer  die  Geschichte  der  Medidn  kennt,  weiss  allerdings,  dass  für 
eine  solche  Einseitigkeit  die  Cholera  nicht  das  einzige  Beispiel  ist. 

Eäuseitig  sind  zwar  auch  die  Autochtiiomsten,  indem  sie  die 
Tliateachen  verkennen  und  unterschätzen,  welche  so  deutlich  für 
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den  Einfluss  des  \'t  rki  hrs  spreclien,  aber  doch  iiisolerne  viel 
mehr  im  Rechte,  ab  sie  einen  nicht  zwingen,  kostspielige  Maass- 
regeln gegen  etwas  zu  richten,  was  nicht  existirt^  uämlicb  gegen 
einen  InfectionsstoS  entogener  Nator.  Wie  wenig  die  Gontagio- 
nisten  ein  Recht  haben,  einen  solchen  bei  der  Cholera  anzu- 
nehmen,  hoffe  ich  in  dem  folgenden  zeigen  zu  können. 

Ich  werde  der  Übersichtlichkeit  halber  das  Hauptmaterial, 
auf  welches  die  Gontagionisten  sich  stützen,  in  einzelnen  Ab- 
schnitten besprechen. 

1.  Iniection  Gesunder  durch  Kranke. 

Die  entogenen  Inlectionskrankheiten  (Pocken,  Flecktyphus, 
Scharlach  ete.)  verrathen  sich  schon  dadurch,  dass  die  behan- 
delnden Aerzte  und  die  Wfirtw,  überhaupt  die  nächste  Umgebung 
der  Kranken  häufiger  ergriffen  weiden,  als  andere  Personen, 
wenn  sie  nicht  durch  besondere  Vorsichtsmaassregeln  (Schulz* 
impl'ung,  Desinfection,  Erschöpfung  der  individuellen  Disposition 
durch  Überstandenbaben  der  Krankheit  ete-)  geschützt  sind. 
Wenn  man  alle  Choleraepidemien  auf  Erden  durcligeht,  nie  und 
nirgend  findet  man ,  dass  die  Aerzte  mehr  davon  je  hätten  zu 
leiden  gehabt,  als  andere  Menschen,  welche  mit  Cholerakranken 
in  gar  keine  Ilerüliruiijj;  koiniiieii.  lieeht  kurz  und  drastisch 
hat  dii6  üüJilher  geltgenUich  der  J.  J>LiIiner  Choleraconl'ereuü  ') 
ausgesproclien,  indem  er  mitthcilte:  i  Hei  der  ICjiidemie  von  187;J 
in  Hachsen,  bei  welcher  in  i>'2  Orten  cl(ir>  Tüde>l;ille  vorkamen, 
ist  VOM  ;")<)  dabei  thäligen  Aerzteii  keiner  gestorben,  drei  waren  K'iclit 
erkrankt.  Im  Jahre  löGb  bei  unserer  gnisstcn  Epidemie,  wo  im 
Kegiernngsbe/irke  Zwickau  allein  2Go>S  Todle  an  IIS  Orten  vor- 
kamen, ist  von  löU  Aerzten,  diu  mit  ('holerakranken  zu  thun 
hatten,  auch  iiiehl  (.in  einzi*j;er  ';fstorheii.  Pud  so  lautet  es 
immer  und  fiberall,  wo  man  sieli  iil^r  da.s  ►Scliiek.sal  der  Aerzte 
gegenüber  dieser  ansteckenden  Krankheit  erkundigt.  Ks  war 
z.  r>.  im  Jahre  lS3ü  in  Bayern  schon  auch  niuiit  anders,  als  ISO;'), 
li>OG  und  Ibl^  in  bachsen.  Kopp  sagt  in  seinem  Generalberichtc 
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ül)er  die  Gholeraepidemie  in  München  im  Jahre  18H(i/37'):  ^Mit 
unermüdetem  Fleisse  und  Hingebung  Tag  und  Naclit  hindurch 
bewährten  Aerzte  und  Geistliche  den  schönen  Sinn  ihres  Berufes 
und  trugen  durch  dieses  Benehmen  nicht  wenig  dazu  bdl,  den 
schädlichen  Glauben  an  eine  Contagiosität  der  Kranlcheit  zu  ver* 
scheuchen  . . .  Von  den  vielen  Aerzten,  die  zur  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  thätig  waren  ist  auch  nicht  einer  erweislich  durch 
Ansteckung  erkrankt  Elan  so  wurde  auch  nicht  einer  der  Geist- 
lichen, die  Tag  und  Nacht  in  einer  so  unfreundlichen  Jahreszeit 
den  seelsorglichen  Pflichten  mit  einer  beispiellosen  Resignation 
und  wahrer  Hingebung  oblagen »  von  der  Cholera  befallen  .  .  . 
Das  Personal  des  allgemeinen  Leichenhauaes,  dessen  Wohnzimmer 
swischen  den  stets  mit  Choleraleichen  angefüllten  Todtensälen 
und  dem  fast  täglich  benützten  Sectionssaale  in  der  Mitle  be- 
findlich sind,  blieb  nicht  nur  von  der  ausbildeten  Cholera, 
sondern  selbst  von  den  milderen  Formen  der  Seuche  gänzlich 
bdbeit,  nachdem  dasselbe  13  Wochen  hindurch  gerade  nicht  den 
angenehmsten  Ausdünstungen  exponirt  war.c 

Dass  gar  nie  ein  Arzt  an  Cholera  erkranken  und  sterben 
sollte,  werden  die  Contagionisten  nicht  verlangen  können,  da 
auch  die  Aerzte  Menschen  sind,  welche  unter  denselben  Umstän- 
den erkranken,  wie  ihre  Patienten,  von  denen  sie  sich  ja  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Aerzte  viel  mehr  mit  Cholera- 
kranken  in  Berührung  kommen,  als  ihre  Mitmenschen,  und  dass 
man  daher  nur  erwarten  sollte,  dass  sie  in  einem  viel  hOheien 
f^oeentsatze  als  diese  erkranken  müssten,  wenn  die  Cholera  eine 
ansteckende  Krankheit  im  entogenon  Sinne  wäre.  Wenn  ein  Arzt 
in  einem  Hause  wohnt,  welches  zu  einer  Choleraloculitat  gewor- 
den ist,  so  kuMii  er  gerade  so  erkrunkuii  und  sterben,  wie  andere 
Menschen.  Ich  werde  ül>er  diese  Verhältnisse  hei  Betrachtung 
der  Hausopideniieii  in  SpiUileni  weiter  zu  .spreelien  kommen. 

Dasselbo  hat  auch  ßouchardat  bestätigt,  wenn  er  in  seinem 
sehr  eingehenden  Vortrage  über  die  Aetiologie  der  Cholera  in 
der  Sitzung  der  Acadömie  de  M^ecine  vom  9.  September  1^84 


1)  a.  ».  O.  8.      nnü  73. 
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sagte*):  »Während  der  Epidemie  von  lH6ö~1866  sind  in  Paris 
nur  zwölf  Personen  gestoiben,  die  dem  Heilpersonal  angehörten 
(Aente,  Ghimigen,  Sanitätsbeamte,  Hebammen»  Zabnftrzte),  und 
ist  die  Zahl  1,97  pro  miUe  weit  unter  dem  Durchschnitte.« 
Bouchardat  sieht  daraus  den  nftmlichen  Schluss,  wie  ich,  wenn 
er  fort&brt;  ibesfiglich  der  Cholera  hat  man  also  keine  Vot^ 
sichtsmaassregel  zu  treffen,  um  die  Kranken  zu  besuchen.  Ich 
schliesse  daraus,  dass  der  Parasit  so,  wie  er  vom  Kranken  kommt, 
sich  nicht  unmittelbar  auf  einen  gesunden  Menschen  übertragt. 
Um  gefithrlich  su  werden,  muss  er  sich  verändern.« 

Interessant  ist  auch  noch,  was  Ricord,  einer  von  den  wenigen 
Anticontagionisten  in  Frankreich  in  der  Sitzung  vom  7.  October 
1884  ^)  sagte ,  ohne  dass  ihm  widwsprochen  wurde  und  wider- 
sprochen werden  kann.-  »Ich  bitte  nur  mein  Glaubensbekennt- 
niss,  mein  Credo  besflglich  der  Cholera  und  dessen  ablegen  zu 
dürfen,  dessen  ich  schon  1832  Zeuge  war.  Zu  dieser  Zeit  hielten 
es  zwei  meiner  Kollegen  um  höpiüil  du  Midi  für  klug,  Paris  zu 
verlassen,  der  eine  entfernte  sich  nur  ei i« ige  Stunden  weit,  der 
andere  ging  etwas  weiter,  um  uii  der  Cholera  zu  sterben,  welche 
er  sich  während  seines  Landaufentlialtes  zuzog;  ich  l)lieh  allein 
zurück,  um  alle  Spitaldietistf  /u  versehen,  es  gab  üüO  Kranke, 
die  nach  und  nach  von  Cholerakranken  ersetzt  wurden.  Ich  be- 
suchte tiighch  alle  Kranken ,  die  sich  mit  solcher  Schnelligkeit 
erneuerten ,  dass  während  meiner  Visite  Sterbende  auf  Todte 
folgten.  Trotz  dieser  ausserordentlichen  Sterblichkeit  wurden 
weder  ich,  nocli  irgend  Jemand,  der  mit  der  Pflege  der  Kranken 
zu  thun  hatte ,  ergriffen ;  ja  noch  mehr ,  keiner  von  unsern  an- 
deren Kranken ,  die  im  Spitale  blieben ,  wurde  cholerakrank. 
Man  glaubte  ein  Präservativ  in  den  Austiünstungen  der  vielen 
Medikamente  in  den  KrankensiUen  erblicken  zu  dürfen,  was  eine 
Illusion  war,  die  von  der  Zeit  gerichtet  ist,  aber  die  thatsiichlic  iie 
Immunität  meines  Personals  besteht  nichts  desto  weniger.  Das 
ist  in  meinem  Sinne  ein  entscheidender  Beweis  gegen  die  Lehre 
der  Contagion,  welcher  ich  nicht  beipflichten  kann,  wie  weise 

8)  a.  a.  0.  8. 1265. 
S)  ».  ft.  0.  B.  1431. 
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aui  h  die  Meinuncfen  der  Cont4igiünistoii  begründet  werden  mttgen.« 
Ricord  erging  eü  in  seinem  Spitalo  18H2  in  Paris  genau  ^o,  wie 
Göpel  lyOÖ  in  seinem  Oholeraspitale  im  Siechenhause  zu  Alte n- 
hmg.  Ricord  sagt  ferner:  ^Ich  könnte,  was  mieh  betrifft,  noch 
beilügen,  dass  ich  im  niiinlichen  Jahre  18H2  zahlreiclien  Schülern 
im  Spital  de  la  Pitiä  den  üperationscurs  gab;  ich  hatte  damals 
für  diesen  Unterricht  Leichen,  und  hauptsächlich  Choleraleichen 
zur  Verfüguog,  und  als  der  Polizeipräfect  als  prophylaktische 
Mrtsissregel  unsere  Hebungen  einstellte,  war  keiner  von  uns  er- 
griffen und  sind  wir  alle  heil  aus  dieser  Prüfnnfr  hervorgegangen. 
Seit  dieser  Zeit  bin  ich  Zeuge  mehrerer  Choleraepideinien  ge- 
wesen ;  nie  aber  habe  ich  irgend  eine  Thatsache  gesehen^  welche 
meine  Ueberzeugung  zu  Gunsten  der  Gontagiositflt  umstimmen 
könnte.  < 

Noch  ein  paar  schlagende  negative  Tbatsaeben,  die  allerdings 
für  die  Contogionisten  nichts,  aber  für  mich  sehr  viel  beweisen, 
mochte  ich  auch  aus  der  Epidemie  187D/74  in  München  an> 
führen.  Von  mehr  als  200  Aerzten,  welche  Cholerakranke  vom 
Juli  bis  April  zn  behandeln  hatten,  erkrankten  mehr  oder  we- 
niger überhaupt  nur  fünf  und  starben  nur  zwei,  und  beide 
während  der  Epidemie,  Dr.  Haas,  ein  Altermr  beliebter  und 
namentlich  auch  bei  den  unteren  Yolksklassen  viel  besch&ftigler 
Arzt  am  27.  November  1873,  und  Dr.  Nel essen,  ein  junger 
Mann,  der  Assistent  im  Krankenhause  rechts  der  Isar  war,  aber 
nicht  im  Krankenhause  wohnte,  am  21.  Januar  1874.  Dr.  Haas 
wohnte  in  der  Herrenstrasse  Nr.  19,  Dr. ,N dessen  in  der  Oor- 
neliusstrasse  Nr.  18.  Es  zeigt  sich  sehr  deutlich,  dass  keine 
Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dass  die  beiden  Aerzte  von  ihren 
Patienten  oder  den  Todten,  die  sie  secirten,  angesteckt  wurden, 
denn  dazu  wäre  schon  vor  dem  27.  Novembor  und  21.  Januar  reich- 
liche Gelegenheit  gewesen,  aber  sie  wurden  eben  ergriffen,  als  die 
Cholera  sich  da  ausdehnte,  wo  sie  wohnten.  Die  Häuser  in  der 
Herrenstra-sse  von  Nr.  II»  bis  21)  hatten  wiihrend  der  Sonnner- 
epideniie  nur  fünf,  aber  während  der  Winlerepidemie  17  Fülle  Die 
ganze  Corneliusstrasse  hatte  wfthreml  <lt  r  Hommerepidemie  nur 
drei  Fälle,  wälirend  der  Winterepideniie  aber  44,  und  das  Haus 
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Nr.  18 .  allein  vier  Fülle.  Aber  mit  wie  vielen  Füllen  ist  Dr. 
Nelessen  sehon  vorher  im  Krankenhause  in  Berührung  ge- 
kommen! 

Ebenso  wenig  wie  die  Aerzte,  haben  die  Wärter  von  Choiera- 
kranken  durch  von  den  Kranken  ausgehende  Ansteckung  su 
leiden,  obschon  dieselben  sich  mit  ibien  Pfleglingen  noch  in 
einem  viel  innigeren  und  länger  dauernden  Verkehr  befinden, 
als  die  Aentte:  auch  die  Wftrter  erkranken»  wenn  sie  von  Cholera 
befallen  werden,  nicht  an  einem  von  den  Kranken  erzeugten 
entogenen  Infectionsstoff,  sondern  an  dem  ektogenen,  wenn  er 
sich  entweder  in  der  Localitftt  entwickelt  hat,  oder  in  einer  ge- 
nügenden Menge  von  den  Kranken  von  aussen,  aus  einer 
Choleralokalit&t  mitgebracht  worden  ist  Dass  der  Umgang  mit 
Gholemkrauken  nicht  als  die  eigentliche  Infectionsquelle  betrach- 
tet werden  kann,  zeigt  sich  sowohl  in  Indien  als  auch  bei  uns 
gerade  an  den  Wftrtern  am  deutlichsten. 

James  Cuningham  ')  hat  in  einem  Jahre,  in  welchem  die 
Cholera  in  Indien  epidemisch  sehr  verbreitet  war,  die  Erkran- 
kungen der  Wftrter  in  (57  Garnisonsspitalom  im  epidemischen 
Gebiete  zusammengestellt.  Von  diesen  67  Spitalern,  deren  jedes 
(.'holenik ranke  —  wenn  aucli  in  v^chiedener  Zahl  —  aufge^ 
noinnien  hatte,  zeigten  nur  acht  Spitäler  überhaupt  Erkrankungen 
unter  don  W'iirtorii,  mul  /.war 

l  Erkrankung  im  Mililarspiliil  zu  Faizabad, 

1  „  „  „  Lacknau, 

2  „  „  „  „  Noradabad, 
I         „            ,*          u  Mir^t, 

l  M  »t  «  n  1» 

1  »»  »»  »»  »»  ») 

2  „  „  „  Muttra, 

3  „  „  „  „  Kitsauli, 

11         ..  ,.  Dharmtsala. 

In  Si)itillern  also  kam  unter  tk'u  Witrtern  gar  keine  Er- 
krankung vor.  Von  häutigeren  Erkrankungen  unter  den  Wärtern 

1)  AniiniLl  Report  of  the  SaniUry  Comfutwioner  with  the  Government  of 
India  18<ö. 
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kaim  man  nur  in  Dharmsala  sprechen,  wo  acht  Krankenwärter,  zwei 
Sänftenträger  und  ein  8pitalbeamter  erkrankten,  wo  man  also  70D 
einer  Hausepidemie  sprechen  kann.  Wenn  aber  von  07  Spitnlem, 
in  welche  Cbolerakrnnko  zur  Behandlung  kamen  —  den  Conta' 
gionisten  kann  es  aul  die  Zahl  der  Kranken  nicht  viel  ankommen, 
da  ihnen  ju  oft  ein  einziger  Fall  genügt,  um  die  Infection  ganzer 
Städte  und  Länder  davon  abzuleiten  —  in  59  die  Wftrter  gar 
nicht,  und  nur  in  sieben  in  so  geringer  Zahl  erkrankten,  00  wird 
es  kanm  jemand  Unbefangener  mehr  unternehmen  wollen,  die 
11  Erkrankungen  in  Dharmsala  von  der  Aufnahme  und  Pflege 
Gholerakranker  abralmten,  sondern  lieber  daran  denken,  das«  hie 
und  da  auch  ein  Spital  ebenso  wie  eine  Kaserne  ein  Infections- 
herd  sein  oder  werden  kOnne,  und  dass  in  ganz  vereinzelten 
FBllen  an  den  eingebrachten  Kranken  noch  etwas  Inficirendes 
aus  der  Choleralokalitftt  haften  kann,  in  welcher  diese  selbst  in- 
ficirt  worden  sind.  Eine  nähere  Untersuchung  hat  nun  auch 
wirklich  die  höchst  wichtige  Thatsache  ans  licht  gefordert,  dass 
das  Spitalpersonal  in  Dharmsala  in  keinem  höheren  Grade  von 
Cholera  zu  leiden  hatte,  als  die  Soldaten  ausserhalb  des  Spitales. 
Es  erkrankten 

von  107a  Soldaten  86  =  8,01  ^, 
„  127  Spitalpersonal  11  ^  8,66  ^. 
Cuningham  hat  auch  die  Frage  untersucht,  ob  die  Immu- 
nitftt  der  Wftrter  vielleicht  durch  besondere  VoritehruDgen  gegen 
Ansteckung,  namentlich  durch  Desinfection  erklärt  werden  könne? 
Er  weist  aus  früherer  Zeit,  wo  noch  Niemand  an  Desinfection 
gedacht  hatte,  actenraässig  nach,  dass  diese  auffallende  Tminuin- 
tät  der  Wärter  keineswegs  ein  neuer  Zug  iu  der  Gerichiclite  der 
Cholera  in  Indien,  sondern  schon  immer  deutlich  sichtbar  ge- 
wesen sei.  Dr.  H.  A.  P)riice  bericht-et  schon  im  Jahre  1848: 
»Ich  hatte  Cholera  unter  der  Infanterii  /.u  Kiinpur  von  Mai  bis 
September.  Während  der  ganzen  Zeit,  kann  ich  sagen,  war  da« 
Sjjital  nie  frei  v<»n  einzelnen  Fällen  und  zeitweise  war  es  damit 
übcriiillt.  Man  kann  sa^M  ii.  dass  das  Personal  den  ganzen  Tag 
in  den  Kiankensälen  gelebt  habe;  die  Kuli's  verliessen  die  Ivetten 
der  Kranken  kaum  eine  »Stunde,  die  Aerzto  hatten  mit  deren 
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Behandlung  vollauf  zu  fhun,  und  doch  zeigte  auch  nicht  ein 
lifonn,  gleichviel  ob  Europäer,  Halhkaste  oder  Eingehorner  die 
geringeteu  Symptome  Ton  Cholera.  Ich  trug  die  grOsste  Sorge, 
f^\v  711  mustern  und  nachzusehen,  aber  es  gab  keinen  einzigen 
Fall  unter  ihnen  in  diesem  Jahre. c 

Aof  der  2.  Berliner  Choleraconlereni  suchte  man  die  Er- 
klärung für  das  in  Indien  so  häufige  merkwürdige  Verschont- 
bleibeD  der  Wärter  darin,  dass  dort  absichtlich  die  B^iankenwärter 
aus  Eingeborenen  gwommen  würden,  welche  schon  durchseucht, 
und  deshalb  für  Cholera  nicht  empfänglich  seien;  dabei  vergisst 
man  aber,  dass  bei  den  GholerafäUen  in  Indien  doch  die  Einge- 
bomen, der  Zahl  der  Bevölkerung  entsprechend,  die  flberwiegende 
Mehrzahl  liefern,  und  dass  die  Wärter  trotzdem  auch  in  keinem 
höheren  Maasse  erkranken,  als  ihre  durchseuchten  indischen 
Brttder.  Die  Praxis,  nicht  die  Theorie  hat  in  Indien  zu  tmet 
ganz  anderen  Erklärung  geführt,  wie  wir  später  noch  näher  sehen 
werden.  Wenn  da  in  einem  Oholeraspital  die  Wärter  erkranken, 
sucht  man  nicht  noch  mehr  oder  besser  zu  desinficiien  und  zu 
isoliren,  sondern  wechselt  den  Platz  und  sucht  einen  auf,  der 
für  Cholera  weniger  empfänglich  ist. 

Doch  wir  brauchen,  um  uns  ein  auf  Tbatsachen  gegründetes 
Urtheil  zu  bilden ,  gar  nicht  nach  Indien  zu  gehen ,  wir  finden 
bei  uns,  in  den  europäischen  Spitälern  und  bei  den  nicht  so 
durchseuchten  europäischen  Wärtern  das  Gleiche  wie  in  Indien, 
nämlich  dass  (V\v  Infection ,  wenn  sie  vorkommt ,  nicht  von  den 
verpflegten  Cholerakraiikeii  ausgehend  gedacht  werden  darf. 

Bei  der  letzten  Epidemie  {187o)  in  München  fanden  die  nicht 
in  ihren  Wohnungen  hehaudelten  Cholerukrankon  in  drei  Spi- 
tälern Aufnahme  und  \nirden  diu  Erkrankungen  des  Wartper- 
aonal.'?  mit  gruriser  Aufmerksamkeit  verfolgt 

Bauer  sagt  in  seinem  Berichte  über  das  grosse  Krankenhaus 
links  der  Isar:  »Eine  sehr  wichtige  That-sache  scheint  mir  für 
die  ganze  Xnfectioiisfrage  das  Verhalten  des  Wartepersonals  au 

1)  Berichte  der  CholeraoommiMion  fOr  das  deatache  Reich  i.  Heft 
BAuer  über  das  Krankenhaus  links  der  Isar,  Zaubzer  Aber  des  Krenken- 
bans  rechte  der  Isar;  Port  aber  dae  MilitärkrankenhanB. 
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die  llaiiil  zu  jrobeii:  es  (  rkrniikU  ii  nämlich  von  don  l'ilegerimien 
^ul^^  dem  Orden  der  bariulier^igen  Seliweatern  nur  vier  Personen 
und  eine  weltliehe  Wflrt^rin«.  Die  erste  erkrankte  am  19.  Au^aist, 
die  zweite  und  dritte  eini^-'o  Tage  später  {Öorarnere[)i(ieinie),  die 
vierte  und  fünfte  am  22.  Januar  1871  (Winterepidemie).  In  dns 
Krankenhaus  sind  Cholerakranke  von  aussen  seit  dem  25.  Juni 
IST^i  zugegangen,  und  bis  zum  ersten  Erkranken  einer  Wärterin 
waren  schon  mehr  als  100  Gholerafälle  in  Behandlung  gewe.sen; 
und  merkwürdigerweise  trat  die  erste  Infection,  die  als  im  Kran> 
kenhause  erfolfrt  angenommen  werden  inuss.  nicht  bei  einer 
Wärterin  auf  der  Choleraabtheilung»  sondern  bei  einer  Wärterin 
in  den  Sälen  10 — 14  auf,  wo  andere  Kranke  lagen,  unter  denen 
aber  schon  vom  15.  August  an  Hausiufectionen  sich  zeigten» 
so  dass  die  Ordensschwester  Malachia  am  It*.  August  an  dem  näm- 
lichen im  Hause  ektogen  entstandenen  InfektionsstofFe  erkrankt 
sdn  kann,  geradeso  wie  der  schwindsüchtige  Georg  Daimer  am 
15.  August,  der  bereits  zwei  volle  Monate  im  Spitale  lag.  Auf- 
lallend  ist  auch  die  Gleichiseitlgkeit  der  Fälle  einerseits,  andrer- 
seits die  grosse  Pause  «wischen  den  ersten  drei  und  den  letsten 
zwei  Erkrankungen  des  Wartepersonals,  die  contagionistisch  nicht 
zu  erklären  ist,  da  Oholerakranke  fortwährend  zugegen  waren 
und  auch  deren  Pflege  in  ganz  gleicher  Weise  fortging. 

In  dem  etwas  kleineren  Krnnkenhause  rechts  der  Isar  gingen 
vom  31.  Juli  bis  28.  October  46  Oholerakranke  zu,  ohne  dass 
eine  Hausinfection  erfolgte  und  hoffte  Oberarzt  Zanbzer  schon, 
dass  es  d^n  angeordneten  prophylaktischen  Maassregeln  gehmgen 
sei,  Ansteckungen  fem  zu  halten.  Aber  plötzlich  bricht  am 
18.  November  auch  in  diesem  Krankenhause  eine  Hausepidemie 
unter  den  Patienten  aus,  und  werden  neben  28  Patienten  auch 
zwei  barmherzige  Schwestern  und  die  Hausoberin,  die  sich  an 
der  Pflege  nicht  betheiligle ,  davon  ergriffen ,  am  2H.  November, 
am  22.  Deoember  1873  und  am  19.  Januar  1874.  Schliesshch 
erkrankte  am  4.  Februar  noch  eine  barmherzige  Schwester  an- 
geblich an  Ruhr,  welche  Krankheit  Dr.  Zuuli/tr  mit  Cholera  für 
verwandt  hält.  l)a.ss  gerade  iliesv  Scliwester  so  lange  ausgehalten 
hat,  ist  lun  meisten  zu  bewinidcin,  denn  »sie  hatte  seit  Beginn 
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der  Epidemie  auf  der  Oholeraabtheihing  im  anjjostrengtesten 
Tag-  und  Nachtdienste  aach  die  gefahrvoHc  Aufgabe,  die  Kleider, 
Wäsche,  BettuteoBilien  u.  s.  v.  der  Cholerakranken  zu  versorgen 
und  die  allgemeine  Reinigung  der  Kleider  vorzunehmen.  Jeden- 
falls war  sie  hei  dieser  Beschäftigung  der  Aufnahme  des  Cholera- 
keimea  in  intensivster  Weise  ausgesetzt.  Sehr  oft  waren  an 
Wüsche  und  Kleidern  die  Fiicalinn  bereits  eingetrocknet  und 
losten  sich  dann  leichter  in  Stäubchen  ab.  Die  Widerstandsfiihig- 
keit  war  durch  den  erschöpfenden  Krankendienst  entschieden 
sehr  vermindert«.  Da  möchte  sich  doch  der  strengste  Conta- 
gionist  mehr  darüber  wundem,  dass  diese  Schwester  endlich 
nicht  doch  regelrechte  Cholera,  sondern  nur  eine  Art  Ruhr  be- 
kam. Ruhr  kommt  in  München  eigmtlich  nie  vor.  Zaubzer 
macht  sich  als  guter  Contagionist  darüber  keine  Gedanken,  son- 
dern fügt  nur  bei :  »dies  war  der  einsige  Fall  dieser  Art,  welcher 
einen  lehrreichen  Beitrag  bietet  zur  Aetiologie  des  Ruhr^  utid 
Gholerakeimes,  auf  deren  Zusammenhang  schon  manche  Autoren 
hingewiesen  haben«. 

Also  im  Krankenhause  links  der  Isar,  wo  von  Juni  bis  April 
G73  Gholerakranke  zur  Behandlung  kamen,  wurden  während  der 
Sommerepidemie  drei,  während  der  Winterepidemie  zwei,  im  Gänsen 
also  fünf  vom  Wftrterpersonal  angesteckt,  wonach  also  mehr  als 
100  Cholerafälle  nothwendig  wären,  um  einen  Wärter  anzustecken; 
in  dem  kleineren  Krankenhanse  rechts  der  Isar,  wo  von  Juli  bis 
April  243  Cholerafälle  zugin<^(.  n,  waren  sie  für  das  Wartepersonal 
während  der  Sommerepidemie  absolut  un.schädlich,  aber  während  der 
Winterepidemie,  in  welcher  11*7  Fälle  /.uv  Behandlung  kamen,  viel 
giftiger,  denn  da  .stehen  KM)  beliandeltcn  Fallen,  nian  iriau  den  in- 
teressanten Iiulirfall  als  ("lioleru  zählen,  oder  auch  we^^lassen,  mehr 
als  1  Va  angciiteckte  Wärteriiineu  gegenüber,  naelideni  wiilu'end  der 
Sommerepidenne  alle  mit  heiler  Haut  durehgekonnnen  waren. 

Noch  merkwürdiger  <j;ing  es  in  dem  dritten  Kninkenhause 
Münchens,  im  Militarkrankenlianse  in  Ober  wiesen  leid,  wo  während 
der  Sommer-  und  Winterepidemie  III  Cholerafälle  behandelt 
wurden,  aber  unter  deni  /alilreielien  Wnr1epfM*«onal  während  der 
ganzen  Zeit  nicht  ein  eiuziger  Wärtei;,  auch  nicht  au  der  ieich- 
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testen  Cholerine  erkrankte.  Port  sagt  hierüber:  »Man  glaube 
ja  nicht,  dies  dem  Umstände  zuschreiben  zu  dürfen,  dnss  bei 
den  Cholerakrankeu  jeder  Tropfen  ihrer  Dejectionen  sofort  des- 
inficirt  wurde,  die  massenhaften  und  rapiden  Entleerangen  der 
Cholerakranken  sämmtlich  aufzufangen  ist  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit; sie  gehen  anf  den  Boden,  auf  das  Bettzeug,  auf  die 
Kleider  der  Wärter,  und  wenn  sie  überall  rasch  beseitigt  werden 
können,  an  dem  letztgenannten  Orte  bleiben  sie  unbebelliget, 
weil  «n  öfterer  Kleiderwechsel  den  Wftrtem  entweder  nicht  mOg« 
lieb  oder  nicht  bequem  ist  Das  folgende  Beispiel  mag  das 
yeranschaulichen.  Ein  Gholerakranker  hatte  seine  Unterlage  so 
durdmftsst,  dass  er  förmlich  in  seinem  Reiswasserstuhl  schwamm. 
Um  ihn  trocken  zu  legen,  hob  ein  Wärter  den  tropfenden  Kran- 
ken auf  seinen  Armen  in  die  Höhe,  während  ein  zweiter  rasch 
die  Unterlage  beraussög  und  eine  neue  einlegte.  In  der  kurzen 
Zeit,  die  darüber  Yerstrich,  entleerte  der  Kranke  auf  den  Armen 
sdnes  Wäitoiu  einige  Liter  Flüssigkeit,  die  stromweise  über  Arm, 
Hosen,  Strfimpfe  und  Pantoffeln  des  Wärters  herunterflössen. 
Einige  Stunden  später  wurde  der  Wärter  in  derselben  Kleidung 
wiedergesehen,  die  Dejectionen  waren  an  seinem  Leibe  getrocknet, 
mussten  sich  einer  gdäufigen  Vorstellong  zufolge  durch  seine 
Bewegungen  in  Staub  verwandeln  und  vom  Wärter  und  von  an- 
deren Personen  eingeathmet  werden,  aber  eine  Choleraerkrankung 
erfolgte  dadurch  nicht.  Solche  Ereignism,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  solcher  Ausgiebigkeit,  kommen  in  einem  Choleralazaretb 
gewiss  täglich  und  stündlich  vorc 

Wo  man  iinincr  den  \"orl;mf  der  Cholera  nnter  dem  Wart- 
personale untersuchen  mui^,  wird  mau  es  in  der  jrrossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  stets  so  linden,  wie  ich  es  hier  eben  lür  Indien 
und  Münclien  dnrpestellt  habe,  nur  selten  kommen  scheinbare 
Aufnahmen  vor,  abi-r  ^a^rade  auf  diese  Ausnahmen  stützt  sich 
der  Glaube  der  Conta^nonisicn  .  und  sie  hoisssen  dann  diese 
Raritäten  positive  Thatsaclien ,  tlie  etwas  beweisen,  hingegen 
die  regelniSssigeii  Befunde,  negative,  welche  nichts  In-weiseu 
und  >ic  nennen  positiv  Alles,  wa»  zu  ihrer  vuigefasstt  ii  Meinung 
.  passt,  und  negativ,  was  ihr  widerspricht  —  dos  ist  ihr  einziger 
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Maassstab  —  und  je  seltenfir  passende  Fälle  sind,  desto  beweis- 
kräftiger scheinen  sie  ihnm  zu  sein.  Wie  oft  war  ich  schon 
erstaunt  über  diesen  Grad  Ton  Eurzsichtigkeit  und  diesen  Mangel 
an  Logik  bt  i  sonst  ganz  gescheidten  Leutwil 

Ich  will  einen  solchen  positiven  Fall  etwas  nfthw  betrachten. 
Ich  will  nicht  auf  die  FäUe  eingehen,  wo  einer  in  dnem  Hause 
oder  in  einer  Anstalt  an  Cholera  erkrankt^  ohne  dass  man  weiss, 
wie  er  dazu  gekommen  ist,  wo  man  nur  weiss,  dass  zuyor  noch 
kein  Oholerafall  da  war,  und  dass  der  betreffende  aneh  ausserhalb 
des  Hauses  oder  der  Anstalt  noch  mit  keinem  Cholerakranken 
verkehrt  hatte,  wo  aber  dann  an  den  eisten  Fall  sich  noch  einige 
anschliessen,  welche  nun  aber  von  den  Gontagionisten  suver* 
sichtlich  als  mtogene  Ansteckung  erklärt  werden,  als  ob  die  dem 
ersten  Falle  folgenden  nicht  von  der  uAmlichen  unbekannten 
Ursache  herrühren  konnten,  Ton  welcher  der  erste  Fall  heirOhrte. 
Proust*)  führt  z.B.  einmal  als  schlagenden  Beweis  für  die 
Contagiositftt  der  Cholera  an,  dass  eines  Tages  in  ein  und  dem- 
selben Wagen  drd  Personen  in  seine  Behandlung  gefahren  seim, 
zwei  Brüder  und  dn  Vetter  von  diesen,  »welche  das  gleiche  Zimmer 
bewohnten  und  zusammen  lebtenc.  Le  Roy  de  M^ricourt 
hat  diese  Oberflfidilichkeit  bereits  berichtigt,  indem  w  sagte: 
fdas  ist  ein  Beweis  für  Gleichzeitigkeit,  aber  nicht  für  Ansteck- 
ung«;. Viel  beachtenswerther  ist  jener  Fall,  welchen  Rudolf 
Virchow*)  hei  der  zweiten  Berliner  Choleraconferenz  zu  iJmisU'ii 
der  Gontagionisten  TreiVen  geführt  hat.  Als  Virehow  diri- 
girender  Arzt  der  Gefangenenabtheilung  des  Charit^krunkenhauses 
in  Berlin  war,  wurde  um  17.  September  1871  Nachmittags  5  Uhr 
ein  Manu  daliin  gebracht,  dessen  Status  genau  dem  Zustande 
des  Choleratyphoids  entsprach.  Er  wurde  deshall»  von  den 
ül>rigen  Kranken  getrennt.  Dem  Wiirter  der  zu  seiner  TTilfe 
allerlei  l'er.-onen  niUbig  hatte,  war  generell  gestattet  worden, 
einige  Reconvalescenlen  beizuziehen.  Er  benutzte  drei  Personen, 
die  zum  Theil  schon  zienilicli  lange  anf  der  Abtheilung  waren. 
Am  20.  September  starb  der  ueu  eingetretene  Patient.   Am  21. 

1)  Bulletin  de  l  Acadämie  de  M^dedne  1884  8. 17*22. 

2)  «.  ».  O  8. 40. 
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erkrankte  der  oinc  jener  Tlillswörtur ,  der  seit  dem  8eptend>er 
wegen  Ulcera  cruram  und  Oedcma  pedum  auf  der  Abtlieilung 
gewesen  war,  und  kam  auf  die  inzwischen  in  der  Charitc^  errich- 
tete Choleruötation ,  wo  er  am  22.  starb.  Am  25.  Septtjuiber 
erkrankte  der  zweite  der  Ilillswiirter,  kam  auch  auf  die  Cholera- 
station ,  wo  er  genas.  Der  dritte  endlich ,  der  geholfen  hatte, 
batte  nur  8  Tage  lang  leichte  Diarrhoe,  die  auf  der  Abtheilung 
selbst  der  Behandlung  wich.  Dazu  bemerkte  Virchow,  dass  die 
Kranken,  welche  auf  die  (iefangenenabtheilung  kommen,  ebenso 
wie  diejenigen  auf  anderen  Ahthcilungen  des  Krankenhauses 
nicht  etwa  ihre  Kleidungsstücke  l^ehalten.  Diese  werden  ihnen 
sofort  abgenommen,  den  Kranken  wird  dann  sofort  ein  Bad  ge- 
geben, sie  bekommen  neue  Kleidungsstücke,  welche  dem  Kranken* 
haus  gehören,  und  sie  sind  in  dem  Augenblick,  wo  sie  in  das 
Krankenzimmer  treten,  bis  auf  ihren  Leib  ganz  neue  Leute.  Es 
ist  daher  nicht  gut  denkbar,  wie  unter  solchen  Verhältnissen 
eine  wesentliche  Substanz,  die  von  aussen  her  ihnen  anhaftete, 
ein  Conii^um,  das  aus  dem  Boden  gekommen  und  auf  sie  über- 
gegangen war,  durch  sie  hätte  übertragen  werden  können.  Wenn 
nun  drei  Personen,  welche  an  der  Pflege  des  cholerakrank  einge- 
brachten Mannes  betheiligt  waren,  erkranken,  so  ist  das  für 
Virchow  ein  so  conclusives  Beispiel,  wie  er  in  seiner  ganzen 
Thätigkeit  keines  erlebt  hat,  und  welches  für  ihn  ganz  über- 
zeugend gewesen  ist,  dass  es  eines  Bodencontagiums  zur  Erklä- 
rung nicht  bedürfe.  Virchow  dachte  sich  dann  noch  Einiges, 
was  ich  vielleicht  gegen  die  Beweiskraft  dieses  Falles  sagen 
würde,  aber  ich  habe  damals  wie  auf  vieles  Andere  vorerst  gar 
nichts  erwidert,  sondern  hal>e  nach  München  ziu-ückgekehrt  den 
von  Virciiow's  Assistenten  Dr.  Weissbach  erstatteten  Beiicht 
in  Virchow 's  gesamniellcu  Abhandlungen  (Bd.  I.  S.  ö21)  nach- 
gelesen und  ^verde  nun  liier  einiges  erwidern,  wenn  auch  nicht 
das,  was  der  uueh  von  mir  stt  ts  Imchverehrte  Vorsitzende  der 
Choleraconferenz  dinnals  vennuthet  hat. 

Vi  r  eh  ow  hat  gesagt:  ^Selbst  wenn  man  .sich  ein  Experiment 
uu^'denken  wollte,  würde  man  meiner  Meinung  nach  ein  voll- 
.Htandigeres  nicht  herstellen  kOuucn«.    Das  bestreite  ich  und  be- 
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greife  nicht,  wie  ein  Manu  vom  Scharfsinne  Virchow  0  vergeSBen 
kann,  diiss  dieses  Experiment  eigentlich  in  jedem  Gefängnisse 
und  in  jedem  Krankenhause  so  und  so  oftmal  ausgeführt  wird, 
so  oft  Cholerakranke  eingebracht  werden,  aber  in  der  grössten 
Melirzahl  der  Fälle  mit  dem  ganz  entgegeugeseteten  Resultate. 
In  München  stecken  erst  ICH)  Cholerafälle  eine  barmherzige 
Schwester  nti.  in  Berlin  ein  Kranker  drei  Wärter.  £b6nao  merk 
würdig  ist,  dass  diese  drei  Wülfer  Niemand  anderen  mehr  angesteckt 
hal>en.  Das  spricht  doch  vielmehr  dafür,  dass  dieser  erste  ein- 
gelieferte Kranke  etwas  Speciüsches  an  sich  gehabt  haben  könnte, 
was  ihn  so  giftig  machte,  und  was  die  Angesteckten  durch  iliren 
Krankheitsprocess  nicht  mehr  erzeugen  konnten,  so  wenig  als 
das  viele  andere,  gewöhnliche  Oholerafftlle  vermögen.  Ich  glaube 
daher  noch  immer,  dass  der  Mann  das  eigenÜidhe  Inficiens  von 
aossen  in  die  Gefangenenabtheilung  der  Charit^  gebracht  hat. 

Aber  Virchow  sagt,  der  Mann  war  gebadet^  bekam  frische 
Wilsche  und  Kleider,  war  ein  neuer  Mensch  bis  auf  seinen  Leib, 
als  er  ins  Krankenzimmer  kam,  kann  also  nichts  der  Art  mehr 
an  sich  gehabt  haben.  Auch  das  mOchte  ich  auf  Grundlage  des 
Status  bestreiten,  in  welchem  der  Kranke  zuging.  Der  Zustand 
war  so,  dass  er  das  Baden  kaum  gestattet  haben  wird.  Der  von 
Dr.  Weisbach  aufgenommene  Status  lautet:  »Stupider  Gesichts- 
ausdruck, auf  Fragen  nur  langsame  und  unklare  Antworten. 
Starke  Oyanose  der  sichtbaren  Schleimhäute,  sowie  der  Nasen- 
flügel und  Ohren.  Zunge  vollkommen  trocken^  Mundhöhle  gleich- 
falls ohne  eine  Spur  von  Feuchtigkeit  Haut  sehr  trocken,  beim 
Aufbeben  einer  Falte  nur  langsam  ins  frühere  Niveau  zurfick- 
sinkend.  Leib  stark  hervorgetrieben,  sehnierzliaft  Wi  der  Pal- 
pation, Klugen  über  brennenden  Durst,  I^ibsehnierz  und  heftiges 
Aufstossen,  seit  lirul  Miu|;cn  fünf  dünne  Stühle,  wii  dciieu  der 
letzte  deutlicli  rei>-\\!i>-(  r;irtig  \sai  ;  keine  »Spur  vun  Apjietit.  Stimme 
liejM-r  und  kl;in^l()>  I^uls  klein,  9()  in  der  Minute,  Teni]teratur 
37,4.  Aus  der  Blasie  weixien  nuttcls  Katiieder  etwa  trüben 
dunkelrothen  Urins  entleert,  Diagnose:  Choleratyphoid.  Ordi- 
nation: Klysinu  von  ChanüUen  mit  acht  Tro])fen  Tinetura  thebaiea. 
Kinwickeln  in  Decken,  vorher  eine  Tasse  heissen  FUederthee's. 
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Als  Geträuk  Dec.  Balep,  Scliluckeii  voa  Eisstückcben  zur  Linderung 
des  Durstes«. 

Also  vom  Baden  keine  Rede.  Wenn  Weissbach  oder 
Virchow  nicht  mit  eigenen  Augen  den  Kranken  haben  baden 
gesehen,  so  glaube  ich  es  nicht.  Ich  zweifle,  dass  irgend  ein 
Khniker  diesen  armen  Menschen  mn  \\i\d  hätte  setzen  lassen, 
selbst  wenn  das  für  gewöhnliche  Fälle  in  der  Hausordnnnj::  vor- 
geschrieben gewesen  vfire.  Ein  Wärter  aUein  hätte  diesen  Krauken 
schwerlich  baden  können,  da  hätten  schon  mehrere  zusammen- 
helfen müssen.  Wer  sind  diese  gewesen?  Waren  die  Hilfswärter 
vielleicht  auch  dabei  schon  thälig?  Und  selbst,  wenn  er  gebadet 
worden  wäre,  so  hätte  das  Badewasser  die  nöthige  Menge  Des- 
infectionsmittel  enthalten  oder  siedend  heiss  sein  müssen  und, 
um  die  ganze  ObevilAche  des  Kranken  von  jedem  möglichen 
Gbolerakeime  su  beCrden,  hätte  ihm  auch  noch  mit  einem  wiik- 
sameo  Desinfectionsmittel  der  Kopf  gewaschen  werden  müssen. 
Eist  dann  wäre  diesw  Fall  ein  regelrechtes  Experiment  gewesen, 
um  die  entogene  Ansteckung  der  Wärter  durch  den  Kranken 
wahrscheinlich  zu  machen.  Jeder  Arzt  weiss  heutzutage,  wie 
schwer  es  ist,  die  Finger  von  einem  Infectionsstoffe  frei  zu  machen, 
wenn  man  die  Hände  nicht  mit  einer  Sublimatlösung  wäscht^ 
und  in  ein  Suhlimatbad  ist  Theodor  Po  eck  schwerlich  gesetzt 
worden. 

Femer  ist  auch  noch  möglich,  dass  die  drei  Hilbwärter  ebenso 
erkrankt  wären,  wenn  auch  kein  Gholerskranker  von  ihnen  ge- 

]>llegt  worden  wäre  —  das  kommt  ja  oft  genug  vor,  dass  in  einem 
Hau^<e  oder  in  einer  Anstalt  einige  Fälle  entstellen,  ohne  dass 
man  herausbringen  kann,  wie  der  Infectionsstoff  dahin  geknimuen 
ist.  Icl)  kenne  solche  FiiUe  aus  Irrenanstalten  und  Gefängnissen, 
die  doc  h  ebenso  vuu  aussen  ahgesclilossen  sind,  wie  die  Gefangen- 
ahtheilung  der  ChuritfV  Man  könnte  auch  geneigt  .sein,  den 
zuerst  erkianklen  llill'svvurter  mit  seinem  Fn>-ges(  bwür  und  was 
damit  verbunden  war,  der  erst  zwölf  Tage  vor  seiner  Erkrankung 
zuging;,  als  Einschlepper  eines  ektogenen  l'ilzo  /m  Ijetrat  litcn.  Ich 
kenne  Fälle,  wo  Personen  mit  Fussgeschwüren  aus  ( 'holeraorten 
InfectionsstofiE  verschleppt  haben.    Mit  Eiter  getränkte  Bmden 
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scheinen  ein  ebens«»  gutes  Verpackiings-  und  Transportmittel  wie 
Cholerawäsclje  7-u  s«>in  Die  Regel  ist  nur,  dass  die  notliigo 
Menge  Iniectionsstotl  nur  ausnahmsweise  an  den  Kranken  hattet. 

Im  Miinnerzuchthause  zu  Lichtenau  in  Mittelfranken ')  wurde 
im  Jahre  1h7;J  das  Virchowsche  Experiment  zweimal  gemadit. 
Am  23.  November  und  am  7.  December  kam  je  ein  Gefangener 
aus  München  dort  an;  die  in  der  überfüllten  Anstalt  an  Cholera 
erkrankteu  und  starben,  aber  keine  Infectiou  ihrer  Wärter  oder 
der  Anstalt  verursachten. 

In  der  Gefangenanatalt  Laufen  in  Oberbayern  hingegen  brach, 
£nde  No?ember  l><7:i  eine  mörderische  Epidemie  aus  und  starben 
binnen  weniger  als  drei  Wochen  von  522 Gefangenen  83  an  Cholera, 
ohne  dass  man  tiots  eifrigsten  Suchens  ebenso  wenig  wie 
in  Toulon  die  »Fissuiec  finden  konnte,  durch  welche  die  Cholera 
in  die  Anstalt  gekommen  war.  128  GeEangene  hatten  asphyk- 
tiache  CSbolera,  43  Gholerine  und  136  GholeradiairhOe,  es  waren 
also  in  dem  Gebttude  307  nach  der  Ansicht  der  Gonfagionisten 
infectionstüchtige  Choleraquellen  vorhanden.  Es  wftre  doch 
interessant»  darnach  zu  fragen,  wie  sich  in  diesem  Falle  das 
Wartepersonal  yerhalteo  hat  Aber  darnach  fragen  die  Herren 
nicht,  denn  die  Antwort  würde  negativ  lauten,  also  doch  niditH 
beweisen,  wenigstens  nicht  beweisen,  dass  sie  recht  haben.  Aber 
für  Autochtboniaten  und  Localisten  ist  dieser  Fall  schwer  wiegend, 
und  weil  diese  beiden  Parteien,  wenn  auch  in  verschwindend 
kleiner  MinoritAt,  doch  auch  noch  auf  Erden  leben,  so  möchte  ich 
an  das  erinnern,  was  ich  schon  früher  dnmal  darüber  mitgetheilt 
habei  Die  Contagionisten  brauchen  das  Folgende  ja  nicht  zu 
lesen  und  können  es  ttb^schlagen.  Dr.  Berr,  der  Gefängnisarzt, 
erhielt  aus  München  awei  Gandidaten  der  Medidn,  die  Herren 
Schinke  und  Schülein  als  Assistenten.  Vom  Orden  der 
barmherzigen  Brüder  in  Neuburg  an  der  Donau  kamen  sechs 
geschulte  Krankenwärter  und  meldeten  sich  sechs  Aufseher 
und  zwau/.ig  Gefangene  uls  freiwiUige  Kiankenpllrgor.  Während 
einer    etwa    acht   Tage    dauernden    Erkrankung    des  Herrn 

1)  Berichte  der  Choleracommissioa  für  das  deutsche  Keich  Ueft  4  ä.  44. 
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Dr.  ]>err  übernahm  der  k.  Bezirksant  Dr.  Loder  vonderätadt 
Laufen  den  Dienst  in  der  Gefangenanstalt.  Was  war  nun  das 
Resultat?  Die  mit  Behandlung  und  Pflege  der  Cholera- 
krauken Beschäftigten  zeichneten  sich  fast  Alle  durch 
Immunitftt  aus.  Dr.  Borr  erkrankte  nicht  im  geringsten  an 
Cholerssymptomen,  sondern  an  Erscheinungen  von  Gehirucon- 
gestion  infolge*  von  Uebefanstrengung  und  Nachtwachen.  Die . 
beiden  Assistenten  blieben  gesund,  ebenso  der  Ibusgeistliche, 
Priester  Seybold,  der  die  meisten  Kranken  Beichte  hdien  und 
ihnen  den  letsten  Trost  spenden  musste,  und  auch  der  Besirksarzt 
Dr.  Loder  und  die  sechs  Krankenwftrter  vom  Orden  der  barm* 
herzigen  Brüder.  Auch  der  Aufseher  in  der  Krankenabtheilung, 
Georg  Raab,  blieb  gesund,  mit  Ausnahme  einer  Diarhöe,  weiche 
ihn  eist  gegen  Ende  der  Epidemie  befiel,  ihn  aber  gar  nicht 
veranlasste,  sich  ausser  Dienst  zu  stellen.  Ebenso  verhielten  sich 
die  beiden  ständigen  Krankenwäitw  aus  der  Klasse  der  Oefangeneii. 

Aus  einer  Anzahl  von  zwanzig  Qebungenen,  welche,  aus  ver> 
schiedenen  Abtheiluugen  kommend,  zu  verschiedenen  Zeiten  der 
Epidemie  freiwillig  Krankeudiwste  leisteten,  erkrankten  nur  drei 
und  zwar  zwei  an  rasch  wieder  gehobenen  ambulanten  Diarrhoen 
und  einer  an  Cholerine» 

Das  Wartepersonal  in  der  (jlefangenanst;ilt  Laufen  verhielt 
sich  demnach  genau  so,  wie  es  James  Cuningham  in  den 
indischen  Militärspitakrn  gefunden  und  i^eschildoi  l  liat. 

Die  Epidemie  in  Lauten  hatte  noch  ein  intores.santos  Nach- 
spiel mit  einem  i-  alic  vun  C'liolcratyjihnid ,  der  in  oinem  aus- 
wärtigen Krankenliause  aufgononniirn  wurde  und  ein  Seitenstück 
zum  Virchow'schen  Falle  von  Chulurui yplioid  bildet,  aber  anders, 
tl.  Ii.  regehnässig  verlief.  Am  S.  Deeeinlior  Nachts-)  langte  in 
einem  l'ostst^^Uwagen  der  am  7.  Deeember  aus  der  (ieiangcn- 
anstalt  Laulen  entlass«'ne  StrSflin^  J\ r-nig.sbaner ,  der  aul  seiner 
Reise  einen  vuUkünimenen  (  lioleraanlall  erlitten  hatte,  in  \'ils- 
biburg  an.    Aus  dem  Wagen  gestiegen,  sank  er  entkräftet  nieder 

1)  Berichte  der  CholeraooramiBsion  fflr  das  deutsche  Reich  3.  Heft  R.  66. 

2)  Berichte  der  CholemcomnaiBsion  fttr  du«  deotacbe  Reich  2.  Heft 
&  Hl  und 
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und  vermochte  sicli  nur  mit  >Iühc  noch  bis  ins  Krankenhaus 
zu  schleppen,  in  welchem  er  sofort  Aufnahme  fand,  aber  dann 
auch  sofort  bewn«-fl»ig  \s'urdo  und  drei  Tage  lang  in  diesem  Zu- 
Büinde,  im  Choleratyphoid,  verharrte.  Dieser  Mann  hätte  anstecken 
sollen,  denn  er  wurde  weder  gebadet,  noch  isolirt,  noch  etwas 
Yon  ihm  desinficirt,  weil  man  nicht  wussto,  woher  er  kam  and 
ivas  die  Ursache  seines  tiefen  Leidens  sei.  Erst  nach  drei  Tagen, 
als  er  «rieder  ztun  Bewiustsein  kam,  konnte  man  etwas  von  ihm 
erfahren,  aber  er  steckte  seine  Wärter  und  das  Krankenhaus 
ebensowenig  an,  wie  seine  Leidensgenossen  in  Laufen  ihre  Wfirter 
angesteckt  haben,  und  wenn  er  sie  audi  augesteckt  hätte,  so 
würde  ich  auch  in  diesem  Falle  annehmen,  dass  Königsbauer 
ausser  seinem  Leibe  aus  Laufen  doch  noch  etwas  mitgebracht 
haben  mfisste,  was  inficirrad  wirkte.  Aber  er  hatte,  wie  es  die 
Regel  ist,  nichte  derartiges  mitgebracht,  und  h&tte  nach  Virchow's 
Ansicht  auch  nicht  leicht  etwas  mitbringen  können,  da  die  Ge- 
fangenen bei  ihrer  Entlassung  gebadet  werden,  die  Anstaltskleider 
Eurfieklassen  müssen,  ihre  beim  Eintritt  abgel^ten  Kleider  im 
wohl  gereinigten  und  lange  gelüfteten  Zustande  (bei  Königs« 
bauer  dauerte  das  Lüften  vier  Monate)  anziehen,  und  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  wieder  in  die  Welt  treten,  bis  auf  ihren  Leib 
wieder  ganz  neue  Leute  sind.  Es  erfolgten  wfthrend  der  Dauer 
der  Epidemie  noch  zahlrdche  Entlassungen  (:.*>),  denn  es  w&re 
unbarmherzig  und  unTerantwortlich  gewesen,  diejenigen,  welche 
ihre  Strafe  abgebüsst,  in  der  so  lebensgefährlichen  Gifthöhle  noch 
länger  zurückzuhalten.  Es  erkrankten  auch  von  den  EntlaHsenen 
auswärts  nocii  Einige,  aber  nirgends  vcrur^uchtcn  sie  weitere  In- 
fectionen.  Wenn  der  Choleruknuike  üherhaiipt  der  Erzeuger  des 
Infections-stoffes  i.st,  so  muss  die  Iiiitctiun  Uurch  ihn  die  Üegel 
und  kann  nicht  die  seltene  Auauahme  sein. 

Efs  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  der  Umgang  mit  (  liolera- 
kranken  k«^ine  Gefahr  hrintrt,  juich  der  Umgang  mit  dert  n  Lcii  lit  n 
keine  bringen  kann.  Ich  könnte  mich  da  übrigens  aut  das 
durclischnittliclic  Freiblcilnai  de-«-  Personals  auf  Anainniit  n,  wo 
zfililrciclio  r^eetionrn  ;i;ein:uht  wcrdon,  und  auch  «hiriiiü"  lierukni, 
dass  aucl»  'l'odtengr;d>i'r  und  andere  Leichendiener  nicht  mehr 
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za  leiden  haben,  als  andere  Theilo  der  Bevölkerung  einer  epidenns<  h 
ergrifEenen  Stadt  Wenn  von  dieser  Regel  hie  und  da  auch 
Ausnahmen  vorkommen  und  selbst  sehr  auffallende,  so  beweist  das 
nichts  dasB  die  Ergriffenen  die  Choleiayon  den  Leichen  bekommen 
haben,  mit  welchen  sie  m  ihxm  hatten,  eoBdem  eben  auch  von  etwas 
Anderem,  von  don  auch  gewöhnliche  Menschen  gewöhnlich  infidrt 
werden,  und  das  sich  bei  Leichen  in  der  Regel  nicht  vorfindet. 

Ich  halte  es  daher  für  viel  logischer,  für  Ausnahmen  von 
der  Hegel  sich  als  Ursache  etwas  zu  denken,  was  auch  nur  selten 
und  ausnahmsweise  gegeben  ist,  anstatt  etwas,  was  stets  gegeben 
ist  und  nie  fehlt,  aber  in  100  Fällen  kaum  einmal  su  einer  schein* 
baren  Wirkung  kommt  Und  so  glaube  ich,  dass  die  feststehende 
Thatsache,  dass  die  Aenste  und  Wärter  von  Cholerakranken  nicht 
öfter  inBoirt  werden,  als  Personen,  welche  mit  Kranken  gar  nichts 
zu  thun  haben,  damit  erklärt  werden  müsse,  dass  die  Cholera- 
kranken keinen  wirksamen  Infectionsstoff  prodnciren,  und  dass 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  inficirend  wirken,  etwas  Anderes, 
nämlich  ein  aus  einer  Choleralocalität  stammender  ektogener  In- 
fectionsstoff an  ihnen  ausnahmsweise  lialten  müsse. 

2.  Die  Excremente  der  Cholerakranken  als  Sitz  des 

Inf  ections  Stoffes. 

Dieser  zweite  Ahsehnitt  ist  eigentlich  schon  durch  den  ersten 
erledigt;  denn  wenn  die  Kranken  ülxirlianjit  nicht  ansteckend 
auf  Gesunde  wirken,  welche  mit  ihnen  in  nächst«  Berührung 
kommen,  so  können  es  auch  die  Ausleerungen  der  Kranken 
nicht  tiiun.  Aher  du  l>ei  der  Clioleia  (loch  der  Darm  ein  Haupt- 
sehauplatz  des  Krank  hei  tsprocesses  ist,  so  liegt  für  die  meisten 
Mcn»cheu  der  Gedanken  ja  doch  zn  nalie,  darin  auch  den  Sitz 
des  Infertionsst«  iV<  zu  verrnnthen.  Habe  icli  ja  das  anl'an^dich 
doch  seihst  <;latil  ^'ii-fesi  angenommen,  und  erklüite  ich  mir  da.'J 
Freibleihun  der  Aerzte  nnd  Wärter  nnr  dadurch,  dass  ich  mir 
daciite,  die  Cholernstühle  seien  alierdin^^s  im  frischen  Zustande,  wie 
sie  vom  Kranken  kommen,  noch  nicht  inticirend,  aher  sie  würden 
es,  wenn  sie  ausserhalb  des  Organismus  in  Abtritten,  im  Boden 
noch  weit«r«i  Entwickeiungen  durchmachen,  und  schienen  Ver- 
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Gfache,  welche  Thier sch  und  Burdon' 8 anders on  mit  faulen 
Cholerafitühlen,  Fliesspapier  und  weissen  Mäusen  anstellten,  diese 
Ansicht  auch  zu  bestätigen  und  sogar  zu  beweisen,  und  hat  erst 
jetzt  in  allemeuester  Zeit  wieder  ein  so  hervorragender  Bacteriologe 
wie  Robert  Koch  den  specifischen  Cholerapik  in  den  frischen 
Darmausleerangen  zu  finden  geglaubt,  so  dass  ich  die  Frage  doch 
wenn  auch  nicht  wegen  ihres  praktischen,  so  doch  wegen  ihres 
theoretischen  Interesses  besprechen  und  die  epidemiologischen 
Gründe  angeben  muss,  weshalb  ich  meine  Ansicht  geändert  habe, 
und  an  das  Dogma  der  Gontagionisten  nicht  mehr  glauben  kann. 

Um  zu  zeigen ,  dass  mir  der  gegenwärtige  Standpunkt  der 
Contagiomsten  durchaus  nicht  neu  ist,  sondern  dass  ich  selber 
redlich  mitgehollen  habe,  ihn  aufzubauen,  brauche  ich  nur  einen 
einzigen  Satz  aus  meinen  1855  erschienenen  »Untersuchungen 
und  Beobachtungen  über  die  Verbreitungsart  der  Cliolera«  anzu- 
führen. ISeite  200  steht;  iDa  ich  den  Satz  aufgestellt  habe,  dass 
di(^  alleinige  Verbreitung  der  Cholera  durch  Harn  und  Roth  der 
Menschen  geschehe,  so  habe  ich  auch  die  Vejpllichtung  auf  mich 
genommen,  mich  nach  Mitteln  umzusehen,  einer  solchen  Ver- 
breitung Einhalt  zu  thun.«  Und  obschon  ich  diesen  Gedanken 
damals  mit  jugendlichem  Feuer  ergriff  und  festhielt,  so  hal>en 
mich  die  büson  epidemiologischen  Thatsachcii,  welchen  jede  Theorie 
gleich  ist,  welche  sich  an  ;;ar  keine  kehren  und  lialten,  allmählich 
doch  wieiler  wankend  gemacht  und  schliesslieh  s(i<rav  dahin  ge- 
bracht, (lasH  iel»  jetzt  die  Desiniection  tler  Ausleerunuen  Cholera- 
kranker  tür  <;an/.  werthlos  halte.  Diese  Sinnesänderung  hei  mir 
selbst  VAsüI  micli  hoffen,  dass  es  auch  vielen  der  heutzutage 
lebenden  Contagionisten  so  ergehen  werde,  wenn  sie  sich  noch 
länger  und  eingehender  mit  den  negativen  epidemiologischen 
Thatvsachen  beschäftigen.  Ob  ich  das  noch  erleben  werde,  weiss 
ich  allerdings  nicht,  aber  angesichts  der  lliat^chen  würde  ich 
die  Hoffnung  selbst  noch  auf  meinem  Grabe  aufpflanzen. 

Um  meinen  excrementitiellen  Unglauben  aucli  nur  einiger* 
inaassen  zu  rechtfertigen,  gestatte  man  mir,  von  mir  selber  zu  reden. 

Meine  ersten  epidemiologischen  Untersuchungen  stammen 
auB  der  dritten  von  Hirsch  ah  Pandemie  bezeichneten  Cholera» 
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periode,  und  trat  ich  in  die  vierte,  die  uns  1865  erreichte,  mit  dem 
festen  Glauben  ein,  die  Desinfection  der  Cholerastühle  und  der  Be- 
hälter, wohin  diese  gelangen,  sei  eine  souTXftne  prophylaktische 
Maassr^l.  In  dem  von  Griesinger,  Wunderlich  und  mir 
1866  herausgegebenen  Gholeiaregulativ  steht  die  Desinfection  noch 
an  der  Spitze  der  Maassregeln  gegen  die  Cholera  und  behandelt  §  1 
das  Princip  der  Desinfection  (saure  Reaction),  §  2  Aufzfthlung 
der  wesentlichsten  Desinfectionsmittol  (Eisenvitriol  und  Oarbols&ure), 
%  3  Menge  der  anzuwendenden  Desinfectionsmittel,  §  4  Gegen- 
st&nde  der  Desinfection,  §  5  Wann  mit  der  Desinfection  begonnen 
werden  soll  (prophylaktisch),  §  0  Ueberwachung  der  Desinfection. 
Damals  spielten  die  Mikroorganismen  noch  nicht  die  grosse  RoUe, 
wie  gegenwältig,  ja  man  kann  sagen  noch  gar  keine  Rolle,  und 
mir  genügte  als  Index  für  die  Wirksamkeit  eines  Mittels,  wenn 
es  die  alkalische  (iiiiuti^^  (hvs  Harnes  verhinderte  und  ein  Gemenge 
von  ilaiii  iiiul  ]\(jth  sauer  erliielt.  Die  Bucteriologen  verwerfen 
bekanntlich  jetzt  unsere  damaligen  Mittel  oder  erklareii  sie  doch 
für  viel  zu  wenig  wirksam,  um  alle  Mikro(»rgaiiismen  zu  tödten, 
und  wäre  die  saure  Reaction  allein  nur  ein  Mittel  gegen  da'' 
üppige  Wachöthum  des  Koch'sehen  Kommabuciüus  gewesen,  der 
in  sauren  Lösungen  nicht  gedeiht.  Aber  mir  waren  bereits  ein 
Jahr  vorher  einige  leise  Zweifel  über  die  Noth wendigkeit  und 
Wirksamkeit  der  l)esintecti<>n  der  Ausleerun<;en  Cholerak ranker 
überhaupt  aufgestiegen.  Ich  fand  nämlich  Fidle,  wo  recht  lleissig 
ilesinficirt  wurde,  wo  es  aber  nichts  half  und  Fiilli'.  wo  gar  nicht 
desinlicirt  wurde,  wo  aber  trotz  wiederholter  Ei  lisch  leppungon 
durcli  Cholerakranke  keine  Infeetiouen  erfolgten.  Die  ersteren 
Fälle  hätte  ich  mir  so  erklären  können,  duss  hei  der  Desinfection 
Fehler  gemacht  worden  wären  oder  dass  die  angewandten  Mittel 
nicht  die  richtigen  wirksamen  gewesen  wären,  al)er  die  zweiten 
Fälle  erlaubt<'n  eine  so  trö.stliche  Erklärung  nicht  mehr.  Ära 
si'hlagendston  traten  mir  die.se  b^den  Reihen  von  Thatsachen 
1865  bei  der  Epidemie  in  Altenburg  entgegen. 

Geheimer  Med icinalrath  Dr.  Göi>el,  ein  ebenso  verständiger 
als  energischer  Arzt  und  Medicinalbeaniter  wollte,  als  die  Cholera 
in  Altenbiirg  ansbrach,  in  dem  unter  seiner  Leitung  stehenden 
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allgemeinen  Kranken  hause  keine  Choieiaiibtheilung  habon,  weil 
die  Infection  der  Kranken,  eine  Hause|)i<loniie  zu  befürchten 
war.  Aber  wohin  mit  den  Cholerakranken  ?  In  der  Nfiho  des 
Kraiikt-nhaiist  s  war  vor  einigen  Jahren  ein  Gebäude  errichtet 
worden,  bestehend  aus  Erdgeschoss  und  zwei  Stockwerken,  welches 
zur  Aufnahme  alter,  chronisch  kranker  Armen,  als  sogenanntes 
Sieche  11  haus  diente.  Göpel  dachte  nun,  dass  eine  Haus- 
epidemie  im  Siecheuhause  aiLstaii  im  allgemeinen  Krankenhause 
vom  humanen  Standpuncte  aus  jedenfalls  dafi  kleinere  Uebel  wäre, 
räumte  da.s  Erdgeschoas  des  SiechenhaUBes  für  die  Aufnahme 
Choleritki  anker,  brachte  die  etwa  HO  Männer  und  Frauen  zählenden 
siechen  I'deglinge  im  ersten  und  »weiten  Stocke  unter,  und 
beachloss  dieee  Armen  durch  die  energischeste  Desinfection  zu 
schützen. 

Die  Desinfection  im  Gholeraspitale  zxl  Altenburg  war  von 
Anfong  an  eine  sehr  umfassende  und  strenge.  Alle  Entleerungen 
der  Kranken  wurden  mit  Eisenvitriol,  alle  Wäsche  mit  Chlorkalk- 
lOeung  hehaudelt,  der  Luft  fortwälu^nd  Essigdämpfe  mitgetheill, 
Excremente  und  E^rhrochmes  wurden  sofort  in  Gefässe  aufge- 
nommen, welche  bereits  das  Desinfectionsmittel  enthielten.  Mau 
liees  keine  unreine  Wäsche  alt  werden,  legte  sie  sofort  in  Chlor- 
kalklösung und  dann  in  einen  verschliessbaren  Trog  mit  laufendem 
Wasser  ausser  dem  Hause  und  behandelte  sie  erst  darnach  auf 
gewöhnliche  Weise.  Sogar  das  Stroh  aus  den  Strohsäcken  wurde 
erst  mit  EisenvitrioUösung  begossen  in  die  ausser  dem  Ilause  be* 
findlichen  Groben  geworfen. 

In  diesem  Cholera.spitale  sind  mehr  als  50  der  schwersten 
ChoIerafäUe  behandelt  worden,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte 
gestorben.  Es  kann  somit  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  in  das  Erdgeschoss  dieses  Hauses  der  in  den  Kranken 
enthaltene  Cholerakeim  reichUcb  eingeschleppt  worden  ist.  Eben- 
sowenig wird  man  bestreiten  können,  dass  gemäss  der  überein- 
stinunenden  Erfahrung  an  allen  Orten  die  Bevölkerung  des  ersten 
und  zweiten  Stockes  eine  zur  Cholera  im  höchsten  Grade  per- 
sönlich dibponirtc  nowcsen  ist.  Man  kann  ohne  IJeberfnibung 
das  Gleichnis  brauchen,  dass  so  ein  Sieche» iptrsonal  luiiuitlelbai 
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über  einem  Cbolenuspital  wie  eine  Anhäufung  von  Pulver  über 
einer  fünkeneprObenden  Esse  auesieht. 

TVotsdem  nun,  dass  das  Erdgeschoss  fortwährend  zwei  Monate 
hindurch  neue  Opfer  der  Ghdeia  empfing  und  die  Mehrzahl  erst 
nach  ihrem  Tode  wieder  entliess,  zeigte  sich  die  Krankheit  unter 
den  zahlreichen  Pfleglingen  des  ersten  und  zweiten  Stockes,  sowie 
unter  dem  Warte«  und  Verwaltungspersonal  in  keinem  einzigen 
Falle»  nicht  einmal  eine  verdächtige  Diairböe  kam  zur  Beobachtung. 
Eine  solche  Immunität  eines  solchen  Hauses  setzt  eine  micbtig 
wirkende  Gegenursache  voraus.  Ich  schrieb  damals  in  meiner 
Abhandlung  über  die  sächsischen  Cboleraepidemien  von  1865*): 
»Ich  kenne  nur  zwei  Ursachen,  die  dieses  möglich  erscheinen 
hissen,  entweder  die  Wirkung  einer  vollständigen  Desinfection 
aller  EnlKi  jungen  der  Cholerakiaiiken  oder  eine  vollstniidifjje 
locale  Nichtdispositioii.  Ein  Mangel  lui  individueller  Disposition 
unter  einer  so  grossen  Zahl  sehwiichlieher,  theilweise  kachtk tischer 
Indivi(lu<  ii  kann  nit  lit  angt  noiunien  werden.«  (Auch  eine  voraus- 
gegangene l)ur(hseucliung  kunn  nicht  angenommen  werden,  da 
die  Cliolcra  ixti5  Altenhurg  das  erste  Mal  epidemisch  lirimsnchte.) 

Göpel  wies,  als  ich  gegen  Ende  der  Epidemie  naeh  Alten- 
hurg  kam,  triumphirend  auf  sein  ClinUraspital  im  SieclieuhuurfO 
hin.  Auch  ich  erblickte  darin  anfangs  ein  gelungenes,  ent-- 
scheidendes  Experiment  zu  (  Iiujsten  der  De.siniection  und  hatte 
die  grösste  Freude,  die  sich  alter  bei  näherem  Studium  des  Ver- 
laufes der  Epidemie  in  AltenVjurg  bald  sehr  mässigte,  so  dass  ich 
in  meinem  Berichte  darülx^r  schliesslich  sagen  musste:  »Es  wäre 
eine  Tbatsacbe,  deren  Werth  nicht  mit  Gold  aufzuwiegen  wäre, 
wenn  mit  Ausschluss  jedes  gegründeten  Zweifels  als  bewiesen 
angesehen  werden  könnte,  dass  die  (■hoieru  im  Sicchenhause  zu 
Altenburg  durch  die  dort  angewandte  Methode  der  Desinfection 
so  vollständig  niedergehalten  worden  wäre.  Ich  würde  persönlich 
eine  um  so  grössere  Genngthuung  empfinden,  als  die  Methode 
wesentlich  die  n&mliche  ist^  welche  ich  schon  vor  meiner  Abreise 
nach  Sachsen  in  München  empfohlen  hatte.   Ich  kann  das  aber 

1)  Zeitachr.  für  Biologl«  Bd.  3  8  89. 
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ohne  weitere  Krlalirungen  noch  nicht  annehmen.  Was  midi 
noch  Äaudern  liisst,  das  Resultat  der  Desinfeotion  im  Siechenliause 
zu  Alten biirg  als  ganz  entscheidend  zu  betnujhten,  ist  der  Umstand, 
dass  die  ganze  bewohnte  Umgebung  des  Siechenhauses  ohne 
solche  systematische  Desinfoction  gleichfalls  frei  von«  Cholera 
gebüeben  ist,  z.  B.  das  Krankenhaus,  djis  Mihtärspital ,  mehrere 
Kasernen.  Die  Partie  gehört  zu  den  tiefstliegenden  und  wasser- 
reichsten von  Altenburg,  der  Grund  des  Siechenhauses  musste  bei 
£rbauung  desselben  sogar  betonirt  werden.  Die  I^age  ist  ähnlich, 
wie  die  des  grösseren  immunen  Theiles  der  Dörfer  Rasephas, 
Nobitz  und  Windischleuba,  worauf  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  t 

Wären  damals  schon  Ii  mf  hai  teriologisi  hem  Boden  stehenden 
Untersuchungen  von  Koch  und  Wolffhügel  gemacht  und 
bekannt  gewesen,  welche  ergeben  haben,  dass  alle  von  mir  vor- 
geschlagenen Desinfectionsmittel  überhaupt  nichts  taugen ,  dann 
wäre  ich  allerdings  gleich  im  Klaren  darüber  gewesen,  dass  die 
Desinfection  der  Ausleerungen  Oholerakranker  nicht  die  Ursache 
der  Immunitftt  des  Siechenhauses  gewesen  sein  kann.  Ich  bin 
nur  froh,  dass  Göpel  nicht  mit  Sublimat  desinficiren  Hess;  denn 
in  diesem  Falle  würde  das  Siech^haus  in  Altenburg  von  den 
Gontagionisten  heutzutage  noch  fleissig  citirt  und  behauptet  werden, 
dass  es  Falle  gibt,  in  welchen  die  Desinfection  sich  doch  als  sehr 
wirksam  und  nützlich  erwiesen  hat  Dass  das  jetzt  nicht  mehr 
behauptet  werden  kann,  habe  ich  nur  dem  Eisenvitriol  und  der 
Bacteriologie  zu  danken. 

Aber  damals  war  ich  bacteriologiach  eben  noch  gar  nicht 
infonnirt,  und  ^ubte  meine  auch  vielen  Andern  lieb  gewordene 
Desinfection,  die  ja  auch  Göpel  so  grosse  Freude  gemacht  hatte, 
doch  nicht  sofort  falkn  lassen  zu  dürfen;  ich  glaubte  sogar  noch 
einen  Artikel  zu  Gunsten  der  Desinfection  schreiben  zu  müssen 
und  empfahl  sie  auch  noch  bei  Abfassung  des  Cholerart^gulativs 
ti  r  i  e  s  i  n  g  e  r  und  W  u  n  d  e  r  1  i  e  h  ,  wenn  ich  auch  den  beiden 
Freunden  meine  bescheidenen  Zweifel  nicht  verscliwicg.  Sie 
meinten,  diese  hätten  nicht  viel  zu  lM*]enten,  denn  desiiificiren 
werde  und  müsse  man  doch,  und  so  cmpluhlcn  wir  die  Hcsinfection 
auf  unserer  Grundlage  in  Ermangelung  einer  liessereu  wenigsten.s 
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als  eim  ii  gewissenhaft  aii/Aistellenden  Vorsueh,  der  bald  zeigei» 
wenle,  ob  es  etwas  nützt  oder  nicht. 

ls()6  im  Kriegsjahre  brachen  in  Norddeutschland  utkI  in 
einem  Theile  Oesterreichs,  in  Frankreich  und  Belgien  znlilri  iclie 
Choleraepideniien  aus,  während  Süd-  und  Südwestd(>utschlan(l  und 
auch  Tlieile  von  Ocsterroich  auffallend  verschont  blieben.  In 
Münelien  war  man  auf  den  Kinzut:  des  scliliminen  Gastes  gefasst, 
da  die  Stadt  mit  vcrschiodcuoii  Sdiauplät/.c  ii  doi'  Kraiiklieit  iu 
ununterbrochenem  V  erkehr  fitand.  Aber  es  blieb  l>ei  m  uii  Fiillcji, 
die  fast  alle  als  Cholera  nostras  oder  von  aussen  gekitmmen 
erklärt  werden  konnten.  Der  Vorlauf  der  Cholera  von  ls»i(> 
erschütterte  meinen  Desinfectionsglauben  vollends.  In  Leip/.ig 
z.  B. ,  wohin  die  Cholera  im  Jahre  IM65  nicht  ennnal  die  kurze 
Strecke  von  Altenburg  aus  zurücklegen  mochte ,  wurde  recht 
sorgfältig  dcsinficirt,  und  doch  erlitt  die  Stadt  die  heftigste 
Epidemie,  die  sie  je  gehabt  hat  Ich  konnte  micli  nicht  mit  dem 
wohlfeilen  Tröste  begnügen,  wie  Andere,  welche  dachten,  ja!  wenn 
man  nicht  so  fleissig  desinticirt  hätte,  wäre  es  noch  viel  schlimmer 
geworden. 

In  die  Cholcraconferenz,  welche  1867  in  Weimar  la<:ie,  trat 
ich  bereits  mit  der  vollen  l^oberzeugung  ein,  dass  die  Verbreitung 
der  Cholera  nur  ektogen  aufzufassen  sei,  gab  die  entogenc  Ueber- 
tragung  für  keinen  einzigen  Fall  mehr  zu  und  gerieth  darüber 
sogar  mit  meinem  Freunde  Griesinger  in  Streit,  der  mir  die 
drei  berühmten  1864  in  Stuttgart  erfolgten  Infectionen  durch 
einen  aus  München  gekommenen  Cholerakranken  entg^nhielt, 
und  meine  Hartnäckigkeit  nicht  b^;reifen  konnte,  dass  ich  nicht 
zugeben  wollte,  dass  einzelne  Infectionen  nicht  auch  entogen 
erfolgen  konnten,  nachdem  er  mir  doch  gerne  zugäbe,  dass  ta 
Epidemien  noch  mehr  gehOre,  und  auch  das,  was  ich  örtliche 
und  zeitliche  Disposition  nenne. 

Ich  glaubte  damals  aber  mich  hinlänglich  deutlich  auszu- 
sprechen, wenn  ich  sagt«*):  »Wenn  nur  in  einem  einzigen  Falle 
die  Mitwirkung  des  Bodens  etwas  Gleichgültiges  ist,  so  muss 

1)  VwhMidluDgeo  der  Cholenconfereiis  in  Weinuur  1867  8. 88. 
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man  es  auch  für  alle  Fälle  zugeben.  Ich  denke  mir  nun ,  <las,s 
diese  Fülle,  die  so  aussehen,  als  wäre  der  Boden  eiitlKlirlich, 
iiirht  gehörig  uimiysirt  sind.  Wenn  ich  aus  uiueui  Orte  den 
Cholerakeiin  fortschicke  und. annehme,  es  <^o]i'>rf'  noch  ein  anderes 
disponirendes  l^lcTnent  dazu,  so  ist  es  e1)ens(»  niö^ilich,  dass  auch 
von  dem  im  Orte  vorluindenen  disponirenden  IClcmontc  die  niHhij^a- 
Quantität  tnitkonniit,  dass  ich  also  nicht  bloss  die  Schmarotzer- 
pilze, um  mic  h  dieses  Bildes  zu  bedienen,  sondern  zugleich  auch 
den  Wirth  dafür  mitschicke.  Da  kann  an  dem  Orte,  der  immun 
ist,  noch  eine  Infe<:*tion  und  .selbst  mehrere  entstehen,  doch  wird 
die  Kranklieit  dort  nicht  epidemisch  werden,  nicht  fortleben,  weil 
dann  das  zweite  Element  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Die  von 
dem  inficirten  Punkte  aus  dort  hingebrachte  Quantit&t  reicht  nur 
für  wenige  Infectionen,  wenn  es  die  Bedingungen  der  eigenen 
Fortpflanzung  nicht  findet.  Wenn  wir  in  einem  einzigen 
Falle  denEinflussdeafiodens  preisgeben,  so  brauchen 
wir  ihn  für  alle  übrigen  Fälle  auch  nicht  mehr.« 

Diese  Erklärung  lautet  im  Sinne  der  diblastischen  Theorie 
Nägeli's:  warum  ich  mich  jetist  mehr  zur  monoblastischen 
Theorie  hinn'dge,  werde  ich  später  besprechen.  Die  ektogoie 
Seite  der  Cholera  wird  von  beiden  Theorien  ja  festgehalten. 

Es  folgt  das  Jahr  1868,  in  welchem  ich  mich  veranlasst  sah, 
SU  meiner  eigenen  Belehrung  einmal  einen  w^n  seiner  Cholera- 
immunität  berühmten  Ort,  Lyon,  sa  besuchen,  ebenso  Gibraltar 
und  Malta,  wo  nach  Ansicht  meiner  Gegner  die  Cholera  nicht 
vorkommen  dürfte,  wenn  meine  Ansicht  über  den  Einfluss  des 
Bodens  die  richtige  wäre.  Die  Resultate  dieser  Forschungsreise, 
die  ich  auf  meine  eigenen  Kosten  machte,  darf  ich  als  den  meisten 
Lesern  brennt  voraussetzen,  und  wem  sie  nicht  bekannt  sein 
sollten,  den  muss  ich  auf  den  4.  und  6.  Band  der  Zeitschrift  für 
Biologie  verweisen. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  meine  nähere  Bekanntschaft  mit  den 
Choleraverhältnissen  in  Indien.  Die  englische  Regierung  und 
<las  indische  Amt  in  London  schickten  18(58  zwei  junge  Aerzte 
Douglas  Cun  n  i  ngh  a  m  und  Timothy  Lewis  als  Speeialassistenten 
des  Öanitary  Commissioner  bei  <ler  indisclien  Kegieiuiig  für  wissen- 
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scliaftliche  riikTSUcliunpMi  nuch  Calculüi.  Sie  nahmen  ihren 
Weg  ühcr  München  und  ich  freute  mich  in  ihnen  ebenso  wohl 
unterrichtete,  uls  talentvolle  junge  Männer  kennen  zu  leruen,  mit 
denen  ich  mich  wohl  befreunden  konnte.  Sie  vermittelten  meine 
Bekanntschait  mit  ihrem  Chef  James  Cuningluuu  in  Caicutüi, 
der  mir  «eine  .Tal i res» berichte  zu^eh<'n  liess,  auch  die  »Srlirifteii 
des  Vorstandt  is  des  statistischen  Bureaus  m  Cukutta  Dr.  Bryden, 
die  mich  in  meinen  in  Europa  bereits  gewonnenen  Anschauungen 
nur  he^'tarken  konnten.  Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass 
die  Cholera  in  Calcutta  und  in  Indien  dieselben  Gewohnlieiten 
wie  in  München  und  in  Bayern  un*l  in  Deutschland  habe,  konnte 
68  meine  IJeberzeugung  nicht  mehr  erschüttern,  als  ich  fand,  dass 
es  auch  in  Indien  wie  bei  uns  sehr  verdienstvolle  Aerzte  gibt, 
welche  ausgesprochene  Contagionisteo  und  Trinkwassertheoretiker 
sind,  wie  z.B.  Macnamara,  der  ein  sehr  inhaltreiches  Werk 
von  seinem  Standpunkte  aus  geschrieben  hat.  Aber  gegenüber 
der  scharfen  I^gik  in  James  Cuningham's  umfassenden  Be- 
richten und  den  umfassenden  Darstellungen  Bryden  s,  von 
dosen  erst  jüngst  wieder  Generalarzt  Dr.  Mars  ton  im  Lancet 
gesagt  hat,  sie  seien  so  abgefasst,  »als  hätte  die  Cholera  selbst 
sie  geschriebene,  iLonnte  das  Werk  ▼tm  Macnamara  keinen 
Eindruck  auf  mich  machen,  da  ich  in  ihm  nur  Gedanken  fand, 
die  mir  längst  bekannt  waren,  und  die  ich  schon  auf  Grund 
meiner  eurofAischen  Erfahrung  vielfech  bek&mpft  hatte.  Ich 
vermochte  auch  auf  Grund  meiner  erweiterten  Kenntnisse  1871 
nur  mein  kleines  Buch  »Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien« 
bei  Vieweg  in  Braunschweig  zu  verQ&ntlichen. 

Im  Jahre  1873,  als  die  Cholera  schon  wieder  seit  ein  fiaar 
Jahren  in  einer  Bewegung  aus  Russland  über  Europa  begriffen 
war,  schrieb  ich  einen  Artikel  »Uelier  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Cholerafrage  und  die  nächsten  Aufgaben  zur  weiteren  Er« 
gründung  ihrer  Ursachen«  welche  August  Hirsch  Veran- 
lassung wurde,  beim  Reichskanzler  «Amte  die  Errichtung  der 
Cholerakommission  für  das  deutsche  Reich  zu  beantragen,  deren 

1)  Zeitadir.  für  iiiologie  Bd.  »  S.  492. 
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Arbeiten  in  sechs  Heften  in  Carl  Heymaiui's  Verlag  in  Berlin^)  er- 
schienen sind.  Die  Commiaston  veröffentlichte  zunächst  einen 
Untersuchungsplan,  der  zwar  von  vielen  Seiten  sehr  abf&Uig  be* 
nrtheilt  worden  ist,  aber  es  ist  seitdem  noch  kein  beraerer  ent- 
standen. Marey  schlug  in  der  Acadämie  de  Mädecine  in  der 
Sitzung  yom  19.  August  1884*),  also  zehn  Jahie  später  irieder 
einen  vor,  welcher  in  einer  späteren  Sitzung  auch  im  w^nt- 
lichen  angenommen  und  über  dessen  Resultate  1885  referirt  wurde, 
aber  ich  kann  in  dem  französischen  Plane  nicht  einen  einzigen 
Gedanken  finden,  der  in  dem  Untersuchungsplane  der  Gholera-Gom- 
mission  für  das  deutsche  Reich  nicht  auch  schon  enthalten  wäre. 

Die  Arbeiten  der  deutschen  Choleracommission  warwa  vor- 
waltend von  localistischem  Geiste  getn^n,  verschlossen  sich 
aber  keiner  theoretischen  Ansicht.  Um  die  Interessen  der  Gonta- 
gionisten  zu  wahren,  schlugen  Hirsch  und  ich,  nadidem 
Virchow  abgelehnt  hatte,  den  Obermedicinalrath  Dr.  Volz  in 
Karlsruhe,  der  ein  ganz  hartgesottener  Contagionist  und  sdir 
tüchtiger  Medicinalbeamter  war,  als  Mitglied  vor.' 

Im  Auftrage  des  Gesundheitsrathes  der  Stadt  München  hatte 
ich  schon  im  Jahre  1873  eine  Ansprache  an  das  Publikum  ver- 
fasst  »Was  man  gegen  die  Cholera  thun  kann«.  Da  gab  ich 
schon  kund,  dass  ich  auf  die  Desinfection  der  Kxcreuionte  nichts 
mehr  gcKrii  könne,  stiess  abor  bei  der  Majorität  der  Collegen 
uui  düu  groHisten  Widerstand.  Um  meine  Ueberzeugung  aufrecht 
zu  lialten  ujid  e^  den  übrigen  Mitgliedern  des  Go.<uu<lheitsrathe8 
(loch  möglich  /u  machen,  meine  Ansprache  an  das  Publikum 
glciclifalLs  zu  untenacli reiben,  cntscliloss  ich  mich,  die  Desinfection 
miudcstciiy  als  ein  wesentUches  Mittel  zur  Keinlialtung  der  Luft 
des  Hauseb  und  der  Stadt  zu  empiehlen,  und  Vorschriften  zur 
rVsiiifcction  mit  Eisenvitriol  und  Carbol«{1ure  im  Sinne  des 
Ciioleraregulativs  zu  ireboii ,  erwartete  mir  atw  nichts  davon 
gegen  den  Cholorakeim.  hi»  Juli  und  August,  als  icli  eben  noch 
bei  den  Bitzungen  der  Gholeracommission  in  Berlin  war,  brach 

1)  Da8  2  Heft:  Cholera  in  der  Gofanpcenaiißtalt  Laufen  ist  im  gleichen 
Verlage  auch  in  engli^oher  nnd  finuuOeiscber  Uebermtzung  enchieneiL 

2)  a.  a.  O.  S.  1117. 
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in  München  die  Clioleru  aus,  und  wurde  die  Desiiitiction  sofort 
in  allen  öffen(li(  lien  AnsUüten,  Ka.serneii ,  in  allen  Tliiusern,  wo 
Cholerafälle  vorkamen ,  durchgeführt.  Schon  vor  Mitte  August 
nahm  die  Epidemie  wieder  ab,  machte  im  September  nur  mehr 
sehr  wenige  Fälle,  im  October  noch  weniger  und  schien  anfangs 
Kovember  ganz  zu  verschwinden.  Man  war  nut  hlich,  wie  stets 
und  überall,  sehr  geneigt,  die  Kleinheit,  die  schnelle  Abnahme 
und  die  geringe  Dauer  der  Epidemie  der  Desinlectiou  und  den 
anderen  Maassregeln  zuzusilin  ihen.  Aber  plötzlich  von  Mitte 
November  an  erhob  sie  sich  wieder.  Da  mau  glaubte,  im  Summer 
die  richtigen  Mittel  f^^ehabt  zu  haben,  um  sie  zu  bändigen,  wurde 
die  Disinfectiou  obligatorisch  und  prophylaktisch,  wie  sie  schon 
wfthrend  der  Sommerepidemie  und  auch  danach  iu  allen  Ka- 
sernen geübt  wurde,  allgemein  einzufQhieu.  Wenn  das  aueh 
viele  Lücken  gehabt  haben  mag,  so  sieht  doch  ao  viel  fest,  dass 
nun  viel  mehr  gethan  wurde,  als  im  Sommer.  Aber  trotz  Allem 
wurde  die  Winterepidemie  viel  grosser  und  dauerte  viel  Iftnger, 
als  die  Sommerepidemie.  Die  Contagionisten  können  nun  sagen, 
das  ist  wieder  eine  negative  Thateacbe,  die  nichts  beweist,  man 
hat  ja  nicht  mit  den  rechten  Mitteln  desinficirt,  wie  Koch  und 
Wolffhügel  in  der  neuesten  Zeit  nachgewiesen  haben.  Ich 
gebe  das  zu,  bin  aber  trotzdem  überzeugt,  dass  es  geradeso  ge- 
gangen wäre,  wenn  man  mit  einer  vielprocentigen  SublimatlOeung 
desinficirt  hätte,  denn  ich  erhielt  noch  einen  schlagenderen  Be- 
weis dafür,  dass  auch  iu  den  hlom  mit  EisenvitrioUOsung  des- 
inficiiten,  oder  vielmehr  nicht  deeinficirten  Excrementen  kein 
Oholerainfectionsstoff  enthalten  sein  kann.  Diesen  Beweis  lieferte 
der  fürchterliche  Cboleraausbruch  in  der  Gefongenanstalt  Laufen. 
Schon  während  der  Sommerepidemie  in  München  waren  in  der 
Gefangenanstalt  Laufen  zahlreiche  Einlicterungen  aus  und  über 
inficirte  Orte ,  nanientlieh  über  München  erfolgt.  Um  sich  vor 
einer  Hausepidemie  zu  schützen,  war  Isolirung  (Quarantäne)  aller 
aus  verdächtigen  Orten  Konnnenden  und  prophylaktische  Des- 
infection  der  ganzen  Anstalt  angeordnet.  In  den  beiden  Vororten 
von  1-aufon.  Villers  und  Ubbluuicn,  waren  vom  1(>.  September  bis 
8.  October  zehn  Cholerafälle  mit  acht  Todesfällen  vorgekommen, 


Die  Oontagteidflteii.  S.  Ezc»»iwnte  aIb  B&tt  &u  lufeetionMtoSM.  309 

ohne  eine  Einschleppnng  nachweisen  zu  können.  Die  Gefangen- 
anstalt  aber  blieb  frei.  Man  schrieb  dieses  günstige  Resultat  in 
der  Anstalt  der  energischen  Desinlectioii  zu,  \m<]  sotzto  diese  des- 
halb prophylaktisch  fort,  und  war  sicher,  dasa  die  Krankheit  nun 
auch  im  Winter,  nachdem  sie  in  München  neu  auflebte,  nicht 
in  die  Anstalt  dringen  könne,  und  setzte  daher  die  Maassregeln 
nur  mit  um  so  grösserer  Sorgfalt  und  Zuversiclit  fort.  Aber 
£nde  November  kam  die  Cholera  endlich  doch.  In  der  Anstalt 
wurde  sonst  der  Inhalt  der  Graben,  in  welche  die  Abtritte  mün- 
deten, öfter  im  Monate  ausgepumpt  und  auf  Felder  gebracht 
Als  die  Epidemie  ausgebrochen  war,  wurde  dies  anfangs  in  ver- 
meintlich gerechter  Besorgnis  wegen  Gefthrdung  der  öffentlichen 
Gesuudhdt  unterlassen.  Da  aber  zu  dieser  Zeit  nicht  bloss  viel 
mehr  Btohlentleerungen  erfolgten,  sondern  auch  bei  der  gesteiger- 
ten Desinfection  auch  viel  mehr  Flössigkeit  in  die  Aborte  kam, 
so  waren  sämmtliche  Graben  bald  bis  zum  Ueberlauien  voll.  Der 
flüssige  Inhalt  einer  Grube  bahnte  sich  zu  dieser  Zeit  sogar  einen 
Weg  in  den  Keller,  wo  er,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  sah,  an 
den  Wttnden  und  vom  Gewölbe  niedertropfte,  so  dass  man 
Schäfiel  unterstellte,  um  die  Brühe  zu  samm^.  Als  man  an 
die  Räumung  und  Entieerung  der  überfüllten  Gruben  gehen 
wollte,  standen  die  öffentliche  Meinung  und  sanitätspolizeiliche 
Bedenken  hindernd  im  Wege.  Niemand  wollte  diese  gefährliche 
Operation  vornehmen,  und  keine  Gemeinde  wollte  diesen  gefähr- 
lichen Dünger  durch  ihre  Strassen  und  auf  ihre  Grundstücke 
bringen  lassen.  —  Im  Gesundheitsrathe  der  Stadt  Laufen,  welche 
von  der  Epidemie  verschont  geblieben  ist,  deliberirte  man,  ol> 
man  nicht  wenigstens  den  flüssigen  Theil  des  Grubeninhaltes, 
der  ja  desinficirt  sei,  in  die  raschfüessende  Salzach  stürben  köt»ii(e; 
da  al>cr  von  den  wahr.scheiiilinh  doch  nielit  gehörig  düsiiiticirten 
(iruben  die  Masseninfectumen  in  der  Anstult  ausgegangen  sein 
könnten,  so  ging  das  nicht  an,  und  iuuli  achon  de.slialb  nicht, 
weil  die  Salzach  von  der  Anstalt  an  ir.st  nodi  die  ganze  St-adt 
Laufen  lunflieHst  und  nach  der  allgemeinen  Ansicht  die  Brunnen 
der  Stmlt  nur  von  tiltrirendcni  Salzachwasser  gespeist  werden 
so  dass  man  befürchten  musste,  all©  ßrunneu  der  Stadt  am  vergiften. 
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Aber  mau  konnte  die  so  schwer  heini^resuclitc  Ansüilt  doch  nicht 
länger  in  der  eigenen ,  ekelhaften  Brühe  ersäufen  ,  und  da  Noth 
selbst  Eifsen  bricht,  so  wurden  auch  Mittel  und  Wege  zur  Räu- 
mung der  schrecklichen  Gruben  gefunden.  I);us  ]iolizeiliche  Aus- 
fuhrverbot wurde  zurüekgenommen,  Plätze  bestimmt .  wohin  die 
Jauche  und  der  Koth  gebracht  werden  durften ,  und  es  fanden 
sich  endlich  auch  drei  todesmuthige  Bauern  aus  der  Nachbar- 
schaft als  Accordanten,  welche  für  gutes  Geld  und  Dünger  ihr 
Leben  wagten,  und  die  sechs  überfüllten  Gruben  der  Anstalt  in 
JBwei  Nfichten  vom  17.  auf  den  18.  und  vom  18.  auf  den 
19.  December  anno  domini  1873,  Jedesmal  zwisclien  Nachts  12  Uhr 
und  Morgens  (>  Uhr  läumen  liessen.  Es  waren  75  zweispännige 
Fuhren  dazu  nothwendig.  Eüne  Fuhre  nur  zU  20  CSentner  ge- 
rechnet macht  150()  Centner. 

Das  Ausschöpfen  der  Gruben  und  das  Füllen  der  Odelgelässe 
besorgten  acht  Gefangene,  die  sich  fieiwfllig  dazu  erboten  hatten, 
ausser  diesen  auch  noch  vier  Mann  aus  der  guten  Stadt  Laufen 
(der  Todtengrftber  Fuchs  mit  drei  Gehilfen).  Ueberdies  waren 
noch  sechs  Fuhrknechte  bei  dem  Transporte  thatig,  welche  von 
den  drei  unternehmenden  Bauern  gesandt  waren.  Die  Gontagio- 
nisten  sollten  diesen  Helden  ein  Konument  setxen. 

Ob  auf  dem  Wege  von  der  Anstalt  auf  die  Felder  nichts 
verloren  ging,  weiss  ich  nicht,  denn  ich  war  nicht  Augenzeuge, 
aber  darnach  schien  es,  als  ob  nicht  alle  Fässer  und  TrOge  her- 
metischen Verschluss  gehabt  hAtten,  man  will  auf  den  Strassen 
selir  verd&ehtige  Spuren  gesehen  haben. 

Zu  constatiren  ist  noch,  dass  von  diesen  19  mit  dem 
Grubeninhalte  in  innigste  Berührung  gekommenen  Personen 
nicht  eine  an  Cholera,  Gholerine  oder  DianfaOe  cTkrankte,  und 
auch  in  der  Umgebung  Laufen's  oder  in  der  N&he  der  Ablade- 
plätze oder  in  den  Heimatsorten  der  drei  Bauern  zeigte  sieh  kein 
Anziehen  einer  Weiterverbreitimg  der  Cholera. 

So  könnte  man  anch  annehmen ,  dass  die  Kiisernen  in 
Mönchen  trotz  ihrer  fortwiihrendun  Desiniection  aller  Aborte  mit 
reichliehen  Mun-^eu  Eilsen vitriol  und  Carbolsäure  doch  von  der 
Cholera  ergriffen  worden  seien,  weil  diese  Desinfeetion  nicht  die 
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richtige  gewesen  sei.  Aber  diesen  Gedanken  haben  die  ezacten 
epidemiolog^acben  UnteranchuDgen  Port's  unin4)glich  gemacht, 
welcher  sehn  Jahre  lang  und  auch  während  der  Choleraepidemie 
1873/74  alle  Zugänge  im  Militfirkrankenbanse  nach  Mannschafts- 
ziromem  der  sieben  einselnen  Kasernen  geordnet  hat,  um  zu  sehen, 
ob  bei  l^hus-  oder  anderen  Epidemien,  bei  welchen  der  Sitz  des 
Infectionsstoffes  in  den  menschlichen  Exctementen  angenommen 
wird,  die  Zinmier  in  der  unmittelbaren  Nähe  dm  Abtritte,  die 
sämmtlich  in  Graben,  nur  in  einer  einzigen  Kaserne  (Hofgarten- 
kaseme)  in  einen  Bach  münden ,  mehr  Kranke  liefern ,  als  die 
weiter  davon  ^tfemten.  »Die  Kasernen  mit  ihren  langen  Zimmer* 
reihen  und  ihren  sparlieh  dazwischen  eingesetzten  Abtritten  j^ofien 
jedenfoUs  das  beste  Beobachtungsubject  in  dieser  Richtung  ab. 
Nicht  in  einer  einzigen  Kaserne  hat  sich  bis  jetzt  ein  stichhal- 
tiger Beweis  finden  lassen,  diiss  der  Typhus  mit  Vorliebe  die 
Nachbarschaft  der  Abtritte  aufsuche.  In  BctrotY  der  (.'huleni  iät 
dieser  Satz  noch  viel  leichter  diu  «  lizutühren ,  denn  die  Fälle 
haben  sich  nicht  ein  einziges  Mal  in  der  Nähe  der  Abtritte  ge- 
häult,  sondern  immer  nur  in  rest)eetahler  luitfernung  davon.  Die 
Nacliharschaft  der  Abtritte  bli<]>  merkwürdig  versehont.  Ks  war 
das  natürlich  ^eraiU  so  eiit  Zufall,  als  es  ein  Zufall  ist,  wenn  der 
Tjplnis  hie  und  da  in  der  NiUic  eines  Abtrittes  einen  Herd 
bildet.  Wollt*'  man  diesen  Zufall  auslieuten,  wie  es  von  ent- 
gegengesetzter Helte  gerne  geschieht,  so  k(^n!i<e  man  mit  ganz 
gleichem  Kechtc  behaupten:  die  Cholera  1  lieht  die  ^läbe  der 
Abtrittes. 

Dass  aber  auch  gar  nicht  desinficirte  Ausleerungen  eines 
Cholerakrankeu,  mit  wclclien  nicht  einmal  eine  Spur  Eisenvitriol 
in  Berührung  kam,  nicht  die  geringste  Wirkung  ausüben,  hat 
noch  ein  anderer  Fall  aus  der  Choleraexplosion  in  Laufe  n  l>e- 
wiesen.  Am  7.  Decembcr  wurde  dort  der  Gefangene  Johann 
Königsbauer,  den  wir  schon  als  einen  interessanten  Fall  von 
Choleratypboid  im  Krankenhause  zu  Vilsbiburg  kennen  gelernt 
haben,  anscheinend  gesund  entlassen.  Kr  Utt  allerdings  schon 

1)  Berichte  der  Gholenusommifläoa  für  das  deutsebe  Reich  Heft  4  &  86. 
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am  5.  December  aii  Diarrhöe,  wie  er  später  auch  gestand,  aher 
er  wusste  sie  zu  yerheimlichen,  weil  er  als  diarrhöekrank  nicht 
entlassen  worden  wäre,  denn  was  Imtte  da  für  ein  Unglück  ent- 
stehen können,  wenn  ein  Cholemdiarrhöekranker  mit  seinen  Aus* 
leerungen  den  Choleiasaamen  auf  seiner  Marschroute  Überall 
ausgestreut  hätte.  Nie  konnte  eine  gute  Sanitätspolizei  ein  solches 
Experiment  sugeben,  nachdem  die  Contagionisten  sicher  constaürt 
haben,  dass  die  Infectionen  von  den  Oholerastühlen  ausgehen, 
dass  die  Cholerakeime  im  Darme  ihren  Sit»  haben.  Und  doch 
wurde  dieses  Experiment,  wenn  auch  nicht  absichtlich,  aber  thatp 
sächlich  doch  gemacht  Der  Fall  schien  mir  damak  so  wichtig, 
dass  ich  mich  mit  den  officiellen  Berichten  darüber  nicht  be- 
gnügte, sondern  einen  meiner  Schüler,  Dr.  Wille,  veranlasste, 
den  Mann  nach  seiner  Genesung  in  seinem  Wohnorte  aufzusuchen 
und  genau  über  seine  Reiseroute  von  Laufen  bis  Vilsbibuig  aus- 
zufragen, da  diese  vom  Besirksamte  nur  unvollständig  ermittelt 
worden  war.  Dr.  Wille  konnte  umsomehr  auf  eine  genaue, 
ungeschminkte  Mittheilung  rechnen,  als  er  als  Knabe  gleichzeitig 
mit  K.  auf  einer  Schulbank  sass,  dieser  somit  zu  dnem  früheren 
Schulkameraden  sprach,  dem  er  jedenftdis  Alles  viel  unbefangener 
mittheilte,  als  wenn  ihn  ein  Polizeibeamter  verhört  hätte,  und 
von  dem  er  die  freundscliaftlichste  Versicherung  hatte,  dass  es 
sich  nicht  um  etwas  handle,  woslialh  er  wieder  eingesperrt 
werden  küiuile,  sondern  nur  um  reine  Wi^-sensi  hatt  ohne  jede 
praktische  Anwendung.  Dr.  Wille  schrieb  um  «iiuin,  was  ich 
sei  im  I  in  den  Reriehteii  der  Cholemcommission  ^)  mitgetheilt 
halle  und  worauf  ieli  liloss  zu  verweisen  l»raueh(<',  rla  mir  aher 
scliüint,  divss  diese  iierielite  doch  niclit  viel  gclcöuii  wurden,  oder 
schon  wieder  vergessen  sind ,  so  kann  ich  mir  das  Vergnügen 
nicht  versagen,  diesen  Jirief  hier  nuchmal  abzudrucken: 

Deutenkofen,  1"5.  März  iHTf). 
Jf>hann  K.,  2S  Jalire  alt,  wiiinit  nunmehr  in  Weihern,  einem 
Weiler  im  Bozirksanite  VilsI•ihur<^^  drei  Stunden  siidösthcli  von 
LaudfiUut.   ^Selber  theilte  mir  mit,  er  habe  iu  Laufen  schon 

1)  Udft  2  S.  1Ü6. 
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mehrüre  Tage  vor  seiner  Entlassung  an  Diarrhöe  laborirt,  diese 
jedoch  verheimhchl,  au^.  Furcht,  er  müsse  in  das  Spital,  aus  dem 
nach  seiner  und  der  übrigen  Gefangenen  Ansicht  kein  Entrinnen 
mehr  gewesen  w?ire.  Am  7.  December  verliess  er  bereit^  ge- 
schwÄchten  Körpers  die  Anstalt  und  kam  auf  der  Strasse  nach 
Tittmoning  in  die  drei  Stunden  von  Laufen  entfernte  Löwenau,  wo 
er  im  Gasthause  einkehrte,  zwei  Glas  Arak  und  ein  Semmelbrod 
zu  sich  nahm  und  reichliche  farblose  Stühle  zurückliess.  Unter- 
wegs dann  bekam  er  auch  starkes  Erbrechen  und  passirte  kaum 
eine  Ortscliaft,  ohne  einen  Abtritt  derselben  benutzt  zu  haben. 
Den  Abend  des  7.  Decembers  kam  K.  in  das  Dorf  Kiichham, 
eine  kurze  Strecke  von  Tittmoning,  trank  hier  warmen  Wein  und 
Arak  und  verzehrte  ein  kleines  Stück  Kalbflei.sc  Ii  Die  Nacht 
über,  welche  er  hier  verbrachte,  musste  er  häufig  den  Abort  des 
Wirthshauses  aiifsochen.  Die  Zahl  der  Diarrhöen,  welche  K.  auf 
dem  Wege  von  Laufen  his  Kirchham  gehabt,  gibt  er  auf  unge- 
fftbr  20  an. 

Am  8.  December  gelangte  Patient  nach  Tittmoning,  kehrte 
im  Gasthanse  zur  Post  ein,  trank  schwarzen  Kaffee  und  ein  Glas 
Arak  und  erbrach  und  puigirte  auf  der  Retirade  des  genannten 
Hauses.  Um  Verstopfung  hervorzurufen,  kaufte  er  sich  und  ge- 
noss  einen  schwarzen  Lebkuchen.  Nach  halbstündigem  Aufent« 
halt  ging  £.  auf  der  Strasse  gegen  Burghausen  weiter,  liess 
jedoch  letzteres  rechts  liegen,  um  einen  Nebenweg  einzuschlagen 
und  dadurch  seinen  Marsch  nach  AltOtting  abzukürzen.  Die 
Ortschaften,  auf  welche  jener  dabei  stiess,  weiss  er  nun  nicht 
mehr  mit  Namen  zu  nennen,  doch  aus  der  Beschreibung,  die  er 
davon  gab,  aus  den  lifittheiUnigcn  eines  zum  Zweck  der  Orien- 
tirung  von  mir  beigezogenen  Schullehiers,  welcher  die  fragliche 
Gegend  ganz  genau  kennt,  sowie  aus  der  Betrachtung  des  Weges 
auf  einer  Specialkarte  von  Oberbayem  geht  nun  ganz  zutreffend 
hervor,  dass  K.  im  Dorfe  Kaitenhaslach  von  der  Hauptstrasse 
abgewichen  .sein  niuss,  dass  er  in  Hohenwart  über  die  Alz  ging, 
Eiunierting  pa.sj^iite  und  schliesslich  Nachmittags  des  8.  Decembers 
in  Altötting  eintrat.  Auch  auf  diesem  Wege  berichtet  K.  mehr 
ah»  20  mal  iieiswasserstühle,  heftiges  Erbrechen  gehabt  und  ge- 

AxChW  tOr  Bygtow.  Bd.  IV.  21 
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waltiges  h(H.li.st  .«« Ijiiu  r/.lial'teb  Zusammenziehen  der  Bauchmus- 
cuiatur  eiupfuuden  zu  hal)en. 

Iii  Altötting  begab  er  sich  znnfiebst  in  das  Gasthaus  zur 
Post,  trank  daj^elbst  ein  (lläselien  Aruk  und  liess  sich  l\in«1Hcisch 
kommen,  weiches  er  jedoeli  nicht  zu  geniessen  vermocht*'.  Im 
Wasner-Gasthause  nahm  er  sodann  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee 
zu  sich,  holte  sich  hierauf  aus  der  Apotheke  eine  Modiein  und 
besuchte  noch  in  der  Nähe  der  letzteren  ein  drittes  Gasthaus. 
In  jedem  hatte  der  Kranke  wiederholt  den  Abtritt  benutzt. 

Abends  5  Uhr  bestijeg  nun  K.  den  Poststellwa^n  nach  Vils- 
biburg.  Dieser  war  yollgepfropft  von  Pera^men  bi»  zum  Ziele 
der  Fahrt  und  nahmen  immer  Neuhinzukommende  die  Plätze 
eben  Abgegangener  ein.  (Der  8.  December  war  ein  Feiertag, 
Mariii  unbefleckte  Empfängnis  und  Altötting  ist  ein  weitberühm- 
ter Wallfahrtsort  mit  einem  Gnadenbild  der  Mutter  Gottes.)  Die 
Mitreisenden  merkten  zwar  dem  K.  an,  daes  er  krank  sei,  zumal 
er  öfter  der  Diarrhoe  wegen  aussteigen  musste,  hatten  jedoch  vor 
ihm-  keine  besondere  Scheu,  da  der  Leidende  es  vermied,  den 
Ort  seiner  Herkunft  anzugeben,  da  er  dadurch  als  entlassener 
Sträfling  erkannt  worden  und  in  schlechten  Ruf  gekommen  wäre. 

In  Neumarkt  an  der  Rott  hielt  der  Wagen  eine  Stunde  an. 
K.  musste  auch  hier  sofort  den  Abtritt  der  Haltstation  aufsuchen 
und  l^gte  sich  von  den  heftigsten  Bauchschmerzen  gequält  und 
vor  Frost  zitternd  auf  den  nahen  Dfingerhaufen,  indem  er  sich 
mit  frischem  warmem  Mist  bedeckte  und  diesen  mit  sein^  De- 
jectionen  noch  weiter  durchtränkte. 

Danach  in  Vilsbiburg  angekommen  sank  er,  aus  dem  Wagen 
gestiegen,  entkräftet  nieder  und  vermochte  sich  nur  mit  Mühe  bis  in 
das  Krankenhaus  zu  schleppen,  in  das  er  sofort  aufgenommen  wurde. 

Bis  hieher  war  K.  stete  bei  vollem  Bewusstsän.  Im  Kranken- 
hause zu  Vilsbiburg  aber  lag  er  im  Cfaoleratyphoid  desselben 
beraubt  drei  Tage  lang  darnieder,  genas  jedoch  und  wurde  mehrere 
Tage  später  geheilt  entlassen. 

Dies  die  Mittlieilungeu,  welche  mir  K.  persönlicli  machte. 

Dr.  Valentin  Wille, 
approbirtor  Arzt. 
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Diese  Gescihichte  ist  ein  coutagiomstisches  lufectionsexperi- 
meiit  mit  Menschen  angestellt,  wie  man  es  mit  Thieren  kaum 
machen  könnte  und  dürfte  Wenn  man  inlicirte  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Plunde  oder  AiEen  so  von  Laufen  nach  Vilsbiburg 
treiben  ivürde,  wie  den  armen,  wegen  eines  leichtsinnigen  Ver- 
gehens zu  vier  Monaten  Geföngnis  Temrtheilteu  K.,  bei  Wintws- 
kälte,  cholerakrank,  aus  Furcht  vor  dem  Choleraspital  in  Laufen, 
wo  Alles  starb,  und  in  Sehnsucht  nach  Haus,  nach  Weib  und 
Kindern  getrieben  wurde,  bis  er  in  Vilsbiburg  bevrasstlos  zusam> 
menbrach,  dann  würden  sich  wohl  alle  Thierschutzvereine  gegen 
eine  solche  Barbarei  erheben.  Aber  ein  Mensch  kann  sich  so 
etwas  gelallen  lassen,  und  weijn  er  das  grausame  Experiment 
durchganacht  hat,  ohne  dass  sich  in  den  zahlreichen  Orten  und 
Heusern  und  Stellen,  die  er  berührt  und  mit  seinen  Entleerun- 
gen infidrt  hat,  auch  nur  eine  einzige  verdächtige  Diarrhöe,  viel 
weniger  ein  Cholerafall  danach  gezeigt  hat,  so  gilt  das  Experi- 
ment doch  nichts,  denn  es  ist  wie  die  meisten  negativ  ausge- 
lallen,  beweist  nicht  die  Contagiosit&t  der  Cholera,  und  beweist 
nicht  den  Sitz  des  Infectionssto£tes  in  den  Darmentleerungen,  was 
doch  allein  zu  beweisen  ist  Diesw  theoretischen  Misshandlung 
aber  entgegenzutreten  ist  noch  kein  menschlicher  Verein  entstanden. 

Der  geneigte  Leser  wird  imn  begreifen,  warum  ich  die  ento- 
geue  Lehre  Koch 's  vom  Commabacillus ,  obschon  er  in  allen 
Ausleerungen  der  CholtiukraMkcii  wiinitielt,  niclit  huldigen  kann, 
so  hucli  ich  auch  seinen  Entdecker  als  Bacteriulogen  schätze, 
und  obschon  auch  ich  eimii  Cli<)lora|nlz  als  Infectionserreger 
längst  nnerkonne,  den  ich  x  geiiauut  hulie,  und  noch  nennen 
muss.  ich  werde  darauf  in  einem  späteren  Kapitel  zu  roden 
kommen,  wenn  die  Tliatsachen  der  örtlichen  und  zeitlichen 
Dispositimi  y  In  spreehen  werde,  die  nur  für  die  cktogeiie  Natur 
des  Clxilerainl'ectionsstoffes  zeugen. 

Eine  vermittelnde  Rolle  zwischen  Contagionisten  und  Loca- 
listen  nimmt  die  diblastisehe  Theorie  Näj^eli's  ein.  Nägeli, 
geistreich  und  scharfsinnig  wie  innner,  hat  in  seinem  Buche  >Die 
niederen  Pilzec  ^)  darauf  hingewiesen,  dass  man  bei  den  vom 
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örtliHK'n  und  örtlich  zeitlichen  ^\'rll:ll<nisHen  al>hängigeu  Infec- 
tionskiankheittin  {Cholera,  AbdoniiiiHityphus,  Golhfieher  etc.)  sich 
denken  könne,  dass  sowolil  von  den  Kranken  ein  Filz  x,  der 
verschleppbar,  als  auch  von  der  Localität  ein  Pilz  y  ausgehe, 
der  oiebt  verschleppbar  sei ,  und  diiss  beide  zusammen  wirken 
müssen ,  wenn  eine  Erkrankung  zu  Staude  kommen  soll,  x  ist 
das  bisherige  Contagium,  y  das  Miasma,  welches  die  zur  Er- 
krankung uncrlfisslicho  individuelle  Dispüsition  hervorruft.  »Nach 
<Ur  diblastischen  Theorie  tritt  das  y  des  Bodens  und  das  x  der 
Krankheit  getrennt  in  den  Körper  ein.  Auf  einer  siechhaften 
Localität  bildet  sich  die  miasmatische  Infection  im  Körper  aus, 
diese  kann  nur  hier  erlangt  werden.  Al)er  die  miasmatisch  in- 
ficirte  Person  kann  ihre  Disposition  überallhia  tragen  und  überall 
durch  Aufnahme  des  Krankheitspilzes  z  erkranken.  Personen, 
die  nie  auf  einem  siechhaften  Boden  so  lange  aich  aufhielten, 
bis  sie  durch  die  BodenpiUse  eine  hinreichende  Umstimniung  in 
ihren  Säften  erfahren  haben,  können  überhaupt  nicht  von  einer 
miasmatisch-contagilteen  Krankheit  befallen  werden.  Nur  x  ist 
transportfähig,  y  nicht«.  Ganx  neu  war  mir  dieser  Gedanke 
durchaus  nicht,  als  ihn  Nägeli  aussprach.  Ich  selber  habe 
schon  1855  in  meinen  Unteisuchunj^n  über  die  Verbreitungsart 
der  Cholera  Seite  364.  gesagt:  >Ieb  schwankte  lange  darüber,  ob 
ich  den  unverkennbaren  und  constanten  Einfluss  des  Bodens 
bloss  anf  die  individuelle  Disposition  zur  Krankheit  bezieben, 
oder  mit  der  wirklichen  Entstehung  des  Giftes  in  Zusammenhang 
bringen  sollte.  Nach  ersterer  Ansicht,  in  welcher  unzweifelhaft 
viel  Gefälliges  und  Anziehendes  liegt,  würde  das  Gift  in  einer 
Stadt,  welche  theils  auf  (>  uin^jactem)  Felsen,  theils  auf  lockerem 
und  feuchtem  (impnignirtem)  Erdreiche  ruht,  gleich  verbrdtet 
and  entwickelt  sein,  aber  ungleich  krank  machen  können,  weil 
an  den  auf  Felsen  liegenden  Theilen  das  disponirende  Moment 
fehlt?.  Aber  meine  epidemi(dogi.schen  Kiluhrungen  haben  mich 
mehr  und  mehr  bestimmt,  IkI  der  monoblastisclu-n  Theorie  /.u 
bleiben,  wie  icli  gi  IryiMillieli  dir  örtlichen  und  zeitlichen  Dis- 
pfisition  näher  aus  einundi  i  si  tzt  n  werde.  Hiur  will  ich  nur  er- 
wähnen, dass  ich  mich  schon  glücklich  lühlen  würde,  wenn  die 
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Contagionisten  nur  dio  diblAstiscbe  Theorie  Nägel i 's  annehmen 
würden ,  denn  praktisch  käme  es  dann  aufs  Gleiche  hinaus , .  ob 
man  sich's  mono*  oder  diblastisch  denkt,  die  Ektogenität  würde 
immer  eine  entscheidende  Rolle  für  den  durch  den  menschlichen 
Verkehr  verbreiteten  Oholeiapils  spielen. 

3.  Krankenhaus-  und  Kasernepi c1  cm icn  als  Beweise 
für  die  Contagiosität  der  Cholera. 

Obschon  man  durchschnittlich  beobachtet,  wie  wenig  Aerzte 
und  Wärter  trotz  ihres  häufigen  und  intimen  Verkehrs  mit 
Cholerakraiiken  angesteckt  werden,  so  befürchtet  man  doch  in 
neuester  Zeit  viel  mehr  als  frfilier,  dass  es  höchst  gefährlich  sei, 
Cholerakranke  in  nn  Krankenhaus  zu  legen,  in  welchem  andere 
Kranke  verpflegt  werden,  und  besteht  jetzt  immer  auf  der  Er- 
richtung eigener  Choleraspitüler  oder  Cholerabaracken ,  indem 
man  sich  darauf  beruft,  dass  viele  Fälle  bekannt  seien,  wo  un- 
verhiiltiiismft.ssig  viele  Aei/>tc'  und  Wärter  und  dann  auch  andere 
Kranke  angesteckt  worden  seien.  Griesinger  hat  tiieseni  Ge- 
danken schon  1857  in  seinem  ILmdbuclie  über  die  Infections- 
krankheiten  M  in  s^einer  gewohnten  meisterhaften  Weise  klaren 
Ausdruck  ^■e;:ehen,  so  dass  diese  Ansicht  noch  jetzt  die  Anschau- 
ungen der  iiioi.sten  KMniker  und  praktischen  Aer/.te  beherrscht, 
imd  sie  danach  handehi  macht.  Griesin  gtr  liat  gesagt: 
»Was  alter  die  ErFahrun(j,en  hinsichtlieh  dei'  lOr k ran kuni;."? Ver- 
hältnisse des  {Irzthelicii  l'er-oiials  hetrilVt,  .'^o  sind  hier  uewisse 
Thatsachen  ofYen!)ar  vielfach  zu  sehr  a orallgenieinert  worden. 
Gewissen,  immerhin  .sehr  zu  hcachtenden  Ij-fahrun^M'ii  von  auf- 
fallendem l*>eibleiben  oder  sehr  geringer  Krankenzahl  unter  dem 
ärztlichen  Personal  stehen  andere,  ganz  entgegengesetzte  gegen- 
über. In  Moskau  erkrankten  )iO  bis  40  "'o  des  Personals 
der  Hospitäler,  in  der  Stadt  nur  3%  der  Bevölkerung;  in  Berlin 
1831  erkrankten  in  Romberg'sCholerahospitjil  von  einem  Dienst- 
personal von  115  Personen  54,  1837  von  (">.")  bis  70  Wärtern  14, 
einmal  innerhalb  24  Stunden  sieben.  Ja  der  Pariser  Charit^  1849 
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wurde  der  sechste  Mann  der  Bediensteten  ergriffen ,  von  der 
fcjtiidtbevölkerung  nur  der  fünfundzwanzigste;  in  Mitau  1848  von 
lö  Aerztei!  ;i -lit  ;  im  Marinehospital  zu  Toulon  wurden  1832  von  35 
officiers  de  sautä  zehn  hef allen  (tünf  starben),  von  32  im  Militär« 
hospital  acht;  von  3U  Taglöhnern,  welche  die  Laichen  trugen,  starb 
1854  Va  nach  wenigen  Tagen ;  im  Wiener  Krankenhause  erkrankten 
von  36  WÄrtei  imicn  sieben  an  Cholera  (zwei  gestorben)  und  drei 
an  einer  »zu  Typhus  sich  ausbildenden  Dian-hi3e«;,  drei  an  Cholera- 
diarrhöe, die  sieben  Joumaldiener,  welche  die  Cholerakranken  zu 
geleiten  und  zu  übertragen  hatten,  erkrankten  alle  an  drei  bis  acht 
Tage  dauemdw,  ennatftender Diarrhöe;  1849  erkrankten  im  Strass- 
bnrgerHoBpital  von  sehn  Wärtern  fQnf,  1854  von  zehn  drei  u.  a.  f. 
Diese  Beispiele  zeigen,  dass  in  der  That  die  Erkrankung  des  &rzt* 
liehen  Pwsonals  stdlenweise  eine  bedeutende  ist  und  nach  den 
Erfahrungen  vieler  Berliner  Epidemien  konnte  neuerlich  Mahl* 
mann  das  häufige  Erkranken  der  Wärter  und  das  nicht  seltene 
der  Assistenzärzte  geradezu  unter  den  Gründen  für  die  Oonta- 
gioaität  der  Cholera  anführen.  Die  obigen  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Orten  und  Hospitälern  aber  lassen  sidk  zum  Theil 
daraus  erklären»  dass  die  Beinliehkeit  und  die  gesammte  Salu* 
biität  der  Anstalten  bald  strenger,  bald  laxer  gehandhabt,  dass 
namentlich  die  schleunige  Entfernung  und  Desinfection  der  Aus- 
leerungen bald  durchgeführt  wird,  bald  unterbleibt,  dass  das 
ärztliche  Personal  bald  zu  erhöhter  Wachsamkeit  auf  seine  Gre- 
sundheit  und  zu  alsbaldiger  Behandlung  jeder  Diarrhoe  veranlagst 
wird,  bald  sich  vernachlässiget,  dass  es  sich  zuweilen  von  alten, 
überarbeiteten,  ein  unmössiges  Leben  führenden  Individuen  als 
Wärtern  liandelte,  kurz,  dass  verschiedene  ITilfsmomente  zuweilen 
sehr  wirksam  sind,  in  anderen  Fiilleu  durch  entgegengesetzte 
\'erliultnissü  Schutz  gewiilirt  \vir<lj.. 

Es  sind  dreibaig  Jahre  verflt)ssen ,  seit  (Griesinger  das 
geschrieben  hat  und  ich  bin  überzeugl,  dass  auc  h  noch  heutzu- 
tnpfe  die  grosse  Mehrzulil  der  Aerzte  da&  unterstlneiben  würde. 
Icli  halte  es  daher  für  höchst  wichtig,  Beispiele  an/.ulüliren  ,  an 
welchen  alle  von  Grieninger  ge<rebenen  JOrklaruni^en  scheitern 
und  welche  eine  andere  Erkläiuug  erheischen.    Es  sind  Fälle 
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aus  den  Berichten  der  ChoIcracommUsion  für  das  deutsche  Reich. 
Tdi  sorgte  dafür,  dass  das  Verhalten  der  Cholera  gerade  in  den 
drei  Münchner  Krankenhäusern  während  der  Epidemie  1873/74 
recht  genau  und  objectiv  untersucht  wurde.  Im  vierten  Hefte 
der  Berichte  finden  sich  die  Untersuchungen  über  das  Kranken- 
haus links  der  Isar  von  Pirofessor  Dr.  Bauer,  über  das  rechts 
der  Isar  von  Bedrksarzt  Dr.  Zaubzer  und  über  das  MilitBr- 
krankenbaus  von  Oberstabsant  Dr.  Port. 

Im  Krankenhause  links  der  Isar  wurden  vom  2b.  Juni  1873 
bis  23.  April  1874  673  Cholerakianke  bebandelt,  im  Kranken- 
hause  rechts  der  Isar  vom  31.  Juli  1873  bis  10.  April  1874  243, 
im  Militfirkrankenhause  in  Oberwiesenfeld  vom  4.  August  1873 
bis  10.  Mai  1874  III.  Die  erste  Hausinfection  wurde  beobachtet 
im  Krankenhause  links  der  Isar  am  15.  August, 
„         „         rechts  „     „     „  18.  November, 
„  M ilitärktankenhause  keine. 
Die  Zahl  da  Hausinfeetionen  betrug  während  der 
Sommerepidemie  (Juli  bis  October)  im  Krankenhause  L  d.  I.  36 

„  „  r.  d.  I.  keine 

Wiuterepidemie  (November  bis  April)  „  1.  d.  I.  20 

r.  d.  1.  32. 

In  den  beiden  Civilki.kuk.  lusem  wurden  die  Cholerakran- 
ken in  eigenen  tiiilen  un(ergel)raclit,  im  Militärkrunkeiihause  die 
schweren  Fälle  in  einer  i.solirt  stehenden  Baracke,  und  in  das 
Hauptgebäude  nur  die  Diarrhöe.'^tatioii  verlegt. 

In  den  l>eiden  Civilkrankenhäusseni  besorgte  der  Orden  der 
harnilu iv.igen  Schwestern  Krankenpflege  und  Haushaltung,  im 
Militürkraukenliau^c  Ici^teton  8anitätri«uldaten  Wartt  rdienst. 

ZiiTiRchst  wollen  wir  nun  fragen,  ob  die  ersten  unter  diesen 
Füllten,  bei  wek  bin  die  Infection  im  Mause  angenommen  werden 
muss,  Wflrter  von  Cholerakrankcn  waren? 

Im  Krankenhausc  1.  d,  I.  war  der  erste  Fall  ein  Sehwind- 
süchtiger, der  seit  dem  20.  Juni  im  Saale  12  lag.  Gleichzeitig 
mit  ihm  erkrankte  im  Saale  10  ein  vor  zwei  Tagen  wegen  Angina 
aufgenommener  Kranker,  bei  dem  man  aber  die  Möglichkeit  der 
Infection  ausserhalb  des  Krankenhauses  nicht  bestreiten  kann, 
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und  welcher  rleslmlb  n\chi  iintor  den  Ilausinrieirl»  n  aufgeführt 
ist.  Nun  fiel  aber  die  gaiizo  bchwerc  der  I  laiisepidciiiie  zunächst 
auf  einen  Ort,  den  man  eigens  ausgewählt  liatte,  um  eine  Infec- 
tion  durch  die  ins  Haus  gebraclit«n  Gholerafälle  zu  verhindern, 
in  die  weibliche  Baracke,  wo  von  dort  liegenden  Kranken 
swiscben  acht  und  neun  Tagen  13  von  ri  lolera  und  Clioleradiarrhöe 
ergriffe  wurden  und  6  an  asphyktischer  Cholera  starb«!;  von 
fünf  gesunden  Per^fonen,  welche  den  grössten  Theil  der  Zeit,  iiament- 
Heli  die  Nächte  dort  zulirachtc,  erkrankte  eine  Ordensscli wester. 
Die  erste  Wftrterin ,  die  während  der  Hausepideinic  erkntnkte 
war  erst  der  neunte  Fall,  die  Ordensschwester  Malachia,  die  aber 
nicht  in  einem  Cholerasaale,  sondern  im  Saale  12  diente,  in  wei- 
chem  der  erste  Fall  (Georg  Daimer)  lag,  der  auch  von  der 
Schwester  Malachia  gepflegt  wurde.  Die  Schwester  Malachia 
wurde  wohl  in  der  nämlichen  Localität,  wie  der  Phthisiker 
Daimer  inficirt,  aber  sicherlich  nicht  von  diesem ;  denn  bis  zum 
15.  August,  dem  Tage  des  Auebfuchs  der  Hausepidemie,  waren 
schon  weit  über  100  Cholerakranke,  der  erste  schon  im  Juni, 
aufgenommen  worden,  die  längst  viele  andere  Wärterinnen  hätten 
anstecken  kOnnen. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  deutlich  eines  Gespräches, 
welches  gerade  ein  paar  Tkge  vor  dem  Ausbruche  der  Haua- 
epidemie  der  Director  des  Krankenhauses,  mein  hochverehrter 
seliger  Freund  und  College  Lindwurm  mit  mir  führte,  und  in 
welchem  er  mich  daran  erinnerte,  wie  berechtigt  doch  seine 
Opposition  im  Gesundheiterathe  (schon  im  Januar  1873)  gewesen 
sei,  als  ich  so  weit  gehen  und  die  Dednfection  sogar  als  ganz 
nutzlos  hinstellen  wollte:  er  habe  jetzt  doch  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  es  nur  der  strengen  Desinfection  allein  zuzu- 
schreiben sei,  dass  die  vielen  im  Krankenhause  aufgenommenen 
Cholerakranken  noch  nicht  eine  ciüzi>;u  llausinfcction  vernrsaf^ht 
hal)en.  Er  meinte,  ich  könnte  mich  jetzt  doch  endlich  auch  zu 
seinem  Glauben  bekehren.  Ich  erwiderte  ihm,  ich  mochte  doch 
noch  etwas  zuvvarien.  Die  Epidemie  sei  bisher  auch  noch  nicht 
in  der  fc)ttndUngerland.«'traRse  gewes(?n.  So  liiess  damals  die 
Strasse,  au  welcher  das  Krankenhaus  1.  d.  1.  liegt,  seit  Lind- 
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wurm '8  Tod  führt  sie  jetzt  seinen  der  Stadt  München  stets 
thfiuren  Namen.  Mich  h&tte  es  sehr  gewandert,  wenn  diesmal 
das  Krankenhaus  1.  d.  I.  ohne  Hausepidonie  durchgekommen 
wltre,  nachdem  mich  die  Erfahrung  aus  früheren  Zeiten  gelehrt 
hatte,  dasB  bei  jeder  Cholera»  und  bei  jeder  Typhusepidemie  die 
Bewohner  dieses  Hauses  schwer  ergriffen  wurden,  vid  schwerer, 
als  irgend  ein  Haus  am  Sendtinger  Thorplats  und  an  der  Send» 
lingerlandstrasse.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  besser  geworden, 
seit  man  eine  bessere  Drainage  eingeführt  hat  Bis  zum  Jahre 
1864  war  die  grosse  Anstalt  lediglich  auf  Versitzgruben  ange- 
wiesen, mit  welchen  die  männliche  'Südfiront  und  die  weibliche 
NordJront  nach  und  nach  förmlich  gamiit  wurden,  bis  man  sich 
endlich  doch  zur  Herstellung  eines  anfangs  sehr  primitiven 
Kanales  gezwungen  sah,  der  erst  in  neuester  Zeit  so  umgebaut 
wurde,  dass  jetzt  eine  regelrechte  Hausdrainage  erfolgen  kann, 
was  hoffen  Iftsst,  dass  der  yeranreinigte  Untergrund  sich  allmählich 
wieder  ganz  aiisreinigen  wird.  Vom  localistischen  Standpunkte 
aus  ist  man  gezwungen ,  für  das  Krankenhaus  1.  d.  I.  eine  viel 
grössere  Disposition  für  (  holera  und  Typhus  anzunehmen,  als  für 
alle  übrigen  Häuser  in  der  T.iiidwurinstrasse,  deren  VersitzgruVjen 
zuaauiiucu  genonuneu  nicht  so  viel  zugeiiiulhet  wird,  wie  denen  im 
allgemeinen  Kranki  nhause  früher  zugenmthet  wurde. 

Von  der  prompten  Wirkung  der  Hausdrainage  theilt  mir 
eben,  während  ich  üchreibe,  CJuheimrath  Dr.  von  Nussbauni 
ein  sehr  schlagendes  Beispiel  aus  seiner  Erfahrung  mit.  »Im 
hiesigen  Cadettencorps  weiss  ich  seit  27  Jahren  jedes  Jahr  15 
bis  20  Typhi  II.  Vor  sieben  .Jahren  entl'ernte  man  die  stinkenden 
Abtritte  und  führte  das  Tonnensystein  ein,  was*  aber  gar  keine 
Besserung  brachte.  Vor  1  Jahren  kanalisirte  man  die  ganze 
Anstalt,  füllte  alle  Versitzgruben  ein  und  leitete  alles  Regenwassor, 
Spülwasser  etc.  auf  kürzestem  Wege  in  die  Stadtkanäle  und  hat 
auch  in  reichem  Maasse  Mangfallwasser  ausgenützt,  und  nun  ist 
in  diesen  l'/2  Jahren  nicht  ein  einziger  Typhus  aufgetreten, 
nicht  einmal  gastrische  Fieber  wurden  sichtbar,  während  in  den 
vorher  verflossenen  27  Jahren  nicht  eine  einzige  Pause  war, 
sondern  jedes  Jahr  zahlreiche  Gastaicismen  und  jährlich  15  bis 
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20  Typheu  erschienen Mir  ist  dalier  sehr  leicht  erklnrhch, 
warum  das  Krankenhaus  1.  d.  I.  so  oft  ein  Infectionsherd  wurde, 
w&hrend  seine  nächste  Umgehung  sehr  gelinde  wegkam. 

Und  so  kam  es  auch,  dass  im  Jahre  1873  der  erste  Cholera- 
fall am  Sendliügerthorplate  am  21.  August,  in  der  Lindwuim- 
(SeDdlingerland-)strasse  sogar  erst  am  Hl.  August  vorkam,  also 
um  eine  Woche  etwa  später,  als  die  Hausepidemie  im  Kranken- 
hause  hegann.  Wenn  das  Krankenhaus  1.  d.  I.  eine  Kaserae  und 
anstatt  Kranken  ein  Regiment  Soldaten  darin  gelegen  hätten  von 
denen  jeder,  der  nur  von  einer  leichten  Diarrhoe  befallen  worden, 
sofort  ins  Militärkrankenhaus  evaonirt  worden  wäre  (wo  sidi 
bekanntlich,  trotz  Anhäufung  der  Kranken,  keine  Spur  einer 
Sansinfection  zeigte),  wenn  aber  im  übrigen  die  häuslichen 
Verhältaisse  die  nämlichen  gewesen  wären,  so  wäre  es  den  Sol- 
daten  aller  Wahrscheinlichkeit  genau  so  gegangen,  wie  den  Kran- 
ken, wie  ich  noch  an  der  Tttrkenkaseme  zu  zeigen  Gelegenheit 
haben  weide. 

Im  Kiankenhause  rechts  der  Isar  ging  es  während  der  Sommer- 
epidemie  ganz  yortreSlich.  Isolirung  und  Desinfeetion  haben  da 
ihre  volle  Schuldigkeit  gethan.  fiel  den  barmherzigen  Schwestern 
und  den  ühiigen  Elranken  kam  nicht  einmal  eine  Diarrhoe 
vur,  und  Oberarzt  Dr.  Zaubzer  freute  sich  schon,  dass  er  noch 
besser  zn  isoliren  nnd  zu  desinfieiren  verstehe,  als  sein  sonst 
mindestens  ebenso  geschickter  College  Lindwurm,  dem  halt 
doch  einmal  etwas  zu  Desiiificirendes  auseokoiuiiK  ii  sein  uüisse. 
Als  die  Wiiiierepidcinie  kam,  war  man  fürtwuhruud  wohl  gerüstet 
und  gesattelt,  und  <ki  iiun  aucli  noch  die  kalte  Jahreszeit  einge- 
treten war,  dio  boi  der  Desintectiou  gleichsam  mithillt,  so  war 
iiiaii  des  Erfolges  nur  um  so  sicherer.  Um  aber  ja  hts  zu  ver- 
säumen, verfuhr  mau  wo]iu')ulich  nur  noch  strcugor  und  gewisson- 
hafter.  Aber  im  Winter  ist  plötzlich  auch  dem  CoUtH^en  Zaubzer 
etwas  ausgekommen ,  das  in  sein«"m  Krarjkeulüiu^c  verhältnis- 
mässig noch  viel  stärker  wirkte,  als  das  im  Krankenhausc  liiiks 
der  Isar,  wie  wir  aus  den  oben  mitgcthi  ilten  Zahlen  ersehen  liaben. 

Auch  im  Krankenhause  r.  d.  I.  war  die  erste  Hausinlection 
am  18.  November  keine  Wärterin  von  Cbolerakranken ,  sondern 
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ein  an  Muskelrheumatismus  leidender  Kranker,  der  seit  dem 
2.  November  im  Spitale  war.  Erst  am  28.  November  erkrankte 
eine  baimherzige  Schwester,  die  aber  auch  nicht  Cholerakranke 
%a  pflegen  hatte,  auch  den  ersten  Haaskranken  nicht  gepflegt 
hatte,  sondern  im  zweiten  Stocke  des  Neubaues  diente,  wohin 
noch  nie  Gholeiakianke  gekommen  waren.  Aber  »sie  hatte  die 
Ausleerung  der  Leibechüssebi  (der  nicht  Cholerakianken)  zu  be- 
sorgen, kommt  viel  an  die  offenen  Abtritttrichter,  deren  Röhren 
mit  den  Abtritten  des  Portiers  conunuuidren.  Letztere  wurden 
höchst  wahrscheinlich,  trotz  aller  Vorsicht,  von  Cholerakranken 
benutzte.   Nun  erkranken 
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Man  sieht,  dass  die  Schwere  der  HaiL^cpidcmio  in  den  Januar 
lullt,  ubschoii  sie  ])ertits  im  November  bi-tionncn  halte.  Auf 
November  und  Decemher  IrelYcn  acht  Falle,  aut  Januar  22.  Am 
2.  Decomber  erkrankten  vier  Patienten  an  ein  und  demselben  Tage, 
die  gewiss  reichlichen  Ansteckungsstoff  producirten,  —  aber  dieser 
scheint  wenig  virulent  gewesen  zu  sein,  denn  erst  am  20.  und 
22.  December  folgen  die  nächsten  Ansteckungen. 
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Aber  Ohornrzt  Dr.  Zaubzer  vermag  trotz  Allem  das  Frei- 
bleiben seines  Krankenhauses  während  der  Somnierepidemie,  und 
das  Befollenwerden  im  Winter  leicht  (^ontagionistinch  sii  erklären. 
Im  Sommer  wurden  die  Cholerakranken  in  einer  isolirt  stehenden 
Baracke  verpflegt,  wo  keine  Infection  des  Wartepersonals  erfolgte, 
ebenso  wenig  wie  in  der  Gholerabaracke  des  MilitBrkrankenliausee, 
wo  aber  die  Cholerakranken  nicht  nur  während  der  Somm6^, 
sondern  auch  während  der  Winterepidemie  verpflegt  iiiirden. 
Mitte  October  wurde  die  Baracke  des  Krankenhauses  r.  d.  I.  ver- 
lassen weil  sie  nicht  heissbar  war,  die  Cholerakranken  ins  Haus 
hinein  in  zwei  Säle  im  Erdgeschoss  gelegt»  und  da  darf  man 
steh  nicht  wundern,  dass  endlich  eine  Hausepidemie  entstand 
und  dass  sie  erst  im  Winter  entstand.  —  Jedoch  wenn  man  all 
das  contagionsgläubig  hinnehmen  wollte,  bliebe  immer  noch  un- 
erklärt, warum  denn  das  Wartepersonal  in  der  Sommerbaracke 
frei  blieb,  das  doch  gewiss  nicht  von  den  Kranken  isolirt  werden 
konnte,  und  der  Infection  durch  Kranke  jedenfalls  viel  mehr 
ausgesetzt  war,  als  die  Kranken  im  Hauptgebäude  im  Winter, 
nachdem  da  nur  zwei  Säle  <%olerakranke  aufnahmen.  Zaubzer 
gibt  zwar  auch  dafür  eine  Erklärung,  die  ich  aber  unmöglich 
gelten  lassen  kann.  Er  sagt:  »So  lange  die  Cholerakranken  in  der 
Baracke  gepfle<rt  wurden,  war  für  das  hilfeleistonde  Personal  die 
Gefahr  dur  lu kiankiiut;  ungleich  gerin^^er.  Der  —  .sei  es  nun 
durch  den  Kranken  direct  ausgeschiedene  oder  auch  aus  dessen 
Se-  und  Excretionen  sich  erst  weiter  entwickelnde  —  Krankheits- 
keim wurde  gewiss  viel  rasdier  l  ei  der  allseitig  offenen  luftigen 
TjHge  verdünnt  oder  abgeschwächt,  al-  der  einmal  im  Kranken- 
hau^-e  j^cll'st  einp^cs'Ofxeno  und  durch  die  dortselh^t  sl;nidi^  in 
geschlossenen  Kituinen  sieh  aiifluilteiiden  Cholerakraukeii  weiter 
entwickelte.  Von  dieser  Zeit  an  (Oetohor)  war  nun  nicht  das 
Wa  r  (  e  p e  r s  ()  n  a  1  dem  eoneent rirteren  Gifte  aiisgt\setzt ,  sondern 
hauptsächlich  siunmtliclie  Kranke,  die  das  gleiche  Thui?  he- 
wohnten,  waren  in  hoher  Gefahr  .  Diesem  Gedankengauue  wider- 
spricht aber  ihr  Autor  selbst  schon  auf  der  nüchsten  Seite,  wenn 
er  sti^t :  vTn  l)ei gefügter  kurzer  Casuistik  und  angeheftetem  Grund- 
risse der  Säle  mit  eingezeichneter  Bettsteliung  vermissen  wir  bei 
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Bciichtuiig  der  Reilieufülgc  dar  Erkrankungen  eine  systeniatische 
Vertheiluiig  oder  ein  besonderes  Hervortreten  der  corrcspoiuliren- 
den  Säle,  vielmehr  fanden  wir  die  mannigfaltigsten  Sprünge, 
zuiiicist  aber  concentrirt  auf  die  stärker  belegten  Siile  der  Schwer- 
krauken»;. Wad  aber  die  Innnunitütütheorie  Zauhzer's  in  der 
»Sommerbaracke  ganz  liinfallig  macht,  ist  das  Verhalten  der  weib- 
liclien  Sonnnerbaracke  in  der  SchweBteruustalt  links  der  Isar, 
welche  Bauer  l'olgenderinaassen  .schildert:  Während  der  ISomnier- 
Mionate  der  letzten  Jahre  war  ein  Tbeil  der  Holzlager  als  Baracken 
für  interne  und  chirurgische  Kranke  benützt  worden.  Diese 
primitiven  Baracken  haben  gegen  die  Strasse  zu  die  Umfassungs- 
mauer als  Rückwand;  stehen  nach  vorne  gegen  den  Garten  zu 
ganz  ofEea  imd  weiden  bei  schlechtem  Wetter  durch  Leinwand- 
vorhftnge  veischlossen.  Zu  beiden  Seiten  bilden  Bretterwände 
eine  Abtrennung;  das  Dach  besteht  aus  Balkenlage  und  Ziegeln. 
Der  Hoden  ist  nicht  gedielt,  sondern  auf  lockerem  Schutte  sind 
nur  Bretter  aufgelegt.  Vom  Hauptgebäude  sind  diese  Räume 
durch  den  Garten  geschieden.  Die  Kranken  sind  in  der  Begel 
mit  dem  Aufentiialte  daselbst  sehr  zufrieden«. 

Ich  kenne  nun  die  Baracken  der  Krankenliäuser  rechts  und 
links  der  Isar  aus  eigener  Anschauung,  aber  ich  kann  nicht 
umbin,  SU  sagen,  dass  die  links  der  Isar  noch  viel,  Tid  luftiger 
sind  als  die  rechts  der  Isar,  und  kann,  wenn  ich  mich  auch  ganz 
auf  contagionistischen  Standpunkt  stelle,  wirklich  nicht  begreifen, 
wie  sich  in  der  weiblichen  Baracke  1.  d.  I.  der  von  den  Kranken 
im  Hauptgebäude  ausgegangene  Cholerastofi  so  concentriren 
konnte,  dass  von  den  dort  sozusagen  unter  freiem  Himmel 
liegenden  Kranken  und  vom  Wartepersonal  die  Hälfte  an  Cholera 
erkranken  und  der  4.  Theü  sterben  konnte.  Ich  könnte  viel 
leichter  begreifen ,  wenn  im  Krankenbause  r.  d.  I.  im  Sommer 
der  Cholerastofi  aus  der  Cholerabaracke  auch  ins  Hauptgel^ude 
getragen  worden  wftre,  wo  er  vor  Verdünnung  viel  mehr  geschützt 
gewesen  wftre,  als  in  der  Baracke,  als  dass  im  Krankenhause 
1.  d.  I.  der  Cholerastoff  aus  dem  HauptgebAude  in  die  luftigste 
aller  Baracken  getragen  wurde,  und  sich  da  aber  so  schrecklich 
concentrirt  hat.    In  die  männliche  Baiacke  1.  d.  I.  wurde  sogar 
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einmal  ein  Cholerakranker  gelegt,  ohiiu  dass  eine  uinzigc  Inftc- 
tion  iiachfol^rto.  Die  möglichen  Gründe  dieses  so  verschiedenen 
Verhaltens  der  weiblichen  und  männlichen  Baracke  l.  d.  I.  werde 
ich  bei  einer  folgenden  Gelegenheit  besprechen. 

Ich  vermag  mir  das  Freibleiben  des  Krankenhauses  r.  d.  I. 
von  Hausintectionen  während  der  Sommerepidemie  und  das  Er- 
griffenwerden während  der  Winterepidemie  viel  einfacher  zu 
erklären.  Für  mich  ist  das  Krankeuhaiu  r.  d.  T.  weitet  nichts 
als  ein  Haas  an  der  Ismaninger  Strasse,  wie  andere  Häuser 
dieser  Stra.^se  auch,  nur  von  viel  mehr  Menschen,  und  noch 
dazu  von  kranken  Menschen  bewohnt,  von  denen  also  auch  viel 
mehr  erkranken  können,  sobald  sich  ein  InfectionsstofE  im  Hause 
befindet  oder  entwickelt. 

Die  Ismaninger  Strasse  zählte  damals  43  Hausnummern  mit 
684  Einwohnern.  Während  des  Sommers  blieb  die  ganze  Strasse 
frei  von  der  Epidemie.  Ein  einziger  Fall  kam  dort  vor  am 
12.  August  1873  im  Hause  Nr.  8,  der  aber  isolirt  blieb,  den  man 
jedenfalls  als  cholera  nostras  erklärt  hätte,  wenn  nicht  andere 
Theile  Münchens  schon  epidemisch  ergriffen  gewesen  wären.  So 
aber  ist  das  Wahrscheinlichste,  dass  dieser  Fall  sich  die  Infection 
in  einer  anderen  Gholerslocalität  Münchens  geholt  hat  Diesem 
einzigen  Falle  im  Sommer  stehoi  aber  zehn  Fidle  im  Winter  gegen- 
über, und  beginnt  die  Winterepidemie  der  Ismaninger  Strasse 
genau  zu  der  Zeit,  wo  die  Hausepidemie  im  Kmnkenhause  sich 
bemerklidi  macht,  nämlich  am  26.  November.  Der  erste  Fall 
im  Eraukenhause  fällt  auf  den  18.  November,  der  zweite  (der 
erste  unter  dem  Wartepersonal)  auf  den  28.  November.  Die  letzte 
Hausinfection  im  Krankenhause  erscheint  am  1.  Februar,  der 
letzte  Fall  in  der  Ismaninger  Stra.ssc  im  Hause  Nr.  1  am  23.  Ja- 
nuai" ,  guütürbeu  am  31.  Januar.  Man  sieht,  das  Krankeiiliau.s 
hat  seine  Cholerazeit  we.sentlieli  nicht  früher  oder  später,  nU  die 
anderen  Iliiuser  in  der  Ismaninger  Struä.^e  aueh,  es  liat  nur  ver- 
hältnismätiäig  luelir  zum  Erkranken  disponirte  Personen,  was 
gewiss  auch  die  Coiitagionisten  zugeben  werden,  die  ohne  indi- 
viduelle Disposition  auch  nicht  hausen  können. 
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Wenn  man  sich  mui  fragt,  ob  man  zur  Erkliuung  dieses 
hrx'hst  veri^ohiodeneii  \^'rlmltens  der  beiden  Civilkrankeiihauser 
einen  einzigen  der  Clründe  herbeiziehen  kann ,  mit  dunen  oben 
Griesinger  verspricht,  solche  locale  Differenzen  erklären  zu 
können,  so  findet  man  nichts  und  ist  Alles  gleich,  bis  auf  die 
Oertlichkeit,  und  nichts  wechäolt,  als  die  Jahreszeit.  Die  barm- 
herzigen Schwestern  rechts  und  links  der  Isar  sind  gleich,  aus 
einem  Mutterhauses,  die  Desinfectiou  ist  überall  gleich  und  ira 
Sommer  keine  andere,  als  im  Winter,  ebenso  die  Reiiüichkeit; 
auf  Diarrhöen  unter  dem  Spitalpersonal  wurde  links  der  Isar  80 
eifrig  gefahndet,  wie  rechts  der  Isar,  nirgends  handelt  es  sich  um 
alte,  überarbeitete,  ein  uimiässiges  Leben  fülu'ende  Individuen 
als  Wftrter,  rechts  und  links  der  Isar  auch  das  ganz  gleiche 
Kiankenmaterial  1 

Dass  die  Infection  der  Spitalkranken  nicht  entogen  Ton  den 
Gholerakranken  ausgehend  gedacht  werden  kann,  hat  auch  das 
Militärspital  sehr  deutlich  gezeigt,  wo  weder  wahrend  der 
Sommer-,  noch  w&hrend  det  Winterepidemie  eine  Hausepidemie 
sich  zeigte,  obschon  dazu  nicht  minder  Gelegenheit  gegeben  ge- 
wesen wfire,  wie  in  den  beiden  Ciyilkrankenh&usem.  Die  Conta- 
gionisten  sagen  zwar,  das  Militftrkrankenhaus  in  München  war 
187ä/74  ein  schlagender  Beweis  für  die  Wirksamkeit  der  Isolirung 
und  Disinlection.  Die  Gholerakranken  blieben  Sommer  und 
Winter  in  einer  Baracke,  ins  Hauptgebäude  kamen  nur  DiarrhOe- 
kranke  und  wurde  soigfältigät  desinficirt.  Hören  wir,  was  Port 
darüber  sagt »DasOlftck,  von  der  Cholera  verschont  zu  blei- 
ben, genossen  nidit  bloss  die  OholerawSrter,  sondern  mit  Aus- 
nahme von  zwei  unten  näher  zu  erwähnenden  Fällen  die  sämmt- 
lichen  übrigen  Bewohner  des  Lazarethes.  Auch  hier  würde  man 
sich  einer  grossen  TiiUächmig  hingeben ,  wenn  man  als  Grund 
dafür  die  strenge  Isolirung  der  Gholerakranken  anselion  wollte. 

jFür  eine  oberflächUche  Betrachtung  war  diese  Isolirung 
allerdinj^s  eine  sehr  vollständige  und  beruliigende ,  denn  die 
Cholerakranken  wurden  ausserhalb  des  Lazarethgebäudes  iu  frei 


1)  a.  a.  0.  S.  !M). 
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stehenden  Baracken  I»elian<lelt,  diw  iu  der  Eile  auclj  für  den 
Wijiteraufenthalt  adoptii  t  wurden ,  so  dass  während  der  ganzen 
Epidemie  jede  Communicatiou  zwischen  Hauptgebäude  und 
Clioleraubthenunt^  unterbrochen  zu  sein  schien.  Aber  bei  näherer 
Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass  die  Möghchkeit  zur  Einscblcppung 
eines  supp(nnvten  Auste€*kung8stoffe8  iu  das  üauptgeUiude  in 
reichster  Fülle  gegeben  war. 

iBeim  Mihtar,  wo  die  Kranken  sehr  frühzeitig  aus  den  Ka- 
sernen entfernt  wm-den,  hatte  nänüich  die  Zutheilung  der  Kranken 
auf  die  Cholorastation  ihre  ganz  eigen thünilichen  SclmMerigkeiten. 
Man  sah  es  nämhch  einem  Cholerainficirten  im  ersten  Stadium 
der  Krankheit  nicht  immer  gleich  an,  ob  er  wirklich  Cholera 
habe  oder  nicht.  Es  wurde  daher  bei  der  Lazarctliaufnahme  ein 
erheblicher  Theil  der  Cholerakranken  zun«(  ht  nicht  in  die  Cholera- 
baracke,  sondern  auf  die  Diarrhöestation  dirigirt,  welche  im 
Haiiptgebftude  sich  befand  und  begreiflicherweise  einen  grossen 
Theil  derselben  in  Anspruch  u^un.  Die  2ahl  der  Gholerafiüle, 
die  auf  diese  Weise  zuerst  im  Hauptgebäude  und  dann  erst  in 
den  Barscken  Untwkunft  fand,  war  wie  gesagt  &ne  gar  nicht 
unbetrftchtliche.  Umgekehrt  war  es  gans  imvermeidlich,  dass  hie 
und  da  eine  heftige  Diarrhoe,  aus  der  sich  später  doch  keine 
Cholera  entwickelte,  auf  die  Oholerastation  gewiesen  wurde.  Die 
Letzteren  holten  sich  inmitten  der  Cholerakranken  keine  Cholera, 
die  Ersteren  hinterliessen  ihren  diarrhOekranken  Zimmergenossen 
keine  weitere  Schädlichkeit,  obgleich  sie  oft  Tage  lang  unter 
ihnen  verweilten,  die  gleichen  Abtritte  und  Leibstühle  mit  ihnen 
benütsten  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  unvermeidlichen  Tribut 
an  die  Bett-  und  iieibwäsche  entrichten  c. 

Um  so  merkwürdiger  und  unwklftrlicher  muss  es  für  jeden 
guten  C^ntagionisten  sein,  dass  trotsdem  im  Lazarethgebäude 
keine  Hausepidemie  entstand,  denn  gleichwie  im  Krankenhause 
1.  d,  1.  das  Contagium  aus  den  Cholerasälen  im  Hause  in  die 
weibliche  Baracke  kam  und  sich  dort  concentrirte ,  hätte  es  in 
Oberwie.scntel«!  von  der  Cliulurai»juackc  ins  Luzarelhgebiiude 
kommen  und  dort  sich  concentrireii  können,  ja  es  wäre  da  der 
Weg  nicht  einmal  so  weit  gewesen.    Aber  negative  Thatsachen 
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l>ew«aeii  nichts:  erst  wenn  das  Lazareth  eine  Hausepidemie  be- 
kommen hätte,  nachdcti^  ein  Cholera&ül  in  die  Baracke  dirigirt 
war,  wftre  unwiderleglich  bewiesen,  dass  das  Lazareth  von  der 
Baracke  aus  angesteckt  wurde.  Wer  mdchte  da  noch  zflgern,  die 
eiserne  Consequenz  und  die  Bch»fe  Logik  dw  Contagionisten  zu 
bewundem? 

Port  erklärt  sich  das  Räthsel  der  Immunität  des  MiUtfir- 
kiftnkenhauaes  ganz  in  dem  Sinne,  wie  ich  die  Hausepidemien 
in  den  Krankenhäusern  r.  u.  1.  der  Isar  erklärt  habe,  wenn  er 
sagt:  »Es  ist  eine  Thatsache,  dass  beim  Zustandekommen  von 
Erankenhausepidemien  in  der  Regel  immer  auch  die  umgeb^den 
Quartiere  epidemisch  ergriffen  sind,  während  beim  Ausbleiben 
dMselbeu  auch  die  umgebenden  Quartiere  cholerafrei  sind,  dass 
also  im  eisten  Falle  das  Krankenhaus  inmitten  eines  infidrten 
Territoriums,  im  letzteren  Falle  auf  cholerafreiem  Terrain  sich 
befindet.  Diesem  Sachverhalt  gegenüber  ist  die  Annahme  von 
der  Gontagiosität  der  Cholera  absolut  nicht  zu  halten,  denn  wenn 
sie  bloss  auf  epidemisch  ergriffenen  Gebiete  eine  scheinbare 
Gontagiosität  zeigt  und  auf  anderen  Gel»eten  trotz  massenhafter 
künstlicher  Anhäufung  von  Oholerakranken  nicht  mehr,  so  hat 
der  Schein  offenbar  getrogen.  Und  das  erwähnte  VerhäUniss 
bestätigte  sich  auch  in  unserem  Fülle.  Das  Militärlazareth  in 
Überuieseiii'eld ,  wo  die  Cholerakrunki-'n  untergebracht  wurden, 
liegt  in  unmittelhaicr  Nähe  der  Max  II.  Kaserne,  von  deren  1600 
Bewolniern  wahrend  der  ganzen  Epidemie  nur  3  Mann  erkrankten 
und  keijier  starb.  Auf  der  Nymphenburgerstrasse ,  die  dein  La- 
zareth zunä(  list  liegt,  kamen  unter  1(>;)2  Bewohnern  wälirend  der 
Sommer-  und  \\'int<  repidemie  fünf  Fälle  vor.  Daf  Krankeidiaus 
verhält  sieli  al-o  iiüt  seinen  zwei  isoiirten  Fällen  genau  so,  wie 
seine  Umgehung  .. 

Wenn  also  einmal,  wie  z.B.  1830  in  Moskau,  vom  Per- 
sonale der  llo.spitaler  oU — -40  %  f^j-j  Cholera  erkranki-n,  -wührend 
in  der  Stadt  imr  3  %  ergriffen  werden,  so  sind  daran  nicht 
die  ins  Krankenhaus  eingelieferten  Cholerakranken,  sondern  das 
Haus  an  und  für  sich  schuld,  das  zu  einem  Infectionsherd  gleich 
andern  TTäii.sem  r^eworden  ist,  und  wenn  das  Spital  kein  Cholera- 
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haos  ist  oder  wird»  so  schftden  die  eingebrachten  Gholerakranken 
dem  Eiankenhauspeisotiale  ebenso  wenig,  wie  dem  Siechenbause 
zu  Altenburg.  Und  diese  Thntsache  stellt  sich  in  Indien,  in  der 
Heimat  der  Cholera  ebenso  bestimmt,  wie  bei  uns  in  Europa 
heraus.  Ich  habe  schon  in  meiner  kleinen  Schrift  tVerbreitungs- 
art  der  Cholora  in  Indien c  ^)  ein  schlagendes  Beispiel  aus  Bry- 
den 's  Berichten  mitgetbeilt.  Auch  das  allgemeine  Kranken- 
haus zu  Calcatta,  wo  jahraus  jahrein  so  und  so  yiele  Cbolera- 
kninke  behandelt  werden,  ist  im  Liaufe  von  13  Jahren  dadurch 
kein  Infeciionsherd  geworden.  Einer  Erankenzahl  von  beiläufig 
24  000 Europäern,  darunter  etwa  llOOCholera&lle,  stehen  acht  Haus- 
infectionen  gegenüber,  wozu  Bryden  bemerkt:  »Da  ab^  sieben 
von  ihnen  mit  Diarrhöe  oder  Unterleibsbescliweiden  (beweis  eom- 
pluiiit)  schon  aufgenommen  wurden,  kann  man  zweifelhaft  sein, 
ob  diese  nicht  schon  als  Gfaolerafftlle  im  1.  Stadium  zu  be> 
trachten  sindc  Weun  in  Indien  in  einem  Militürspitale  Haus- 
iiifectiouen  auftreten ,  so  verlässt  man  das  Sfiital  als  ein  auf 
bieclihaftem  Boden  stehendes,  und  sucht  mit  allen  Kianken  — 
uucli  die  ( ■hokiakiankcn  werden  mitgeuomnien  —  einen  sicch- 
i'reien  l'latz  auf. 

Niclit  minder  riUlHölhaftund  uiierklarlii  h  tiirdieContagionisten 
ist  das  Verhalten  der  Cholera  in  den  verbell ie<l(jnen  Kasernen 
Münchens.  <lie  zersti'eut  in  der  Stadt  hegen.  Vom  August  iHTil 
his  April  1S74  kamen  in  den  sieben  Kasernen  in  München  hei 
einem  mittleren  l'räsentütand  von  6371  Mann  III  Cliolerafälle 
vor,  also  17,4"  00,  wovon  .'^5  starhen.  Ausserhalh  der  Kasernen 
erci|j,net(!n  sich  heim  Mihtiir  nnch  weitere  K»  Erkrankungen  mit 
vier  Todesfällen,  so  dass  die  Gesanmitzahl  der  Todesfälle  40  heträgt. 
Von  (»higen  III  Kasernenerkrankungen  fallen  28  auf  die  Sommer- 
epidemie (August  und  Sejitemher  mit  einem  einzigen  Nachzügler  im 
October),  H'6  auf  die  Winterepidemie  (Novemher  his  April). 

Betrachtet  man  die  Vertheilunu  der  III  Cholerafälle  auf  die 
siehcn  Ku.sernen  Münchens,  so  ergihtsieh,  dass  diesolhen  iuselirun- 
gleicliet  Weise  zu  leiden  hatten,  ma  am  folgender Tabt)lle  hervorgeht: 

1)  a.  a.  0.  S.  SS, 
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Mittlenr  [  Cholera- 
Pittaentatand;  fiüle 


Pro 
miUe 


Neue  Isarkaserne  (schwere»  iiciterregimeut) 
Hofgartenkaserae  (Infanteriereglmeni)  .  . 

Türkenka.senie  (zwei  In&nteriorogimenter) 
Alte  Isurkasf-rno  (leichte  Kavallerie) .   .  . 
Salzstadel  (Infanterie)  


äti2 
696 

191!» 

588 
1697 


3Ü 
18 
45 

6 


41»7 
25,8 
23,1 

1G,0 

3.7 
1,7 


Luhelkascrue  (Traiubataillon)  

Max  n.  Kaaerne  (swei  ArtiUeriereginienter) 


2 
3 


6811 


111 


Es  war  strenger  Qaruisonsbefehl  gegeben ,  jede,  aelbst  die 
leichteste  chokraverdichtige  Erkrankung  sofort  aus  den  Kasernen 
ins  Militttrkrankenhaus  su  evacuiren,  in  allen  Kasernen  waien 
gleadimftssig  die  strengsten  Maassrsgeln  für  prophylaktische  Des- 
iiilection  und  Reinlichkeit  angeordnet,  und  deren  Durchführung 
fortlaufend  überwacht  worden,  aber  die  verschiedenen  Kasernen 
verhielten  sich  trotz  der  strengsten  Qleichmftssigkeit  aller  Maass- 
regeln je  nach  ihr»  (Milchen  Lage  höchst  verschieden.  Ich  will 
nur  die  vier  grösseren  Kasernen  auf  ihr  eeitUches  Verhalten  prüfen. 

a,)  In  der  neuen  Isarkaserne  kamen  vor: 


im  August 


„  September 

„  October  . 

„  November 

„  December 

„  Januar  . 

„  Februar  . 

„  Mftrz  . 


2  Gboleiaföile 
keine  „ 
keine  », 


36  Choleraflllle  im  Ganzen. 


b)  In  der  Hoi'garteiikaserne  kamen  vor: 

im  August   ....     2  Cholerafftlle 
„  September  ...     2  „ 

„  October  ....  keine  „ 

„  November  .  .  .  keine  „ 
„  December    ...    4  „ 
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im  Januar   ....     7  CholerafäUe 
„  Februar  ....     2  „ 

„  März  keine  „ 

i>  April  1^   „ 

18  Gholerafidle  im  Ganzen, 
c)  In  der  Türkeukaserno  kamen  vor: 


im 

August    .  . 

.    .    14  CholerafäUe 

II 

September  . 

.    .  4 

tt 

» 

Ociober   .  . 

.    .  1 

tt 

>> 

November  . 

.   .  keine 

i> 

December  . 

.    .  8 

II 

» 

Januar    .  . 

.    .  15 

♦» 

Februar  .   .  , 

.  2 

>i 

>i 

M&rz  .    .  . 

.    ,  1 

>i 

45  Cholera&lle  im  Ganaen. 

d)  In  der  Max  II.  Kaserne  kamen  vor: 
im  August    ....     1  Cholerafall 
„  Januar    ....     2  Cholerafälle 

3  Cholerafidle  im  Gänsen. 

Aus  diesen  unantastbaren  Thatsachen  ersieht  man,  dass  die 
erste  Grundbedingung  der  Coiitagioiiislen,  ein  Chuknikranker,  der 
für  sie  die  eigentliche  Cholerafabrik  ist,  schon  bei  Beginn  der 
Müneht  nor  Sommer -Epidemie  im  August  in  jeder  Kaserne  vor- 
lianden  war,  aber  weder  in  der  neuen  Isarkaserne,  noch  in  der 
liolgarteiikarieriie ,  noch  in  der  Max  TT.  Kaserne  mochte  die 
Krankheit  sich  ontwickeln ,  es  sclieint  den  Fabriken  doeb  die 
iiötliige  Betrieb.skraft  <;enKingelt  zu  haben,  nur  in  der  Tüi-ken- 
kaserne  ging  das  iTescliiift.  ulier  auch  nicht  lange,  die  ^^asehine 
kam  sogar  bald  wieder  zu  gänzlichem  Stillbtand,  bis  endlieb  die 
in  der  iStadt  ausbrechende  Winterepideraie  wieder  Oberwasser 
brachte,  und  nun  rülirtt»  sich 's  endlich  auch  in  der  Hofgarten- 
und  neuen  Isarkivserne,  wo  im  Son)mer  trotz  aller  Mühe  und  trotz 
günstiger  Conjuncturen  nichts  zum  Clobeti  zu  bringen  war.  Nur 
iii  der  Max  II.  Kaserne,  wo  doch  1700  Soldaten  wohnten,  die 
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noch  dazu  nur  schlechtes  Pumpbrunnenwaseer  zu  trinken  hatten, 
welches  durch  Abtrittgraben ,  zahlreiche  VeFsitzgniben,  in  die 
alles  Regen-,  Wasch-  und  Haushaltungswasser  geleitet  wird,  und 
durch  die  grossen  i^ofen  von  Ffeiniemist  so  verunreinigt  war, 
dass  es  nach  den  fortlaofenden  Untersuchungen  Port 's  90^/0 
mehr  gelöste  Bestandtheile  als  reines  Münchoier  Grundwasser, 
enthftlt,  hur  in  dieser  Kaserne  ging  das  Gholerarad  auch  im  Winter 
nicht  um.  Zwei  Chöleradampfkossel  waren  aufgestellt,  aber  es 
muss  an  einer  Transmission  oder  einem  Laufriemen  gefehlt  haben : 
Die  contagfonistischen  Mühlärzte  werden  die  Ursache  schon  noch 
finden. 

Port  und  ich  wunderten  uns  nicht  im  mindraton,  dass  es 
nacli  der  Ansicht  der  Contaponisten  in  den  Münchener  Kasernen 
so  ganz  verkehrt  ging,  weil  wir  sahen,  dass  os  den  Kasernen  nicht 
anders  ging,  uLs  dem  Civil  in  deioii  rmgeluing  auch.  München 
liegt  Ulli'  drei  Terrain.stut't  n.  Die  iiüue  löurkaüenic  und  die  lluf- 
garluakascrne  liegen  auf  der  nn1(frsten  Terrasse,  die  Türken- 
kaserne anf  der  mittleren,  die  Max  iL  Kaserne  und  das  Militär- 
krunkeidmuü  auf  der  obersten.  Die  Häuser  auf  der  unlers^ton 
Terrasse  nahmen  alle  an  der  .Soinniorepidemie  nur  sehr  geringen 
Antheil,  wurden  dafür  aber  um  so  schwerer  von  der  Winter- 
epidemic  betroiVen,  die  8oM)iiiere})idemie  spielte  wesentlich  auf  der 
mittleren  Terrasse,  und  wurde  von  der  Winterepideniie ,  wenn 
auch  etwas  s])ater  als  die  unterste,  wieder  ergriffen ;  auf  der  obersten 
Terrasse  machte  weder  die  Pommer-  noch  die  Winterepidemie  ein 
nennenswerthes  Geschäft,  wie  wir  an  der  der  Max  II.  Kaserne  so 
nahe  gelegenen  Nymphen burgerstrasse  schon  gesehen  haben. 
Kobert  Koch')  hat  zwar  auf  der  2,  Choleraconfcrenz  in  Berlin 
die  räumliclie  Theilung  der  Sommer-  und  Winterepidemie  in 
München  bestritten;  aber  sie  ist  demobn^^chtet  eine  auch  in 
den  Kasernen  sehr  deuthch  ausgesprochene  Thatsache.  In  der 
Hofgartenkaseme  erkrankte  noch  anfangs  April  ein  Soldat, nachdem 
während  des  ganzen  Marz  keine  Erkrankung  mehr  vorgekommen, 
und  in  der  benachbarten*  oberen  Gartenstrasse  starb  scblieeslich 

1)  a.    0.  8. 81. 
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am  7.  April  noch  einer  der  grössten  Künstler  de»  Jahrhundert s 
Willidm  von  Eau Ibach  an  Cholera,  nachdem  der  vorletzte 
Fall  in  dieser  Strasse  sich  am  13.  März  gesceigt  halte.  Gemeiner 
Soldat  und  weltberühmter  Künstler  1  Kaserne  und  Palais  1  weiche 
Unterschiede!  aber  sehr  nah'  verwandte  örtliche  Lage. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  seigen,  dass  sich  ein 
Krankenhaus,  in  wdchem  man  beständig  Cholwakranke  euiliefert 
und  anhäuft,  wenn  eine  Hausepidemie  überhaupt  in  demselben 
ausbricht,  nicht  um  ein  Haar  breit  anders  verhält,  als  eine 
Kaserne,  aus  welcher  man  jede  Diarrhoe  sofort  mit  Aeiigstlichkeit 
fortschafft.  Ich  wälile  dazu  das  Krankenkaus  links  der  Isar  und 
die  Türkenkaseme,  weil  beide  Häuser  sowohl  an  der  Sommer- 
ais auch  an  der  Winterepidemie  theiluahmen,  und  beide  auf  der 
mittleren  Terrasse  1.  d.  L  von  München  liegen. 


Hausepidemie 


der  Türkenkaserne 


7.  August  1873 
11. 
12. 
13. 
15. 
18. 
19. 
22. 
23. 
25. 
26. 
31. 


II 
11 
II 
»I 
it 
II 
II 
I) 
II 
II 
II 


4.  September  1873 

5.  „ 
13. 
20. 


Fall 


des  Krankonhaasee  1.  d.  I. 
15.  August  1873       1  Fall 


16. 
17. 
18. 
19. 


14 


22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
28. 


»I 
tt 
11 
II 
ti 
•* 
i* 
II 
11 
1* 
«I 


1 

2 
2 
3 
3 
4 
5 
1 
3 
2 
2 


II 
11 
11 
»1 
II 
II 
I» 
II 
11 
II 


2\> 


11 


18.  OcU>b<jr  1673 


IFall 


1.  September  1.S73  1  Füll 

4.  1  „ 

6.       „  1 

20.   .   „  1  „ 

10.  October  1873  1  Fall 
20. 


II 
II 


2 


i> 


II 
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Türkenkaserno 

November  1873  .  kein  Fall 


Kraukenhans  I.  d.  I. 

11.  November  1873    1  Fall 


5.December  1873 

1  rail 

14.  i/eoemoer  lo  lo 

1  Fall 

12. 

»1 

18. 

» 

1» 

19. 

II 

*  »1 

2ß. 

fi 

^  »I 

8 

28. 

l> 

*  II 

29. 

» 

1» 

30. 

^  II 

Jiuiuar  lb74 

1  Fall 

15.  Jaiiuar  1874 

1  Fall 

0. 

»» 

*■  II 

17.  „ 

1 

10. 

*  II 

22.  „ 

1  1, 

14. 

IT 

^  n 

25. 

2  „ 

Kx 

»> 

*  II 

27.  „ 

2  „ 

18. 

l> 

^  II 

15 

2i>.  „ 

2  „ 

20. 

II 

^  » 

21. 

»1 

"  II 

22. 

I) 

*  II 

23. 

1» 

^  II 

25. 

II 

^  II 

1.  Februar  1874 

IFallj 

I.Februar  1874 

2FttUel 

18. 

1    »  ] 

2.  11 
22.  „ 

IFall 
1    .  ] 

5.  März  1074. 

1  Fall 

25.  März  l«74 

1  Fall  j 

27.  „ 

: :  1 

31.  „ 

April  keiu  Fall  mehr 


3.  April  1874 
7. 


II 


3 


Diese  Parallolc  zwisolien  einer  Hjiusepidemie  in  einer  Kaserne, 
aus  welcher  man  jede  auch  nur  von  ferne  verdächtige  Diarrhöe 
ängstlich.st  entfernt,  und  /.wi.'^clien  einer  in  einem  Kranke-nliause. 
in  welches  Oholerakrauke  aus  der  «;an7.en  JStadt  von  Anfang  an 
hineingestopft  werden,  muäs  den  Coutagioniaten  ja  ganz  lächerlich, 
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oder  wie  oin  Pasquill  auf  üire  herrschende  Theorie  vorkoinnieu. 
Es  pellt  aber  auch  —  wie  man  bei  uns  sagt  wirklicl]  übers 
Bohneulied'.  In  der  Kaserne,  wo  noch  nie  ein  Cholerakranker 
war,  f&Dgt  die  liausepidemie  schon  am  1.  August  an,  im  Kranken- 
hause,  wo  sie  sich  schon  längst  gehäuft  hatten,  erst  am  15.,  bis 
wohin  in  der  Kaserne  schon  fünf  Opfer  gebracht  waren.  Nun 
aber  entwickelt  sich  allerdings  die  Epidemie  im  Krankenbause 
KU  einer  relativ  höheren  Ziffer:  es  erfolgen  in  der  Kaserne  bei 
einem  durchschnittliehen  Ftasentstande  von  1949  im  August  bloss 
14  Gholerafälle,  hingegen  im  Krankenhause  29.  Der  Prfisent- 
sfand  im  Krankenhause  ist  schwer  genau  festsustellen ,  aber 
Bauer*)  gibt  den  Stand  su  Beginn  des  Monats  zn  426  und  den 
Zugang  während  des  Monats  ku  895  an,  maßht  zusammen 
1321  Personen,  die  mit  dem  inficirten  Hause  jedenfalls  in  Be- 
rührung kamen.  Das  Bewohnermaterial  ist  in  beiden  Anstalten  aber 
unzweifelhaft  dn  s^r  verschiedenes  —  Soldaten  und  Kranke  — 
und  selbst  angenommen,  dass  die  Menge  und  Virulenz  des  In> 
fectionsstoffes  selbst  überall  gleich  war,  so  wird  es  Niemanden 
¥mndemehmen,  dass  Kranke,  die  den  ganzen  Tag  in  geschlossenen 
Bäumen  in  Betten  liegen,  häufiger  erkranken,  als  gesunde  Soldaten, 
die  einen  grossen  Theil  des  Tages  im  Freien  zubringen.  Viel 
wichtiger  scheint  mir,  dass  die  liausepidemie  im  Krankenhaus, 
obwohl  >:\v  mehr  als  eine  Woche  später  begonnen  hatt^?,  doch 
ganz  gleich/.ciüg  mit  der  Kasernenepideniie  wieder  ubuiiiinit,  und 
dass  die  Winter-Hausepidemic  im  Krunkenhausc  nicht  nur  um 
last  eimii  .Mniuit  s})iUor  beginnt,  sondern  auch  um  so  viel 
schwiiclicr  auftritt  aU  in  der  Winlcr-Kaserne-Hausepideuiie  In  der 
Kascniö  hat  zur  Erhöbung  der  Ziifer  der  A\'inlorepidemie  aller 
WabTseheiiilicliki  it  nach  (he  im  November  erfolgte  Kiiiberulung  der 
Rekruten  lieigetrageu ,  von  denen  vorliäHtiismässig  iiielir  als  von 
Ortsangese>^^enen  erkrankten.  Uni  was  die  Hausepidernie  im 
Krankenbause,  das  immer  reichlich  Cholerafftlle  in  !<einen  Mauern 
liatte,  später  begann,  als  in  der  Kaserne,  welche  nie  einen  Cholera- 
kranken  behielt,  um  das  erlischt  sie  im  Krankenbause  etwas  später. 

1)  Berichte  der  CholeraoommlBaion  für  du  deutsche  Reich  Heft  4  S,  49. 
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Teil  hin  nun  sehr  begierig,  was  sich  die  Contagioiiisteu  und 
Eutogenisten  lür  emen  Vers  auf  diese  epidemiologischen  That- 
sachen  macheu  werden. 

4.  Die  Wäsche  \  on  Ch ole rukraiiken  »Is 
Inf  ec  tiousqUüUe. 

Sobald  man  einmal  daran  glaubte,  dass  der  Sitz  des  Infec- 
iionsstoffes  in  den  Ezcrementen  der  Oholerakranken  liege,  musste 
man  schon  von  Tomherein  audi  daran  glauben,  dass  die  mit 
den  Ausleerungen  der  Kranken  beschmutete  Wfische  ein  Haupt> 
träger  des  Infectionsstoffes  sein  müsse.  In  diesem  Glauben  wurde 
man  durch  eine  Beihe  von  Thatsachen  bestärkt,  welche  für  die 
directe  Uebertragung  eines  entogenen  Infectionsstc^es  sehr  deut^ 
lieh  SU  sprechen  schienen.  Ich  selbst  habe  während  der  Epi« 
demie  von  1854  auf  mehrere  solche  Fälle  aufmerksam  gemacht. 
War  ich  doch  sehr  befriedigt,  als  ich  glaubte  herausgebracht  zu 
haben,  dass  im  Zwangsarbeitshause  Kloster  Ebrach  >),  wo  die 
Cholera  am  27.  August  auf  der  männlichen  Abtheilung  und  am 
28.  August,  also  fast  gleichzeitig^  auf  der  weiblichen  Abtheilung 
ausbraeli ,  die  erste  Kranke  auf  dieser  Abtheilung  eine  Person 
war,  welche  am  21.  August  die  Wäsche  gewaschen  hatte,  welche 
ein  iiiiiiinlichtT  Sti;illin<;  am  JA-ibe  hatte,  der  aus  München  über 
Nürnlxirg  am  20.  August  in  Ebracli  eingeliefert  wurde  und  der 
am  27.  .Vuguat  der  erste  Oliokrakraiike  auf  der  nuianliuhen  Ab- 
tbeilung  war  und  seinen  Wärter  ansteckte,  welcher  der  zweite 
Kranke  dieser  Abtheilunix  war.  Es  war  mir  nicht  angenehm, 
als  eine  spätere  Nachforschung  des  Bezirks-  und  Gefängnisarzies 
ergab,  da.«s  ieh  nicht  richtig  informirt  worden  sei.  und  das.s  diest  r 
Zusamnieidiang  zwischen  iniumlieher  und  weil>lie]ier  Alnlieilung 
wahrscheinlieb  ein  illu.^ori^elier  Hei.  Aber  schon  damals,  al.^  icli 
noeli  fest  an  diese  Verschle[»pung  dtirch  Excrcmentt  glauiito, 
zwang  mich  der  weitere  Verlauf  der  Epidemie  zu  sagen:  »Die 
Anstalt  zählti^  damals  etw'a  6('0  männliche  Büsser,  die  streng 
nach  Arbeitskategorien,  Schlafsälen  etc.  geschieden  waren,  und 

1)  UnterauduiDgen  und  Beobachtungen  aber  Verbreitongflaii  der  Oholera 
S.124. 
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unter  sich  in  keine  Bt.TÜhru]itj;  kamen  ,  wenigstens  nicht  in  der 
Weise,  wie  sieh  die  Krkrankungen  folgten«,  und  war  ich  aueli 
da  schon  genöthigt,  micii  nach  eineiig  cktogenen  inlectionshenl 
umzusehen,  von  dem  aus  der  luiectionsstofE  in  die  Säle  getragen 
worden  sein  konnte. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  auf  einem  TToeliplateau  von  Gneis 
in  der  Nähe  von  Lyon  gelegenen  Wäaclierdorfe  Craponnc,  auf 
das  sich  bei  der  2.  Berliner  Choleiaconferenz  Robert  Koch') 
beniien  bat.  Koch  geht  in  seinem  Feuereifer  sogar  so  weit, 
(huss  er  die  weltbekannte  Choleruimnmnität  von  Lyon  wenigstens 
tlieil weise  mittels  der  Wüsche  zu  erklären  versucht,  die  dort  nicht 
in  Waschanstalten  auf  festem  Lande,  sondern  auf  überdachten 
geräumigen  Kähnen  gereinigt  werde,  welche  in  grosser  Zahl  am 
Ufer  der  Saone  und  Rhone  befestigt  seien.  Diese  Einrichtung 
findet  sich  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten,  die  an  Stimmen 
und  Seen  liegen,  ohne  diese  heilsame  Wirkung  zu  zogen.  Ich 
erinnere  nur  an  Zürich  mit  der  rasch  fliessenden  Limat  und  an 
Wien  an  der  Donau.  In  Zürich  wurde  zwar,  als  1B67  die  Cholera 
ausgebrochen  war,  verordnet,  dass  in  diese  Waschanstalten  keine 
Cholerawäsche  abgeliefert  werden  dürfte,  die  nicht  zuvor  in  Lauge 
gekocht  war,  aber  um  so  unbegreiflicher  ist,  dass  Zürich  trotz 
Limatstrom  und  Lauge  schon  zweimal  sehr  anständige  Cholera» 
epidemien  hatte.  Koch  sagte:  »dass  in  d^  Wäsche  aus  Lyon 
unter  Umständen  auch  der  CholerainfectionsstoS  enthalten  sein 
kann,  beweist  die  Epidemie  in  dem  erwähnten  WSscherdoif  Cra- 
ponne,  wohin  die  Krankheit  durch  Wäsche  von  Marseiller  Cholera- 
flüclitlingen  aus  einem  Hotel  in  Lyon  verschleppt  worden  sein 
solk.  Das  habe  ieh  nie  bestritten,  sondern  im  Gegentheil  längst 
daranl  aulnuuksani  geniaelit.  hh  hahe  in  meiner  Abhandhnig 
über  die  iiimiuiiitat  von  Lyuu  und  das  Vorkommen  der  Cholera 
auf  SooseliitYen -)  gesagt:  In  diesem  Jahre  (18f)4)  gingen  aneh 
Nnehrichteu  ein,  dass  einige  kleine  Dorler  im  Departement  Oher- 
Khone  von  Cholera  befallen  wmilen  seien.  Ebenso  ereigneten 
sich  mehrere  Fälle  in  einem  unterhalb  Lyon  auf  dem  rechten 

1)  a.  ft.  O.  S.  44. 

2)  Zoltachr.  L  Biologie  IbO»  lid  4  S.  40i^. 
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Rhoneiifer  in  eiiiein  Bvitentbale  gelef^oiien  Dorfe,  in  C'iaitonnt'. 
rVaponno  ist  ein  etwa  H(K)  m  hoch  hegendes  Doil"  von  bei 
liiufig  HiOU  l^iinvohnern,  von  denen  viele  sich  mit  dem  Reini|;en 
der  Wäsche  von  Lyon  beschäftigen.  Die  ersten  Fälle  in  Craponne 
1854  hängen  mit  Marseille  zusammen,  und  wurden  von  den  da 
mnls  wenigen  Anhängern  der  Contagiosität  der  Cholera  stark 
betont.  Die  Gazette  mt^dicaJe  theilt  einen  Brief  von  Dr  <t(misou1 
hierüber  mit  :  »Im  Monat  Juli  1854  stiegen  zwei  Clioieiadücht- 
liiigo  aus  Marseille,  Mann  tmd  Frau,  im  Mailänder  Hof  in  Lyon 
ab.  Kaum  angekommen  wurden  beide  von  Cholera  ergriffen, 
deren  Keim  sie  mitgebracht  hatten  und  starben  beide  am  17.  Juli. 
Einige  Tage  darnach  kam  der  Wftscber  des  Gastliofes,  welcher 
in  Craponne,  «inem  Dorfe  etwa  12  km  von  Lyon  wohnt, 
um  wie  gewöhnlich  die  Wäsche  des  Gasthofes  zu  holen.  Man 
übergibt  ihm  die  von  GholeraauBle»angen  verunreinigten  Kleider 
und  das  Llnnenzeug  in  einem  getrennten  Bündel.  Er  nimmt 
sie  mit  Sorgfalt,  sondert  sie  in  seinem  Wagen  ab  und  ttbergibt 
sie  einer  Wäscherin,  die  er  beschäftigt.  Diese  entledigte  sich  nur 
zu  gut  ihres  Auftrags,  denn  sie  wurde  bald  darnach  von  einer 
blitiEähnlichen  Cholera  befallen.  Des  Wäschers  T<k:hterchen  erlitt 
das  gleiche  Schicksal.  ISsai  hatte  keinen  andern  Cholerafall  in 
der  Gemeinde  oder  Umgebung  zu  beklagen.  Diese  Wahl  der 
Opfer  bedarf  keines  Commentaxsc 

Es  blieb  aber  nicht  bei  diesen  beiden  Fällen.  Im  Laufe  von 
zwei  Monaten  kamen  15  Erkrankimgen  und  10  TodesfiLlle  an 
Cliolera  in  Cra[)onne  vor,  die  sich  aber  fast  ausschliesslich  auf 
Wäscherfamilien  beschränkten ,  so  dass  man  von  einer  Ürts- 
epidemic  niolit  sprechen  kam).  Die  erste  Kranke,  welche  die 
VVäsche  aua  dem  Mailändur  Iluf  gewaschen  liatte,  litt  sehuu  einige 
Tage  vor  Ankunft  der  Wäsche  an  Diarrhöe,  sei  überhaupt  eine 
sehr  herabgekuninienc  41)  Jahre  alte  Person  gewesen,  starb  aber 
erst  am  21».  Juli  gleichzeitig  mit  der  ?!♦  Jahre  alten  Frau  des 
Wäschers ,  deren  20  Monate  altes  Kind  schon  am  20.  Juli  au 
Cholera  gestorben  war. 

Das-s  im  Jahre  ISöl  div  ( 'holeraorkrankungen  in  Craponne 
nicht  von  der  ersten  Erkiunktcn  entogen  auf  die  nachl'olgondon 
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ülKiiziniicn ,  s(>iidem  auch  ektogen  von  Lyon  aus,  wtnii  uucIj 
nitlit  gerade  vom  Maililmler  Hof  an?  bei  den  VVaschcrI'amilien 
verursailit  wnnirn",  dari  deslialb  ant^enoniinen  werden,  weil  das 
Juhr  Ibö  t  Hiv  Lyon  selbst  ein  GhoU  la  jalir  war,  das  einzige,  was 
die  Stadt  je  gehabt,  die  auch  wieder  1884  beim  Ausbruch  der 
verheereuden  Epidemie  in  Toulon  und  Marseille  ihren  alten  Ruhm 
der  Immunität  bewährte.  Aber  18Ö4  waren ,  wenn  auch  nur 
wenige  Theile  von  Lyon  epidemisch  erj^rifFen.  Den  Grund  dafür 
werde  icli  in  dem  Kapitel  »Die  Loculisttui  besprechen.  Die 
(Uvilstandsregister  von  Lyon  weißen  für  das  Jahr  1854  im  Ganzen 
Ö2Ö  Todesfälle  an  Cholera  aus,  welche  in  den  Monaten  Juli  bis 
November  erfolgten.  Diese  525  Todesfälle  entsprechen  mindestens 
1000  schweren  und  einer  noch  viel  grÖBseren  Zahl  von  leichteren 
Fällen.  Die  Lyoner  sagen  zwar,  was  sind  diese  Fftlle  für  eine 
Stadt  von  mehr  als  300000  Einwohnern,  da  kOnne  man  immer 
noch  von  keiner  eigentlichen  ISpidemie  sprechen,  —  aber  das 
Bild  ändert  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Mehrzahl  aller 
Fälle  sich  wesentlich  auf  die  Stadttheile  Guilloti^re,  Perrache 
und  einen  Theü  von  Lyon  Vaise  beschränkte,  die  im  Inunda* 
tionsgebiete  liegen  und  unleugbar  epidemisch  ergriffen  waren. 
Die  hochgelegenen  Stadttheile  St  Juste,  Fourvi^  und  Croix 
rousse  zeigten  alle  auch  im  Jahre  1854  die  gleiche  Lnmunität, 
wie  in  früheren  Jahren,  was  allerdings  namentlich  für  Oioiz 
rousse,  wo  die  vielen  Seidenfabriken  stehen,  eine  dicht  gedrängte 
Arbeiterbevölkenmg  wohnt  und  oft  selbst  die  beschadenstmi  An« 
forderungen  an  Reinlichkeit  in  Haus  und  Hof  nicht  befriedigt 
werden,  in  Erstaunen  setzen  muss. 

Im  Jahre  18oö,  wo  Südfrankreich  wieder  Schauplatz  schwerer 
Cholcraepideiiiicn  war,  kam  Lyon  wieder  gelinder  weg,  obschon 
auch  da  noch  Zeichen  einer  gewissen  Disposition  erschienen,  vom 
10.  August  bis  12.  November  kamen  8U  Choleratodesfälle  zur 
Anzeige. 

Soviel  ist  si(  lirr,  dass  im  Jaliru  1854  Theile  von  Lyon  epi- 
demiscli  ergriflcn  waren,  und  dass  zeitweise  auch  Cholerawäsche 
ans  den  infieirten  Stadttheilen  nach  Oraponno  gekommen  sein 
kann,  und  dass  man  die  Fälle  unter  den  dortigen  Wäscher- 
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fainilien  nicht  alle  von  Marseille  und  vom  Mailänder  Hof  abzu- 
leiten braucht. 

Ferner  ist  sicher,  dass.im  lahre  l^r)4  die  schwimmenden 
Wasclianstalton  auf  der  Rhone  und  Saone  die  Epi4emie  von  Lyon 
Vaise,  Perrache  und  Guillotitoe  nicht  verhindern  konnten,  und 
inteiressant  wftre,  wenn  man  erfahren  hätte,  wie  viele  Wäscher^ 
innen  auf  diesen  Kähnen  damals  erkrankten. 

Weder  in  den  Choleravorkommnissen  1854  in  Graponne, 
noch  in  denen  in  Lyon  vermag  ich  auch  nur  den  geringsten 
Beweis  gegen  die  Regel,  nämlich  gegen  das  ektogene  Wesen  ded 
Oholerainfectionsstoffies  und  keine  fttr  die  von  den  Gontagionisten 
poetulirte  Ausnahme,  für  die  entogene  Natur  desselben  zu  er- 
blicken. 

Die  Epidemie  von  1865^  in  Deutschland  lieferte  auch 
mehrere  Beispiele  von  übeiiaschenden  Goincidenzen  von  Cholera- 
anfillen  bei  Personen,  die  Cholerawäsche  gewaschen  hatten,  aber 
ich  sog  bereits  andere  Schlüsse  daraus,  als  die  Contagionisten  und 
Entogeoisten,  so  dass  ich  schon  auf  der  Choleraconferenz  1867 
In  Weimar  selbst  meinem  Freunde  Griesinger  widersprechen 
musste,  als  dieser  die  drei  Fälle,  die  sich  in  Stuttgart  einem 
aus  München  eingeschleppten  Falle  unmittelbar  anschlössen,  als 
einen  uiiumstösslichen  Beweis  directer  Uebertnigung  von  Kraiiken 
uuJ  Gfduude  betrachtete.  Von  diesen  drvi  Fallen  war  ein(;r  eine 
Frau,  die  nicht  eiinnal  in  Stuttgart,  soutlcrn  auf  einem  Dorfe  bei 
Stuttgart  wohnte,  aber  die  Wäsche  des  aus  Miliu  hen  g(»kommenen 
Kranken  gewaschen  hatte.  Ich  habe  schon  daiuulö  angciioinint  n, 
daas  diese  Frau  nicht  von  den  Cholerastühiun,  welche  der  Krank»; 
in  Stuttgart  entleerte  und  womit  er  Leib-  und  Bettwu^jche  ver- 
unreinigte, sondern  von  etwas  inficirt  worden  sei,  was  auch  bereits 
in  München  den  Kranken  inticirt  habe,  und  wovon  dieser  in  seiner 
schmutzigen  Wäsche  gerade  noch  so  viel  nach  Stuttgart  mitge- 
bracht liaite,  dass  es  noch  zu  den  drei  Infectionen  iiinreichte. 
Dass  der  Kranke  als  solclu  r  in  der  Regel  keinen  Infe<  tion8stoff 
producirt,  geht  sehr  deutlich  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  der 
Umgang  mit  Cholerakranken,  wie  wir  bereits  zur  Genüge  gesehen 
haben,  überhaupt  nicht  inficireud  wirkt,  sondern  aucii  dass  in 
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diei*em  Falle  die  drei  iiidcirteii  Stut(<;arter ,  die  doch  iiiiiiitten 
einer  niclit  duri  hseuchten  Bevölkerung^  lebten  und  ihre  Stülilü 
iiiacliten  ,  iiiich  gepflegt  wurden  Tiiul  düran  Wäsche  gewiss  doch 
auch  gewai^chen  wurde,  nicht  luelir  weiter  ansteckend  wirkten. 

Wenn  daher  an  enien  aus  einem  Choleraorte  kommenden 
Kranken  in  eim m  bisher  cholerai'reien  Ort«  sich  Infeetionen  an- 
schliessen,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  der  Kranke  In- 
fectionsstolf  aus  deni  Choleraorte  mitgebracht  hat,  aber  nicht, 
da.ss  er  ihn  selbst  erzeugt  hat,  und  nicht  dass  er  ihn  erst  in  dem 
bisher  cliolcrafreien  Orte  erzeugt  liabe.  Unreine  Wilsche  luutm 
ein  gutes  Verpackungs-  und  Transportnüttel  für  so  einen  ekto- 
genen  Infectionsstoff  sein,  aber  es  ist  gerade  nicht  nothwendig, 
dass  solche  Provenienzen  Wäsche  seien,  um  daran  zu  erkranken; 
im  Gegentheil  die  epidemiologische  Beobachtung  lehrt,  dass  bei 
aolchen  Gelegenheiten  viel  öfter  Erkrankungen  bei  NichtWäschern 
auftraten.  Es  steht  mir  dafür  eine  ziemliche  Ansah!  von  Fftllen 
zu  Gebot,  von  denen  ich  einige  aus  der  Epidemie  von  1S54*) 
mittheilen  will.  Am  5.  November  1854  erkrankte  in  NeuOtüng 
in  einem  Hause  zuerst  ein  aus  Mündien  gekommenes  Mädchen, 
dann  am  10.  November  dessen  Wärterin ,  und  erst  am  14.  die 
Hausmagd,  »welche  sich  nur  mit  Abscheu  der  Leib-  und  Bett- 
wftsche-Reinigung  der  beiden  Kranken  unterzogen  hatte  c. 

Bei  den  meisten  derartigen  Fällen  kommt  das  Waschen  gar 
nicht  in  Betracht,  im  folgenden  Falle  ist  es  vielleicht  mit  im 
Spiele  gewesen.  In  Oberpaiching,  in  einem  Dorfe  bei  Bain  er- 
krankten nur  zwei  Personen,  cler  Hüter  und  die  Hüterin,  welche 
eines  Tages  früh  Morgens  auf  freiem  Felde  eine  Bettlerin  todi- 
krank  liegend  fanden,  die  aus  einem  Choleraorte  gekommen  war. 
Sie  schleppten  die  Kranke  in  ihr  HOtwhaus,  wo  sie  bald  starb. 
Da  die  Hüterin  auch  Leichenfrau  des  Dorfes  war,  so  hat  sie 
vielleicht  die  Wäsche  der  Bettlerin,  die  nicht  viel  gewesen  sein 
wird,  gewaschen,  um  sie  nicht  ungewaschen  ins  Jenseits  hinüber 
zu  lassen.  Find  Ta^e  uaeli  der  Beerdi^nu  eikrankte  die  Hüterin 
an  Cholera  vnid  genas.    Sie  wurde  von  ihrem  Manne  gepflegt, 


i)  iluuptLMjricht  über  die  (JUolemepideuiie  vou  läM  iu  Bayern  S.  lö. 
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welcher  aber  wieder  füiü  Tage  später  gleichfalls  erkrankte,  iii8 
Cholerutyphoid  verfiel,  von  dem  er  vou  seinem  Weibe  gepflegt 
gleiclifalls  genas.  Die  Contugionisten  werden  sagen,  die  Excre- 
mente  der  Bettlerin  liaben  die  Hüterin  angesteckt,  diese  ihren 
Maun,  und  <!«  r  Mann  konnte  sein  Weib  nicht  wieder  anstecken, 
weil  dieses  bereits  durchseucht  war.  Ich  sage,  die  Bettlerin  hat 
aus  dem  epidemisch  ergriffenen  Thürhaupten  so  viel  ektogenen 
Infectionsstoff  mitgebracht,  dass  es  für  die  beiden  Infectionen 
genügte,  der  Hüter  und  die  Hüterin  erzeugten  keinen  mehr, 
denn  sonst  h&tten  in  Oberpaiching  noch  mehr  F&We  yorkonmien 
müssen. 

In  den  folgenden  FftUen  ist  Ton  Waschen  keine  Rede.  In 
Plattling  erkrankte  in  einm  Gasthause,  in  welchem  nicht  weniger 
als  sechs  CholeraffiUe  vorkamen,  auch  die  Hausmagd,  welche 
nach  ihrer  Genesung  in  ihre  Heimat  nach  Kloster  Metten  ging. 
»Nach  vier-  bis  fünftägiger  Anwesenheit  dortselbst  wurde  ihre 
1 4jährige  Schwester  plütslich  von  der  Brechruhr  ergriffen  und 
starb  rasch.  Dieses  war  der  einsige  Fall  im  grossen  Dorfe 
Metten  c.  Diese  Magd  hat  sicherlich  keine  Cholerafltühle  in  Metten 
mehr  gehabt,  ob  sie  ihre  Gholerawäsche  aus  Plattling  mitbrachte, 
weiss  ich  nicht,  aber  jedenfalls  sie  brachte  etwas  Inficiri»idefi 
aus  dem  epidemisch  ergriffenen  Plattling  mit,  woran  ihre  Schwe« 
ster  erkrankte.  Diese  producirt«  nun  in  Metten  Reiswaaserstiihle, 
den  entogenen  Infectionsstoff  der  Contagionisten ,  in  grossen 
Massen,  besclnnutztc  damit  unveiincidlicli  Leib-  und  Bettwäsche, 
die  sicher  auch,  und  damals  ohuu  jede  wiikÄume  I)t<iiilection. 
gereinigt  wurde,  —  aber  siehe  da,  es  ist  keine  Wüsclieiin  und 
auch  keine  andere  Person  daran  weiti^r  erkrankt. 

Zwei  interessMute  Fälle  von  Ver>i  lile{»j)ung  kamen  in  Ober- 
franken vor,  welclicr  Kegiernn<j;>l le/.irk  inA/,  ununterbrochünen 
Verkehrs  mit  vt  r>eucht<;n  Ortt  ii,  mii  drr  eiiix.i^^en  .\usiiahnie  der 
8tra^anst^llt  Ebrach  von  Epidomii  ii  irei  l  lieb.  In  der  Stadt 
Kronach  erkrankte  am  September  eine  am  10.  Rt  j^temlier 
Morgens  in  Ebrach  entlassene  Büsserin ,  nadulem  si«-  vor  ihrem 
Austritt  aus  dem  Correctionshau.se  eine  viertägige  (Quarantäne 
bestanden,  llir  Weg  führte  sie  nur  durch  ganz  choWrafreie  Orte, 
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wvlclie  sie  sämmtlich  hätte  anstecken  künneii,  denn  die  Person 
hat  (Icni  behandehiden  Arzte  m  Kroiiacli  initgetheilt,  dass  sie 
schon  wähl  end  der  ( 'outumazzeit  in  El  'raeli  unwohl  j^ewe.'^en  sei, 
es  aber,  um  tortzukommeu ,  verheimhclit  hahe.  Sie  kam  am 
11.  September  unter  Escorte  bei  ihrer  Mutter  iu  Kronach  an, 
erkrankte  da  am  13.  an  Cholera  und  ihre  Mutter  am  17.  Sep- 
tember. Elisabeth  und  deren  Mutter  Therese  blieben  die  einzigen 
Cholenifille  in  der  Stadt  Kronach. 

Dfiss  aus  Ebrach  nicht  jeder  Entlassene  InfectionsstotiE  mit 
sich  führte,  zeigt  folgender  Fall:  Am  16.  September  wurde  in 
der  Stadt  Kulnibach  ein  aus  Ebrach  entlassener  Sträfling,  welcher 
dort  auch  vier  Tage  Quarantäne  durchgemacht  hatte,  cholerakrank 
auf  der  Eisenbahn  abgesetzt.  Er  war  nach  seiner  Heimat  instra- 
dirt,  die  er  aber  nicht  mehr  erreichen  konnte»  weil  er  in  Kionach 
der  Cholera  erlag,  wo  er  aber  Niemanden  ansteckte,  obschon  seine 
Umgebung  nicht  im  .mindesten  durchseacbt  war.  Ausser  ihm 
war  nur  noch  ein  Reisender,  der  von  München  kam,  am  25.  Au- 
gust in  Kulmbach  an  Cholera  erkrankt  und  auch  gestorben.  Es 
scheint,  dass  das  gute  Bier  von  Kulmbach  die  Cholera  fem  ge- 
halten hat 

In  Uchenhof en  (bei  Hassfurt)  kam  ein  Soldat  aus  dem  stark 
inficirten  Ingolstadt  am  2.  September  an  und  erkrankte  am 
4.  September  Morgens  an  asphyktisdier  Cholera  und  starb.  Seine 
Grossmutter,  die  ihn  pflegte,  erkrankte  am  12.  September  an 
Diarrhoe,  verfiel  am  13.  in  das  Stadium  algidum,  genas  aber.  Es 
verblieb  bei  diesen  beiden  Fällen  im  Orte. 

In  Immenthal  bei  Obergünzburg  kam  ein  Reisender  aus  der 
Vorstadt  Au  bei  München  am  3.  September  Abetids  im  Wirths* 
hause  schon  leidend  an,  wurde  aus  Vorsicht  in  ein  unbewohntes 
Nebenhaus  gelegt  und  ihm  dort  eine  eigene  Wärterin  beigegeben, 
die  am  0.  September  an  Cholera  erkrankte.  Ea  blieb  bei  diesen 
beiden  Fällen. 

In  der  Stadt  Hamberg,  welche  von  der  Epidemie  unberiilnt 
blieb,  kamen  einige  von  aussen  eingeschleppte  Fälle  vor.  VÄne 
(rärtner.stochter  kam  damals  von  Manchen  zurück,  erkrankte  an 
Cholera  im  elterlichen  Hause,  wo  aber  Niemand,  selbst  ihre  War- 
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t€rin  nicht  erkrankte,  mit  Auaualime  ihres  Bniders,  <lcr  mit  dem 
Krankon  7.in  im  er  angeblieli  in  keine  Berührung  kam.  Er  erkrankte 
sieben  Tage  naeli  Ankunft  seiner  Schwester.  Dieser  liatte  sicher- 
heh  mit  Cholerawäsche  nichts  zu  thun,  und  niuss  wohl  mit  etwas 
anderem  in  Berührung  gekommen  sein,  was  seine  Schwester  vom 
Gärtnermarkte  in  München  mitgebracht  hat,  der  von  den  Bam- 
berger Gärtnern  fortwährend  sehr  besucht  wird. 

Das8  68  aber  bei  solchen  Verschleppungen  aus  Clutleraorten 
nicht  immer  mit  einem  oder  zwei  Infectionea  abgeht,  dafür  dienen 

folgende  Fällr  rtb  Bris-pid  : 

In  dem  Dorfe  Kienberg  bei  Monheim  waren  von  93  Ein- 
wohnern zwischen  11.  October  und  6.  November  39  an  Cholera 
erkrankt  und  24  gestorben.  Der  Ort  mosB  daher  als  ein  sehr 
kififtiger  Infectionsherd  betrachtet  weiden.  Am  16.  October  kam 
ein  54  Jahre  alter  Mann  aus  Eienberg  in  Hagau  bei  Wemding 
an,  was  etwa  sechs  Stunden  Weges  TOn  Kienberg  liegt  Der 
Mann  litt  schon  bei  seinem  Abgange  von  Eienberg  an  starker 
Diarrhoe.  Er  starb  in  Hagau  am  21.  October  Abends  6  Uhr. 
Am  23.  October  erkrankte  sein  Bruder,  bei  dem  er  abgestiegen 
war  und  der  in  der  ersten  Nacht  mit  dem  Kranken  in  einem 
Bette  geschlafen  hatte,  genas  aber  nach  sechs  Tagen  wieder.  Am 
31.  October  erkrankte  dar  46  Jahre  alte  Nachbar  und  starb  schon 
nach  36  Stunden.  Am  nächsten  Tage  wurde  die  Fk-au  des  letz- 
teren ergriffen  tmd  starb  auch  nach  36  Stunden.  »Sonst  ereignete 
sich  im  ganzen  Landgerichtsberäik  Wemding  kein  Oholerafall«. 

Wenn  kranke  AnkömmUnge  aus  Choleraorten  oft  infidrender 
zu  sein  scheinen,  als  gesunde  Ankömmlinge  von  eben  daher,  so 
erklärt  sich  das  sehr  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  die,  welche 
krank  geworden  sind ,  aiicli  mit  dem  lüculen  hifectiüns.stoÖ  — 
tsr  mag  nun  sein,  welcher  er  will  —  durchschnittlich  in  einen  viel 
näheren  Zusammenhang  geratlien  sein  müssen,  als  solche,  die 
gesund  geblieben  sind.  Doch  gibt  es  auch  viele  Beispiele,  wo 
man  die  Verschleppung  durch  Gesunde  annehmen  muss.  Dahin 
gch(jren  gewiss  alle  Fälle,  in  <lenen  sich  absolut  kein  Cholera- 
oder Diarrhöekranker  als  Ein8chle]iper  auftreiben  lässt.  öo  kam 
am  7.  September  ein  Herrschaf tsdiener,  der  gesund  war  und  blieb, 

Archiv  für  Hygiene.  Bd.  IV.  23 


346    ^  v>  F«ttenkoler.  Zum  gfigsanfMigon  Stand  der  CholeimfiMige. 


aus  München  zum  Besuche  seiner  Schwiegereltern  nach  Hausen 
bei  »Schweiniuit.  Das  betretfende  Haus  hat  unter  einem  Dache 
zwei  ganz  getrennte  Wohnungen  mit  zwei  eigenen  Eingängen. 
Die  eine  Abtlieiluug  bildet  die  Wohnung  der  Schwiegereltern,  die 
andere  die  Wohnung  einer  Taglölinerfainihe.  Kurz  vor  der  Ab- 
reise des  Dieners  war  dessen  Mutter  in  München  an  der  Cholera 
gestorben.  Am  15.  September  erkrankte  in  Hausen  der  fünf- 
jährige Sohn  des  Taglölniers  und  bis  zum  21.  September  erfolgten 
in  dieser  Wohnung  neun  Cholerafälle,  von  denen  sechs  tödhch 
endeten.  Bei  den  Schwiegereltern  erkrankte  Niemand,  auch  sonst 
im  Dorfe  Niemand  an  Cholera. 

»Am  auffallendsten  war  die  Erkrankung  der  beiden  Hubei^ 
bauerneheleute  in  Reisen  bei  Erding,  welche  am  28.  September 
ein  IVs  Jahre  altes  Kind  der  Myrten eheleute  von  Beigleni  (wo 
die  Cholera  sehr  epidemisch  herrscht)  zu  sich  nahmen,  welche 
an  der  Cholera  krank  lagen  und  ihr  Kind  nicht  verpflegen  konn- 
ten, doliec  dieses  an  ihre  Verwandten »  die  Huberbauemeheleate 
nach  Reisen  abflchickteu.  Das  Kind  war  jedoch  nicht  drei  Tage 
un  Hause,  so  erkrankten  die  beiden  Hubei  und  zwei  erwachsene 
Kinder  derselben,  von  welchen  erstere  starben,  letstere  genasen. 
Das  kleine  Kind  wurde  nun  wieder  fortgeschickt,  blieb  aber  gesund 
und  lebt  heute  noch«. 

Wenn  sieh  an  eine  Einschleppung  —  sei  es  durch  Kranke 
oder  Gesunde  —  mehrere  Falle  nach  einander  anschliessen,  neh- 
men die  Contagionistw  alleiding^  nicht  gerne  einen  in  Zeitab* 
schnitten  erfolgenden  Gontaet  oder  eine  gleichzeitige  Infeetion 
Mehrerer  durch  eine  eztrahumane  Ptovenienz  aus  einem  Cholera* 
orte  an,  durch  »einen  leblosen  IVfigert,  wie  sich  Dräsche  aus- 
drückt, sondern  lassen  den  n&chstfolgenden  Fall  immer  von  dem 
vorausgehenden  angesteckt  sein,  was  doch  reine  WiUktthr  ist. 

Dräsche  gehört  durchaas  nicht  zu  den  schhmmsten  Conta^ 
gionisten,  welche  für  nichts  als  für  Excremente  Augen  haben 
und  in  der  Sammlung  und  Desinfection  derselben  alles  Heil  er- 
blicken, er  hat  dm-ch  seine  eingehenden  Choleruätudien  seinen 
Blick  viel  mehr  als  Andere  gesch  i  i  t  und  erweitert,  aber  von  der 
Vorstellung,  dass  der  Cholerakraiiko,  obschon  er  für  gewöhnlich 
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weder  seinen  Arzt  noch  seinen  WUrter  anzustecken  vermag,  doch 
einen  von  ihm  selbst  erzeugten  Infeotionsstoff  in  verderblichster 
Weise  seiner  Leib-  und  Bettwäsche  anvertraue  und  damit  haupt- 
sächlich seine  Nebenmenschen  behellige,  welche  mit  dieser  Wäsche 
trocken  oder  nass  zu  thun  haben,  eine  Idee,  die  ich  ja  auch  beim 
Begiime  meiner  Cholerastudien  gehabt  habe,  vermag  er  sich  immer 
noch  nicht  loszurei^^seii.  Er  darf  es  mir  daher  nicht  übel  nehmen, 
wenn  ich  gerade  ein  Beispiel  von  ihm  nehme,  um  daran  die 
Haltlosigkeit  dieser  von  so  Vielen  noch  geliebten  \'orstellung  zu 
zeigen,  und  wenn  ich  dieses  möglichst  drastisch  voriührc. 

Dräsche  *)  hat  aus  der  Choleraepidemie  von  1873  in  Wien 
mehrere  interessante  Fälle  von  N'erbreitung  der  Cholera  durch 
leblose  Träger«  in  zwei  Wiener  Waschanstalten  bekannt  gemacht, 
und  spricht  das  grosse  Wort  gehisseii  aus:  >  Aiil'  so  geistreichem 
Untersuchungsverfahren  und  scharlsinniger  Beweisführung  die 
looalistischc  Theorie  von  der  Choleraverbreitung  auch  inuner  be- 
ruhen mag  —  der  künischoii  Forschung  hält  sie  nicht  Stand . . . 
Die  localistische  Anschauung,  dass  die  Ansteckbarkeit  der  Cholera- 
wäsche nicht  so  sehr  von  den  Kranken,  als  von  durch  diese 
verseuchten  Räumen  herrühre,  ist  nicht  länger  haltbar«.  Ob- 
schon  zum  Tode  verurtheilt,  aber  wie  andere  Verbrecher  vor  der 
Hinrichtung  noch  von  einer  kurzen  Gnadenfrist  Gebrauch 
machend  möchte  ich  doch  noch  ein  paar  W^orte  sprechen,  die 
ich  selbst  unter  dem  Galgen  stehend  wiederholen  würde.  Die 
Verbreitungsart  der  Cholera  ist  kein  Gegenstand  der  Klinik,  son- 
dern der  Epidemiologie,  und  wenn  der  sonst  sehr  verehrliche 
College  Dräsche  in  epidemiologiechen  Fragen  mehr  Kliniker 
als  Epidemiologe  sein  wollte,  so  würde  ich  das  sehr  bedauern. 
Der  Kliniker  ist  viel  zu  sehr  mit  Diagnose  und  Therapie  beschäf- 
tigt, als  dass  er  den  vielverschlungenen  Irrwegen  der  Epidemien 
ausserhalb  des  Oiganismus  seiner  Kranken  genügend  nachzuspüren 
Zdt  hätte.  Aber  hOren  wir,  was  Dräsche  über  die  Dombacher 
Waschanstalt  bei  Wien  sagt: 

Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  Monaten  erkrankten  da 
von  110  Inwohnern  13  und  starben  7  an  Choleta.  Von  den 

1)  Wiener  medicin.  Wochenadirift  Nr.  4S  und  43  1883»' 
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Erkrankten  waren  elf  theilweise  sicher,  theilweise  höclist  walir- 
scheinlich  mit  Cholerawäsche  beschäftigt  und  hatten  fünf  Bett- 
und  Leibwfische,  zwei  bloss  Tjeibwsisohe ,  drei  Kompiesfien  ge- 
waschen und  ein  Individuum  beschmutzte  Wasche  aorlirt.  —  Die 
erwähnten  13  Cholerafälle  ereigneten  sich  in  elf  verschiedenen 
ächlaüocalitäten  der  Wäechermägde  und  nur  ein  Mal  kaTn  n  in 
ein  und  demselben  Zimmer  zwei  F&Ue  vor.  Die  übrigen  Arbeits* 
leute  und  die  Familie  des  Besitzers  waren  geeund  geblieben.  Man 
kann  daher  von  keiner  Hausepidemie  sprechen,  die  Infections« 
quelle  nicht  im  Hause  selbst  suchen,  in  welchem  auch  E^arrhOen 
nicht  häufiger  waren  als  sonst. 

Da  nur  Wftsche  ans  den  drei  CivibpitBlem  Wiens  in  die 
Anstalt  gelangte,  in  Jenen  aber  wahrend  der  ganzen  Epidemie 
nur  einzelne  CSholerafiLlle  aulgenommen  und  bebandelt  wurden, 
so  Iftsst  sich,  meint  Dräsche,  wohl  behaupten,  dass  die  in  Bede 
stehende  WSsche  keuieswegs  aus  inficirten  oder  verseuchten 
Rftumlichkeiten  stammte.  JedenfaUs  war  die  Wftsche  nicht  des* 
inficirt. 

Die  Erkrankungen  erfolgten 


Einiges  zu  erinnern. 

Im  April,  wo  vom  2ü.  bis  27.  drei  Erkrankungen  vorkainon, 
sclieiiit  die  Spitalwäscbe  viel  gütiger  gewesen  zu  sein  ala  zuvor 
und  danach,  denn  schon  vom  Januar  au  kam  0holerawÖ8che  in 
die  Anstalt,  im  Mai,  Juni  und  Juh  erfolgte  nur  je  ein  Fall,  aber 
im  August  fünf  Fälle  mit  einem  Xachziiglor  anfangs  .September. 
Die  Häufung  der  l^älle  im  August  muss  wenigstens  den  Ver- 
dacht einer  kleinen  llausepidemie  erwecken.  Ich  denke  z.  ß. 
an  die  ol)en  erwähnte  Hausepidomie  im  Krankenhause  rechts  der 
Isar  in  München.   Dass  die  Fälle  in  der  Waschanstalt  in  den 
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verschiedenen  öchiaflocali täten  zentieut  waren,  und  nur  einmal 
in  einem  Zimmer  zwei  B'äUe  vorkamen,  ist  nicht  beweisend  für 
die  Infection  durch  Wäsche,  demi  das  Nfimliche  sagt  Dr.  Zaub- 
zer  von  aesnen  Kranken,  die  im  Bette  lagen,  und  gewiss  keine 
Cholerawfiache  gewaschen  haben,  wenn  er  angibt,  dass  er  bei 
Beachtung  der  Reihenfolge  der  Erkrankungen  eine  systematische 
Vertfaeilung  oder  ein  besonderes  Hervortreten  der  coirespondiren* 
den  Sftle  nicht  nur  TOrmisst,  sondern  sogar  die  mannigfaltigsten 
Sprünge  beobachtet  habe.  Femer  spricht  für  eine  Hausepidemie 
im  Anglist  anch  noch,  dass  Ewei  Hausknechte  erknmkten,  die 
nicht  gewaschen  haben,  von  denen  einer  nur  die  gereinigte 
Wäsche  snm  Trocknen  im  Hofe  aulsuhängen,  der  andere  gar 
nichts  damit  zn  thnn  hatte.  Ebenso  wenig  spricht  gegen  eine 
Hansepidemie,  dass  der  Besitzer  der  Waschanstalt  und  seine 
Familie  frei  blieb,  denn  auch  im  Krankenhanse  links  der 
Isar  erkrankte  kein  Arst,  und  auch  der  Verwalter  und  seine 
Familie  blieb  frei.  Vom  Waschpersonale  des  Krankenhauses 
in  München  erkrankte  Niemand,  und  die  nämliclun  prophylak- 
tischen Mittel,  welche  man  1873  in  MüiicheTi  aageweiidet  hat, 
wird  man  wohl  auch  in  den  Spitälern  Wiens  1873  angewendet 
haben. 

Wenn  ich  auch  gerne  zuge])e,  dass  sporadiselie  Infectionen 
durch  Cholerawäsche  aus  Choleralocalitäten  möglith  sind  ,  und 
thatsächlich  vorkommen  ,  eo  mnss  ich  doch  bestreiten ,  dass  da- 
durch Epidemien  entstehen,  oder  da«s  die  Infection  durch  ein 
Entogenium  und  nicht  durch  ein  Ektogenium  erfolge.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  drei  Wiener  Spitäler,  für  welche  die  Wa.schanstalt 
in  Dornbach  arbeitete,  1873  von  Hau.'iinfectionen  und  Haus- 
epidemien frei  geblieben  sind,  aber  wenn  das  auch  der  Fall  ge- 
wesen ist,  so  stammte  doch  gewiss  der  grös.ste  Theil  der  in  ihnen 
behanddten  Cholerakranken  aus  verseuchten  Häusern.  Diese 
F&Ue  kamen  auch  nicht  nackt  in  die  Choleraaäle,  sondern  brach- 
ten von  Haus  auch  Wäsche  am  Leihe  mit,  die,  wenn  man  sie 
ihnen  auch  gleich  ausgesogra  hat,  jedenfalls  auch  nach  Dombach 
wanderte;  denn  ich  kann  mir  unmdgUch  denken,  dass  man  in 
Wien  den  Genesenen  beim  Austritte  ans  dem  Krankenhause  ihre 
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Leibwäsche,  die  nie  mitgebracht  haben,  im  ungerumigten  Zustande 
wieder  zurückgibt. 

Wenn  ich  mir  die  Wäsche  in  Dornbach  auch  mit  conta- 
gionisti.si-hem  ScbarfbUck  von  allen  Seiten  betrachte,  so  kann  ich 
immer  nicht  finden,  »dftsa  die  locaiistüche  Anschauung  nicht 
länger  haltbar  sei«. 

Dräsche  hat  auch  wieder  in  jüngster  Zeit  eine  Keihe  von 
Fallen  angeführt welche  Cholerainfectioncn  durch  Wäsche  und 
Hadem  wahrscheinlich  machen,  aber  es  ist  kein  einziger  darunter, 
welcher  die  Ektogenität  des  Infectionsstofies  auaschÜesst. 

SchliessUch  sei  mir  noch  gestattet,  etwas  von  einem  Stand- 
punkte aus  SQ  sagen,  auf  dam  sich  dar  Kliniker  und  dar  Epi> 
damiologe  beg€!giien,  nftmlieh  vom  Lacobatjopsstaditim  aus. 
Dräsche  habt  hervor,  »dass  die  Erkrankungen  in  der  Wasoh- 
anstalt  in  Dörnbach  &st  ganz  regehnissig  an  Tagen  erfolgten, 
wo  WftBchetransporte  aus  den  SpitiLlem  ankamen«  und  kommt 
EU  dem  Schlüsse,  »dass  die  Inoubationsdauer  hd  Allen  eine  sehr 
kurze  gewesen  zu  sein  scheine«.  Eine  Person  wäscht  am  20.  Apiil 
Vermittle  solche  Wftsche  und  hat  Abends  einen  Gholenanfsll. 
Am  26.  April  kommt  wieder  Wftsche,  eine  Person  wird  sofort 
unwohl,  muss  sich  zu  Bette  legen  und  kommt  nächsten  Tag 
schon  als  cholerakiank  ins  Dombacher  Nothspital. 

Nun  entsteht  eme  Panik  unter  den  Wflacfaermftgden,  keine 
will  mehr  solche  Wäsche  anrOhien,  da  ermannt  sich  die  Auf- 
adierin  £tompfl  zu  einem  eimuntemden  Beispiel,  nachdem  sie 
zuvor  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee  (der  ja  in  Wien  bekanntUch 
vortrefflich  bereitet  wird)  und  ein  Glas  Rum  zu  sich  gononnncn 
hatte,  und  setzt  die  Tagy  zuvor  von  der  Magd  unvollendete  Wüncho 
fort,  aber  sclion  nach  einer  halben  Stunde  hat  sie  Diarrhöe  und 
Erbi-(M  hon  und  stirbt  am  30  April  in  der  Waschanstalt  an 
Cholera. 

Dräsche  füjrf.  bei:  »Jetzt  wurde  die  Al)<z;abe  der  Cliolera- 
Wäsche  aus  den  8pitüleru  sistirt  imd  diese  (huselbst  gereiniget«, 
sagt  aber  nicht,  ob  auch  da  die  Wäsche  so  fürchterlich  giltig 

1)  Bedeutung  der  Kocnmabacillen  für  die  CSholenprophylaxe.  Angem. 
Wiener  medic.  Zeitui«  Ht,  22,  23  etc.  1886. 
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sich  erwieaen  hat.  Die  Sistinuig  scheint  tlfarigeus  nicht  lange 
gedauert  m  haben,  denn  ee  erfolgten  ja  von  Mai  bis  September 
noch  zehn  Infeetionen  in  der  Wasohanstali  Ich  woss  niehtj 
wie  Tiele  Kliniker  sich  Dräsche  anschliesaen  und  so  kurze  In- 
cnbationsstadien  annehmen  werden,  aber  ich  thne  es  jeden&lls 
nicht  In  Bayern  ist  man  dieser  Frage  schon  1854^)  vom  epi- 
demiologischen Standpunkte  aus  nfiher  getreten  und  hat  Fälle 
zusammengestellt,  die  sieh  dafür  eignen.  Man  hat  sie  in  zwei 
AbibeÜungen  getrennt,  1.  wenn  eine  Person  aus  einem  ganz 
cholecafreien  Oriß  in  einen  bereits  epidemisch  eigtifEenen  kam, 
2.  wenn  eine  Person  aus  einem  infidrten  Orte  krank  in  einen 
bisher  ireien  Ort  kam  und  da  der  nächste  Fall  sidi  dem  einge- 
schleppten anschloss.  In  der  1.  Abtiieilung  betrug  das  Mimtnnm 
2Vs  Tage,  das  Maximum  fünf  Tage,  das  Mittel  3,6  Tage ;  in  der 
2.  Abtheilung  das  Minimum  sechs  Tage,  das  Maximum  zwölf  Tage, 
das  Mittel  Iß  Tage. 

Güntlier  )  Imt  in  Sachsen  187B  darauf  untersucht  und  als 
Minimum  einen,  als  Maxijnum  17,  im  Mittel  (j  Tage  gefunden. 

Ich  kann  desiiallj  also  nie  im  eine  Incuhationsdauer  von 
einer  halben  Stunde  glauben,  und  man  kann  auch  vom  bacterio- 
logischen  und  patliologi.schen  Standpunkte  mm  bei  keiner  Infec- 
tiouskrankheit  sicli  eine  so  kurze  Dauer  denken.  Wenn  die  Afi- 
kroben  in  einem  günstigen  N?thrmaterial  sich  auch  sehr  s'lniell 
vermehren,  so  hat  mau  meines  Wissens  doch  noch  nie  bei  den 
zahlrciclicn  Culturon,  die  jetzt  schon  gemacht  worden  sind,  binnen 
einer  halben  Stunde  ein  sichtbares  Resultat  erhalten,  auch  sieht 
man  mit  patiiogenen  Spaltpilzen  geimpfte  Thiere,  selbst  kleine 
Thiere  nie  so  schnell  erkranken.  Nur  in  Frankreich  scheint  man 
in  neuester  Zeit  gendgt  zu  sein,  auch  ausserordentlich  kurze  Incu- 
bationsstadien  anzunehmen.  Monod'),  der  allerdings  nicht  Arzt, 
sondern  Präfect  von  Finist^re  ist,  aber  in  der  Soci^t^  de  m^ecine 
publique  de  Paris  am  24.  Februar  1886  einen  Vortrag  über  die 
Epidemie  in  seinem  Departement  gehalten  hat^  gibt  an,  dass  ein 


1)  üauptbüricht  etc.  8.  32. 

Beridite  der  GholaracanuniBBion  fflr  das  deatadke  Beleb  Heft  8  6. 61. 
9)  Berne  d'Hygi^ne  loaie  Vm  peg.  189. 
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Kind,  diia  sich  auf  einein  Bund  ötroli  gewälzt,  welcher  von  einem 
Cbolerakranken  kam,  und  Wäscherinnen,  welche  im  Gemeinde- 
waschhaus, wo  auch  Cholera  Wäsche  gewaschen  wurde,  wuschen, 
kAUm  nach  Hause  gekommen  schwer  erkiankteD  mid  an  Choleia 
starben :  aber  er  hat  vergessen ,  darauf  zu  untersuchen ,  ob  diese 
UnglUcklichien  nicht  schon  früher  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich 
la  inficiren. 

Ich  muss  daher  annehmen,  dass  die  von  Dräsche  citirten 
F&Ue  vom  20.,  26.  und  27.  April  eine  frühere,  vielleicht  gemein- 
schaftUohe  Infection^gelegenheit  gehabt  haben,  4ie  mOglicherwetse 
auch  Spitalfrtlsche  gewesen  sein  kann.  Unrichtig  ist  jedenfalls, 
dass  die  Erkrankangeu  in  der  Waschanstalt  unmittelbar  nach 
jedesmaliger  Ablieferung  Yon  Spitalwäsche  durch  diese  WAsche 
vom  Tage  verursacht  worden  seien.  Es  ist  ein  allen  Conta* 
gionisten  anhaftender  Fehler,  dass  sie  nur  die  Ffille  zählen,  welche 
zu  ihrer  Ansidit  passen,  und  deshalb  vermeintlich  podtiv  und  be- 
weisend sind,  und  die  negativen  unberacksichtigt  lassen,  obschon 
sie  die  grosse  Mehnahl  bilden.  Wie  oft  mag  aus  den  drei  Wiener 
Erankenhftusem  v<»n  Januar  bis  September  W&sche  nach  Dom- 
bach gekommen  sein,  ohne  dass  sidi  da  ein  OhoIerafeU  zeigte. 
Wenn  man  d^  AbEefemng  von  Wfisdie  und  das  Erkranken  der 
Wäscherinnen  parallel  denken  wollte,  so  mflsste  man  annehmen, 
dass  die  drei  Krankenhäuser  im  Mai,  Juni  und  Juli  sehr  wenig, 
aber  im  August  plötzlich  sehr  viel  hätten  waschen  lassen. 

Es  gibt  Fälle,  wo  gewisse  Arbeitergruppen  in  Ort^n  und 
Anstalten  vurwaiiend  ergriffen  werden,  und  man  weiss,  dass  dieses 
auch  hie  und  da  bei  Wiischera  vorkomuit,  aber  dadurch  hat  man 
noch  kein  Recht,  die  Erkrankung  von  der  Hantirung  abzuleiten. 
Da  käme  man  oft  auf  die  grOsäteu  Widersprüche.  So  wurde  z.  B. 
1854  aus  der  iStadt  Erding  in  Bayern  beriehtet,  dass  von  allen 
Gewerben  am  schwersten  die  Gärtner  lieinigcsuelit  worden  seien, 
was  allerdings  ganz  erklärlich  sei,  da  zur  Cholerazeit  kein  Mensch 
Gurken,  Kohl  und  liettige  und  was  sie  sonst  bauen,  essen  wollte, 
und  die  Gärtner  gezwungen  gewesen  seien,  ihre  Erzeugnisse  selbst 
zu  verzehren.  Hingegen  wurde  gleichzeitig  aus  Augsburg  be- 
richtet: aufialleud  sei  die  fast  g^zUche  Immunität  der  Gärtner, 
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obschon  sie  bekaimtlich  genningMi  gewesen  seieD,  ihre  Voge- 
tabilieu  selbst  su  essen,  da  sie  ihnen  Niemand  abkaufte.  Es  hat 
sich  aber  soUieesHch  eine  sehr  einfache  localistische  Eddfirong 
fOr  beide,  sich  anscheinend  widerspiechende  Thatsaohen  gefanden. 
In  Erding  lagen  die  Gftrtner  im  Oholeraquartier,  in  Augsbnig 
im  immunen  Stadtfheile. 

Wenn  man  das  WftBchergewerbe  in  grosseren  epidemisch 
etgriffsnen  Orten  untersocht,  so  findet  man  sehr  regelmfissig, 
dass  ee  nicht  mehr  CJefiahr  mit  sich  bringt,  als  andere  Gewerbe 
auch.  So  lieferte  x.  B.  in  Mfinchen,  was  bisher  dreimal  yon 
Choleroepidemien  heimgesncht  wurde,  das  Wfischeigewerbe 
im  Jahre  1836i37  *)  8  TodesfftUe  (1  Frau  und  7  Kinder), 
„     „    1854  *y   19      „       (2  MSnner,  16  Frauen,  1  Kind), 
„      „     1873/74  •)  7      „        (6  Weiber  und  1  Kind). 
Von  der  Geaammtbevölkerung  Münchens  starben 
während  der  Epidemie  1836/37  rund  1  °/o, 

1854  „ 
1873.74  0,9  „ 

Bei  dem  heftigen  Choleraausbruclie  iu  der  Gefangenanstalt 
Lauten  1873,  wo  es  ganz  ungewöhnlich  viel  Cholerawäsche  zu 
waschen  gab,  litten  die  Wäscher  nicht  mehr,  als  andere  Arbeits- 
abtheihingen  *). 

Es  erkrankten  procentisch 

an  Cholera   Cholerine   Diarrhoe  und  starben 
von  20  Schmiedon       25,0       10,0        15,0  10,0 
„    21  8clireinem       52,4       —  14,3  52,4 

„    42  Schuhmachern  23,8        7,1        42,9  16,6 
„    88  Stroharbeitern  27,3       10,2        19,3  14,3 
„    26  Wäschern        19,2        7,7        26,9  15.4 
Auch  diese  epidiniiiologisciio  Thatsacho  ist  der  landläufigen 
Wäschetheorie  nicht  güiiätig.  Die  Wäscher  kommen  besser  weg, 
als  die  Schnst«r,  gar  nicht  zu  reden  von  den  armen  Behreinern, 
welche  füultach  decimirt  werden.  Ein  contagionistisch  gesinnter 

1)  K  0  p  p '  H  Generalbericht.  Tabellen  6. 34. 

2)  Hauptbericht  S.  291. 

S)  Prank'fl  Cholera  von  ISIS^Ti  8. 120. 

4)  Beiidite  der  Cholenoommlseion  fOr  dM  dentedieRdeh  Hell  8  6.  38« 
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Bacteriologe  lässt  sich  vielleicht  einmal  einfallen,  ob  bei  dea 
Schreinern  nicht  etwa  der  Leim  als  Nährgelatine  eine  Rolle  ge- 
spielt habe?  Meine  unmaaesgebUche  Ansicht  ist,  dass  ea  den 
Wfiechem  in  Laufen  ebenso  schlimm  wie  den  Sebremem  eigangen 
wttie,  und  vielleicht  noch  achlimmer,  wenn  sie  wie  diese  in  den 
Sälen  71  und  70  gearbeitet  und  geschlafen  h&tten. 

Im  w^blichen  Zuchthaufle  in  Waseerbuig  ^)  beachxfinkte  aidi 
die  Epidemie  auf  die  Spinnerinnen  und  HandechuhnSheiinneD, 
und  Hees  die  Weissseugnilherinnen  und  die  Wäscherinnen  froi. 

Schon  Bryaon  *)  berichtet  einen  Fall  von  1849  aus  dem  Civil» 
krankenhause  inPlymouth,  wie  Fort  yomMüitttrkrankenhause  1S73 
in  München:  tMit  Rücksicht  auf  Gontagion  oder  Infection,  wird 
diese  Annahme  durch  nichts  unterstützt,  was  aus  diesem  Kranken- 
hause zu  unserer  Kenntnis  gelangt  ist  Kranke  in  allen  Stadien 
der  Cholera  wurden  aul^enommen,  viele  davon  aus  H&usern  in 
Stonehonse,  wo  sie  fast  jeden  Bewohner  hinraffte.  Die  Cholexa- 
sHle  wurden  nie  ohne  einen  Medidnalbeamten  gelassen;  die  Wär- 
terinnen hingen  beständig  über  den  Kranken,  indem  sie  sie  auf- 
hoben und  unterstützten  in  jeder  Weise,  ihren  kalten  Athem  in 
sich  zogen  und  ilirc  Hände  auf  den  Atter  drückten,  um  verordnete 
Klystiere  zurückzuhalten;  auch  die  Waschfrauen  litten  nicht, 
obschon  sie  Kleidungsstücke  und  Bettzeug  wuschen,  auf  welchen 
die  Kranken  gelegen  und  welche  gewülmlich  mit  Reisswasser- 
stühlen gesät iiget  waren.  Wir  müssen  daher  schliessen,  dass  die 
Cholera  nicht  übertragbar  (communicable)  ist,  sondern  dass  sie  die 
Beihilfe  von  schlechter  Luft,  schlechtem  Leben,  Schmutz  und 
Elend  bedarf,  um  durch  sie  ihre  Opfer  zu  treffen. c 

Und  so  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  in  das  festeste 
Bollwerk  der  Contagioiiisten,  in  die  Cholera  Wäsche,  leicht  Bresche 
zu  schiessen  ist  und  dass  mau  nicht  hoffen  darf,  dass  diese 
schw  acho  Festung  dem  Andrang  der  epidemiologischen  Thatsachen 
noch  lauge  Widerstand  leisten  kann. 

1)  B^eiite  der  Choloracotmniflrioii  fOr  das  deateche  Bach  Heft  4  &  87. 
S)  On  the  InfectkmB  Origin  and  Propagation  of  Oholon.  By  Alexander 
Bryson.  M.  D.  Suigeon  B.  N.  London  18ÖL 
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Darmkanale. 


WUhelrn  Sucksdorif 

MW  Bdiingfbn» 
(Aua  dem  hTgienisdiaii  Imtitnte  in  Leipi%.) 

In  dem  Inhalte  des  gesunden,  menschlichen  Darrakanales 
kommen  stets  MikioorganiBmen  verschiedener  Arten  and  in  sehr 
grosser  Anzahl  vor. 

Man  hielt  dieselben  bisher  als  mehr  zufällige  Vorkommnisse 
von  geringer  Bedeutung,  deren  ständiges  Vorhandensein  dadurch  zu 
erklären  ist,  dass  sie  einerseits  mit  den  Fäcea  nie  vollständig 
entfemt  weiden  und  die  Restcolturen  in  dem  ans  dem  Magen 
tretenden  Speisebiei  und  bei  den  günstigen  Temperaturen  im  Darm- 
kanale wieder  die  besten  Bedingungen  sur  rasdien  Vermehrung 
finden,  sowie  dass  anderseits  mit  Speisen  und  Getrftnken  neue 
Mengen  in  den  Darmkanal  eingeführt  werden. 

Esche  rieh's^)  Annahme,  dass  bei  Neugebomen  eine  Ein- 
wanderung fortpflanzungsföbiger  Keime  per  anum  mOglich  wäre, 
kann  auf  den  Erwachsenen  sicher  nicht  wohl  übertragen  werden. 

Die  unter  normalen  VerhSltnissen  im  Darmkanal  vorhandenen 
Mikrooigsnismen  sind  wohl  sämmtlich  unfthig  dem  Organismus 
irgend  einen  betrfteliilieheren Schaden  zuzufügen.  Bien stockt 
nimmt  sogar  an,  dass  eine  oder  vielleicht  mehrere  Arten  dersdben 
sich  in  einer  für  den  Organismas  vortheilhaften  Weise  an  den 
SpaltuDgen  der  Darmcontenta  betheiligen. 

1)  Esehevich  Ib.,  FortMihfitte  der  Hediein  1885  Nr.  16  v.  17. 
8)  Bien stock  B.,  Zdteebr.  t  ktin.  Med.  1884. 
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Es  ist  ferner  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  im  Darmkanal 
reichlich  vorliandenen  und  unschädlichen  Spaltpilze  auch  in  den 
F&Uai  günstig  wirkoi,  in  welchen  einzelne  oder  ganz  wenige 
Individuen  von  pathogenen  Spaltpiken  mit  Speisen  oder  (betränken 
in  den  Verdauungskanal  gelangen  und  hier  bei  der  gewaltigen 
Goncurrenz  mit  den  zahUoeen  Oulturen  der  unschädlichen  Arten 
noch  innerhalb  des  KOrpen  zu  Grunde  gehen.  Werden  jedoch 
grossere  Mengen  Ton  pathogenen  Keimen  in  den  Dannkanal  ge* 
bracht,  so  vermögen  sie  ihre  dem  KOrper  nachtheiUgen  Wirkungen 
rasch  auszuüben  und  unter  gewissen  Bedingungen  den  ganz^ 
Darmtractus  wie  z.  B.  bei  Cholera  überwiegend  für  sieh  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  ausgebreitete  localisirte  Krankheitserscheinungen 
hervorzurufen  oder  auch  yom  Baim  aus  den  ganzen  Organismus 
in  MiÜeidenschaft  zu  ziehoi. 

Durch  die  Versuche  von  Emmerich  mit  Neapeler  Bacillen 
wie  durch  die  Buchner'schen ')  Versuche  mit  den  Kommabadllen 
von  Koch  und  Finkler- Prior  ist  nachgewiesen,  dass  pathogene 
Hpalipilze  auch  auf  indirectttn  Wege  nach  subcutaner  Injection 
durch  Vennitlelung  des  Blutkrdslaufes  in  den  Darmkanal  über- 
siedeln können. 

Es  erschien  mir  nun  von  Wichtigkeit,  durch  specielle  Unter- 
suchuDgeu  einen  genaueren  Einblick  darüber  y.u  gewinnen,  in 
welchem  Umfange  unsere  Speisen  und  Getränke  an  dem 
regelmässigen  Import  von  Spaltpilzen  Antheil  nehmen,  und  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit  und  Znsammensetzung,  nach  ihrer  Berel tungs- 
weise  die  üppige  Aussaat  der  im  Darmkanal  gefundenen  Keime 
vermitteln. 

Eine  alt«  Erfahrung  hat  den  Men5?chen  gelehrt,  schlechte, 
vordorbone  Nahningsmittel  und  Getränke  zu  vcnneiden  und  dieses 
Besireiit-n  in  Zeiten  von  Epidemien  und  au  bestimmten  Oert- 
lichkeiten  z.  B.  in  den  Tropen  noch  weitgehend  zu  steigern. 

Sind  die  Bedingungen  sicher  bekannt,  durch  welche  die 
ständige  und  tägliche  Invasion  von  Spaltpilzen  mit  den  Nahrungs- 
mitteln und  Qeti^nken  wirksam  beschränkt  und  beseitigt  werden 

1)  Emmerich  R.,  Ardiiv  fOr  Hypow  Bd.  8  Heft 8  u.  4. 
9)  Bmehnef  M.,  Arddy  fSr  Hygiene  Bd.  3  Heft Bn.L 
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kunn,  so  ist  hierdurch  aucli  auf  breiter  GruDilluge  der  Weg  an- 
gezeigt, um  den  (Tcfaliren  .sol(  her  puthogener  Keime  zu  begegnen, 
deren  Einführung  per  os  zu  befürchten  ist. 

In  den  naclistehend  beschriebenen  Untersuchungen  habe  ich 
mich  nun  bemüht  : 

1.  möglichst  genau  die  Anzahl  der  in  den  Fäces  vorhandenen, 
entwickelungsfähigen  Keime  und  ihre  Schwankungen  an 
verschiedenen  Tagen  zu  bestimmen, 

2.  den  £influss  festzustellen,  welchen  die  Aufnahme  von  voll- 
kommen stedliurtem  Essen  äussert  auf  die  Zahl  der  in  den 
Dannentleeirungen  verbleibenden  SpalipiUe  und  auf  die 
Zeit,  in  welcher  frfihere  Oulturen  ans  dem  Darmkan«!  ver- 
drflngt  werden, 

3.  anschliessend  an  diese  Versuche  prüfte  ich  den  Einflnss 
unserer  h&ufig  gebranchten  Grenussmittel  wie  Wein,  Kaffee, 
Thee  anf  den  Bacteriengehalt  der  Fftoes, 

4.  endlich  habe  ich  noch  die  Wirknng  zweier  Arzneimittel, 
Chinin  und  Naphthalin,  auf  die  im  Darmkanale  yorhan- 
denen  liCikrooigsQismen  geprüft 

Diese  beiden  Mittel  wfihlte  ich  als  iwei  wichtige  Repräsen- 
tanten von  Arzneien,  nftmtich  Chinin  ala  Antipyreticum  und  das 
zuerst  Ton  M.  X  Rossbach *)  als  yorzüg^ches  Desinfectionsmittel 
des  Daimkanales  bd  chronischen  Darmkatarrhen,  Brechdurchfall 
der  Kinder  und  Typhus  abdominalia  empfolilene  Naphthalin. 

Die  Tersdiiedenen  Speisen  bilden  unstreitig  einen  sehr  un- 
gleichwerthigeu  Nährboden  für  Keime  nicht  nur  ausserhalb  des 
Körpers,  sondern  auch  im  Darmkanale.  Demgemäss  wird  ein 
jeder  Wechsel  in  der  Xalirung  auch  eine  Aendorung  des  Nähr- 
bodenä  innerhalb  des  Duriakunales  bedingen  und  bei  äjonijt  gleichen 
Verhältnis.sen  einzelne  Culturen  st^hwilchen,  andere  wieder  lorderu, 
so  daäs  die  an  verschiedenen  Tagen  in  den  Fäces  beobachtete 
Keimzahl  grossen  Schwankungen  unterliegen  mus.s. 

(irossen  Einfluss  üben  ferner  zahlreiche  unserer  Genussmittel 
nicht  nur,  indem  sie  eine  gesteigerte  iSecretion  von  saurem  Magen- 

1)  M.  J.  RoBsbach,  Verhandl.  des  III.  Congresses  f.  innai«  ll«dlcili 
1834  S.  199  Qnd  B«riiuer  kUnische  Wochenschrifl  1884  Nr.  42. 
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safte  bewirken,  sondern  selbst  einen  so  ungünstigen  Nährboden 
bilden,  dass  ihre  das  Wachsthum  der  Keime  hemmende  Wirkung 
noch  weit  in  den  Darmkanal  hinein  zur  Geltang  kommt. 


Bevor  ich  an  die  speciellen  Unteisacfatmgen  über  die  Bacterien- 
zahl  m  den  Ffioes  Obergebe,  werde  ich  die  Ergebnifise  der  Unter* 
inichungen  über  die  Genussmittel  als  Nfihrsubstrat  für  l^ro> 
Organismen  mittheilen. 

Rothwein  und  Webswein  als  NlbmdMlrat  für  Spallpilze. 

Schon  Yon  Alters  her  gilt  Roth  wein  als  ein  bewüntes 

MBtiel  bei  Darmkatarrhen,  welche  mit  Diarrhöen  verbunden  sind. 
Dieses  Mittel  findet  nicht  nur  in  der  Hausmedicin  eine  häufige 
Verwendung,  sondern  wird  auch  vielfach  von  den  Aerzt^n  ver- 
ordnet. Wiihrend  der  Ruth  wein  eine  gehnde  Jt^topl'ende*  Wirkung 
ausüljt,  wird  andererseits  dem  Weissweine  eine  gelinde  »öÜueiidei 
Wirkung  zugeschrieben. 

Inwieweit  dieses  Verhalten  im  Zusammenhang  mit  einer 
ungleichen  Wukung  auf  die  im  Darme  wuchernden  Spaltpilze  zu 
bringen  ist,  lässt  sich  nur  durch  Experimeute  am  Menschen  ent- 
scheiden. Bestimmte  Ajilialt.spunkte  hierüber  lassen  sicii  ferner 
aus  dem  ungleichen  Verhalten  von  Rothweiu  resp.  Weisswein 
gegenüber  Mikroorganismen  ableiten. 

Die  zu  den  Versuchen  benützten  Weinsorten  waren :  St.  Emilien 
(Rothwein)  und  Bemcastein  (Weisswein)  aus  einem  angesehenen 
Weingeschäfte  bezogen. 

Der  Roth  wein  enthielt  in  100'-''™:  Tannin  und  Farbstoff 
0,1968,  Traubenzucker  0,114«  und  eine  Säuremenge,  welche 
auf  Schwefelsäure  (SO,)  berechnet,  H04™^  SO.  entsprach^). 

Der  Weisswein  enthielt  in  IOC*":  Tannin  und  Farbstoff 
0,017«,  Traubenzucker  0,100«  und  eine  ISäuremenge  ent- 
sprechend 414">K  SO«. 

1;  iaiuuu  und  FarbstoS  wurden  nach  der  Methode  von  Löwenthal- 
Neubaner  ansgefOhrt  —  K  Schmidt,  pbannaoeol  C^eime  1683  Bd.  II 
8. 1158,  die  Traubenzuckerbestiintnung  nach  Ftthling's  Methode,  die  freie 
Sftnnmenge  süttalB  BaiytUieung  titrirt. 
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Um  die  im  Weine  vorhandene  Mikroorganismenzahl  211  be- 
stinunon,  bediente  ich  laicli  der  von  Ii.  Koch  angegebenen 
Phittencultureu. 

Anstatt  Platten  benützte  ich  jedoch  ganz  flache  Uhrgläser 
von  12 — 13*™  Durchmesser  und  1,1^^  Tiefe.  Jedes  Uhrglas  wurde 
mit  einer  Glasplatte  von  etwa  13*^"'  Durchmesser  bedeckt. 

Zu  den  Plattenculturen  diente  Fleischwassergelatine  von  S%> 
Gehitinegehalt  und  0,6  %  Kochsalz. 

Um  eine  möglichst  vielseitige  Entwickelung  von  Spaltpilzen 
zu  bewirken,  murde  die  Fleisch wassergelatine,  in  drei  Moditicationen 
nämlich,  m^^lichst  neutralisirt ,  dann  schwach  sauer  und  femer 
mit  1%  Traubenzacker  versetzt  bereitet  und  zu  den  Plattenculturen 
verwendet. 

Eine  grosse  Anzalil  von  Probegläsern,  gut  gereinigt  und  mit 
Baumwollenverschluss  darcb  Erhitzen  vorher  sicher  sterilisirt, 
wurde  stets  mit  genau  abgemessenen  10 der  Nftlugelatine  vor- 
rftthig  gehalten.  Selbstverständlich  war  ihr  zum  Ausgiessen  be- 
stimmter Inhalt  vorher  sterilisirt  und  die  Piobeglttser  zum  Schutze 
gegMi  Staub  mit  einer  Haube  von  Fütrirpapier  versehen. 

Bei  dem  Rothwdne  konnte  zur  Impfung  der  10^  Nahr- 
gdatine  1^  Wein  verwendet  werden;  bei  Weisswein  musste 
jedoch  wegen  des  Beichtbums  an  Spaltpilzen  eine  Verdünnung 
vorhergehen,  indem  1«**"  Wein  mit  20 — 100«™  sterilisutem  Wasser 
gemischt  und  von  dieser  Verdünnung  genau  1^  in  das  Probe- 
glas mit  Nfthrgelatine  eingeführt  wurde. 

Nachdem  die  eingeführte  Flüssigkeit  mit  der  vorher  bei 
35  C.  verflüssigten  Nährgelatine  möglichst  gleichmüssig  gemischt 
war,  wurde  der  Inhalt  des  i'robeglases  aui  das  sterihsirte  Uhrglas 
ausgegossen. 

Der  erhöhte  limid  desselben  geätatt-ete  das  Auflegen  einer 
Glasplatte,  die  beim  Aufgiessen  nur  unbedeutend  versch(jl>en 
werden  musste,  und  die  Möglichkeit  von  zuläüigen  Verunreinigungen 
auf  ein  Minimum  beschrankte. 

Die  in  dem  Uhrglase  beündHehe  Gelatine  bildete  eine  plan- 
concave  Schicht  von  6,5  —  7<^"  Durchmesser  und  etwa  0,4*=™ 
Dicke  in  der  Mitte. 
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Je  sechs  solcher  bedeckter  Uhrgläser,  auf  einem  Geatelle 
über  einander  gereiht,  stunden  unter  einer  Ci locke,  deren  Teller 
soweit  mit  verdünnter  SnblimatlöHung  (1  :  11M-H>)  gefüllt  war,  dass 
die  Luft  imter  der  (.llotke  von  der  äusseren  Luft  tiltgespt-rrt  war. 
Die  Culturen  liefanden  sich  in  einem  Räume,  der  mittels  Gas- 
heizung coustaut  auf  22 — 24 C.  erwärmt  war. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  der  Rothwein  auch  im  geöffneten 
Zustande  und  bei  höheren  Aussentemperaturen  viel  länger  trinkbar 
und  gut  hält,  als  der  WeissweJn,  welcher  sehr  viel  rascher  in 
Säuerung  ftbeigeht 

Ich  prüfte  danun  nicht  nur  den  Bacteriengehalt  des  frisch 
aus  dem  Keller  bezogenen  Weines,  sondern  auch  die  Bacterien* 
sunahme,  als  derselbe  in  der  Weinflasche  mit  dein  Korke  ohne 
besondeie  Schutzmaassregeln  bei  Zimmertemperatur  sttmd  und 
nur  geöffnet  wurde,  um  Proben  aur  Bestimmung  der  Bacterien- 
zahl  und  der  Sfturemenge  zu  entnehmen. 

Das  Verhalten  des  Roth  wein  es  war  nun  folgendes: 

Im  ganz  frischen  Zustande  hatte  er  einen  Säuiegrad  mtsprechend 
304"«  80.  in  100«»  Wein,  dieselbe  blieb  zehn  Tage  hindurch 
gänzlich  unverändert,  zeigte  erst  am  16.  Tage  eine  Abnahme  um 
nur  4%  und  hielt  sich  so  bis  zum  24.  Tage,  an  weldiem  d&c 
Vorsath  in  der  Flasche  durch  die  wiederholten  Säurebestimmwngep 
aufgebraucht  war. 

Die  Gulturversucfae  mit  Rothwein,  bei  welchen  stets  1*^ 
unverdünnten  Weines  zu  der  neutralen,  schwachsauren  und  der 
zuckerhaltigen  Nfihigelatme  verwendet  wurde,  ergaben  sowohl 
im  frischen  Rothweine  wie  in  den  späteren  Ftohen  bis  mit 
24.  Tage  keine  Bacterienentwickelung,  obwohl  die  Oulturplatten 
stets  72  —  96  Stunden  im  Tag  und  Nacht  geheizten  Räume  ge- 
standen liatten. 

Bei  dem  Weiss  wein  war  die  ursprüngliche  Säuremenge 
schon  erheblich  grösser  entsprechend  414™«  SO,  in  1 00*^™  Wein, 
stieg  den  nächsten  Ta^^  auf  =  42 1"'«  SOj,  den  3.  Tag  auf  — 
424^8  SOj,  behielt  diesen  Siiuregrad  ziemlich  constant  bis  zum 
13.  Tage  des  Stehens  und  hob  sich  dann  rasch  am  Ib.  Tage  auf 
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=  476 "s  SO4  und  erreichte  am  24.  Tage  mit  »  SO,  eine 

8äumunalime  um  ca.  19%. 

Die  Gulturyersuche  mit  Weiss  wein  ergabm  schon  für 
frischen  Wein,  am  1.  Tage  entnommen,  berechnet  auf  1  <^  Wein, 
die  Zahl  Ton  106  CSolonien  in  der  neutralen  N&hrgeUtine  und 
von  160  Golouien  in  der  zuckerhaltige  Gelatine. 

Nach  einem  Tage  Stehen  wurden  in  1^  Weisswein 
90G0  Colonien  auf  der  zuckerhaltigen  Gelatine  gefunden. 

Nach  drei  resp.  vier  Tagen  berechneten  sich  fttr  1^  Wein 
auf  der  neutralen  Nfihrgelatine  10640  resp.  8000  zählbare  Colonien. 

Am  7.  und  9.  Tage  hotte  die  Anzahl  der  auf  der  neutralen 
Nahrgelatine  wachsenden  Cultuien  wieder  abgenommen  auf  400 
und  2200  Cobnien  pro 

Am  16.  Tage  war  auf  der  neutralen  Nähigelatine  gar  keine 
Cuhur  vorhanden,  während  auf  dar  zuckerhaltigen  Gelatine, 
die  im  übrigen  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  neutrale  Nähr- 
gclatiiiu  bcsass,  diu  Aiizalil  der  Culturen  am  Ii),  und  21.  Tage  so 
gross  war,  dass  die  Ziililuug  niclit  mehr  au.s(;oführt  werden  konnte. 

Es  zeigte  sicli  somit,  dass  der  Ivothweiu  einen  sehr  un- 
günstigen Nfthrbods  n  darstellt^^,  und  trotz  des  freien  Stehens 
im  Zinniier  und  de«  häufigen  Oeffuens  der  Flasche  sich  lauge  Zeit 
frei  von  Spaltpilzen  hielt. 

Auch  bei  einem  zweiten  Versuche,  bei  welchem  der  Rotli- 
wein  in  einem  gut  gereinigten  und  mit  Baumwolle  verschlossenen 
Kolben  gebracht  war,  ergab  sieli  (his.selbo  günstige  Verhalten. 
Noch  am  14.  Tag  waren  in  den  drei  Sorten  Nährgelatine  nach 
in)  Stunden  dauernder  Ausaaat  von  l*^*""*  Wein  keine  Cultur  ge- 
wachsen. 

Erst  in  der  Probe,  welche  nach  zwei  Monaten  aus  dem  unter> 
dessen  häufig  geöffneten  Kolben  genommen  war,  fanden  sich 
auch  in  dem  Roth  wein  zahlreiche  Culturen,  und  jetzt  war  der 
Sauregrad  auf  494  "'s  SO,  in  100««"»  Wem  gestiegen 

Im  Rothwein  zeigte  sich  am  Ende  dieser  Frist  eine  Zu- 
nahme des  Säuregrades  um  ca.  60^/a,  im  Weisswein  war  das 
Säuremazimum  flherschritten  und  hatte  bereits  eine  Abnahme 
von  25%  stattgefunden. 

AnM?  IBr  HfglaiM.  Bd.  IV.  SMl 
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In  flen  Plattencultureu  beider  Weinsorten  entwickelten  sich 
nunmehr  reichliche  Oolonien,  überwiegend  mehr  in  der  Gultur 
mit  Weisswein. 

Das  für  uns  wichtige  Hauptresultat  derVersudbe  liegt  darin, 
dass  der  Weisswein  von  ITaus  aus  eine  reichliche 
Menge  Spaltpilze,  der  Rothwein  dagegen  keine  — 
resp.  keine  sich  in  der  benützten  Gelatine  entwickelungs^ige  — 
Mikroorganismen  enthält. 

Erst  nach  langem  Stehen  nimmt  die  Säuiemenge  des  Roth» 
weins  m  und  wird  dann  von  einer  reichlicheren  Bacterienent- 
wickelyng  b^leitet 

Nachdem  aus  diesen  Versuchen  hervorging,  dass  der  Rofh- 
wein  im  Verbfiltnis  zu  dem  Weisswein  ein  sehr  sehlechtes  N&hr- 
substrat  für  Spaltpilze  bildet,  schien  es  mir  von  Interesse,  zu 
untersuchen,  wie  sich  diese  beiden  Weinaorten  g^enttber  einer 
absichtlich  zugesetzten  Verunreinigung  mit  sehr  grossen  Spali> 
pilzmengen  verhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  den  Roth-  und  Weisswem- 
proben  50**'''  genommen  und  in  kleine,  sehr  gut  gereinigte,  aber 
nicht  «teriliairte  sog.  Saftflaschen  eingegossen.  Diese  Weinproben, 
deren  Gehalt  an  Säure  und  entwiökehing.sfilhigen  Spaltpilzen  an 
demselben  Tage  bestimmt  war,  wurden  nun  mit  5**"  trübem, 
sehlecht  riechenden  Sclileu.ssenwa.sser,  das,  mikroskopisch  gc- 
.s(;lieu,  eine  roicliliclK  Menge  Mikroorganismen  enthielt,  ver- 
setzt. Die  Saftiiai>eii(.'U  wufdcii  mit  Propfeii  vuii  sli:rilisirter 
Haumwolle  geschlossen  und  mit  doppelter  Lage  von  Filtrirpapier 
Überbunden. 

Mit  den  so  verunreinigten  Weinproben  wurden  von  Zeit  zu 
Zeit  CuUui-eii  iremacbt. 

Zum CV>ntr(»lvei  >iichc'  wurden  i)<)<^*'"^  sterilisirtes\\'assor  ebenfalls 
mit  (k's.st  lben  JSclilcii.sst  nwassers  vorsetzt,  in  <j;;uiz  dersell)en 
Weise  aut^ehobi  n  und  hiermit,  gleichzeitig  mit  den  Weinprobeu, 
l*latt<  ju  ulturen  gemacht. 

Zur  Aussaat  diente  entweder  1  des  Was.sers  resp.  Weines 
oder  es  wurde  1 derselben  mit  100^^™  aqua  sterilisata  gemischt 
und  davon  I  ^  mit  der  Nährgelatine  vermischt. 
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Die  hier  benutzte  Nährgelatme  irax  n^tval;  nur  bei  den 
Oolturen  am  21.  Juli  kam  auch  sauere  und  zuckerhaltige  Gelatine 
zur  Verwmdnng. 

Die  Elrgebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  eingetragen: 
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Der  Versuch  zeigt  nun,,  dass  in  den  Controlculturen  mit 
dem.  verunreinigten  Wasser  nach  48  Stunden  eine  unzählbare 
Menge  Colonien  zur  Entwickelung  kamen.  In  dem  Roth-  wie 
Weisswem  hingegen,  welche  in  hohem  Grade  mit  Spaltpilzen 


1)  Die  Gclatinv  vcrtlüH.sifrt. 

2)  Die  Gelatine  üUrvoU  mit  thcilweise  zusamtucniliessende  Colonien,  die 
die  Gdfttine  verflOwigen. 

3)  Die  Colonien  nnmagliela  xa  iZiilen,  die  Gelatine  noch  nidkt  Teiflflflsigt. 

24* 


364        quftotitative  Voi^ommen  von  Spaltpilaen  im  meoKbL  Darmkaiude. 

verunreinigt  waren,  zeigten  die  mit  densellien  genmclitea  Cultiiren 
keine  Entwickclimg  von  Bacterieneolünioii.  Eine  einzige  Aus- 
nahme davon  machte  die  Weissweincultur  aul  zuckerhaltiger 
Gelatine. 

Bemcrkenswerth  ist  hierbei,  dass  auch  die  im  Weissweine 
ursprüDglich  enthaltenen  Spaltpilze  keine  Oolonien  mehr  bildeten. 

Wenn  man  aucli  annehmen  kann«  dass  in  den  beiden 
Weinproben  noch  Spaltpilze  vorhanden  waren,  welche  erst  nach 
der  Zeit  nach  48  resp.  9()  Stunden  zählbare  Colonien  gebildet 
hätten,  so  berechtigt  doch  der  Vergleich  mit  der  reichlichen 
OoloDlenentwickelung  in  dm  Wassercalturen  m  der  Schluss- 
folgerang, dass  Roth-  und  Weissweine,  wenn  auch  nic^t 
eine  vernichtende  Wirkung  auf  die  Spaltpilze  ausüben,  so  doch 
die  Entwickeluugsf&higkeit  derselben  bedeutend  ver- 
ringern und  abschwächen. 

Inwieweit  diese  Wirkung  dem  Säuregehalt  des  Wdnes  — 
Roth  wein  (entsprechend  0,3  S0,*/o)  und  Weisswein  (entsprechend 
0,4^/tt  80a)  —  allein  zuzuschreiben  ist  oder  ob  auch  andere  Be* 
standtheile  des  Weines  —  Gerbsäure  etc.  —  mit  in  Betracht  zu 
ziehen  sind,  läfst  sich  durch  diese  Versuche  nicht  entscheiden. 

An  dieser  Stelle  scheinen  mir  noch  die  Veränderungen  des 
Säuregrades  der  Weine  unsere  Aufmerksamkeit  zu  vradienen. 

Die  Säoremengen  waren  an  den  verschiedenen  Tagen  folgende 
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Die  iSanreiiienge  der  bciciuii  Wciiipiolii'n  ualuu  also  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  \'(Tnnr(  inigung  um  eiuo  geringe  t^uautilät 
ab,  später  aber  sehr  rasch  zu. 
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Hierbei  zeigen  die  beiden  Weinsorten  den  Unterschied,  dafs, 
Mrfthrend  der  Rothwdn  noch  am  10.  Tag  ein  Minus  an  Säure 
besitst  und  die  S&urezunahme  in  den  folgenden  fönf  Tagen  um 
45%  steigt^  dauert  beom  Weisswein  das  Minus  an  Säure  nur  bis 
zum  6.  Tag  und  wächst  die  Sftur^enge  in  den  fol^nden  neun 
Tagen  um  206%. 

Wenn  es  auch  möglich  ist»  dafs  die  anfängliche  Säureabnahme 
Ton  einer  Alkalescenz  des  zugesetzten  Schläachenwassers,  welche 
leider  nicht  festgestellt  wurde,  abhängig  war,  so  muss  doch  die 
fortdauernde  Verringerung  des  Sfturegrades  durch  andere  Um- 
stände bedingt  sein.  Hier  können  wohl  nur  die  chemischen  Um- 
setzungen in  Betracht  kommuo,  wok-lic  durch  die  mit  dem 
Schleussenwasscr  /.ugeführten  MikroorganiöUicn  bewirkt  wurden. 

Der  nachfolgende  Säurczuwuchs  findet  seine  natürliche  Ei- 
kliiruni;  in  dem  .Vorliandensein  von  Säure  bildenden  Mikro- 
organismen, die  im  Weissweine  viel  leichter  die  für  ihr  Godeiheu 
uöthigen  Bedingungen  wie  im  llotlnveinc  zu  finden. 

Dass  dessen  ungeaclitet  liei  den  Versuchen  keine  Bacterien- 
entwickeluug  in  den  Koth-  und  Weiss weinculturen  zu  Stande 
kam,  während  die  Controlculturen  mit  verunreinigtem  Wasser 
eine  sehr  reichhclie  Menge  Colonien  enthielten,  ist  wohl  nicht  so 
zu  erklären,  dass  eine  Gelatine,  die  10*^o  Wein  enthält,  bereits 
einen  ungünstigen  Nährboden  für  die  Spaltpilze  darstellt,  da 
frühere  Culturen  mit  gleichen  Weinmengen  sich  gut  entwickelten. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Pilzarten,  welche  die  Veränderungen  in 
dem  Säuregrad  des  Weines  bedingen,  sich  sehr  schlecht  oder  gar 
nielit  auf  der  benützten  neutralen  Gelatine  entwickeln,  während  die 
übrigen  im  Schleussenwasser  vorhandenen  Arten  von  Fäulnispilzen 
in  dem  Weine  gleichfalls  ihre  Entwickelungsfälügkeit  einbUssen. 

Ein  zweiter  analc^;»  Versuch  wurde  in  der  Weise  ausgefOhrt,  dass 
50oem  beiden  Roth*  und  Weiss  weinproben  in  gut  gereinigten 

Saftflaschen  statt  mit  Schleussenwasser  mit  1  *^  einer  Verflüssigten 
Gelatinemassencultur  versetzt  wurde.  Auch  hier  wurden  zum  Ve^ 
gleiche  50     sterilisirtes  Wasser  in  derselben  Weise  behandelt 

Nach  einem  Zeitverlaufe  von  46  Stunden  wurden  mit  den 
so  behandelten  Wein-  und  Wasserproben  Plattenculturen  gefertigt 
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Zu  jeder  Cultiir  nahm  ich  1«™»  der  betreffenden  Flüssig» 
keit;  die  benützte  Nälirgelatine  war  neutral. 
Die  fiigebniflse  sind  folgende: 


Roth  wein 

Weiaswein 

Wasser 

Tag  des 

WacliB- 
thumszeit 
Stunden 

Ansah  1 
Colonien 
itt  1**" 
Wein 

SÄtirepnul 
=  mg  SOa 
in  100«™ 
Wein 

Anzahl 
1  Colonien 
in  !•« 
Wein 

SäurrjTTTuI 
=5-  mg  Süa 
in  lOO"« 
Weia 

Anzahl 
Colouicn 
in  1«" 
Wasaer 

Vor  der  Verunreinigung 

2l,/7 

%  1 

0 

304 

i  <x«) 

424  \ 

Verseilt 

mit  l*^""  einer  Bactcrieucultur 

S8./7 

24 
30 
48 
96 

'  0 
0 

1  ^ 

0 

287 

'  0 

OD*) 

m 

• 

OD«) 
09^ 

Beim  Zusatz  der  bacterienhaltigen  Gelatine  bildete  sich  im 
Kothweine  ein  Niederschlag,  welcher  einen  Theil  des  Farbstoffes 
mit  sich  liss  und  jedenfoUs  durch  den  Leim  der  Oultur  mit  den 
Gerbstoffen  des  Rothweines  bedingt  war. 

Den  23.  Juli  waren  aftmmtliche  Flüssigkeiten  getrübt  und 
wurden  darum  nach  krüftigem  Schütteln  durch  ein  sterilisirtes, 
einfaches  Filter  vor  dem  Einoculifen  filtrirt. 

Auch  bei  diesem  Versuche  zeigte  es  sich  also,  dass  die  En t- 
Wickelungsfähigkeit  der  Spaltpilze  durch  den  Wein 
in  hohem  Grad  verringert  wird  und  übt  der  Bothwein  in 
dieser  Bedehung  eine  noch  nachtheiligere  Einwirkung  wie  der 
Weisswein.  Während  die  Culturen  mit  dem  direct  verunreinigten 
Wasser  schon  nach  30  Stunden  übervoll  mit  Colonien  waren, 
dauerte  es  96  Stunden,  bis  die  Colonien  in  den  Weissweinculturen 
so  gross  wurden,  dass  sie  in  der  klaren  Gelatine  sfthlbar  wurden. 
hl  den  Rothweincnlturen  war  bis  zu  dieser  Zeit  überhaupt  noch 
keine  Culturentwickelung  bemerkbar. 

1)  Eine  profäse  Anr.ilil  t^t-hr  kleiner  Colonien. 

2)  Leichte  Trübung  Uer  Cielatine. 

3)  Die  Gelatine  fliiervoll  mit  Itleinen  Colonien. 

4)  Eine  groBse  Ansahl  Colonien,  aber  nicht  so  reich  trie  in  der  WaesercuUiur. 


Von  Wilhelm  Snckadotff. 
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Die  aniängliche  Säureabuabme  der  Weinproben  ist,  «ie  bei 
vorigem  Versuche  auch  hier  eingetreten. 

Noch  ein  3.  Versuch  ergab  dasselbe  Resultat.  Bei  diesem 
wurden  50  ^^"i  Wein  und  50  storilisiries  Wasser  mit  1<«™  sehr 
bacterienreichem  Schmutzwasser  ans  einer  Hausschleusse  versetzt. 

Die  benutzte  Kfthrgelatine  war  neutral  und  die  Guitureu 
wurden  mit  je  1^  der  betrafiteiden  Flflssigkeit  gemacht 

Die  Eig^bnisse  zeigt  nachstellende  Tabelle. 


Tag 
des  Ver- 
saehfls 

Wacha- 
thuiUBzeit 
Stunden 

\~        liothwein  j 

Weisswein 

Wasser 

'  Anzahl 
(Kolonien 
in  1«" 
Wein 

Säuregrad 
^  mg  SOs 
in  100"" 
Wein 

Anzahl 
Colonien 
in 

Wein 

Säuregrad 
—  mg  S(  )s 
in  100«™ 
Wein 

Aii/iilil 
Colonien 
in  1«" 
Waner 

Vor  der  Verunreinigung 

2».n 

332  1 

- 

4:^5  1 

Mit  1""*  bacterienreiches  ScbmutzwaHscr  verset/.t 

30./7 

24 

0 

3S2       1'  0 

429  ( 

OC») 

IM 

24 

Ü 

821 

0 

m 

<» 

4» 

1  0 

9 

t  0 

In  den  beiden  Woinproben  war  auf  Zusatz  des  verunreiuigten 
Wassers  keine  sichtbare  Trübung  enUtandeu. 

Die  Titrirung  des  bchmutzwasscrs  mit  Schwefolsäiire  ergab 
einen  Grad  der  Alkalesccnz,  welcher  24  "«k  SO,  auf  100^*^'"  Schmutz- 
wasser entsprach.  Der.selbe  ist  also  in  dem  zum  Weine  gesetzten 
1  gleich  0,24 "«  SOj  und  so  gering ,  dass  hierdurch  kein 
Einfluss  auf  den  Säuregehalt  des  Weines  stattland. 

Die  Ergebnisse  sftmmtlicber  vorstehender  Versuche  »eigen 
somit : 

Die  Roth  w  ei  n  probe  enthült  ursprünglich  keine 
—  resp.  keine  inFleischwassergelatine  sich  entwickelnden — Spal  t- 
pilze  und  ist  ein  sehr  schlechtes  Nfthrsubstrat  für 

1)  Die  gwue  Gelatine  Übervoll  mit  sehr  kleinen  Cbtooien. 
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solche;  der  Weis sweiu  dagegen  enthält  zwar  eine  soli  r 
reich  liehe  Monge,  ist  aber  gleichwohl  eiu  schlechtes 
Näh     u  l)rit  rat. 

Der  Süuregchalt  beider  Weine  bleibt  auch  lioi  <ler 
Möglichkeit  von  von  aussen  eintretender  Verun- 
reinigungen ziemlich  lange  unverändert;  doch  ist 
der  Weisswein  in  dieser  Beziehung  weniger  wider- 
standsfähig wie  der  Kothwein.  Hat  aber  der  Säuregehalt 
des  Rothweines  zugenommen,  daim  »ind  auch  in  den  damit  auge- 
stellten  Oultoren  reichliche  Kntwickelungen  von  Bacterieocolonien 
nachzuweisen. 

Kaffee  und  Thee  als  Nährsubstrat  für  Spaltpilze. 

Unter  den  Genussmitteln  sind  wohl  Kaffee  und  Thee  die- 
jenigen, welche  die  grOsste  Verbreitung  haben  und  infolge  dessen 
auch  diätetisch  eine  sehr  wichtige  RoUe  spielen. 

Es  schien  mir  von  Interesse  su  sein,  dieselben  in  das  Gebiet 
der  Untersuchungen  zu  ziehen  und  zunftchst  zu  prüfen,  wie  sie 
sich  als  Nährboden  für  die  gewöhnlichen,  in  Luft  und  stark 
verunreinigten  Wässern  vorkommenden  Mikroorganismen  vei^ 
halten. 

Von  dem  Thee  konnte  man  schon  voraussetzen,  dass  der- 
selbe —  wie  jede  F^flanzeninfusion  —  eine  recht  günstige  Nähr- 
lösung für  Spaltpilze  sein  würde;  von  dem  Kaffee  aber,  dessen 
Aiit't;n.s.><  eine  reiclie  Menge  breuzlicher  l'roducte  enthält,  liess 
sieh  «lies  im  voruuü  uiebt  annehmen. 

Der  zu  den  Versuchen  bebtiimute  Kaffee  und  Tliee  wnrde 
in  derselben  Weise,  wie  in  der  Familie,  zubereitet  und  iluini 
theils  Wrunreinigungen  aus  der  Luft  ausgesetzt,  thcils  mit  Spalt- 
pilze haltendem  Wasser  versetzt  und  von  den  Mischungen  Platteu- 
culturen  hergestellt. 

Die  Zuljereitung  von  'l'hee  und  Katlee  war  folgende: 

50^  Katlee  wurden  mit  1 '  kochendiieissem  Wasser  aufgegossen 
und  nach  2 — 3  Minuten  langem  Aufkochen  durch  ein  doppeltes 
Filter  ganz  heiss  in  einen  gut  gereinigten  Kolben  hltrirt. 


Von  Wilhelm  Sndudorff. 
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Vom  Thee  wuidoi  10«  in  1^  kochendes  Wasser  gebracht  und 
nach  5  Minuten  langem  Ziehen  Jie  Ilrilfte  durch  ein  doppeltes 
Filter  flltrirt;  die  2.  Il&lfte  nach  weitereiiL  5  Minuten  langem 
Ziehen  ebenfalls  in  einen  ganz  reinen  Kolben  filtrirt. 

Der  KafEeeanfgUBS  und  die  beiden  Theeiufuse  a  und  ß  dienten 
zu  den  folgenden  Untersuchungen. 

Von  sfinuutiicheii  Flüsngkeitein  wuiden  gleich  nach  dem 
Filtriren  zwei  Platteneulturan  gefertigt 

Dann  wuiden  von  denselben  etwa  200 — 800^  in  gut  ge- 
reinigte, aber  nicht  sterilisirte  Becherglfiser  gefüllt  und  witfirend 
etwa  72  Stunden  an  einem  Fenstertische  des  Laboratoiiuma  un« 
bedeckt  bei  einer  Lufttempeiatur  von  26 — ^27*  G.  stehen  gelassen. 

Während  dieser  Zeit  hatten  sowohl  Fli^en  als  andere  In- 
secten  ihr  Grab  in  den  Flüssigkeiten  gefunden. 

Während  der  Kaffee  sich  in  dieser  Zeit  unverändert  erhalten 
hatte,  machte  sich  für  die  beiden  Theeproben  ein  Unterschied 
insofern  bemerklich,  als  auf  ihrer  Oberfläche  kldne  Sohimmelpib- 
colonien  entstanden  vraxea. 

Die  Infuse  wurden  nun,  um  die  hereingefallenen  Tnsecten 
zu  entfernen,  tiltiiit,  und  da«  Fillrat  in  reinen,  bedeckten  Becher- 
gläsern  uiügohoben. 

Von  dioiseu  Flüöüigkeiten  wurden  in  verschiedenen  Zeil- 
abstiinden  entweder  direct  l"""  in  die  neutrale  Nührgelatino 
gebnu  ht  und  auf  die  Platte  gegossen,  oder  1^**"'  mit  lüO*^^'"  steri- 
lisiru  ra  Waöser  vermischt  und  hiervon  mit  l'^^^"'  die  Cultur  an- 
gesetzt. 

Die  Ergebnisye  auf  folgender  Tabollo  zeigen  un<  einen  sehr 
aurfallen<len  nnterscliied  zwischen  Kaffee  und  Thee  als  Nälir- 
lösung  für  Mikroorganismen. 

Obgleich  beide  Gefässe  denselben  staubförmigen  Verunreini- 
gungen aus  der  Luft  ausgesetzt  waren,  zeigte  sich  schon  makro- 
skopisch der  Unterschied,  dass  der  Kaffee  nach  so  langer  Zei^ 
immer  noch  ganz  klar  blieb,  während  in  den  beiden  Theeproben 
aussor  den ScbimraelpilzcolonienTrflbung »  nManden  war.  Während 
in  den  Theeproben  ausserdem  eine  grosse  Menge  Spaltpilzculturen 
sehr  schnell  zur  fiutwickeluug  kamen,  traten  solche  in  den  mit 


370        quantitative  VoriUMmiMn  rtm  SpftttfiibMii  im  menscfaL  IhwnkMuüe. 


Kaffee  getiuichten  Culturen  gauK  spät  uud  auch  dauu  nur  iu 

goriuger  Zahl  auf. 


Tag 
des  Ver- 
Baches 

thununit 
Btondtn 

Die  Cultaren 
entfaidtem 

von  Kaffee 

oder  Thee 

com 

Kafifee 

Thee 

Anzahl 
•  Colonien 
in  l"" 

Anzahl 
Coltmiea 

'     in  1 

ß- 

Anzahl 
Colonien 

in  1«" 

10.^7 

96 

1,00 

1        0  { 

0 

8 

1,00 

0 

0 

1 

1&/7 

48 

1.00 

or») 

oo«) 

1^ 

od") 

I6./7 

34 

1,00 

0 

1,00 

0 

0,01 

oc*) 

OD«) 

0,01 

1 

OD») 

OB«) 

48 

1,00 

1,00 

OD*) 

0,01 

OD») 

»*) 

0,01 

00«) 

Im  Vorgleicli  mit  Thee;  ist  also  Kaffeu  ein  be- 
deutend schlechtereö  Nährsubstrat  für  Spaltpilze. 

Schimiuc'li*ilze  gedeibeu  hingegen  in  dorn  Kaffee  relativ  viel 
besser  als  Spaltpilze;  violleicht,  weil  sie  hier  nicht  eiue  so 
grosse  Concurrenz  mit  den  Spaltpilzen  auszuhalten  hal)en. 

Um  mm  das  \  erhalten  dieser  beidun  Getränke  i^'M^enüber 
einer  massenhaften  Verunreinigmig  mit  Mikroorgamsmen  zu 
studiren,  wurden  auch  hier  ÖO'""  iler  lietretYenfU-n  frisch  liereit^teu 
Flüssigkeiten  direct  tbeils  mit  Scldeussen-  und  Pclmnitzwjuiser, 
theils  auch  mit  einer  verflüääigtea  Gektine-Bacteriencultur  ver- 
unieinigt. 

Diese  Versuche  wurden  gleichzeitig  und  in  derselben  Weise  wie  die 
früher  beschriebeneti  Versuche  mit  den  zwei  Weinsorten  ausgeführt. 

1)  Sehr  kleine  Schimmolpüzooloiiifn. 

2)  Die  Gelatine  übervoll  mit  kleinen  Colouien,  die  die  CTelutiuc  nidit 
verflllMlgeii. 

Die  Gelatine  ubcnoll  mit  aalur  kleinen  8chimmel|»1sooloiüen ;  nur  eine 
geringe  Anxahl  8p«lipilsooloiiien. 


Von  Wilhdin  Saekadotfl. 
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Diu  Resultate  derselben  sind  auf  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt mit  den  Ergebnissen  der  Controlcultur,  bei  welcher  steiili» 
sirtes  Wasser  mit  obigen  iDlectioDslOsangen  in  gleichen  Mengen 

versetzt  war. 


! 

,„   ,     ,'Dif  (  ulturen 
Wachs-        ^, . 
.,          1  enUiiellen 
tliuniH-  ,  ^ 
1    Tom  der 

eZL  1 

ccm 

Wasser 

Kaffee 

Thee 

Tag 
des  Ver- 
fiDChea 

Anzahl  i 

Colonipn 
in  j 

Anzahl 

Colonien 
ia  l«» 

\  Attzuhl 
CTolonien 
1  in  1"- 

ß- 
Anzahl 
Colonien 
In  1  — 

11. /7 


id./7 

48 

IJOO 

OD») 

1  •*) 

0,01 

14300 

OD») 

16./7 

24 

ü,01 

0 

»•) 

oo«) 

ü,ai 

oo«) 

oo") 

48 

»•) 

oo*) 

0,01  1 

«*) 

1  irS*iSL 

1 

2U7 


28  J  7 

8077 
1J8 


50""  Wasser,  Kaffee,  Thee  versetzt  mit  5« 

vasser 


Schleussen« 


ßO«  Wasser,  Kaffee,  Thee  versetzt  mit  einer 
B  acter  iengelatiuecul  tu  r 


24 

1,00 

CO») 

0 

00«) 

ao 

]/)0 

I 

4« 

1,00 

0 

96 

1,00 

1  - 

06»") 

i  - 

- 

50"»  Wasser,  Kaffee,  Thee  vorsetii  mit  1««»  Schmats- 

Wasser 


24 

1,00 

24 

1,00 

48 

1,00 

OD»«)  I 

»»0 


00»*) 

0 
0 


00»«)  I  - 

00") 


1)  Die  üelatiue  vorflfipsipt. 

2)  Die  Gelatine  übervoll  mit  kleinen  die  GelaUne  theilweise  verflüssigenden 
Colonien. 

3)  Kleine  Colonien;  einige  Schimmelpilse^ 

4)  Die  Gelatine  bildet  eine  einzige  BactorionnuiRse. 

5)  Die  Gelatine  übervoll  Tuit  dieselbe  verflüKf*igende  Colonien. 
U)  Eine  sehr  groHse  AriKuiil  sehr  kleiner  Colonien. 

7)  Die  Gelatine  verflflssigt 

8)  Leichte  Tiilbung  der  Gelatine.   Die  Ootonien  noch  nidit  ilhlbar. 

9)  Die  (Iclatine  ül)en'nll  mit  Colonien. 

10)  Eine  grosse  Monge  Colonien. 

11)  Die  Gelatine  bildet  eine  einzige  Bacterieiimaüsu. 

12)  Die  Gelatine  enthilt  eine  sehr  reidillche  Menge  Colonien,  doch  lange 
nidit  so  viele  wie  das  Wasser  nnd  Thee. 
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Amsh  hier  ergibt  sich,  dass  die  Spaltpilze  viel  lang- 
samer und  in  viel  geringerer  Ansahl  in  Kaffee  wie 
in  Thee  zur  Entwickolung  kommen,  und  wir  finden  also 
bestätigt,  dass  der  Kaiiee  ein  weit  ungenügenderes  Näbrsubstrat 
wie  der  Thee  bildet.  Frisch  bereitet  enthielt  weder  Thee  noch 
Kaffee  Mikroorganismen. 

Die  bei  gemischter  Kost  in  den  Fäces  vorkommende  Anzahl  Mikro- 
organismen. 

Bevor  man  daran  gehen  kann,  den  Einfluss  yerschiedener 
Snbetansen  und  Emfthrungsweisen  auf  die  Anzahl  der  in  den  Fäcee 
vorhandenen  Mikrooiganismen  su  prüfen,  ist  es  nothwendig,  kennen 
zu  lernen,  in  welcher  Breite  sich  die  Zahl  der  entwickelungs- 
&higen  Golonien  bei  der  gewohnliehen,  gemischten  Nahrungs- 
aufnahme bewegt 

Die  Bestimmung  der  Keimzahl  in  den  frisch  entleerten,  nor- 
malen Ausleerungen  des  mensdilichen  Darmkan^es  Hetct  grosse 
Schwierigkeiten.  Es  handelt  sich  hiwhei  nicht  nur  um  eine  au8> 
reichende  Auflösung  und  Vertheilung  der  Ffices,  welche  zu  den 
Plattenculturen  und  Zählungen  dienen  müssen,  sondern  auch 
uin  eine  jiiöglichsl  ricliüge  Durchschnittäprube  aus  dciu  frisch 
entleerten  Kotho.  Um  letztere  zu  erluilten,  wurde  mit  einem 
durch  Glühen  stcrilisirtcii  Gla.srulire  von  etwa  5— ü""  Länge 
und  ea.  ß™'"  Dureil luebäer  eine  Koth-situlc  aus  den  ganz  frischen 
Fäcey  ausgestochen ,  dann  das  iiohr  mit  den  Füces  auf  einer 
kleinen  Receptiiwage  bis  auf  Millignimm  genau  gewogen  und  mit 
einer  ebenfall?  durch  Glühen  sterilisirteu  riatinnudel  eine  kleine 
Menge  von  den  Fäces  aus  dem  (ila.srohro  herausgezogen  un<l  in  eine 
KocliÜasche  mit  500  a(jua  sterilisata  gebraelit.  Durch  erneuertes 
Wägen  des  Glasrohres  wurde  das  Gewicht  der  zu  dem  Versuche 
verwendeten  Kothmenge  bestimmt 

Durch  anhaltendes,  kräftiges  Schütteln  der  mit  einem  steri- 
lisirten  Korkstöpael  geschlossenen  Kochflasche  wurde  daim  eine 
mögUchst  vollkommene  Vertheilung  des  Kothes  in  dem  Wasser 

1)  Dm  Gewicht  denelben  wechselte  swiflchen  1€0— a0O*>. 


V<«  Wllhelni  Backsdorff. 
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bewerkstelligt.  Voss  dieses  nicht  immer  vollstündig  gelang,  hing 
davon  ab,  dass  die  Fäces  bisweilen  ungelöste  Speisereste,  wie 
Schalen  von  Hülsenfrüchten,  Beeren  u.  dgl.  enthielten.  Djeae 
gröberen  Tbeile  würden  bei  den  noüiwendigen  Verdünnungs- 
dütoren  die  Zfihlungen  der  Colonien  erschwert  und  unsicher 
gemacht  haben.  Um  nun  möglichst  richtige  Veigleicfaswerthe  xu 
erhalten,  wurde  die  tüchtig  geschüttelte  Flüssigkeit  durch  ein 
grobporiges,  vorher  mit  dem  Trichter  sterilisirtes  Filter  filtrirt, 
und  das  Filtrat  zu  den  Culturen  verwendet. 

Das  Filtrat  seigte  eine  gans  Mne  Trübung  und  erwies  sich  trotz 
der  geringen  Moige  des  verwendeten  Kotbes  so  reich  an  Spallpilsen, 
dass  vielfoch  eine  weitgehende  Verdünnung  des  Filtrates  nöthig  war, 
um  die  auf  den  Platten  entwickelten  Colonien  zfiblen  su  können. 

Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  einen  grösseren  Vonath  von 
Glaspipettoi  von  genau  1^  Inhalt  her,  die  vor  den  Versuchen 
durdi  Erhitzen  sterilisirt  wurden. 

Von  der  Urflüssigkeit  aus  der  Kocbflasche  mischte  ich  1  ^  mit 
jQccm  neutral  reaginnuler  und  bei  37  "C.  verflüssigter  Gelatine,  erhielt 
so  die  X'eidüiiuuiiL  Nr.  I.  \on  «lieser  Mischung  Nvurde  wieder  1 
mit  10 Gelatiiiu  geiuischt  und  gab  die  Verdünnung  Nr.  11.  Die 
zurückbleibenden  10^*"™  der  Mischung  Nr.  I  wurden  dann  auf  die 
Platte'  ausgegossen  und  in  feuchter  Kannner  nnter  Tjuftabscbluss 
gebracht.  Von  der  \'erdünnung  Nr  II  nahm  ieli  wieder  1*"''™  und 
mischte  dasselbe  mit  lU"'"  verilüssigier  Niihrgelatiue ,  bekaui  so 
die  Verdünnung  Nr.  III  und  verwendete  'wieder  die  zurück- 
bleibenden 10'^'^  zur  Platti-niultur  zweiter  Verdüniumg.  Von  der 
Verdünnung  Nr.  III  wurde  wieder  l*''^'"  mit  10'^"*  Gelatine  gemiscbt 
(Verdünnung  Nr. IV)  und  luitdenrestirenden  10^^'™  die Plattencultur 
dritter  Verdünnung  hergestellt.  Die  1 1  der  zuletzt  gemachten 
Mischung  Nr.  IV  wurden  zu  einerCultur  vierter  Verdünnung  benützt. 

In  dieser  Weise  bekam  ich  die  Culturen  in  solchen  Verdün- 
nungen der  ursprünglichen  Flüssigkeit,  dass  ein  Zählen  der  Colonien 
in  zwei  ndcr  noch  mehreren  der  Platten  sicher  mdglich  war. 

Folgende  Zusammenstellung  gibt  ein  übersieh tliebt^s  Bild  der 
Mischungsverhältnisse,  ferner  wie  viel  Oubikcentimeter  jede  Cultur 
von  der  Urflüssigkeit  enthält 
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Nr.  der 
Cultur 


Zum  Ausgiesflen  aaf  die 
Platte  dienten  iii  ocm 


Die  Caltur')  enthielt  von  der 
Urflflssigkeit  in  cciit 


I 

n 
m 

IV 


10 
10 
10 

11 


0,91 
0,083 
0,0075 
0,00040 


Die  Versuche  erstreckten  sicli  über  eiuc  Zeit  von  etwa  zwei 
Monaten  (vom  27.  Juli  bis  20.  September  1885  und  wunkn,  um 
zuverlii.s.sige  li*iöultate  zu  erhalten,  an  mir  selbst  angestellt  (Ver- 
suchs{)er.son  A).  Zu  einzelnen  Controlbeobachtungen  diente  der 
Labomtorinmsdiener  des  hygienischen  [iistitutes  (Versiiclisperson  B). 

Meine  Tielionsweise  war  während  der  obigen  V'ersuchszeit 
ganz  regehnaasig  und  die  Speisen  und  (ietriinke  genau  diesen»en, 
wie  ich  sie  in  der  Pension,  wo  ich  wohnte,  vorher  während 
längerer  Zeit  erhalten  hatte. 

Die  Nahnmgsaninahme  Teriiielt  sieli  etwa  folgendennaassen: 

8Vs  Ulir  morgens:  Frühstück,  feestehend  aus  1 — 2  Semmeln 

mit  Butter,  2  Eiern  oder  kaltem  Fleisch  und  V2 1  Milch. 

l'/t  Uhr:  Mittagessen,  bestehend  aus  Suppe  (Fleischt uülie  mit 
Reis,  Nudeln,  Erbsen,  Kartoffeln  etc.),  gekocliteni  Fleisch 
mit  Beilage  von  Kartoffeln,  Reis,  Bohnen,  Sauerkraut  etc. 
oder  Pasteten,  Eierkuchen  etc.,  Braten  von  Rindfleisch, 
Huhn,  £nte  etc.  mit  Kartoffeln  und  Salat;  Kuclien,  ein- 
gemachtes Obst  oder  Obstcompote. 

Zu  den  Mahlzeiten  wurde  weder  Wein  noch  Bier, 
sondern  nur  ein  halbes  Glas  Wasser  getrunken.  Hervor- 
heben muss  ich,  dass  von  mir  unter  Tags  nur  äusserst 
selten  mehr  als  dieses  halbe  Glas  Wasser  getranken 
wuide. 

Uhr  nachmittags :   Eine  Tasse  Kaffee  mit  Semmel  und 
Butter;  ungekochtes  Obsi 


1)  SammtUche  Culturi>latten  standen  auf  einem  Genteli  unter  einer  fcucliten 
Gla«glodtft  bei  einer  Temperatur  von  9S — 94*  O.,  die  WeeheChttBuiMt  beln^ 
48  StmideiL 
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8'/t  Uhr  abendfl:  Abondbrod«  bestehend  aus  kaltem  Fleisch 
mit  Kartoffel]),  Beia,  Nudehi  etc.,  Brod,  Butter,  Knchen, 
gekochtes  Obst  oder  saure  Milch;  spllter  eine  Tasse  Thea. 
Die  Darmentleenuigeii  erfolgten  jeden  Moigen  gleich  nach 
9  Uhr  und  nur  ein  Mal  ttglich. 

Bei  jeder  DefäU^ition  wurde  der  Darm  sehr  regehnftssig  ent- 
leert, wie  ich  mich  mehrere  Male  zu  überzeugen  Gd^genbeit  hatte, 
indem  der  morgens  entleerte  Koth  die  sichtbaren  Reste  der  in  den 
leisten  24  Stunden  eingenommenen  Speisen  enthielt. 

VtrsichtperMi  A. 

Amahl  Cokmlai  in  VHobb  bei  gemifldbtar  Naluniiis. 


Tag  des 
Vennches 

Anzahl  Colonien  in  1     frischer  Fäoes,  berechnet  aus  den 
Colonien  der  VerdtUmung 

I 

n 

III 

IV 

07  /7 
Jl./  1 

OB») 

OD 

172414 

rj2758tJ 

Ort  n 

00 

OD 

OD 

1502222 

31./7 

OD 

00 

312273 

804685 

3./8 

<K 

9810 

18600 

26000 

4./8 

OD 

OD 

300130 

5.16 

» 

18174 

40000 

Gl  905 

8./8 

OB 

OD 

878947 

431679 

10^ 

«D 

00 

109SS8 

1176 

«D 

OB 

128235 

147060 

14/8 

OD 

42075 

W412 

17./H 

OD 

i9riiH5 

.'illll! 

20/8 

00 

OO 

208049 

4ÖÖ108 

2i.y8 

» 

OD 

964861 

2471» 

OD 

Ihm 

109469 

126000 

25./8 

OD 

25185 

ITOfK) 

52272 

2H./8 

OD 

00 

2«>5185 

429<):i0 

29./8 

OD 

CO 

21818 

77273 

2./9 

OP 

« 

169490 

132867 

5./9 

00 

OD 

169565 

8./9 

00 

16578 

34759 

13./9 

Od 

674H5 

14./9 

OD 

138119 

128925 

17./9 

00 

U1777 

164444 

18./9  , 

OD 

«0 

OD 

2804847 

24  1 

Mittel 

880981 

hielt, 


1)  Das 


Zeichen  od  gibt  an,  d&as  die  I'lattincullur  »o  viele  Culunien  ent- 
Zählung  nkht  mOglich  war. 
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Die  Untersucliungen  über  den  Gehalt  der  Fäccs  an  Bacterieii 
bei  gemiscliter  Nahningaaufpahiae  betrelEeu  24  verschiedwe  Tage. 
Die  Ergebnisse  deorselben  sind  in  vorhergehender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 

Wie  diese  Zusammenstellung  zeigt,  ist  die  Aasahl  eniwioke» 
longstähiger  Spaltpilzoolonien  pro  Milli^^unim  Fäces,  aus  den  ver- 
schiedenen Verdünnungen  derselben  Urflüssigkeit  bereclinet,  nicht 
immer  mit  einander  Übereinstimmend ,  es  geben  die  bacteiien- 
reicheren  Verdfinnungsgrade  überhaupt  eine  geringere  Anzahl 
Colonien,  was  wohl  darin  seinen  Grund  hat,  dass  bei  den  bacterieu- 
reicheren  Flössigkdten  einselne  Spaltpilzcolonien  in  nicht  ge- 
trennten AnMufongen  zusammenliegen. 

Theüs  ans  diesem  Gnmde,  theils  auch,  weil  bei  sämmtlichen 
Veisachen  die  Colonien  auf  den  Platten  der  vierten  Verdünnong 
zu  zählen  mOglich  war,  benütze  ich  die  Warthe  der  Verdünnung 
Nr.  4  zu  den  nachstehenden  Schlussfolgerongen. 

Zunächst  sehen  wir,  dass  die  Bacterienzahl  der  Ffioes  an 
den  verschiedenen  Tagen  sehr  bedeutenden  Schwankungen  unter- 
worf«x  ist;  es  bestehen  Variationen  von 

im  MüTinrnim   2300000  und 
im  Minimum  25000 
entwickelungsfähiger  Colonien  pro  1™«  Fäces. 

Ihxä  Mittel  liuträgt  etwa  381000  Spaltpilzcolonien  pro  1 '»s 
Fäces  Itoi  der  von  mir  ein  «genommenen  gemischten  Kost. 

Diese  Zahlen  gijbt^u  uns  ein  ungeffthms  Bild  von  den  zalil- 
lo.seu  Schnuren  von  MikiDorgunismeu ,  welclie  ihr  reges  Spiel 
in  unserem  Darmkanale  treiben. 

Bei  der  regclmf\8sigen  und  tiiglich  nur  einmal  erl'ol^^cnden 
Darmentlcerung  war  es  nicht  unmf^glich,  dass  die  höchsten  Werthe 
di-r  Baetcrieneolonien  pro  1  Fäees  an  den  Tagen  vorkommen, 
an  welchen  die  liesorptiuu  der  Speisen  am  vollkommensten  war, 
so  dass  also  die  relativ  grösste  Bacterienzahl  mit  einer  absolut 
geringen  lilglichen  Kothmenge  zusammenfällt. 

An  15  Versuehstagen  hatte  ich  nun  die  tägliche  Kothmenge 
frisch  gewogoi.  Hieraus  lässt  sich  somit  berechnen,  wie  viele 
Ck>lonien  die  täglich  entleerten  Fäces  enthielten  und  ob  mit  der 
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erhöhten  Resorption  der  Nahrang  eine  Anreicherung  von  Bacteiien- 
colonien  in  dem  unTeidaalichen  Bfiokstande  erfolgt 


T«nnidigp«fsoii  A. 

Ansahl  entwickelungsftthiger  Colonien  in  den  Dannontlocrungen  eines  Tapos. 


lag  ae» 

A  M  v  f %  Vi  T     f    /^T  /  VTA  1 

Anzuni  \  uiünicn 

Die  gauze  Anzahl 
Oolonien  in  den  Flew 

V  enocoeB 

ZTioCii  in  gnu 

in    1  IDt  VtinAa 

lu  X  *  £  aceB 

in  IffUionen 

27./7 

113 

527586 

59617 

90,(7 

To 

J<f  IIA 

81./7 

HO 

801586 

88504 

3./8 

75 

25000 

1875 

4./8 

121 

517391 

62604 

Öi8 

126 

61905 

7800 

10./8 

70 

109698 

7888 

UJB 

101 

147060 

14853 

14/8 

124 

98412 

12208 

5./9 

57 

169565 

9666 

8jy 

167 

84759 

5805 

13./9 

87 

67416 

6866 

14./9 

127 

128926 

16373 

17./9 

227 

164444 

37329 

1Ö./9 

177 

2804347 

15 

Mittel  53124 

Es  bleiben  hier  dieselben  grossen  Schwankungen  der  Werthe 
bestehen»  wie  saß  bei  den  Bestimmungen  pro  l™'  F&oes  gehiuden 
wurden: 

im  Maximum  407869  Millionen  und 

im  Minimum     1876  MUlionen 
Colonien  in  der  pro  Tag  entleerten  Eothmenge. 

Das  Mittel  beti^  53124  ZiGUionen  in  den  DarmenÜeemngen 
eines  Tages. 

Die  einzelnen  Kothentieerungen  besitzen  verschiedenen  Wasser* 
gehalt,  und  es  schien  mir  von  Ihtereese  zu  sein,  festausteUen,  ob 
die  Zahl  der  Colonien  mit  dem  Wassergehalte  der  Faoes  steigt 
oder  iftllt.  Ich  hatte  darum  an  neun  Versuchstagen  auch  nodi 
die  Trockensubstanz  der  Fftces  bestimmt.  Hiemach  liess  sich 
ermitteln,  welche  Filzzahl  auf  1™*  I^rockensubstanz  kommt. 

Aiamv  für  BygtoiM.  Bd.  17.  26 
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Yenaehspenon  A. 

Anzahl  Spaltpilzcolonien  pro  1  '"■^  fester  Bestandtheile 
des  Kolbes. 


Tag  des 
Versuches 

Feste  Be- 
standtheile 
in  "/o 

Anzahl  Spaltpilze 
pro  l"«  fester 
Bestandtheile 

97/7 

24,5 

2153412 

22,7 

1901229 

4./8 

21,8 

2378349 

iLm 

21,4 

687196 

11/8 

21,2 

464198 

31il 

20,7 

1 471425 

10./8 

20,0 

523810 

3./8 

18,3 

136065 

5./8 

17,1 

362017 

2 

Mittel  1119189 

Es  treffen  somit 

im  Maximum  2373349, 
im  Minimmn  136065 

mid  im  Mittel         1  llOlüli 
Spaltpilzcolonien  pro  1"*  Trockensubstanz  der  Fäces. 

Wenn  wir  mit  Nägel i  annehmen,  dass  30000000000  Spalt- 
pilze 1™«  wiegen,  so  machen,  in  unserem  Falle,  die  vorhandenen 
Spaltpilze  0,0(X)4  —  0.008  %  der  festen  Substanz  des  Rothes  aus. 

Die  absoluten  Zahlen  der  Spaltpilzcolonien  und  der  täglich 
entleerten  Fäces  hängen  also  viel  weniger  von  der  täglich  ent- 
leerten Menge  Koth,  seinem  Wassergehalte,  als  von  anderen 
Bedingungen,  wie  Nahrungszufuhr  und  ihrer  Beschaffenheit  ab. 

Die  zweite,  in  der.  gleichen  Weise  an  dem  Laboratoriums- 
diener angestellte  Versuchsreihe  ergab  analoge  Resultate,  obgleich 
seine  Kost  eine  ganz  andere,  viel  gröbere  war. 

Der  Sj)ei8ezettel  des  Laboratoriumsdieners  war  folgender- 
maassen  zusammengesetzt: 

Morgens:  Kaffee  mit  Semmel. 

Vormittags:  Butterbrod  mit  Gurke,  Wurst  oder  Käse. 
Mittags:  Fleisch  mit  Gemüse  oder  Suppe  mit  Eierspeisen. 
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Nachmittags  etwa  250^**™  kalten  KafFeo. 

Abends:  Brod  mit  Fleisch,  Wurst  oder  Mehlstippe. 

Bei  diesen  Mahlzeiten  spielten  die  billigeren  Nahrungsmittel, 
wie  Brod  und  Getnüse,  die  grOesere  Eolle. 

Auch  bei  dem  Laboratoriumsdiener  trat  Dofäcation  regel> 
mässig,  ein  Mal  täglich,  Vormittags  zwischen  8 — 10  Uhr,  ein. 

Die  Ergebnisse  dieser  Vetsuchsieihe  sind  in  folgender  Tabelle 
eingetragen: 

y«melty«iMM  lt. 

Axnalü  flntwieketiingpMiiger  SpaltpOaoolonien  in  den  Dannentieerangeii  eines 


Tag  des 
Verauches 

Gewicht  der  F&ces 
grm 

Anzahl  Spaltpilze 
in  l->  iriedier 
FKcee 

Die  ganze  Anzahl 
Spaltpilie  in  den 
SHoee  in  Millionen 

4J9 

30Ö 

246bl 

7594 

6./9 

171 

1969016 

834992 

8J9 

181 

um 

8880 

9/9 

238 

32374 

7543 

12J9 

192 

267880 

51337 

18J9 

lb4*)U2 

89245 

soo 

2SflC88 

7 

Mittel    386271        j  öddöO 

Auch  hier  bewegt  sich  also  die  Anzahl  Mikroorganismen 
innerhalb  deisell)en  weiten  Grenzen,  wie  in  dem  ersten  Versuche, 

Wenn  wir  die  Ergobnips»»  »1er  lieiden  Versuchspersonen  mit 
einander  vergloichen,  so  erkennen  wir,  da.s.s  trotz  der  grossen  Ver- 
sehiedenheiten  in  der  Beschaffenheit  der  von  ilnicn  aufgenom- 
menen Nahrung,  die  ]>esünders  in  der  entleerten  Kothmenge  —  bei 
der  Versuchsperson  A  57 — 227  und  bei  der  Versuchsperson  B 
131 — 308  »  pro  Tag  —  einen  sehr  deutlichen  Ausdruck  findet,  die 
Ansabl  der  Mikroorganismen  im  FAcee  bei  ein  und  derselben  Ver- 
suchsperson an  den  verschiedenen  Tagen  ungemein  wechselt. 

Wir  können  aber  diese  so  grossen  Schwankungen  in  dem 
Bacteriengehalt  der  Fäces  an  den  verschiedenen  Tagen  nicht  als 
etwas  Zu&lUges  ansehen.  Dieselben  hängen  entweder  davon  ab» 
dass  an  den  yerschiedenen  Tagen  ungleich  grosse  SpaltpilzzKrangen 

25» 
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mit  den  Speisen  und  Getr&nkoii  in  den  Magen  gelangen  und 
von  hier  acu  dem  Darmkanale  in  entwickehingsfHhigem  Zustande 
zugeführt  werden,  oder  es  finden  die  im  Darmkanale  immer 
restiiendcn  nnd  von  aussen  neu  zugeführten  Spaltpilze  durch 
die  wechselnde  Nahrungsaufnahme  selbst  bald  bessere,  bald 
schlechtere  Entwickelungsbedingungen. 

lilag  nun  der  eine  oder  der  andere  Umstand  das  Ueber- 
gewicht  haben,  so  -wird  in  letzter  Hand  doch  nur  die  Beschaffon- 
heit  der  au^nommenen  Speisen  und  Getränke  der  wesentliche 
Factor  sein,  vtm  welchem  die  Anzahl  der  Darmbacterien  abhängt 

Ausser  den  Speisen  und  Getränken  ist  femer  auch  die  Mund- 
höhle ein  äusserst  günstiger  Entwickelungsort  für  Spaltpilze. 

Die  gleichmfissig  hohe  Temperatur,  die  stete  Anwesenheit 
ausreichender  Feuchtigkeit,  die  im  Munde  verbleibenden  Spose- 
reste  lassen  die  mit  der  Luft  eingeführten  Keune  ungemein  ver^ 
mehren,  so  dass  selbst  bd  fehlender  Nahrung  der  versohlu^te 
Speichel  eine  reiche  Zufuhr  der  verschiedensten  Cultoren  nach 
dem  Darmkanal  vermittelt. 

Es  schien  mir  nun  theoretisch  und  praktisch  von  grossem 
Intcrcs.so  zu  sein,  festzustellen,  welche  Bedeutung  der  einen  oder 
andern  Zufuhrswfisc  zukommt,  d.  Ii.  ülierwiegt  die  Invasion  der  im 
Dai'mkanale  später  zur  Kntwieki  liii:-  kommenden  Keime,  wenn  die 
spaltpilzreichen  CuUnren  de^  iSpeiclieib  oder  wenn  die  gewöhnlich 
aufgenommenen  8j»ci?5en  und  Getränke  in  den  Nhigen  jxelanfcen. 

Eine  eni'^cheidende  Versuchpanordnung  Hess  sich  leicht  treffen 
durch  die  Bestimmung  der  Anzahl  Spaltpilze  in  den 
Fäces  beim  Geniessen  von  vollkommen  sterilisirten 
Speisen  und  Getränken. 

In  mehreren  Versuchsreihen  wurden  darum  an  zwei  auf- 
einanderfolgenden Tagen  nur  Speisen  und  Getränke  aulgenommen, 
die,  soweit  überhaupt  ausführbar,  keimfrei  waren. 

Um  das  Sterilisiren  der  täglichen  Nahrung  mOghchst  zu  erleich* 
tarn,  wurden  die  zu  gemessenden  Speisen  in  Form  von  dicken  Suppen, 
Gemüsen  und  darin  befindhchem  gehacktem  Fleische  zubereitet  und 
während  längerer  Zeit  gekocht,  dann  in  vorher  gleichfolls  ausge- 
kochte Steinguttöpfe  heiss  eingegossen  und  so  gut  bedeckt  auf  den 
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Tisch  gebracht.  Die  Speisen  wurden  aus  den  Töpfen  möglichst  warm 
genossen,  die  Hände  vor  jeder  Mahlzeit  gewaschen.  Als  Getränk 
vuide  durch  mehrstttndiges  Kochen  sterilisirtes  Wasser  benutzt  Das 
einzige  Nahrungsmittel,  das  nicht  unmittelbar  vor  dem  Essen  steri- 
lidrt  wurde,  war  das  Brod.  Da  der  Körper  seine  yoUe  gemischte 
Nahrung  erhslton  sollte,  konnte  das  Brod  nicht  entbehrt  werden. 

Es  wurde  nun  eine  für  die  Versuchstage  ausreichende  Anzahl 
von  Semmeln  bd  dem  Bäcker  direct  aus  dem  Backofen  noch 
ganz  heiss  in  gut  gereinigte  Glasgefässe  gebracht  und  durch  Ueber- 
binden  des  Gefilsses  not  doppeltem  Papiere  vor  weiteren  Ver- 
unreinigungen geschützt. 

Frühere  Untersuchungen  hatten  bereite  gelehrt,  dass  Brod  un- 
mittelbar nach  dem  Backen  in  Nfthrgelatine  aui^e^t,  keine  ent> 
wickelungsfähigen  Keime  enthielt.  In  jedem  Falle  war  es  darum 
möglich,  das  Brod  unter  Ausschluss  der  zuiälligcn  und  von  aussen 
komniendGU  Spaltpilzverunreinigungen  zu  gemessen. 

Selbstverständlich  war  bei  diese  r  Versuchsauordnung  die  Zu- 
fuhr von  Spaltpilzen  aus  der  Mundhöhle  und  durch  verschluckten 
Sj)ciihcl  in  keiner  Weise  anders  nU  m  den  Tagen,  an  welchen 
die  gewöhnliche,  nicht  sterilisirte  Kost  verzehrt  wurde. 

An  mir  selbst  —  Versuchsperson  A  —  machte  ich  drei 
Versuche  und  an  dem  Laboratoriumsdiener  —  Versuchsperson 
B  —  einen  \'ersuch. 

Den  beiden  Versuchstagen  gingen  ein  oder  zwei  Controltage 
mit  gewöhnlichem  Esson  vorher  und  nach  denselben  folgton  eben- 
falls ein  oder  zwei  Controltage. 

Die  Herstellung  und  Aufnahme  des  sterilisirten  Essens  geschah 
miter  meiner  Aufsicht  in  der  Familienpeusion,  an  welcher  auch 
der  LaboratMiumsdiener  während  der  Versuchstage  Theü  nahm. 

Die  Nshrungsaufhahme  bestand  aus: 

Frühstück:  Mehl-  oder  Milchsuppe. 

Mittegs:  Fleischbrühe  mit  gekochtem  Rindfleisch  und  Maca- 
roni,  Reis  oder  Nudeln. 

5  Uhr  Nachmittags:  Mehl-  oder  Bfilchsuppe. 

Abends :  Milchsuppe  mit  Eiern  oder  Fleischbrühe  mit  Bind- 
fleisch und  Reis. 
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Dass  das  zo  genieasende  Essen  wirklich  sterilisirt  war,  be- 
wiesen wiederholte  Versuche,  bei  welchen  ich  kleine  Mrageii 
denelben  auf  Nährgelatineplatton  brachte.  Auf  keiner  deraelbeii 
kam  eine  Entwickelung  tod  SpaltpUxcolonien  m  Stande. 

Die  Eigebnüse  der  dm  Versnche  mit  steiOiairtem  Essen 
sind  in  folgender  Tabelle  eingetragen: 


Anzahl  Bacteriencolonien  in  F&ce»  bei  sterilisixten  Speisen  und  Getränken. 


1 

To» 

lag 
des  Ver 

Ansahl  BMterien  In  1"«  friadier  Ilce^  bereduiei 
ans  den  GotoneB  der  VevAtBaung 

nehM 

I 

n 

m 

- 

14212 

14516 

1-J0H7  1 

881 

^  1 

1  Venmch  I 

6./9 

OD 
0» 

18611 
6761 

1068 

6416 

1^  Versuch  II 

1Ö./9 
16J9 

'  4469 
^  1278 

2727 
475« 

1041 

3667 

4166 
15000 

1  Veimch  UZ  * 

6 

1 

1 

Mittel  106dÖ 

1 

I  a; 

OD 

330357 

332143 

7.8 

1 

2  752 

2530 

0 

Schon  der  erste  Blick  auf  diese  Tabelle  zeigt  uns,  dass 
durch  das  Aufnehmen  von  sterilisirten  Speisen  und 
Getränken  der  Bacteriengehalt  des  Kothes  in  sehr 
hohem  Grade  verringert  ist. 

Bei  dem  Versuche  mit  der  Versuchsperson  B  bleibt  die  Anzahl 
der  vorhandenen  Spaltpilze  am  ersten  Tage  noch  s(  hr  gross ;  aber 
auch  hier  macht  sich  der  Einfluss  des  sterihsirten  Essens  sofort 
den  zweiten  Tsg  in  einer  sehr  deutliehen  Weise  bemerkbar. 

Es  hAngt  dies  jedeufalls  damit  zusammen,  dass  bei  der 
Versuchsperson  B,  welche  auch  bd  den  früheren  Versuchen 
grossere  Tageskotbmengen  ausgeschieden  hatte,  soviel  Danninhalt 
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rückständig  war,  dass  derselbe  uach  dem  ersten  Tage  mit  steri- 
iisirtem  Essen  zur  AiL^si  heidung  kam. 

In  gleichem  Sinne  sinkt  uucli  bei  der  \'ersiicliyperson  A  der 
bereits  den  ersten  Tag  sehr  vemngerte  Bacteriengehalt  den  zweiteu 
Tag  noch  niedriger,  mit  Ausnahme  des  dritten  Versuches. 

Vergleichen  wir  die  Gienzwerthe,  innerhalb  welcher  sich  der 
Bacteriengehalt  des  Fäces  bei  gewöhnlicher  Kost  bewegt,  mit  denen 
des  sweiten  Tages  mit  sterilisirtem  Essen,  an  welchem  die  Einfuhr 
der  sterilisirten  Speisen  im  Darmkanale  voll  sur  Geltung  kommt, 
so  finden  wir  nachstehenden  Unterschied: 


Anzahl  Bact^rien  in  l"*«  Facea 


I]  bei  gewöhn- 
licher Kost 


Maximum 

Ufinimitm 


Mittel  werth  der 
Vennehe  .  . 


saooooo 

26000 


bei  sterilisirter 
Kost,  zweiter  Tag 


I 


15000 
58») 


380000 


10895 


Von  nicht  minder  grossem  Interesse  ist  äor  Vergleich  der  den 
beiden  Versuchstagen  vorliergelienden  und  uacliiulgendeu  Control- 
tago  mit  gewöhnhchem,  nicht  sterilisirtem  Essen,  wie  ihn  die 
folgende  Tabelle  (S.  884)  gibt. 

Die  im  Darmkanale  gewöhnlich  vorliandenen ,  ent- 
wickeln ngsfäh  igen  Spaltpilze  sind  also  zum  aller- 
g  r  ö  s  s  t  e  n  T  h  e  i  1  i  Ii  r  e  m  Ursprung  nach  nur  die  mit 
den  iSpeisen  und  Getränken  dem  Verdauungsapparate 
zugeführten  Keime. 

Insofern  1  ^  frischer  Fäces  bei  gewöhnlicher  Kost  im  Durch» 
schnitt  380000  Spaltpilzcolonien  enthielt  und  bei  sterilisirtem  Essen 
im  Mittel  nur  10395  Golonien,  würden  yon  100  in  den  Fäces 
gefundenen  CultureQ  etwa  97  als  vom  Essen  und  yon  den 
Getzftnken  und  nur  3  'Vo  als  yon  der  Mundhöhle  selbst  ans  zu- 
geführt  erscheinen. 

1)  Weil  hier  1»ei  der  geringen  Amslil  8paltpilia  in  den  Verdbinangen  III 
und  IV  keine  Golonien  snr  Entwiekelting  ksmen,  babe  ich  die  Eiyebnisee  der 
Verdflnnniig  n  eingelivgen. 
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Anzahl  eotwickelnngtiribiger  Spaltpilxcol*ii«B  in  in  DsninflMmg^  euet 


Tag 
de»  Ver- 
suches 

Gewicht 

der  Fftccs 

«rni 

Anzahl  Spalt]>ilz- 
colonion  in  1"* 

Die  ganz».'  An7,ahl 
Spaltpilzculonien 
tn  den  Fftees  in 

Speisen 

und 

Getränke 

S4./8 

- 

Veranehaperaon  A 
196000       *  - 

52272  — 

gewGhnlidi 

n 

S6./8 
27.y8 

- 

19Q97        !  - 

ateritiaiit 

28.  /8 

29.  /8 

f\  IQ 

429630 
77275 
169565 

_ 

9666 

gewöhnlidk 

n 

» 

6./9 
7 

65 

25692 
5416 

1670 

89*2 

steriliaiit 

»» 

8./9 
13./9 
14/9 

167 
87 

34759 
07416 
198995 

5H65 
16378 

gewöhnlich 

- 

16./9 
16./9 

190 
187 

4166 
lÖOOO 

500 
9065 

atenUaiit 

99 

17.  /9 

18.  /9 

987 

177  1 

164444 
9304347 

37399 
407869 

gewöhnlich 
II 

4/9 
5./9 

808 
171 

Veraacbaperson  B 

24017       1  7694 
1169016                334992  ' 

gewöhnlich 

n 

6.  /9 

7.  /9 

10* 
108 

880857 
9680 

34548 
961 

slerilinit 

a/9 

9./9 

ISl 
2S8 

24655  1 
88374 

3230 
7643 

gewOhnlidi 

» 

Vert?leichen  wir  diese  Tliutsache  mit  den  Ergebnissen  der 
Untersuchungen  über  die  öpaltpilzzahl  in  den  Fäces  bei  gowöhn- 
liclior  Kost,  so  ist  es  klar,  dass  die  Schwankungen  derselben 
von  einem  Tage  zum  andern  gewiss  zum  giosseii  Theile  davon 


1)  In  den  Verdünnungen  III  und  IV  kam  keine  Bacterienentwickelung 
tn  Stande;  die  Zahl  58  stammt  Ton  der  VerdOnatuig  n  her. 

2)  In  der  Verdünnung  IV  kam  keine  Bacterienentwickelnnig  in  Stande» 
die  eingetngiene  Zahl  atammt  ron  der  Veidflniinng  UI  her. 


Digitized  by  Google 


Von  Wilhilm  Sndksdovff. 


a85 


abhängen,  wie  viele  Keime  mit  den  Speisen  und  Getränken  dem 
Körper  zugeführt  wurden,  oder  mit  anderen  Worten,  wie  weit 
dia  tfiglich  vensehrten  Nahrungsmittel  mehr  od^  weniger  Bterilieirt 
waren. 

Hierbei  kommt  es  nicht  nur  darauf  an,  wie  weit  die  Speisen 
durch  die  Zubereitung  von  den  spftter  im  Darrakanale  entwicke- 
lungsfilhigen  Keimen  befreit  wurden,  sondern  auch  auf  jene  zu* 
fidUgen  Verunreinigungen»  welche  durch  uneaubeie  EBSgeachine 
und  Tucbgerftthe,  sowie  durch  unrein  gehaltene  Zimmer  oder 
Küchen  hervorgerufen  werden. 

Offrahar  spielen  die  Speisen  ein  sehr  günstiges  Vehikel,  um 
Spaltpihse  unversehrt  oder  nur  wenig  geschwfi<dit  vom  Magen  aus 
in  d«i  Darmkanal  übenuleiteii. 

Mit  ungekochten  Nahrui^ismittehi  und  Getrftnken,  ferner  mit 
solchen,  die  länger  in  unrein  gehaltenen  Bäumen  lagerten,  werden 
die  Gelegenheiten  gesteigert,  sowohl  sehr  grosse  Mengen  von  Spalt- 
pilzen, als  auch  unter  Ümstftnden  pathogene  Keime  einzuführen. 

Eine  alte  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Genuss  von  alten,  ver- 
dorbenen Lebensmitteln  mit  dem  Auftreten  acuter  Magen-  und 
Dai'merk.raiikung('ii  im  Zusammeuhange  steht.  Es  ist  in  pro- 
phylaktischer Hinsieht,  besonders  bei  liolien  Lutttemperaturen, 
wichtig  und,  wie  die  vorstehenden  Versuche  zeigen,  auch  iiiOgliLh, 
durch  eine  sorgfaltige  und  reinliche  Zubereitung  und  Auswahl 
von  Lebensmitteln  die  Folgen  der  Spaltpilzinvasion  nach  dem 
Verdauungskaiialo  zu  bekämpfen. 

Die  8oiiinierdiarrhöen  bei  Kindern,  die  "leichzeitigo  Zunahme 
aeuter  Magen-  und  Darmerkrankungen  bei  Erwachsenen  beweisen, 
wie  wenig  die  Üeinheit  des  Essens  im  bacteiiologischen  Sinne 
eingehalten  wird. 

Wenn  bei  solchen  Krankheitszuständen  das  Hungesgoftthl 
verringert  wird  und  sogar  Widerwille  gegen  Nahrungsaufnahme 
eintritt,  so  hegt  hierin  ein  von  der  Natur  selbst  angewiesenes 
Heilverfahren,  die  weitere  Zufuhr  von  Spaltpilzen  und  damit  verun- 
reinigten Speisen  ahsuschneiden  und  durch  die  fehlmde  Nahrungs- 
sufuhr  auch  den  im  Darmkanale  wuchernden  Keimen  die  Be- 
dingungen der  Vermehrung  su  heschrftnken  und  zu  entad^en. 
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Aber  selbst  da,  wo  die  Pilzinvusiou  nicht  zu  krankhaften 
Erscheinungen  führt,  dürften  die  bei  gewöhnlicher  Lebensweise 
im  Darnikanale  auf  viele  Milliarden  anwachsenden  Spaltpilze 
doch  nicht  ganz  gleichgültig  sein. 

Bien stock ^)  ist  zwar  geneigt,  einem  der  im  Darmkanale 
dee  Menschen  normal  vorkommenden  Spaltpilze  die  BoUe  eines 
specifischeu  Erregers  der  Eiweissspaltung  zuzuschreiben. 

Die  ungemMsene  Vermehrung  von  Ffiulnisorganismen  im 
Darmkanale  muss  jedoch  zu  einer  erheblichen  Verschwendmig 
der  aufgenommenen  Nabnmg  fühien.  Denn  die  Entwickelmig 
der  Spaltpilze  erfolgt  auf  Kosten  des  dem  Menschen  be- 
stimmten Nahrungsmateriales. 

Das  Bestreben»  reinlich  und  gut  gekochte  Speisen  au&u- 
nehmen,  hat  wohl  sieher  auch  die  Bedeutung,  den  vollen  Nahr^ 
Werth  zu  erhalten  und  ihre  Spannkrfifte  dem  KOrper  ungeschmftlert 
zu  gute  kommen  su  lassen. 

Der  Einfluss  des  Geniessens  von  Rotk-  und  Weisswein  auf  die  Ainabl 
der  in  den  Oarmentleeninflen  vorhandenen  Spaltpilze. 

Die  früheren  Untersuchungen  über  den  Baoteriengehalt  des 
Roth-  und  Weissweines  zeigten  uns  erstens,  dass  der  Wdsswein, 
frisch  der  Flasche  entnommen,  eine  reichliche  Anzahl  von  Spalt- 
pilzen enthält,  während  der  Rothwein  keine  solche  führt,  und 
zweitens,  dass  sowohl  Roth-  wie  Weisswein  die  Entwickelungs> 
^Lhigkeit  der  meisten  von  aussen  zugeführten  Spaltpilze  verringert. 

Auf  diese  Beobachtungen  gestützt ,  liegt  die  Annahme  sehr 
nalie,  dass  durch  das  Geniessen  einer  genügend  trrosbcn  Menge 
von  Roth  wein  eine  Abnahme  der  im  T)arme  vorliandenen  Spalt- 
pilze bewirkt  werden  kann,  während  Weisswein  wahrscheinlich 
eine  solche  Wirkung  viel  weniger  erwarten  Iftsfit. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurden  nun  einige  Versuche 
in  der  Weise  angestellt,  dnss  '2  Tage  hinti-r  einander  bei  im  übrigen 
gewöhnlicher  nicht  sterüisirter  i»JahruDgsauiuahme  täglich  1'  Wein 
getrunken  wurde. 

1)  R  Blenstock,  Veber  die  Bacterien  der  Clcea  Zettschr.  1  klin. 
M«ditia  1884. 
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Um  eine  möglichst  gleichmilssige  "^kung  des  Weines  im 
Darmkanale  za  erreichen,  wurde  die  Einnahme  eo  eingetheOt, 
dass  y*^  zmn  Mittagessen  mid  die  andere  HftUfee  sum  Abend- 
hrode  genossen  wurde. 

Diese  je  2  Tage  dauernden  Versuehe  wurden  zwei  liCal  mit 
Rothwein  und  auch  swei  UsA  mit  Weisswein  wiederholt. 

Gontroltage  mit  gewöhnlichem  Essen  und  TVinken  gingen 
vor  und  folgten  nach  den  Weintagen. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  ist  folgtudes : 


VersnclupergOD  A. 

Amtahl  entwickelongaffthiger  8pal^il7:(  olonien  in  den  Darmentteerangen  eines 

Tuges. 


Tas 

des  Ver* 
BucheB 

Gewicht 
(kr  Hees 

et 

1 

Amahl  8i>ftlt> 
pOse  in  Img 
Fflcea 

Die  ganze  An* 

zahl  Sjialtpilzo 
in  den  Fftces 
iu  Millionen  . 

Getränke 

2777 

28.  /7 

29.  /7 

ao./7 

31./7 

1.  /8 

2,  yä 

4./8 

578 

6.  /8 

7.  /8 

a/8 

10.  /8 

11.  /8 

12.  y8 

id./8 

U./8 

113 
145 
150 
76 
110 
116 
82 
75 
181 
126 
103 
113 

70 
101 
117 
18S 
124 

5273S6 
774286  \ 
7813  i 
16088» 

304585 

ir,2500  \ 
G40(K>  / 
25000 

iimi 

01905 

14039  \ 
461364  J 
431579 

109528 
147060 

58309  \ 
198806  / 

98418 

59617 
112271 
1172 
114109 

33504 

17690 
5248 
1875 

08004 
7800 
1446 

52184 

73:53 
14853 

6822 
15008 
1880S 

1 1^  BothweinptoTae 
1 1  >  BothveinpioTag 

1 1  ■  WeissneinproTflg 
1 1 '  WeiamvdapfoTig 

Wenden  wir  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  den  Tagen  dee 
Rothweintrinkens  zu,  so  finden  wir,  dass  an  dem  zweiten  Tage 
des  Weintrinkens  im  ersten  Versuche  der  Bacterieugehalt  so  gering 
wurde,  wie  derselbe  nur  beim  Geniessen  sterilisirter  Speisen  und 
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Getränke  vorkam.  Ea  seheint  als  ob  djis  Triuken  von  1'  Roth- 
wein zwar  iiiclit  um  ersten,  wohl  aber  am  zweiten  Tage  die  \'er- 
mehruug  der  im  Daimkauale  Torbaudeneu  iäpaltpUze  beschränkt 
hatte. 

Auch  im  zweiten  Versuche  mit  Boihwein  ergibt  sich  am 
zweiten  und  noch  den  folgenden  Tag  eine  so  weit  gehende  Ab- 
nahme der  SpaltpUzcolonien  in  den  Fäces,  wie  sie  bei  gewöhn- 
lichem Essen  nur  in  den  seltensten  Fällen  beobachtet  wurde. 

Bekannt  ist  die  häufig  günstige  Wirkung  des  Rothweines 
bei  bestehenden  Darmkatarrhen.  Ob  hierbei  der  Baeteriengehalt 
der  Ansleerungen  dauernd  beeinflusst  wd,  wenn  bei  mässig^r 
NahruxigiBaufnahme  die  Rothweinaufnahme  längere  Zeit  fortgesetzt 
wild,  muss  späteren  Versuchen  überlassen  werden. 

AulfsUend  erschemt,  dass  an  den  Zwisohentagen,  an  welchen 
kern  Wein  zum  Essen  getrunken  wurde,  die  Bacterienzahl  eine 
weniger  schwankende  und  durchschnittlich  geringere  war,  als  sonst 
bei  der  gewöhnlichen  Nahrungsaufnahme. 

Es  ist  möglich,  dass  durch  den  Weingennss  die  secretoiische 
Thätigkeit  des  Magens  nicht  nur  angeregt,  sondern  nachhaltig 
gesteigert  wurde,  so  dass  die  Wirkung  des  sauren  Magensaftes 
viel  entschiedener  und  andauernder  auch  iu  den  Zwischentageu 
zur  Geltung  kam. 

Die  Versuche  über  den  Eiuiiuss  des  Trinkens  von  Weisswein 
geben  ein  bestimmtes  positives  Resultat:  durch  das  Geniessen 
von  Weissweiu  wird  die  Anzahl  im  Darme  vorhandener 
{Spaltpilze  nicht  verringert 

Auch  dieses  hat  natürlich  seine  volle  Gültigkeit  zunächst  nur 
für  die  betrefEenden  von  mii'  getrunkeneu  Weiusorten. 

Einfluss  des  Kaffees  auf  die  Anzahl  der  in  den  Darmentleerungeii 

vorhandenen  Spaltpilze. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  den  Werth  des 
Kaffees  und  Thees  als  Nälursubstrat  für  Mikroorganismen  zeigten, 
dass  der  Thee  ein  sehr  gutes  Nftbrmedium  ist,  der  KafEse  dagegen 
die  Entwickelunga&higkeit  der  Spaltpilze  nicht  tmbedeutend  Ter- 
nngertk 
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Aus  diesem  Grunde  hielt  ich  es  nicht  für  »Öthig,  Trink- 
T6T8ache  mit  Thee  anzustellen,  und  lührte  nur  mit  Kaffee  zwei 
Venuche  aus. 

Wie  bei  den  Versuchen  mit  Weinkinken  wurde  auch  hier 
je  2  Tage  hinter  einander  zu  sämmtlichen  Mahlzeiten  Kaffee 
getrunken:  zum  FrObstück  anstatt  Milch,  zum  Mittagessen  anstatt 
Wasser  und  zum  Abendbrod  anstatt  Thee.  Der  Kaffee  wurde 
ganz  schwarz  und  nur  mit  etwas  Zucker  eingenommen.  Die  l^igee- 
jportion  war  1',  in  der  bereits  oben  angegebenen  Weise  bereitet 
aus  50«  Kaffee  und  1^  Wasser. 

Die  fflr  beide  Versuchstage  nOthige  Kaffeeportion  wurde  auf 
ein  Mal  bereitet  und  nach  dem  Erhitzen  in  sterilisirten  Flaschai 
aufgehoben. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  wurden  Oontroltage  mit  gewöhn« 
liehen  Speisen  und  QetrSnken  ohne  Kaffeegenuss  vor  und  nach 
den  Versnchstagen  eingeschaltet 

Folgende  Tabelle  gibt  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen : 

Ver8ut;Ii8per8«ii  A. 
Anzahl  eutwickelungsfähiger  Spaltpilxcolonien  in 
dem  Dirmenkleeraogen. 


Tag  des 

Anzahl  Spaltpike 

Speisen  und 

in  l  Filre»? 

Optränkr- 

17./8 

1  311111 

gewötuilich 

18./8 
19..'8 

1  727777 

Kaffee  pro 

2Ü./8 

456108 
1  964881 

gewöhnlich 

31./8 

S2./8 
S8.^ 

162M1 

|li  KaffMproTag 

1  1S6000 

gevehnlidi 

68872  1 

n 

Die  Resultate  berechtigen  zu  keinen  sicheren  Schluasfolgerun- 
gen,  denn  w&hiend  in  dem  eisten  Versuche  der  genossene  Kaffee 
keinen  Einfluss  auf  die  Zahl  der  in  den  Fflces  vorhandenen  Spalt- 
pilz ausübt^  ist  dieselbe  an  dem  xweiten  Tage  des  zweiten  Ver- 
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suches  allerdings  soweit  verringert,  dass  man  geneigt  sein  könnte, 
dies  ^''erhalten  auf  eine  Wirkung  des  Kaffees  zurückzuführen. 

Möglich  wäre,  daafi  die  Wirkung  des  Kafbes  sich  viel  lang- 
samer tmd  nur  dann  geltend  machen  kann,  w^n  die  mit  den 
Speisen  zugeführie  Anzahl  Spaltpilze  nicht  allzu  gross  ist. 

Einfluss  des  Chinim  auf  den  Baoteriengehatt  der  Darmentleerungen. 

Unter  den  Alkaloiden  spielt  das  Ghinia  eine  sehr  mchtige 
Rolle  als  fieberermAssigendea  Mittel,  das  ausser  als  Speci6cum 
gegen  Malaria  bei  Typhus  abdominalis  viel  und  oft  mit  an- 
scheinend gutem  Eltfolge  verwendet  wird. 

Die  desinficirende  Wirkung  des  Chinins  auf  Fftolnis-  und 
Gärungsorganismen  wurde  von  Nothnagel  und  Rossbach 
(deren  Handbuch  der  Arzneimittellehre  1878  S.  569)  nachgewiesen, 
von  L.  Bu(.'hholtz  die  Verdünnung  {1  .  2(K))  festgostellt,  in  welcher 
das  Chinin  entwickelungslicmmond  auf  gewisse  Spaltpilze  einwirkt. 

Koch')  fand,  dass  die  Eutwickelung  der  Kommabacillen 
bereits  in  einer  Chininlösung  von  1  :  bOOO  gehenitnt  wird. 

Um  nun  die  A\"nkuiig  des  Chinins  auf  die  im  Darmkauale 
normal  vorhandenen  Mikroorganismen  zu  prüfen ,  nahm  ich 
2  Tage  hinter  einander  Chininnm  fulphuricum ;  den  ersten  Tag 
2«,  den  zweiten  aber,  wegen  des  heinahe  unerträglichen  Ohren- 
sausens und  der  Eingenommenheit  des  Kopfes,  nur  1,6 Das 
Chinin  wurde,  in  Dosen  von  0,2*^  verthoilt,  den  Tag  über  ge- 
nommen. Um  eine  reichlichere  Mischung  mit  den  Speisen  zu 
ehalten ,  nahm  ich  während  der  Mahlzeiten  zwei  solche  Dosen. 

Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

(Siehe  TMidle  8. 891.) 

Den  ersten  Tag,  als  2«  Chinin  genommen  wurden,  zeigte 
sich  eine  ganz  unzweifslhafte  Verringerung  des  Bacteriengehaltes 
der  Fftoes;  den  zweiten  Tag  aber  steigt  dieselbe  wieder  etwas  an, 

vielleicht  weil  eine  erhebliche  Anzahl  Spaltpilze  mit  den  Speisen 

und  Getränken  zugeführt  waren.  Inwieweit  der  sehr  geringe 
Bacteriengehalt  der  Faces  aiu  Tage  nach  der  letzten  Chinin- 

1)  Koch  R.,  Berliner  kUniache  Wocbenachrift  1864  Nr. 81. 
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aufnähme  als  eine  Naobwiikong  der  zwei  vorhergehenden  Chinin- 
tage  anzusehen  ist^  mnee  dahingestellt  hieiben. 


y«me1itp«nMMi  A. 
AsmU  entwickelunggfabiger  8|Mi]t]n]fCOloiiien  in 
den  DartnenÜeeraDgen. 


Tag  Ue8 

Anzahl  Spaltpilze 

Speitiea  und 

VenttdiM 

in  1-«  Floes 

G«trftnke 

42M80 

gewfihnUcb 

89,/8     l  77m 

» 

80./8 

1373$ 

1     2*  Oiiain 

81./8 

86294 

J    1^«  CSkiniii 

l./f> 

10417 

gewöhnlich 

8./9 

132367 

Im  groBsen  Ganzen  lehren  aber  die  Versuche,  dass  die  Einwir* 
kung  des  CSunins  auf  die  Spaltpilze  im  Datmkanale  nahezu  so  gross 
ist,  wie  dies  bei  An&ahme  von  sterilisirtem  Essen  der  Fall  war. 

Vielleicht  Hess  die  rasche  Resorption  des  Chinins,  welche 
sich  schon  kurz  nach  der  Einnahme  von  0,6'  durch  die  oben 
erwfthijiten  lästigen  Gelfihle  kundgab,  keine  deutlichere  locale 
Wirkung  im  Daimkanale  auftreten. 

Einflast  von  Napfathtliii  auf  die  Baetarionzahl  dar  Damantleaniiigan. 

Unter  deux  antiseptisdien  Mitteln  der  aromatischen  Verbin- 
dungen ist  das  Naphthalin  in  den  letzten  Jahren  von  M.  J. 

Rossbacli^)  sehr  warm  bei  chronischen  Darmkatarrhou,  Brech- 
durchfall üur  Kinder  und  Typhus  altdoniinalis  empfohlen.  Auch 
L.  Götze*)  theilt  die  günstigen  Wirkungen  desselben  bei  einer 
Typhusepidemie  zu  Jena  mit.  Laut  seiner  Angahe  wurde  die 
Anzalil  der  Dannentleerungen  verringert,  die  Kranklieit  nahm 
einen  abortiven  Verlaut  an  oder  das  Fieber  wurde  gemildert  und 
zeigte  sich  wemger  resistent  gegen  AnÜpyretica. 

1)  RoBsbach,  Verhan*1l.  des  III.  Congresses  f.  inn.  Medkin.  WIM* 
baden  lö84  S.  1884  und  Berl.  klin.  WochenHchrift  lv^b4  Nr.  42. 

2)  Götze,  lieber  den  abortiven  Verlauf  des  Typhoa  abdominalis  bei 
Behandlung  mit  Naphthalin.  Zeit«chr.  f.  klin.  Median  1885. 
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AusBerdem  betont  auch  Bossbach,  daas  das  Naphthalin 
ein  ausgezeichnetes  DerinfeeÜonamittel  für  den  Darmkanal  iet^ 
welches  schon  in  geringen  Quantitäten  die  Spaltpilze  und  deren 
Keime  todtet 

Um  den  Einflnss  dieses  Mittels  auf  die  im  gesunden  Darm* 
kanale  bei  gewöhnlicher  Nahrungsaufnahme  vorkommenden  Spalt- 
pilze zu  prtdenf  beabsichtigte  ich,  wfthiend  2  Togen  je  Naph- 
thalin in  Dosen  von  0,3'  zu  nehmen.  —  Die  von  Rossbach 
angegebene  Doshrung  beträgt  0,1—0,6'  pro  Dosis  und  1 — 5',  in 
gewissen  Fällen  bis  7'  pro  Tag. 

Obgleich  ich  also  mit  einer  ganz  mässigen  Gabe  anfongen 
wollte,  stellten  sich  doch  bereits  am  ersten  Tage  um  5  Uhr 
nachmittags,  nachdem  ich  1,8«  Naphthalin  genommen  hatte, 
sehr  heftige  Ijeibs(-hmerzen  ein.  Gleichwohl  nahm  ich  noch 
weitere  0,3«,  im  Gaozen  also  2,1'-  Nunmehr  stellte  sicli  etwa 
um  6  Uhr  eine  reichliche  DarmeutleermiL';  von  br(;iiger  CJonsistenz 
ein,  um  8  Uhr  eine  zweite.  In  beiden  wareu  unverdaute  Speise- 
reste vorhanden,  der  Geruch  nicht  im  gerin^ten  fiuulant :  eben- 
sowenig war  ein  auffallender  Naphthalingeruch  zu  bemerken. 

Abends  konnte  ieli  nur  sehr  wenige  Speisen  zu  mir  nehmen  und 
nachts  erfolgten  noch  einige  spärliche,  dünne  Darmentleenmgen. 
Am  folgenden  Morgen  waren  die  Fäces  wiedw  normal  und  ich 
fühlte  mich  ganz  wohl. 

Es  ist  mflglich,  dass  meine  hohe  Empfindlichkeit  gegenüber 
der  geringen  Dosis  Naphthalin  auf  indi\ndueller  Disposition  beruht 

Auch  Kossbach  hat  in  einigen  Fällen  beim  Naphthalin- 
gebrauch Diarrhöen  beobachtet  ' 

Das  von  mir  verwendete  Naphthalin  war  völlig  rein  und 
aus  einer  der  he^n  Apotheken  I/eipzigs  frisch  bezogen. 

Zu  erwähnen  habe  ich  noch,  dass  sich  bei  mir  nach  Ein- 
nahme von  1,6'  Naphthalin  auch  ein  Brennen  und  Prickeln  in 
der  Harnröhre  bemerklich  machte 

Der  Urin  war  concentrirt  und  völlig  geruchlos. 


1)  Dasselbe  hat  auch  M.  J.  Rotosbach  in  einigen  Fi&lten  bei  Naphthalin- 
gebiftttch  beobachtet.      Berliner  klin.  Wochenachrift  188ß  Nr.  14. 
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Ab  ich  das  Eumehmeu  des  Naphthalins  aussetstet  h6rt&  das 
Brennen  auf;  der  Harn  yerhlieb  noch  bis  zum  folgenden  Vor^ 
mittag  gerochlos. 

Mit  den  Dannentleerongen  von  6  Uhr  abends  und  vom 
folgenden  Morgen  machte  ich  in  gewöhnlicher  Weise  die  Platten- 
culturen. 

Die  Ergebnisse  der  Plattencoltoren  mit  Naphthaliniftoes  sind 

folgende: 

Vfrsuchsper'son  A. 

Anzahl  eutwickelungBfübiger  Spaltpilzculouitiu  iu  düo  DarmcntleerungeD, 


Tag  deB 
VergachM 

Anxahl  Spaltpilze 
in  1"*  FICM 

Speisen  und 
Qetrinke 

2.19 
3./9') 
4/9 
M 

132S67 

2069») 

l«6i6 

gewöhnlich 
2,1  *  NaphthaUn 

Obgleich  diese  Versuche  durch  den  uuaiigenölimen  Zufall 
abgebrochen  werden  mussten,  so  bestätigen  do<;h  die  erhaltenen 
JEtesultate  yoUkommen  Rossbach's  Behauptung,  dass  das  Naph- 
thalin ein  ausgezeichnetes  Desinfectionsmittel  für  den  ganzen 
Dannkanal  ist;  denn  schon  9  Stunden  nach  der  ersten  Einnahme 
von  Naphthalin  war  die  Anzahl  im  Darme  vorhandener  Spaltpilze 
sehr  bedeutend  ledncirt  und  den  folgenden  Tag  war  nur  noch 
eine  ganz  minimale  Menge  derselben  vorhanden. 

Wenn  es  also  darauf  ankommt^  in  dieser  oder  jener  Krank- 
heit den  Daimtraetus  rasch  und  durch  seine  ganze  LKnge  zu  des- 
inficiren,  so  besitzen  wur  in  dem  Naphthalin  ein  vorsflgliehes 
Ifittel  dieses  zu  bewerkstelligen. 

DasB  man  laut  Rossbach's  Anforderung  fflr  ein  reines 
Piftparat  sorgen  und  die  Tagesgabe  nach  der  Individualität  der 


1)  Diese  Zahl  ist  i)t  r(  clinet  ans  den  Ergebnissen  der  ersten  VerdOnnnngi 
die  folgenden  Verdünnungen  flehen  II  99,  III  50,  IV  0. 

2)  Mit  der  Dannentltieruug  um  6  Uhr  nachmittags. 

ANUv  üb  HistoiM.  Sd.  IV.  98 
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betroffmdeti  Porson  mH  kleineii  Dosen  aofetoigond  «thka  muss, 
zeigt  auch  der  vorstehende  Versuch. 


Zum  Schlüsse  wird  es  sich  empfehlen,  die  in  den  ver* 
schiedenen  Versuchen  erhidtenen  untexen  und  oberen  Grenswerthe 
der  Baeteiiensahl  in  den  FSces  sowie  die  Geeammt-Mifttelwerthe 
der  Einzelbeobachtuugen  übersichtlich  zusammensustaUen. 


Ati«aM  ^[toltpIlMn- 

GenmmtrMittel 

Anfnahme 

Wirimng 

OOlonieii  pro  1"^ 
Facea 

der  Spaltpilzzahl 
in  1"^  Fftoee 

GewObollchea  Eesen 

und  Trittken 

S&OOO  — S804S47 

881000 

SteriliBirte  Speise 
und  Getränke 

Abnahme  der  An- 
zahl Diirmbacterien 

J      68- 15000') 

10895 

Oewöhnlicho  Speise 
1 '  liothwein  pro  Tag 

\  Wirkung 
/  unsicher 

1  7818  —  64000«) 

86906 

Gewöhaliche  Speise 
1  >  WeiwwelnproTag 

1     Die  Anzahl 
J  nnvetttndert 

1  19280B  — 461S64>) 

826886 

GewOlmUche  Speise 
1'  KsfEee  pro  Tig 

\  WMraag 
f  imnclier 

J  12556-727777») 

870166 

Gewöhnliche  SpeiBo 

\  Abnahme  der 

MndGotritnke  2,0  bis 

>  Anzahl  Darm- 

13736 -a&id4 

24515 

Chinin  pro  Tag 

)  biwUTien 

GewöbüUcbe  Speise 

j  Abnahme  der 

ud  Gfltitnke 

l  Amahl  Dam- 

1  8M-9069 

X146 

8,1*  Napbtfaalin 

J  bActerien 

Es  ergibt  sich  aus  yorstehender  Tabelle,  dass  die  bei  ge> 
wöhnlichem  Essen  und  Trinken  in  den  Darment* 
leerungen  vorkommende  Anzahl  Spaltpilze  einmal 
sehr  gross  ist  und  dann  bedeutenden  Schwankungen 
unterliegt. 

Eine  gfflesere  oder  geringere  Invasion  von  Spaltpilzen  in  den 
Dannkanal  hftngt  bei  der  gew^lmlichen  Zubereitungswoise  und 
Art  des  Geniess' ns  nur  vom  Zuiuil  ab. 

1)  ZAhluDg  vom  sweiten  Veranchatage. 
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Die  Bflinliehkieit  in  der  Küche,  in  den  Speieekammem  wiid 
hierbei  eine  gieese  Rolle  spielen. 

Geniessen  vir  Speisen  nnd  Qetr&nke,  welche  mit 
den  in  jeder  Küche  verfügbaren  Hilfsmitteln  su- 
bereitet,  durch  Eochhitse,  so  wie  sie  auch  zum  Gar- 
kochen nothwendig  ist,  sterilisirt  wurden,  so  ver- 
ringert  sich  die  Zahl  der  im  Darmkanale  entwicke- 
lungsf ähigen  Keime  ausserordentlich. 

Die  Menge  der  Pilzcoloiiien  in  den  Fftces  sinkt  hierdurch  allein 
um  Ol.  D7  **/o.  Die  Verringerung  kommt  hierbei  auf  passivem  Wege  zu 
Stande,  dadurch,  da^s  nur  wenige  Keime  von  aussen  zugeführt  werden. 

Die  mit  dem  gewöhnlichen  Essen  und  Trinken  dem  Darm- 
kanale zugeführten  Keime  können  auch  innerhalb  des  Körpers 
in  ihrer  Entwickelung  und  Vermehrung  beschränkt  und  selbst 
au^ehoben  werden. 

Eine  gewisse  Menge  Naphthalin,  per  os  genom- 
men, vermag  die  mit  Speise  und  Trank  verzehrten 
Keime  am  wirksamsten  zu  bekämpfen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  bereits  eine  Menge  Naphthalin,  welche  noch  keine 
störenden  oder  belästigenden  Erscheinung^  hervorruft,  eine  welt- 
gehende, active  antiseptische  Kraft  im  Darme  äussert 

Durch  Genuas  von  1^  Weisswein  zu  den  gewöhn* 
lieben  Speisen  uud  Getränken  wird  keine  Verän- 
derung in  der  im  Darmkanale  vorhandenen  Ahzahl 
Spaltpilse  bedingt. 

Eine  Wirkung  von  1^  Kaffee  (50«  Kaffee  auf  V  Wasser)  ist 
nicht  wahrzunehmen,  obgleich  mit  dem  Kaffee  mn  vollkommen 
sterilisirtes  Geti&nke  eingenommen  wurde. 

Dagegen  wurde  mit  einer  t&glichen  Dose  von  2,0 
resp.  l,6s  Chinin,  sowie  durch  Trinken  von  1^  Roth- 
wein  eine  ganz  erhebliche  Abnahme  der  Pilzzahl  in 
dem  Darminhalte  bewirkt. 

Allerdings  ist  die  Wirkung  namentlich  hei  Rothwein  keine 
sofortige  und  so  energische  wie  bei  Naphthalin. 

Erwägt  man  aber,  dass  die  Zufuhr  der  Keime  in  dem  ge- 
wöhnlicli  zubereiteten  Eäsen  oftmalä  ausserordentUch  erhöht  ist, 
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und  sich  die  Abnahme  der  PQuelil  beim  Bothwemtimken  dennoch 
in  den  obeistm  Gienswerthen  der  Pibcahl  iftieneo  wie  in  einer 

Nachwirkung  auf  den  folgenden  Tag  noch  deutlich  ausspricht,  so 

wird  man  dem  Rothwein  nicht  nur  die  Bedeutung  eines  alkoho- 
lischen GetiaiikeS)  sondern  auch  eines  berechtigten  Desinfecüons- 
mittels  beilegen  dürfen. 


Auf  den  zahlreichen  Piattenculturen ,  die  mit  den  Darment- 
leerungen der  Yorschiedenen  Tage  angestellt  wurden,  entwickelten 
sich  die  mannigfachsten  Culturen,  bald  waren  eimelne  CuHuien 
die  fast  allein  herrschenden,  dann  schwanden  de,  um  andefen 
Platz,  zu  machen. 

Ich  Unterlaase  ee,  als  nicht  zum  Ziele  meines  Themar  ge- 
hörend,  auf  die  getondenen  Unteiechiede  und  das  wechselnde 
VOTkonunen  beetimmter  Oolonien  hier  cinmgehen. 


Bericktigang  in  der  Arbeit  btN!>r  Mase«  Bred  v«b  Dr.  IL  B.  Lehmaio. 
Die»  S.  Seil«  TOD  untm  «uf  8.  IM  Iit  «t  itfeielmi. 
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CFortsetzuiig.) 

5.  Die  Cholera  auf  Schiffen. 

Die  Schiffe  betraciitete  ich  von  jt'hcr  wie  iniimiiu'  Orte  auf 
dt  III  Lande.  Meine  erste  t  iugeheiide  Untersucliung  üher  das 
Vorkommen  der  Cholera  auf  Seeschiffen  verflociil  ich  dalier  auch 
gleicli  in  meine  Abhandlung  über  die  Limiunität  von  Lyon  *)  und 
über  die  Cliolem  im  Wäscherdorfe  Cniponne,  und  leitete  sie  mit 
dem  von  den  Coutagionisten  scheinbar  mit  so  grossem  Erfolg 
gegen  mir-li  verwendeter^,  sdion  öfter  orwithnten  Stuttgarter  Falle 
von  1854  ein,  indem  ich  auc  h  (lamals  wörtlich  sagte,  was  ich 
a\i(  h  lieiiizutage  nocli  unaufhörhch,  wenn  aucli  ungehört  zu 
wiederholen  mich  verpflichtet  fühle:  ?Man  stellt  sich  den  Voi^ 
gang  der  Infeciion  gewöhnlich  in  folgender  Weise  vor:  a  ist  in 
dem  epidttnisch  ergiifEenen  München  inficirt  worden,  a  hat  dann 
in  Stuttgart  h  und  b  hat  c  und  c  hat  d  inficirt  —  man  dwki 
sich,  dass  der  Organismus  jedes  Kranken  etwas  Infidrendes  er- 
zeugt und  ausgeschieden  habe  —  und  glaubt  auf  diese  Art  den 
Thatsachen  keinen  theoretischen  Zwang  anzuthun,  wenn  man 
in  solchen  I^en  den  sonst  zugestandenen  Einfluss  d^  Bodens 
aus  dem  Spiele  Iftsst.  Ich  finde  gleichfalls  eine  solche  Inter> 
pretation  nicht  gezwungen,  aber  auch  nicht  zwingend,  im  Gegen- 
theil  sehr  wUlküilich.  Wenn  von  der  Person  a  ganz  unabhängig 
vom  Boden  ein  Infectionsstoff  ausgehen  und  sich  auf  b,  dann 
von  b  auf  c  und  zuletzt  von  c  auf  d  übertragen  kann,  so  ist 

1)  Zeitschr.  1  Biologie  1888  Bd.  4  8. 4S6. 
AraUT  fBr  HyglttM.  Bd.  IV.  27 
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niclit  abzusehen,  warum  er  nicht  auch  auf  x  Peroonen  tibei^geht 
und  warum  er  in  so  vielen  Orten  keine  Epidemien  berrorruft. 
Wenn  man  den  weseniHcben  Einfluss  des  Bodens 
in  einem  einzigen  Falle  für  nnwesentlicb  erklärt, 
dann  ist  er  auch  für  alle  Fälle  entbehrlich,  denn 
die  Choleraaualeerungen  von  d  unterscheiden  sich  in  gar  nichts 
von  denen  von  a.c 

»Wie  wäre  es  aber,  wenn  die  Person  a  eine  b^änzte  Menge 
von  dem  unbekannten  Etiras,  wodurch  sie  selbst  in  München 
inficirt  wurde,  in  sich,  oder  in  Wäsche  und  Kleidern  oder  sonst- 
wie auch  nach  Stuttgart  gebracht,  und  diese  Menge  gerade  noch 
zur  Infeetion  6ier  anderen  drei  Personen  ausgneicht  hätte?  LSge 
dann  nicht  derselbe  Fall  vor,  als  wenn  b,  c.und  d  dieses  Etwas 
sich  selber  in  München  geholt  hätten?  Die  letzten  drei  Fälle 
wären  dann  aber  nicht  einer  vom  anderen,  sondeni  von  demselben 
auf  dem  Münchner  Boden  gewaclisenen  Etwas  gleich  a  inficirt 
worden.  Dann  wäre  weder  in  Stuttgart,  noch  aiil  tkiii  Dorfe, 
wo  die  Wclächerin  woIihIl',  ein  neuer  Infectionsstoü"  er/eu^xt  worden, 
sondern  hätte  nur  dvr  von  München  iiiilgeLiachte  gewirkt.  Wenn 
der  Büdun  von  München  B.  die  Eigenschaft  hosä.sse,  eine  kleine 
l'riK  lit  erzeugen,  deren  Fleisch  l)ei  Leuten  von  gewisser  indi- 
vidueller Diripu.sitioji  Cholera  (oder  irgend  eine  bestimmte  Krank- 
heit) hervorruft,  so  kann  man  mit  einer  gewissen  Menge  dieser 
Frucht  auch  an  einem  Urte,  dessen  Boden  für  ihren  Waehsihum 
ganz  ungeeignet  ist,  noeh  eine  iK  gränzle  Anzahl  von  Erkrankungen 
erzengen,  je  Tiachdem  man  eine  entsprechende  Menge  Frucht  an 
einen  .solc  hen  Ort  hinbringt  und  disponirtc  Menschen  dort  damit 
in  Berülirung  kommen;  aber  deshalb  ist  die  inlicirende  Frucht 
doch  nicht  auf  dem  Boden  gewachsen,  auf  dem  die  damit  Inli- 
cirien  leben.  Das  könnte  sehr  leicht  der  einfache  Gmnd  sein, 
warum  an  solchen  immunen  Orten  einzelne  sporadische  Fälle, 
aber  keine  Epidemien  sich  zeigen.« 

Ich  bin  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  contagionistische 
Lehre  an  der  Thatsa^-he  der  immunen  Orte  und  an  der  Thatsache 
der  innnunen  Zeiten  in  den  für  Cholera  erap&nglichen  Orten 
Schififbruch  leiden  muss.    Und  zu  den  immunen  Orten,  auf 
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welchen  der  €Shol«rainfeciionasto£E  nicht  wächst,  rnuss  ich  gesifitet 
anf  eine  Reihe  von  Thataachen  auch  die  Schiffe  rechnen.  Eigentlich 
brauchte  ich  diesen  Satz  gar  nicht  weiter  zn  erörtern,  sondern 
nur  darauf  hinzuweisen,  was  ich  bereits  über  das  Verhalten  der 
Cholera  auf  dem  Lande  gesagt  habe.  Ea  ist  selbstverständlich, 
dass  die  Cholera,  die  sich  auf  dem  Lande  nicht  als  contagiös 
(entogen)  erweist,  es  auch  auf  den  Schiffen  nicht  werden  kann, 
sondern  auch  da  von  einem  ektogenen  Infectionsstoffe  abhängen 
niufis.  Aber  die  contagiunistische  Anschauung  beherrscht  noch 
so  viele  Köpfe,  dass  ich  es  doch  für  geboten  erachte,  einige 
der  wesentlichste  Thatsachen  anzuführen. 

Fragen  wir  zunächst,  wie  sich  denn  die  Cholera  für  gewöhn- 
lieh  auf  den  Schiffen  verhält?  Man  kann  sich  dai'über  bei  Ver- 
schiedenen erkunchyun. 

Friede]')  hat  die  amthehon  Berichte  der  englischen  Marine 
von  l.s;j()  bis  1801  benützt,  iim  sich  ein  Urtheil  auch  über  das 
Vorkommen  der  Cholera  uul  Krieo;ssi  hillen  zu  bilden.  »Sein  Be- 
luiitl  (linftr  um  so  sehwenr  ms  ( W-wicht  fallen,  als  Friede! 
<lun  h  und  durch  ein  loyaler  i'ontagiouist  ist  und  die  Infection 
durch  Kranke  und  durcli  Wäsche  und  Kleider  von  diesen  un- 
bedenklich uTniinimt.  Die  enudisthe  Marine  in  den  oslindisch- 
chinesischen  Gewä-ssern  und  im  Mittelmeere  hat  aultaHend  wenig 
gegenüber  den  Truppen  auf  dem  Lande  an  Cholera  gelitten. 
Nach  Australien  kam  sie  mit  einem  Schiffe  nur  ein  einziges  Mal 
\K\2  bis  an  den  SwanHuss,  wo  sie  sich  aber  nicht  weiter  ver- 
breitete. Trotzdem  die  Schiffe  in  den  ostindisch-cliinesischen  (»e- 
wftasern  sehr  häufig,  viele  sogar  beständig  mit  cholerainficirten 
Orten  am  Lande  verkehrten,  starben  durchschnittlich  jährlich 
nur  2,8  pro  milie  an  Cholera,  während  die  Truppen  in  Indien  da- 
mals mehr  als  24  pro  mille,  also  mehr  als  achtmal  so  viel  Cbolera- 
todesfölle  hatten. 

»1834  war  Cholera  auf  Schiffen  in  Gibraltar  und  Santander*). 
An  beiden  Orten  existirte  sie  schon  vorher  am  Lande  und  wurde 
offenbar  von  dort  an  Bord  geschleppt.   Am  letzteren  Platze  zog 

1)  Dio  Krankheiten  in  der  Marine.   Berlin  bei  EnsUn  186Ö. 
8)     ft.  0.  S.  67. 
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sie  sich  bis  ins  folj^endc  .Talir  liitieiii  fori,  liörto  aber  an  Bord 
stets  auf,  sobald  das  betiofiene  ächifE  einige  Tage  in  See  ge> 
gangen  war«. 

»1837  trat  die  Cholera  im  Hafen  von  La  Valetta  (Malta) 
auf  vielen  Schiffen  epidemisch  auf.  So  viel  Mühe  man  sich  auch 
gab,  am  Land  wie  tai  Bord  die  localen  Bedingungen  und  Uiaacheu 
aufouklftran,  so  war  doch  meist  alles  yeigeblich,  und  es  stelU 
sich  nur  so  viel  heraus,  daes  Schiffe,  die  von  inficirten  Orten 
fem  blieben,  frei  davon  kamen.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass 
der  vermittelnde  Tr&ger  des  CSontagiums  selbst  oder  zuerst  befollen 
weide,  oder  dass  er  es  anderen  mittheile.  Wiederholt  sind  an 
Bord  Peraonen  befallen  worden,  die  nicht  am  inficirten  Orte  ge> 
landet;  wiederholt  sind  Choloakranke  von  Schiffen  (über  70  in 
diesem  Jahre)  ins  Malteser  Marinehospital  gebracht  worden,  ohne 
dass  dort  auch  nur  ein  anderer  Kranker  oder  WSrtef  oder  Afsst 
eigriffen  wurde,  während  im  Armenhospital  %  der  Bewohner 
an  Cholera  starben.«  Im  Jahre  1837  haben  die  ESnglftnder  auf 
Malta  weder  isolirt,  noch  desinficirt ,  und  doch  ist  das  Armen- 
hospital ein  Infectionshon^  ^oworde»i  und  das  MariiioliospiUil  keiner. 

Wie  sclir  die  Cliolera  auf  Schiffen  stotä  eines  vorhergehenden 
Verkelires  mit  eiiiein  choleriiintitdrten  L>ande  bedarf,  davon  lieferten 
die  englischen  Kriegöschille  im  Hufen  zu  Malta  während  der 
Epidemie  dos  Jahres  1850  den  ^ichlagendsteti  Beweis,  Die  von 
Bryson  ')  mitgetheilten  Fälle  haben  den  Werth  von  Experimenlen, 
insoferne  drei  Linien ^^chiffe,  als  sich  CholerafftUe  anf  ihnen  zeigten, 
mit  diesen  in  hohe  See  gingen,  w<»  sie  die  Krankheit  bald  ver- 
loren, bei  ihrer  Rückkehr  in  dt  ii  niticirten  Hafen  neuerdings 
ergriffen  und  auf  hoher  See  wieder  gesund  wurden ,  um  nach 
erfolgter  Rückkehr  ein  drittes  Mal  ergriffen  zu  werden. 

Diese  seit  mehr  als  3U  Jahren  veröffenthchten  Thatsachen 
sind  von  den  Contagionisten  und  Entogenisten  stets  unbeachtet 
geblieben,  so  dass  es  mir  erlaubt  sein  wird,  Bryson's  Bericht 
wörthch  wiederzugeben: 

1)  Od  tbe  iiifectioiis  Origiu  and  Propagatiun  of  Cholera.  By  Alexander 
Bryson.  M.  D.  Soigeon  B.  N.  London,  ptinted  hy  Williun  Tyler,  Boolt- 
Court  1851. 
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»Die  Cholera  in  ihrer  bösartigeo  Form  encbien  in  der  Flotte 
«lerst  am  15.  Jimi;  an  diesem  Tage  kam  auf  Ihrer  Majestät 
Schiff  Oaledonia  ein  Fall  vor,  während  ee  im  grossen  Hafen  jsu 
Malta  lag,  dem  mehrere  andere  Fälle  nnd  Diarrhoen  folgten.  Am 

3.  Juli  ereigneten  sich  noch  einige  Fälle,  aher  weil  die  »Galedoniac 
weit  vom  Lande  lag,  verschwanden  sie  in  weniger  als  einer 
Woche  ^budich.  Am  30.  Juli  kehrte  sie  in  den  Hafen  von  Malta 
surück,  aber  fuhr  fast  unmittelbar  darnach  wieder  hinaus.  Am 

4.  August  erschien  die  Krankheit  wieder,  aber  nahm  wie  suvor 
rasch  ab,  nach  dem  14.  August  zeigten  sich  keine  Fälle  mehr. 
Am  2.  September  ging  sie  nochmals  in  den  Bighi-Bay  genannten 
Theil  des  Hafens ,  um  Wasser  und  Proviant  einzunehmen,  blieb 
aber  nur  einen  oder  zwei  Tuge;  die  Krankheit  zeigte  sich  zum 
dritten  Male  und  erlosch  gänzlich  nicht  vor  dem  23.  des  Monats. 

»Im  selben  Hafen  brach  die  Krankheit  am  19.  Juni  auf  der 
»Queen«  ans.  An  diesem  Tage  gab  os  einen  Fall,  au  weklieii 
während  der  f()l<.feiideii  Woche  sich  eine  Anzahl  Diarrhöen  an- 
schl(jsst  n ;  clann  kuin  um  28.  ein  Cliolerafall,  am  29.  drei,  am 
HO.  einer,  am  1.  Juli  zwei,  am  2.  fünf,  am  3.  drei,  und  an  diesem 
Tage  pn'ng  das  Sc  liiff  in  See.  In  den  folgenden  zwölf  Tagen  war 
die  tägliche  Zahl  der  Cholera-  und  Diarrhöeiö.lle  folgende: 

am  4.  Juli  3  GholerafftUe  15  Diairh«»efälle 
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Da  das  Schiff  sich  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Lande 
hielt,  verschwanden  darauf  beide  Krankheiten  gftnzlieh. 
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»Am  14.  August  luhr  die  »Queen«  wieder  in  die  Bighi-Bay, 
um  Wasser  zu  fassen,  und  stiess  am  16.  August  wieder  zum 
Geschwader  in  See,  welches  unmittelbar  nordwosthch  stand.  Drei 
Tage  nach  dem  Verlassen  des  Hafens,  am  August,  zeigte  sich 
die  Krankheit  wieder.  Ein  Gholerafall  ereignete  sich  am  19.,  ein 
anderer  und  sieben  Diarrhöen  am  21. ;  Anfälle  letzterer  Art  setzten 
sich  mehrare  Tage  lang  fort,  bis  beide  Krankheiten  ^Inzlich  ver* 
schwanden.  Inzwischen  lag  das  Schiff  g^nttber  der  Küste  von 
Sardinien,  kehrte  aber  zu  seinem  alten  Ankerplatxe  am  Leucht- 
thiirme  von  Malta  am  29.  zurück.  Am  4.  September  ging  es 
wieder  in  die  Bighi>Bay  und  blieb  da  bis  zum  B.  Morgens.  Früh 
an  diesem  Tage,  w&hrend  sie  in  See  ging,  brach  die  Cholera 
nach  Verfluss  von  17  Tbgen,  das  dritte  Mal  mit  fürchterlicher 
Heftigkeit  aus,  und  kam  die  giüsste  Zahl  der  Falle  zwei  Tsge 
nach  der  Abreise  vor.   Es  waren  am 

8.  September   7  OholerafäUe,  1  Todesfall,  3  Diarrhöen 
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Am  19.  Sepiemher  hörte  die  Cholera  aui  der  i-Quom  ganz 
anf,  die  l>is  H.  Oetobor  in  8re  blieb,  dann  hi  Port  Mahon  ankerte 
und  nicht  nach  Malta  zurückkehrte,  bis  die  Krankheit  da  ganz 
erloschen  war.« 

x^Auf  dem  »Bellerophon  <  kam  der  erste  Fall  am  26.  Juni 
vor,  während  er  noch  zu  Malta  lag,  am  27.  und  28.  gab  es  viele 
Diarrhöen  und  am  29.  zwei  Cholerafälle.  Am  2.  Juli  ging  er 
in  Hee:  bei  dieser  Gelegenheit  kamen  keine  neuen  Fälle  bis 
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zum  Juli,  wo  es  einen  gab.  Arn  24.  Juli  ankerte  er  wieder 
in  Riglii-l^y,  blieb  aber  nur  zwei  Tage  da:  diesem  Resudio  tolgfe 
kein  Anfall.  Nachdem  er  in  verscliiedenen  Richtungen  gekreuzt 
hatte,  und  die  Mannschafl  fast  zwei  Monate  hing  in  bester  Gesund- 
heit gewesen  war,  kehrte  er  am  D.  September  in  den  ilai'en  von 
Mah^i  zurück.  An  diesem  Tage  ereignete  sich  ein  Fall  zweifel- 
haften Charakters,  aber  am  12.  gab  es  vier  Fälle,  welche  keinen 
Zweifel  mehr  Hessen,  und  am  13.  nicht  wemger  als  31;  doch 
das  hioderte  das  Schiff  nir;ht,  in  See  zu  gehen.  Darnach  war 
bis  zum  19.  Septeml>er  die  Uigliclie  Anzahl  der  Fälle  folgende: 
18,  8,  13,  8,  4  und  schliesslich  2.  Das  Schiff  fuhr  heim  nach 
England  und  erlosch  die  Krankheit  auf  der  Reise  vollständig,! 

Diese  für  die  Ansicht  der  Contagionisten  vernichtenden  That* 
Sachen  sind  bisher  unwidersprochen  geblieben  und  sie  zeigen, 
wie  nothwendig  es  wftre,  den  Verkehr  der  Schiffe  mit  einem  in- 
ficirien  Orte  auf  dem  Lande  noch  viel  genauer  zu  ermitteln,  als 
es  bisher  geschehen  ist,  um  endlich  zu  erfahren,  wie  die  CSiolera 
vom  Lande  auf  Schiffe  kommt.    Dass  die  Cholerakianken  die 

♦ 

Infectionsquelle  nicht  sind,  zeigt  sich  unwiderl^Uch  darin,  dass 
die  »Galedonia«,  die  »Queent  und  der  »Bellerophont  ihre  Kranken 
stets  mit  auf  die  hohe  See  genommm  haben,  wo  die  Cholera 
stets  bald  erlosch  und  erst  wieder  ausbrach,  nachdem  die  Schiffe 
wieder  in  die  Bighi«Bay  zurückgekehrt  waren. 

Bryson  bemerkt  sehr  richtig:  »Wfiien  diese  Schiffe  nicht 
in  den  Hafen  von  Malta  zurückgekehrt,  so  könnte  man  sagen, 
dass  bei  der  ersten  Abfahrt  alle  Personen,  welche  für  die  Krankheit 
disponirt  waren,  ergriffen  wordim  wftren,  und  dass  sie  nicht  deshalb 
aufgehört  habe,  weil  sie  in  eine  bessere  Luft  auf  hoher  See 
kamen,  sondern  wegen  Mangel  von  Personen  von  geeigneter 
Constitution,  auf  wclehc  das  Gilt  wirken  konnte.« 

Aber  so  fuhr  jederzeit  eine  naeh  Ansiebt  der  Contagionisten 
durch'seuelite  Mannsebaft  nach  Malta  zurück,  um  diis  üweite  und 
dritte  Mal  oit  noch  viel  heftiger,  als  bei  der  vorausgegangenen 
Durchfeiiehnng  ergriffen  zu  werden. 

Vielleiebt  grüüen  die  Contagionisten  in  ihrer  grossen  Noth 
da  noch  nach  ihrem  letzten  Strohhalm,  nach  dem  Trinkwasser, 
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um  sich  vor  Ertrinken  zu  retten.  Ich  werde  in  einem  koninienden 
Abschnitt  zeineii,  da.«s  dio  Tnnkvvuüserhyputhese  hui  der  Chofera 
keinen  Hoden  hat,  möchte;  aber  schon  hier  betonen,  dass  sie  auf 
die  vorgciuiunteu  Schiffe  schon  deshalb  niclit  angewendet  werden 
kann,  weil  die  Schiffe  ihr  W:isser  ebenso  wie  ihre  Cholerakranken 
mit  auf  die  hohe  See  ^eiiummen  halten ,  wo  ercit  recht  ver- 
derblieh hätte  wirken  müssen,  wälireud  thatsächlich  docli  das 
Gegentheil  der  Fall  war. 

Thiron  wir  aucli ,  was  Macpherson')  über  die  C'holcra  auf 
Schiffen  in  Indien  sagt:  »Die  augenscheinliche  Vorliebe  der  Cholera 
in  Bengalen  für  einen  besonderen,  wenn  man  so  sagen  darf,  Wohn- 
sitz, nämlich  für  die  Ufer  der  Flüsse  Ilughly  und  Ganges,  ist 
sehr  bemerkenswerth.  Für  ein  Schiff  ist  es  etwas  ganz  Unge- 
wöhnliches, wenn  es  zur  Cholerazeit  den  Hughly  liinaufkonnnt, 
und  nicht  einige  Fälle  hat;  auch  schon  in  früheren  Zeiten  ent- 
kam ein  Regiment,  gleichviel  ob  es  aus  Europäern  oder  Eingo- 
bornen  bestand^  mir  selten.  Schiffe,  welche  in  den  Ilugldy  ein- 
laufen, bekonmien  immer  Cholera  an  Bord.  Die  Kapitäne  leiten 
die  Cholera  in  der  Begel  yon  etwas  ab,  was  die  Leute  auf  dem 
Lande  fassen.  Man  hat  zu  finden  geglaubt,  dass  Schiffe  nahe 
am  Ufer  und  an  der  Mündung  von  Kloaken  liegend  am  meisten 
leiden,  aber  es  ist  das  nicht  recht  gewiss,  denn  manchmal,  wenn 
drei  Schiffe  bei  einander  liegen,  hat  das  Mittdschiff  Cholera  gehabt, 
während  die  zu  beiden  Seiten  entkamen.  Eine  Bewegung  des 
Schiffes  Yom  Ufer  in  die  Mitte  des  Stromes  Termag  oft  die  Cholera 
zu  stopfen,  zu  anderen  Zeiten  ist  es  von  keinem  Nutsen,  obschon 
im  aUgemeinen  jede  VOTänderung  des  Platzes  gut  tbut.  Der 
einzige  Weg,  die  Cholera  zu  stopfen,  ohne  die  Mannschaft  ans 
Land  zu  schicken,  ist,  in  See  zu  gehen.  Ein  Fahrzeug  ist 
ziemlich  sicher,  einen  oder  zwei  Fslle  zu  haben,  während  es  den 
Fluss  hinabgeht,  aber  so  gewiss  als  es  in  See  geht,  .^o  sicher 
verliert  es  seine  Cholera.  Das  bezieht  sich  sowohl  auf  Kuliachiffe 
als  aui  SehilTe  mit  europäischen  ivcibcnden.« 

James  Cuninghani ,  der  Saiälary  Commissioner  der  indischen 
Regit  rini«;  hat  in  seinem  .laliresberichte  über  die  Epidemien  von 

l)  Cholera  iu  its  houie  p.  24. 
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186i>  ein  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  >Die  CliolerasUiü.stik  auf 
Auswiiiidcrcrschitten« ,  und  sagt:  >Die  Statistik  über  Cholera  an 
Bord  der  Auswanderersuhiffe,  welche  von  Indien  absegehi,  liefert 
eine  besondere  Klasse  von  Thatsachen,  welche  bisher  nicht  mit 
der  Aufnierksiiiiikoit  verfolgt  worden  sind,  welche  sie  verdienen. 
Zwischen  und  1869  haben  nur  neun  Fahrzeuge,  welche  mit 
Auswanderen  von  Madras  fortgingen,  an  Giolera  gelitten.  Die 
grOsste  Zahl  von  Fällen  auf  einem  Schiffe  mit  338  Passagieren 
betiSgt  26.  In  fünf  dieser  SchifEe  wechselte  die  Zahl  von  einem  bis 
zu  sechs  Fftllen.  Die  Krankheit  beschränkte  sich  nicht  immer 
auf  die  ersten  Tage  der  Reise. 

»Von  Bengalen  nach  lifauritius  war  viele  Jahre  lang  eine 
sehr  lebhafte  Auswanderung  im  Gange.  Zwischen  1860  und  1868 
ergibt  sich,  dass  431  Schiffe  von  Galcutta  nach  Port  Louis  fuhren, 
die  nicht  weniger  als  138036  Auswanderer  dahin  brachten.  Auf 
75  Schiffen  (17%  der  ganzen  Zahl)  zeigte  sich  Cholera.  Sie  be- 
schränkte sich  vorwaltend  auf  die  ersten  Tage  nach  der  Abreise. 
Auf  57  derselben  war  die  Zahl  der  Erkrankungen  unter  10,  nur 
auf  drei  derselben  überstieg  ihre  Zahl  20  und  war  in  diesen  FAllen 
21,  23  und  33. 

»Zwischen  den  Jahren  1861  und  1869  brachten  128  Fahr- 
zeuge 50604  indische  Eiugebome  von  Calcutta  nach  Amerika. 

Auf  20  derselben  (d.  i.  ijul  lß%  der  ganzen  Zahl)  erschien  die 
Cholera,  aber  bloss  uul  zwei  vuu  ihnen  erkrankten  mehr  als  fünf 
Personen  an  Cliolera.  Die  Durchschnittszal  l  der  Passagiere  auf 
einem  Schiffe  Ijetrug  400  und  die  Reise  dauerte  durchschnittlich 
drei  Monate.« 

Sutherland')  theilt  eine  sehr  schlagende  Thatsache  dafür 
mit,  dass  in  einer  epidemisch  ergritieneu  Hafenstadt  viel  sicherer 
auf  Schiffen  als  in  lläusoni  auf  dem  Lande  zu  wohnen  ist. 
Gil)raltar  suchte  sich  18f>ö  durch  einen  Militiircordon  auf  der 
nicht  eine  halbe  dout«che  Meile  breiten  Landzunge,  welche  zwischen 
dem  englischen  Felsen  und  dem  spanischen  Gebiete  liegt,  und 
ausserdem  durch  eine  strenge  Quarantäne  von  der  Öeeseite  aus 

1)  Report  on  the  aanitary  condition  of  Gibraltar  with  reierenoe  to  ihe  * 
epidemic  Cholem  in  the  year  1866  p.  96. 
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gegen  Einschleppuiig  der  Cholem  zu  sichern.  Die  Quarantäne 
dauerte  vom  26.  Juni  1865  bis  30.  September  1866,  also  über 
ein  Jahr  UDunterbrochen  fort.  Es  wurden  634  SchifEe  von  eineni 
Gesammttotmaigefaalt  von  323409  (etwa  300000000  kg)  aiu  ver- 
schiedenen inficirten  Häfen  kommend»  qoarantfiniri.  W&hrend 
der  ganzen  Zeit  kam  an  Bord  der  Schiffe,  welche  in  Quarantäne 
lagen,  nicht  ein  einsiger  Cholerafall  vor,  hingegen  starben  in  der 
mit  so  tbeuren  Mitteln  geschützten  Stadt  637  Menschen  an  Cholera*). 

Aus  dem  Jahre  1873,  welches  nicht  bloss  für  Indien,  sondern 
auch  für  Europa  und  Amerika  ein  Cholerajahr  war,  liegt  eine 
Untersuchung  vor  über  das  Verhalten  der  Auswandererachiiie, 
welche  im  Hafen  von  NeW'York*)  einliefen.  Nach  den  Listen 
der  Auswalldere^  und  Hafenbureaus  gingen  auf  760  Auswanderer- 
schifien  in  diesem  Jahre  nicht  weniger  als  316956  Personen  aus 
den  verschiedensten  Theilen  der  Welt  su.  Auf  Europa,  das  damals 
erheblich  an  Gholeia  litt,  treffen  '266055,  davon  allein  auf 
England  113920,  die  ich  von  der  europäischen  Gesammt«iffer 
abziehe,  weil  in  England  1873  nur  vereinzelte  Choleralälle ,  aber 
keine  Ortsepideniien  vorkiiiuen.  Dann  bleiben  aber  für  das  übrige 
Europa  immer  noch  152135  Persuneii,  die  aus  clidlerainficirten 
Gegenden  und  Orten  kamen.  Was  waren  nun  die  in  New-York 
constiitirt^n  Chüleravorkonimnisse  auf  allen  etwa  4(.)0  Scbi£[en, 
welche  die  1521.35  Menyehen  transportirjen? 

Nur  vier  Schüfe  liatton  Chol  e  ru  tä  11c. 

Aber  auch  auf  die.sen  vier  SchifTeii .  wo  doch  nach  Ansicht 
der  Conüigionisten  jedes  eine  Cholcraquelle  au  Bord  hatte,  ver- 
lief die  Chulera  sehr  beschrankt. 

1.  Der  Dampfer  »Westphalia«  kam  am  10.  Septeiiil>er  von 
Hamburg,  das  er  am  27.  Augast  verlassen  hatte.  Auf  diesem 
Schiffe  starben  zwei  Personen  während  der  Ueberfahrt  am  1.  und 
3.  September  an  Cholera.  Neun  Cholerafälle  wurden  bei  der 
Ankunft  in  New-York  noch  an  Bord  getroffen  und  in  das  Spital 

1)  Report»  uf  the  Medical  OMcer  of  the  Privy  Council.  New  Oeries 
Nr.  V  1«75  pag.  51. 

S)  The  Cholen  Epidemie  of  1873,  in  the  üuited  StRtee  WMbington, 
Oovenunent  Frinting  offioe  1875,  peg.  466. 
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auf  Diz  Island  gebracht,  wo  einer  starb,  die  übrigen  genasen. 
Alle  -elf  Fälle  auf  diesem  Schiffe  gehörten  xwei  deutschen  Fa> 
milien  an. 

2.  Der  Dampfer  »VUle  du  Havre«,  der  am  12.  September 
Havre  verlassen  hatte,  kam  am  24.  September  in  der  Quarantäne 
SU  Kew-Yoik  an.  £in  Herr  aus  New- York  wurde  am  16.  Sep- 
tember von  Cholera  ergriffen,  starb  und  wurde  in  der  folgenden 
Nacht  über  Bord  geworfen. 

3.  Der  Dampfer  »Washington«  kam  am  26.  October  von 
Stettin,  das  er  am  6.  October  verlassen  hatte.  Er  führte  298 
Passagiere.  Am  21.  October  (also  15  Tage  nach  der  Abfahrt) 
kamen  drei  tödliche  Cholerafftlle  vor. 

4.  Der  Dampfer  »Holland  kam  um  28.  October  au,  nach- 
dem er  London  um  IS.  mid  Havre  am  20.  September  verlassen 
hatte.  Am  18.  October  ereignete  sich  ein  tödlicher  CholerafalL 
Der  Leichnam  wurde  sofort  über  Bord     v  i  itn. 

James  runingham*),  welcher  .'50  .Jahre  lang  die  Be\vep:un;j;en 
der  (.'holt  ra  in  Indien  und  über  dessen  (Jren/.en  hinaus  verfolgt 
hat,  sagt  resumirend:  »Ehe  wir  die  allwtueine  Geschichte  der 
Cholera  in  Enropa  nnd  Amerika  prüfen,  verlangen  die  Tbaisachen, 
welche  das  grosse  Bindeglied  zwischen  Indien  nnd  den  beiden 
Continenten  bilden,  die  Thatsachen  über  die  Schiffe,  welche  von 
Indien  nach  jenen  Welttheilen  fahren ,  unsere  Aufmerksamkeit, 
Wenn  die  directe  oder  indirecte  Berührung  mit  den  Kranken 
die  gro.sse  Ursache  ist,  durch  welche  die  Cholera  verbreitet  wird, 
dann  müssten  die  Schiffe  ganz  besonder»  Ausbrüchen  der  Krank« 
heit  unterworfen  sein.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  »Cholera- 
infection«  an  Bord  genommen  werden  kann,  wenn  es  eine  solche 
Infection  von  Krauken  au.«tgehend  gibt,  ist  unläugbar,  denn  in 
den  meisten  indischen  Hafenstädten  ist  die  Cholera  immer  mehr 
oder  weniger  herrschend  und  bis  in  die  alleijüngste  Zeit  worden 
niemals  Vorsichtsmaassregeln  dagegen  ergriffen.  Der  Sehifbver- 
kehr,  welchen  Indien  seit  vielen  Jahren  mit  Europa  und  Amerika 
gehabt  hat,  ist  ein  sehr  bedeutender  gewesen.  Zahlreiche  Schilfe 


1)  Die  Cholera:  was  kann  der  Staat  thun,  «ie  sa  verboten?  8.  88. 
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Bind  seit  den  frühesten  Zeiten  nach  diesen  Ländern  gesegelt;  sie 
waren  früher  oft  überfüllt,  äusserst  H(  hnuitzig  und  schlecht.  Ten« 
tilirt  Die  BecHngungen  für  die  Verbreitui^  der  Cholera  waren 
in  der  That  die  günstigsten,  vorausgeaetst,  dass  die  modernen 
Theorien  Ober  die  Art  der  Verbreitung  richtig  sind.  Und  doch 
hat  man  allgemein  die  Beobachtung  gemacht,  dass  von  Indien 
abgehende  Schiffe,  anstatt  schwer  unter  der  Ghokra  su  leiden, 
gans  merkwürdig  von  ihr  yerschont  geblieben  sind,  nnd  nicht 
allein  Passagier-,  Kriegs-  und  Handelsschiffe,  sondern  auch 
solche,  welche  indische  Pilger  nach  Mekka  oder  Kuli  nach 
Westindien,  Domerara  und  nach  anderen  Kolonien  zu  bringen 
hatten.  IkCt  seltenen  Ausnahmen  berichten  sie  alle  die  gleiche 
Geschichte.  Einselne  Flüle  sind  oft  beim  Verlassen  von  Galcutta 
vorgekommen,  vielleicht  einer  oder  zwei  noch  im  Flusse  oder 
innerhalb  der  ersten  Tage  auf  der  See,  aber  nach  dem  Aua* 
laufen  aus  anderen,  direkt  an  der  Meeresküste  gelegenen  Ifofm, 
ohne  dass  vorher  ein  Choleraland  durchfahren  wurde,  sind 
auch  diese  vereinzelten  Fälle  fast  unerhört.  Schwere  Ausbrüche 
von  auij  Galcutta  abgcheudeu  Scliiffeii  sind  äusserst  selten 
gewesen. « 

Eine  sein-  interessant«'  Zusiuniucnöt^lluiig  über  das  Vorkommen 
der  Cholera  auf  den  An.swuiidererschiffen,  welche,  ohne  irgendwo 
anzulanden,  von  1871  bis  1880  129027  Kulis  von  Galcutta  nach 
Mauritius,  Natal  und  Westindion  brachten,  hat  jüngst  Robert 
Lawöon  aus  dem  Berichte  des  Sanitary  Oommissionür  der  indischen 
Ivcgierung ')  gemacht.  Es  treffen  auf  i^>>0  .Schiffe,  wekhe  für 
diesen  Zweck  dienten,  ^52  (=  11%),  auf  welelien  CholeratodeÄfälle 
vorkamen,  wftiirend  248  keinen  einzigen  hatten,  obsehon  alle 
von  Galcutta  abgingen ,  wo  die  Gholera  nie  ganz  fehlt.  Die  in 
der  nachstehenden  Tabelle  namentlich  aufgeführten  '62  Cholera- 
schiffe transportirten  zusammen  14752  Kulis,  von  welchen  181 
(1,22%)  an  Gholera  starben.  Auf  die  Öunune  des  ganzen  Kuli- 
transportes  129527  berechnet,  starben  somit  nur  0,14%. 


1)  AnnaAl  Report  of  tbe  Suntaiy  GommiasioiMr  vilh  Um  Govenimeiit  of 
India  1881  p.  186. 
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Aus  diesen  Thatsacben  geht  wieder  deutlich  hervor,  wie  ver- 
hältnismässig selten  die  Cholera  auf  Schiffe  übergeht,  ferner  wie 
gelinde  die  Cholera  selbst  auf  den  ergriffenen  Schiffen  verläuft.  Wenn 
man  den  Choleraschiffen  auf  dem  Meere  entspreoh^de  Cholera- 
häuser  auf  dem  Lande  g^nüberstellt  und  untersucht,  wie  Yiele 
Bewohner  von  diesen  gel^ntlich  eines  Gholeraausbrnches  sterben, 
so  wird  man  1,22%  als  eine  höchst  niedrige  Zahl  erkennen. 

Ich  habe  nie  ein  Kuliscbiff  gesehen,  aber  was  man  davon 
hOrt,  sollen  sie  sich  nicht  durch  Oomfort  und  Qeiftumigkeit  aus- 
sseichnen.  Auch  die  Menscfaenklasse,  welche  auf  ihnen  verfrachtet 
wild,  gdiOrt  nicht  za  den  bevorzugten.  Die  Gontagionisfeen  werden 
xwar  sagen,  die  Kulis  sind  schon  durchseuchte  Leute,  aber  dann 
erklärt  es  sich  nicht,  warum  auf  einigen  Schiffen  (s.  B.  auf 
»Poonah«)  hie  und  da  doch  so  heftige  AusbrQche,  wie  auf  den 
Auswanderschiffen  vorkommen,  welche  zwischen  Europa  und 
Nordamerika  fahlen,  und  erklärt  sich  noch  viel  weniger,  warum 
auf  diesen  europftischen  Schiffe  mit  einer  nicht  durchseuchten 
Menschenladung  durchschnittlich,  wie  wir  gesehen  haben,  ver- 
hältnismässig sogar  noch  seltener  Choleraausbrücbe  vorkommen, 
wie  unter  den  durchseuchUm  Kulis. 

Lavv  Mon  hat  die  S)l  Choleraschiffe  in  vier  (iriijipt  ii  getlieilt, 
welche  dem  zeitlichen  Auftreten  der  Cholera  nach  der  Einsehitfiuig 
entsprechen. 

Die  l.  Gnippe,  in  welcher  die  Choleni  in  der  ersten  \Vo(  he 
nach  der  Kinscliitluiig  erlosch,  unii'asjjt  vier  Scliiti'e  mit  Uü\^  Kulis 
und  elf  Todesfällen.  Dazu  hätte  Law  so  n  auch  noch  die  ersten 
zwei  Schiffe  aus  der  4.  ftru[)pe  (Nevu  und  8ea  (^ueeii)  reelmen 
sollen.  Warum  er  diesr  bcidoTi  in  der  4.  Gruppe  aufführt, 
verstelle  ich  nicht.  Rechnet  man  sie  noch  zur  1.  Gruppe,  so 
hat  mau  2^91  Kulis  und  17  Fälle  =  0,71  %. 

Die  2.  Gruppe,  in  welcher  die  einzelnen  Fälle  vom  7.  bis 
20.  Tage  nach  der  Einschifhnig  sich  ereigneten,  umiaäst  neun 
Schiffe  mit  3901  Kulis  und  48  Fällen  =  1,23<'/«. 

Die  3.  Gruppe ,  in  welcher  alle  Fälle  erst  nach  dem 
20.  Tage  der  EinsehifEung  vorkamen,  umlasst  acht  Schiffe  mit 
22  i^en  »  0,64%. 
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22.2  1872 
13./2  1878 
8./ 11 1871 
18.8  1874 
24.,  8  1873 

^  91  tc  >o  'x>  >n  <D  ee 
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Shah  Jehan    .    .  . 
Golden  Fleece     .  . 
Ilereford  .... 
Blenheim  (Dampfer) 
Golden  Fleece     .  . 
British  Empire    .  . 
Lady  Melville  .    .  . 

Neva  

Sea  Queen  .... 

Artist  

Enmore  (Dampfer)  . 
Sir  Henry  Lawrence 
Adamant  .... 

Forfarshire  .... 

Syria  ■ 

i 
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Die  4.  Gruppe  umfasst,  nach  Abzug  der  Neva  und  Sea  Qaeen, 
neun  Schiffe,  auf  wt^lelien  Cholerafälle  sowohl  in  den  ersten 
20  Tagen  nach  Einschiffung,  als  auch  noch  sp&tor  vorkamen, 
mit  4^86  Kulis  und  94  Fällen  =  2,14%. 

Hiernach  kamen  die  wenigsten  Fälle  (0,54%)  auf  den  Schiffen 
vor,  welche  eist  20  und  mehr  Tage  nach  der  Einachiffiing  be> 
fallen  wurden;  daran  reihen  sich  zunftchst  die  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Einschiffimg  bebdienen,  auf  welchen  aber  nach  der 
ersten  Woche  die  Cholera  erlosch  (0,71  dann  folgen  die  Schilfe, 
welche  die  erste  Woche  nach  Einschiffung  noch  frei  blieben,  dann 
befallen  wurden,  auf  denen  aber  die  Krankheit  nicht  über  den 
20.  Tag  nach  der  Einschiffong  sich  erstreckte  (1,23*V^);  die  meisten 
Fftlle  (2,14^)  ereigneten  sich  auf  den  Schiffen,  welche  sdion  in 
den  ersten  zwei  Wochen  nach  der  Einschiffung  befallen  wurden  und 
auf  denen  sich  die  Krankheit  bis  über  den  20.  Tag  hinaus  fortr 
setzte,  und  diese  Gruppe  bestobt  auffallenderweise  aus  ebenso 
vielen  Schiffen,  wie  irgend  eine  der  vorhergebenden. 

Endlich  konnte  man  noch  denken,  die  32  Schiffe,  auf  welchen 
Cholera  ausbrach,  seien  vielleicht  solche  gew^n,  welche  zu  einer 
^eit  aus  Calcutta  abgingen,  als  dort  eben  viel  Cholera  herrschte. 
\)\v  grosse  Mehrzahl  die^^er  Schiffe  (25)  ging  gerade  zu  einer  Zeit 
ab,  als  Uliiii  in  Calcutta  einijj;e  Jahre  hinter  einander  (1871 — 1874) 
ein  Minimum  von  Cholera  hatte,  wie  man  irrthümlich  glaubte 
iidolge  der  neuen  Wasserversorgimg. 

Auch  wenn  man  den  Abgang  dieser  H2  Seliitle  nach  Jahres- 
zeiten ,  iiacli  Monaten  ordnet,  ergibt  sich  kt^ine  Coincidenz  mit 
dem  jährliclien  Cholemrythmus  von  Calcutta,  wo  das  Maximum 
in  die  heisse  und  trockene  Zeil  (Marz  und  A|)ril)  und  das  Minimmn 
in  die  Regen/.eit  (Juli,  Auguät  und  »September)  fällt.  Von  diesen 
Schiffen  fuhren  ab  im 

Januar:   Loch  Lomond       mit  518  Kuli  u.  11  Fällen  =  2,12%. 

Februar:  Rochilla  mit  425  Kuli  u.  4  Fällen 

„       Poonah  „     506    „    „18  „ 

„       Boyue  „    568    „    „  13  „ 


1499  35         ;=  2,33%. 


Digitized  by  Google 


Di«  OoilUgioiinrteD.  6.  Die  Gholcn»  auf  Schiffon. 


Wkn: 


Atalanta 
Fateh-Salam 
Humber 
Shah  Jebaa 


mii  393KiiUu.  IFall 

275   „  Ö  Fallen 

462        „  IFaU 

285  „  2FSll6n 


1* 


1415 


9 


April; 
Ifai: 


»» 


Juni: 


»* 


Juli: 


»» 


Glenroy 

Alloinghier 

Wellesly 

Ophir 
Blenheim 
Lady  Melville 

Merchantman 
Enmore 


II 


II 


1434 


10 


mit  383  Kuli  u.  4  F&Uen 
577    „    „  10 


II 


II 


August:  Woüdl)uru 


960  14 

mit  577  Kuli  u.  5  Fällen 
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=  0,63«;o. 


mit  486  Kol!  u.  1  Fall 

„    340    „    „  1  „ 

Ii    334    ,,    „  1  „ 

1160  ^3  =^0,25«/o. 

mit  351Ki]Uu.  4FfiU6n 

692  „    „  5  „ 

391   „  IFall 


=  0,690/«. 


=  1,45%. 


1« 

Killock 

II 

4nn 

1» 

II 

14 

» 

II 

Lin^iist 

II 

(iUÖ 

II 

II 

IFall 

tl 

Golden  Fleece 

n 

519 

>i 

II 

2FäUcn 

» 

Forfarslüre 

»I 

509 

»I 

1* 

14 

II 

II 

Syria 

II 

43Ö 

II 

II 

6 

II 

3099 

42~ 

Sept. : 

Golden  Fleece 

mit 

524  Kuli 

u. 

6F&llea 

1» 

Horoford 

II 

508 

»1 

II 

3 

»» 

II 

Soa  Queen 

II 

328 

II 

II 

2 

II 

II 

Artist 

») 

552 

»1 

II 

8 

II 

II 

8ir  Henry  Lawrence 

II 

4G2 

II 

II 

12 

1» 

II 

Adamaat 

II 

343 

II 

II 

2 

II 

2777 

33 

Oct: 

Linoelles 

342 

7 

=  l,35«/o. 


1,19  «Vo. 
2,05%. 
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Not.:      British  Empire     mit  633KtilifL  2Fiai6ii 

•I  Neva  „    484    „    „    4  „ 

„         Med«a  „    431    „    „11  „ 

""1548"  17  =  1,09  V 

Dec. :       —  —  — 

So  legelmttssig  aich  in  Galcutta  auf  dem  Lande  der  ^nfluss 
der  Jahreszeit  geltend  macht,  ao  regellos  zeigt  aich  daa  zeitliche  Vor- 
kommen der  Cholera  auf  Schiffen.  Von  den  32  Choleraschilien  ging 
keines  im  April  und  Decemher  ah,  im  Januar  nur  eines.  Die  im 
Mftrz  imd  Mai  zur  Zeit  des  VorheiTsehens  der  Cholera  in  Calcutta 
abgegangenen  Schiffe  wurden  sogar  yiel  weniger  befallen,  als  die 
im  Juli,  August  und  September  zur  Zeit  des  Choleraminimums 
in  Galcutta  abgegangenen. 

Ebenso  auffallend  ist,  doss  die  Schiffe  der  1.  Gruppe,  in 
welchen  sich  die  Cholera  schon  in  der  ersten  Woche  nach 
der  Einschifiong  beendigte,  obschon  sie  also  bereits  infidrie 
Personen  vom  Lande  an  Bord  genommen  hatten,  fast  ebenso 
gut  wegkamen,  als  die  Schiffe  der  3.  Gruppe,  auf  welchen  die 
Cholera  sich  ei&t  nach  dem  20.  Tage  iiacli  der  Einschiffung 
zeigte. 

Diese  l^n  tersuchungen  von  C  u  n  i  n  g  h  a  m  ,  Lewis  und 
Law.sün  apreehen  doch  auf  das  lauteste  dulür,  dass  man  die 
Cholera  auf  bchiffcn  nicht  durch  Ansteckuntr  (lesuiider  durch 
Kranke  erklären  kann,  sondern  daas  die  Erklärung  in  f^twas 
gesuclit  werden  muss,  was  man  zufällig  vom  Lande,  ohne  e.s  zu 
wissen,  mit  aufs  Schill  bringt,  was  sich  dort  entweder  erst 
weiter  entwickelt,  oder  mit  dem  die  Menschen,  die  niclit  schon 
iniicirt  vom  Lande  kommen,  auf  dem  Schiffe  erst  nach  und  nach 
mit  der  Zeit  in  Berührung  kommen. 

Höchst  merkwürdig  endlich  ist  die  Vei-theilung  der  32  Cholera- 
schiffe auf  die  einzelnen  Jahre  in  dem  Zeiträume  von  1871 — 1880: 

auf  das  Jahr  1871  treffen  2 

t>      n        n      1872       „  8 

»»  i>  »  1873  „  8 
>i    I»     «>  „  7 
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auf  das  Jahr  1875  treffen  1 
II  II  11  1876  „  2 
II  I»  II  1877  „  1 
„  „  „  1878  „  3 
II    I*     II    1879     „  — 


»♦  »» 


„    1880  — 

Ich  weiss  allerdings  nicht,  wie  viele  von  den  129527  Kulis 
jedes  Jalir  transportirt  worden  sind,  al>cr  wenn  ihre  Zalil,  wie  C3 
\\ alirsclieinhcli  ist,  nicht  eine  sehr  unj^leiche  gewesen  ist,  so 
nui.ss  es  auffaUen,  warum  die  gi-osse  Mehrzalil  der  Chok  iasdiitTe 
auf  die  drei  Jahru  187i>.  1873  und  1874  fällt,  und  warum  187Ü 
und  1880  gar  kemts  mehr  vorkommt. 

Um  volle  Klarheit  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  zu 
gewinnen,  sollte  man  finch  wissen,  woher  jeder  der  Einge- 
schifften kam.  oh  die  Erkrankten  5?ehon  auf  dem  Lande  einen 
persönlichen  Zusammenhang  hatten,  was  sie  mit  aufe  BchifE 
brachten  u.  s.  w. 

Lawson  ist  gleich  James  Cuningham  Autochtbonist,  und 
geneigt,  die  Cholera  von  noch  unbekannten  atmosphärischen 
Zuständen  abzuleiten.  Er  hält  es  nicht  für  uumö^ch,  dass  sich 
so  eine  Cholerawoge  auf  Schiffe,  welch*^  Indien  ganz  cholarafrei 
verlassen,  im  Meere  niedersenke.  Aber  diese  Annahme  passi  nur 
auf  Schiffe,  welche  von  Indien  nach  dem  rothen  Meare,  oder  nach 
dem  Gäp  oder  nach  Australien  fahren,  dJbet  nicht  uingekohrt  auf 
Schiffe,  welche  von  dort  kommen,  auf  welche  dch  solche  atmo- 
sphärische Chol vawog^n  doch  ebenso  herabsenken  mttssteu,  die 
aber  erst  von  Cholera  befallen  werden,  wenn  sie  in  Indien  landen, 
oder  in  den  Hoogly  einlaufen,  wie  ItCacpherson  angibt. 

Das  schwüle  heisse  Wetter  in  der  Nähe  des  Aequators  scheint 
Ausbrüche  auf  Schiffen  zu  begünstigen,  und  wird  der  heftige 
Ausbrach  auf  der  »Queen  of  the  Northc  davon  abgeleitet').  Auf 
dem  »Durham«  Hess  man  mehr  als  die  Hälfte  der  Truppen  auf 
dem  oberen  Deck  in  freier  Luft  schlafen  und  erkrankte  keiner 


1)  Rtiinarks  un  Iho  outbrvak»  of  Cholera  in  ships.  By  Lawson  traus- 
actione  of  the  Epidemiologteal  Sodcty  Vol.  IV.  New  fleries  1886. 
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von  diesen.  Ais  hingegen  der  Transportdampfer  »Oriental  £  Truppen 
von  Bombay  nach  Mauritius  führte,  schlief  wegen  Ueberfüllung 
ein  Tlieil  auf  Deck  dem  Südwestrnonsun  ausgesetzt  und  hatte 
dieser  Truppentheil  10  CholeratodesfäUe,  während  der  unter  ihm 
untergebrachte  Theil  frei  bUeb. 

Diese  Thatsachen,  dass  die  Cholera  auf  Schiffen  in  der  RdgtA. 
einen  sehr  ungünstigen  Boden  findet»  können  die  Contagionisten 
nicht  bestreiten  und  sie  woUen  sie  auch  nicht  bestreiten,  denn 
die  Stfiike  ihrer  Beweisführung  beruht  ja  schon  auf  dem  Lands 
nicht  in  dem,  was  in  der  Begd  vorkommt,  sondern  in  den  Aua- 
nahmen von  der  Begel,  und  so  suchen  sie  natürlich  auch  sur 
See  nur  nach  solchen  Baiitttten.  Deshalb  ist  gelegentUch  der 
zweiten  Berliner  Gholeraconferena  auch  Rudolf  Virchow  wieder 
mit  seinem  vielgeliebtrai  »Franklin«  und  Bobwt  Koch  mit  dnem 
mühsam  zusammengesuchten Baritfttenge8ehwader(»liCatteo  Bmsso« 
»Accomac«,  »CSrocodilsc  und  wie  seine  Schiffe  sonst  noch  heissen 
mögen),  angefehren.  Die  ganze  Annada  aber  ist  nur  ein  winziger 
Bruchtlieil  von  dem,  wus  icli  oben  von  Gibraltar  und  ISew-York 
mitgethcilt  habe,  und  wie  weit  die  indischen  KuUschiffe  durch 
bessere  Wasservcrsorgimg  in  neuester  Zeit  vor  Cholera  geschützt 
sind,  werde  icli  noch  in  dem  Abschnitte  iTrinkwassertheohec 
näher  besprechen. 

Weder  Virchow  noch  Kocli  dürfen  glauben,  dass  sie  mir 
mit  iliren  Raritäten  etwas  Ntnies  g(»9agt  haben.  Ich  iiabe  in 
meiner  bereits  1872  erschieneneu  Althandlung  ül)er  Cholera  auf 
Schiften  und  den  Zweck  der  Quarantänen')  eine  viel  grössere 
Reihe  von  Schiffsepidemien  zusammengestellt,  in  welcher  alle 
Karitäten  der  Contagionisten  vorkommen,  und  muss  den  geneigten 
Leser  darauf  verweisen.  Ich  kann  noch  voll  aubecht  halten, 
was  ich  schon  damals  sagte*),  nämlich:  »Erfahrungsgemäss  wird 
selten  Gholerainfeciionsstoff  vom  Iiande  mit  auf  ein  Schiff  ge- 
nommen, aber  in  sdten^  AusnahmsfiUIen  doch  so  viel,  dass 
sich  auf  Schiffen  so  heftige  Epidemien  wie  auf  dem  Lande  seigen. 

1)  lieuti^che  Vicrteljuhnuicbrift  Bd.  4  S.  1.  —  Auch  Zeitschrift  für  Biologie 
Bd.  8  S.  1.  Mit  3  Tafeln. 

8)  Zeitsel».  fQr  Biolagi«  Bd.  8  S.  61. 
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Worin  besteht  nun  der  Unterochied  zwischen  Schiffen,  welche 
unverkennbar  (wie  Gieecean  n.  a.)  Inf ectionsstofE  an  Boid  führen, 
und  swiflchen  solchen  (wie  Rhone  u.  a.),  welche  nicht  infidrend 
wifken,  welch  letetere  die  grosse  Mehisahl  bild^?  An  welchen 
Gegenstftndeu  haftend  wird  der  Infeetionsstoff  vom  Lande  her 
an  Bord  gebracht?  Ich  dachte,  dieser  Unterschied  wftre  heraus^ 
sobringen,  wenn  man  nnvexdrossen,  emsCIich  und  mit  einigem 
Qesehick  darnach  sucht»  .  .  .  Einstweilen  weiss  man  auf  alle 
diese  und  noch  vide  andere  naheliegende  Fragen  keine  Antworten 
SU  geben,  aber  nicht  deshalb,  weil  man  nichts  darflber  wissen 
kann,  sondmn  lediglich,  weil  man  nach  solchen  Dingen  bisher 
nie  gefragt  hat.  Und  warum  hat  man  nicht  darnach  gefragt? 
Antwort:  bloss  aus  einem  theoretischen  Grunde,  weil  man  eben 
der  gewöhnliclien  Lehre  der  Ansteckung  huldigte,  welche  ganz 
irriger  Weise  im  Cholerakranken  und  seinen  Ausscheidungüii 
auch  schon  den  iulectionsherd  erblickt  und  alles  übrige  für 
Nebensache  hält.  .  .  .  Die  Regiening  unseres  neuen  deutschen 
Reiches  findet  sich  vielleicht  veranlasst,  nicht  nur  im  Interesse 
der  Wi!?8en3chaft  und  der  Humanitüt,  sondern  auch  im  Interesse 
seiner  stets  zahh'eichen  Auswanderer,  sowie  seiner  internationalen 
Beziehungen  eine  Commission  von  einigen  Sachverständigen  zu 
berufen,  um  ein  Programm  zu  entwerfen,  welches  der  Uebor- 
wachung  des  Schiffsverkehrs  für  den  bezeichneten  Zweck  zu 
Gbunde  gelegt  werden  könnte.« 

Und  wirklich  hat  sich  ein  Jahr  s|)äter  das  kaiserliche  Reichs- 
kanzloramt  vom  königlich  preussischen  Ministei  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medidnalangelegenheiten  ein  Gutachten  erbeten, 
mit  dessen  Erstattung  8r.  Excellenz  die  kOnigl.  wissenschaftliche 
Deputation  fftr  das  Medicinalwesen  beauftragte.  Das  von  Vi  r c  h  o w 
ausgearbeitete  Gutachten  findet  sich  in  seinen  gesammelten  Abhand- 
Itmgen  aus  dem  Gebiete  der  (tffentlichen  Medidn  und  der  Seuchen- 
lehre Bd.  1  8. 206.  Geistreich  und  witzig  wie  immer  weist  er  nach, 
dass  ich  über  den  Transport  des  Lafectionsstoffes  vom  Lande  auf  die 
Schiffe  nichts  wisse,  höchstens  einige  Vermuthungen  äussere,  und 
dass  es  ihm  einfacher  erschiene,  »wenn  der  Herr  Antragsteller  alle 
seme  Vermuthungen ,  wie  es  sonst  bei  wissenschaftlichen  Unter- 
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suchungeii  gebraudilich  sei,  ausgesprotlien  hftttc.  Die  Formulirung 
der  Fragen  wüi<1ü  keine  Schwierigkeiten  dargeboten  haben. c  Auf 
diese  Art  wurde  der  Kernpunkt  meiner  obigen  Frage;  »Worin 
besteht  nun  der  Unter8chie<l  zwischen  Schiffen,  welche  unTer* 
kennhar  (wie  Greedanc)  Infectiansstoll  an  Bord  führen»  und 
zwischen  solchen  (wie  >Rhone<),  welche  nicht  inficirend  wirken, 
welch  letztere  die  grosse  Mehrzahl  bilden«  gutachtlich  nmgangen. 
Dann  wird  gesagt»  die  Quarantänen  seien  allerdings  zu  verwerfen, 
soweit  es  sich  um  den  Verkehr  auf  dem  Lande  handle  und  seien 
deshalb  auch  allgemein  verurtheilt  und  allgemein  aufgegeben 
worden,  anders  aber  sei  es  mit  der  Sperre  des  Schillsverkehrs, 
die  man  sogar  auf  die  Spreeschi^  in  Berhn  angewendet  habe, 
und  die  bis  jetzt  von  allen  seefahrenden  Nationen  und  zum  Tbeil 
mit  zunehmender  Strenge  aufrecht  erhalten  werde.  Was  nicht 
alles  selbst  einem  so  scharfeinnigen  Geiste  wie  Rudolf  Virchow 
begegnen  kann,  wenn  er  einmal  in  einer  falschen  Voraussetzung 
befangen  istl  Er  vergisst  unter  den  seeiuhreiiden  Nationen  gerade 
diejenige,  welehc  den  allcrgrös.'^ten  Seeverkehr  hat,  und  «Uis  gerade 
Gegerithcil  anstrebt,  niinilieli  England,  welchem  nuia  m  neuester 
Zeit  all^einein  sogar  daiür  verantwortlich  macht,  dass  die  Cholera 
1HS4  s(  lion  wieder  nach  Europa,  zuerat  nach  Frankreich,  duim 
nach  Italien  und  Spanien  gekommen  ist,  wo  sie  auch  l^^-^ä  noch 
nicht  zu  Ende  ist.  Warum  sie  nicht  auch  noch  die  entweder 
leichtsinnigen  oder  gewissenlosen  Engländer  m  ihrem  eigenen 
Lande  heimgesucht  hat,  ist  allerdings  von  den  Anliängern  der 
Quarantäne  immer  noch  nicht  erklärt  worden,  aber  sie  denken 
sich,  die  Cholera  habe  eben  allerlei  unerklärliche  Launen,  und 
OB  wird  schon  ^vieder  einmal  anders  kommen  und  dann  bekommen 
auch  die  Engländer  Cholera,  weil  sie  keine  Quarantäne  haben. 
Sie  schleicht  sich  jetzt  schon  heimtückisch  am  Strande  der 
Bretagne  hin,  wo  diesen  Winter  ein  Küstenstrich  befallen  war, 
und  z.  B.  in  einem  Orte,  Audierne mit  ca.  1700  Einwohnem 
vom  25.0ctober  bis  15.  Januar  1886  420  Gholerafftlle  und  144Tode8- 
fttlle  vorkamen.  Auf  solche  Thatsachen  gestützt  glaubte  Vir* 
chow  wenigstens  noch  am  6.  August  1872,  und  mit  ihm  die 
1)  Bulletin  de  VAcademie  de  MMecin  1886  pog.  199. 
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gesammk'  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen, 
»dass  die  deutschen  Regierungen  vorläufig  allen  Grund  habüQ, 
die  Yerhältnisiiiilssig  00  leicht  zu  handhabende  Sperre  in  den 
Seebftfen,  nicht  um  wissenschaftliclicr  Untersuchungen  willen, 
8ondeni  zu  ganz  unmittelbar  praktiscli  ii  /w  -cken  beizubehalten.! 

Bt'i  mir  verraisste  Virchow  damals  die  Aufstellung  eines 
Fragebogens  für  den  SchilfiBverkehr  und  tadelt^  dass  ich  nnr  ein 
paar  Vermathungen  hingestellt  habe.  Meine  Ansicht  war  und 
ist  aber,  dass  den  Fragebogen  Sachverständige  aufstellen  sollten, 
welche  mit  dem  Schiffban  und  dem  sachlichen  und  persönlichen 
Seeverkehr  durch  und  doich  vertraut  wilien.  Ich  halte  midi  als 
Landratte  nicht  fiir  geeigenschaltet  dasu ,  und  hätte  sicherlioh 
viel  hineingoiommen ,  was  werthlos,  und  viel  weggelassen,  was 
vielleicht  entscheidend  ist,  und  wUre  ich  sicher  noch  härter  abge- 
kamselt  worden,  als  mir  so  geschehen  ist  Auch  jetzt  fühle  ich 
mich  noch  nicht  in  der  Lage,  etwas  dieser  Art  zu  machen,  denn 
dazu  rnüsste  ich  SchifEsanst,  Rheder  und  Kapitän  gewesen  sein, 
und  habe  ich  deshalb  gcsafjt  was  ich  auch  noch  heute  wieder^ 
hole:  »Wenn  die  T^adun^x  aller  Schiffe,  welche  einen  olioleraiiifi- 
cirtcu  Hafen  verlassen,  oder  von  einem  solchen  koiimieii ,  vom 
untersten  Kielräume  Iiis  über  Deck  so  durchsichtig  vor  unseren 
Augen  läjje.  dann,  meine  ich,  müsste  t^efnudeu  werden  1  mien, 
woran  in  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  Choleraint'eclioiissdiff 
auf  8chillu  komnit.  dieser  Stoff  haftet.  TTni  du  s  zu  linden,  hraucht 
man  kein  praktischer  Arzt  und  kein  gelehrter  Naturforscher  zu 
sein,  das  findet  waVirscheinlich  viel  eher  ein  scharfsinniger  SehifFs- 
kapitän  oder  Marineofticier  oder  Ingenieur  oder  Kaufmann,  weiche 
Schiffe  bauen,  führen,  bemaimen,  befrachten  und  verproviantiron^:. 

Bei  der  grossen  Seltenheit  von  Schiffsepidemien  müssten 
diese  Beobachtungen  an  vielen  Orten  angestellt  werden  und  in 
gleichem  Sinne.  Man  bedenke  dass  von  den  400  Rclüffen,  welche 
1873  die  1  Tri  135  Auswanderer  von  inficirten  Häfen  aus  Europa 
nach  l^ew  York  brachten,  überhaupt  nur  v\qt  Schilfe  CholerafBlle 
hatten,  und  darunter  zwei  nur  je  einen  Fall,  eines  nur  drei  und 
eines  elf  Fälle. 

1)  Yierteljalinaciirift  fOr  öffentl.  GeaimdhMtBpfl«ge  Bd.  4  8.  41. 
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Virchow  verwirft  allerdings  jede  fernere  Enquete  über  deo 
SchifEsverkehr  nicht  vollstäudig,  aber  »vor  Allem  müs.-^te  man 
sicher  sein,  dass  nicht  von  einem  einseitigen  wissenschaftlichen 
Parteistandpunkte  aus  gewisse  Fragen,  z.  ß.  die  nach  der  Oonta- 
giosität  der  Choleraausleemngen ,  von  vornherein  ausgeschlossen 
und  die  Aufcaerksamkeit  absichtlich  auf  Nebenumstände  gelenki 
wezdec.  Von  dieser  Schuld  fühle  ich  mich  ganz  frei,  da  ich  ja 
früher  selbst  sehr  viel  in  Choleraausleerungen  gemacht  und  sie 
anfänglich  als  einziges  Vehikel  betrachtet  habe.  Eine  Enquete 
könnte  nicht  ohne  Arzt  gedacht  werden,  und  die  Aerzte  sind  gleich 
Virchow  noch  vorwaltend  von  diesem^  Gedanken  behemcbt^ 
aber  wie  ich  oben  schon  gezeigt  habe  ist  die  Ausbeute  immer 
n^atiyer  geworden,  so  dass  ich  wenigstens  ffir  meine  Peiaon 
überzeugt  bin,  dass  da  nidits  zu  finden  ist,  dass  wir  wo  anders 
zu  suchen  haben.  Wenn  man  ein  Ding  noch  so  fleissig  sucht  an 
einem  Orte,  wo  es  nicht  hegt^  wird  man  es  in  Ewigkeit  nicht  finden. 

Virchow  scheint  davon  Überzeugt  gewesen  zu  sein,  dass 
in  dem  FaHe  vom  »Franklin«  die  Epidemie  nicht  von  einem 
ektogenen  auf  das  Schiff  gebrachten  Inf  ectionsstoffe,  sondern  von 
einem  entogen  darauf  entwickelten  herrühren  müsse,  ist  also 
wenigstens  für  diesen  Fall  Contagionist.  Das  Wetter  war  wah- 
rend der  ganzen  Reise  fürchterlich,  so  dass  alle  Luken  geüchlos.^en 
werden  mussten.  Die  \'enlilationeu  wmdeu  von  den  Passagieren 
verstellt,  weil  es  ihnen  zu  stark  zog.  Der  Abtritt  für  Frauen 
wiurde  diucji  iiineingeworfeno  Körper  verstopft  und  dann  durch 
den  Matrosen,  der  die  Reinigung  besorgen  sollte,  durcii^stossen, 
bodass  er  undicht  wurde  und  endlich  geschlossen  werden  inu^ste. 
Die  lleinliclikeit  im  Zwiscbcndeek.  war  nicht  aufrecht  zu  erhalt^in 
weil  die  Passagiere  dazu  theils  nicht  helfen  wollten,  theils  nicht 
helfen  konnten  u.  s.  w. 

Das  muss  allen  gläubigen  Contagionisten  imponiren,  aber 
nicht  mir,  der  ich  Schiffe  kenne,  wo  das  Alles  nicht  war.  und 
die  Cholera  dennoch  nicht  aufhörte.  Ich  führe  als  Beispiel  das 
Truppenti-ansportschitT  Windsor  Castle«  ')  an,  welches  im  Jahre 
1B66  sechs  Officiere,  351  Soldaten  und  Unterofhdere,  35  Frauen 

1)    ft.  0.  ai6. 
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und  35  Kinder  von  England  nach  Indien  zu  bringen  hatte. 
tWindsor  Castlec  war  ein  schönes  geräumiges  Fafaizeug  von  1074 
Tonnen  Tragkraft  mit  einem  besonderen  Truppendeck,  welches 
sich  über  die  volle  Länge  des  Schiffes  ausdehnte,  173  Fuss  lang, 
83  Fuss  breit  und  sieben  Fuss  hoch.  Die  Ventilation  war  duidi 
acht  Deckröhien,  39  seitliche  Springlaken,  drei  Stirapforten, 
durch  Fallthlireii  und  Windscbleucbe  voUstlliidig  gesichert.  Es 
hatte  eine  noAssige  Ladung  Ton  EisenBcbieoen,  wesentlich  als 
Ballasi  Die  wfihrend  der  Reise  venibfolgten  Lebensmittel  waren 
gut  Am  11.  Juli  wurden  die  IVuppen  in  Gravesend  eingescbifft» 
und  am  12.  ging  das  Schiff  in  See.  Ein  Artilledst^  ein  gesunder, 
krSfttger  junger  Mann  wurde  am  11.  aus  dem  Geftngnis  au& 
Schiff  geliefert  und  trank  vor  dem  Einschiffen  drei  oder  vier 
Glas  Bier,  beklagte  sich  noch  am  selben  Abend  Aber  allgemeines 
Unwohlsein  und  Diarrhöe,  verfiel  am  12.  ins  Stadium  algidum 
der  Cholera,  war  aber  schon  am  12.  Juli  wieder  Reconvalescent. 
Das  Schiff  verUess  am  17.  Juli  den  Kanal.  Schon  seit  der  Ab- 
fahrt kamen  täglich  Diarrhöefällc  vor,  die  sicli  am  22.  Juli  so  zu 
schweren  Cholerafällen  steigerten,  dass  man  nicht  mehr  im  Zweifel 
war,  dass  man  Cholera  an  Bord  habe.  Das  Schiff  fuhr,  ohne 
irgendwo  anzulegen,  von  England  imi  das  Cap  herum  nach 
KiUTutschi  am  Indus,  wo  es  am  25.  October  ankam.  Die  Cholera- 
fälle  beschränkten  sich  bis  zum  20.  Augnst  nur  auf  die  Truppen, 
die  acht  Todesfälle  hatten,  nnd  blieben  die  Matrosen  frei,  bis 
schliesslich  auch  von  diesen  einer  am  15-  September  erkrankte 
und  starb.  Es  war  der  letzte  Fall,  der  sich  erst  ereignete,  nach- 
dem das  Schiff  sich  bereits  unter  37 20'  südlicher  Breite,  also 
unter  dem  Cap  befand.  Auf  diesem  Truppenschiffe  dauerte  also 
die  Cholera  viel  länger,  als  auf  dem  Aiiswimdererschiffe  >Frank- 
lins,  auf  welchem  Todesfälle  nur  zwei  Wochen  lang  (vom  1.  bis 
13.  November)  vorkamen.  Das  Wetter  war  während  der  gansen 
Reise  des  »Windsor^Castlet  gut  Der  Arzt,  Dr.  Hanrachan, 
bot  Alles  auf,  um  die  Krankheit  zu  bekimpfen.  Alle  zwei  Stun- 
den wurden  die  Latrinen  mit  Chlorkalklösung  gespült  und  Chlor- 
kalk auch  aufgesprengt  Nur  destallirtes  Wasser  wurde  zum 
Trinken  und  Kochen  gebraucht  Die  Schifisrftume  wurden  mit 
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raacbender  Salpetersäure  geräuchert,  das  untere  Deck  stets  wohl 
gepulst  nud  gekehrt  und  jeden  Tag  mit  Chlorzink  und  Chlorkalk 
bespreDp:t.  Grosse  Aufnierksamkflii  wurde  auf  die  Ventilation  ver- 
imndt  und  Mannschaft,  Frauen  und  Kinder  so  viel  als  m(yglich 
auf  Deck  gehalten.  Alle  Kleider  und  Bettatfloke  der  Verstorbenen 
waid«n  flb«r  Boid  geworfen.  Die  Bilder  waren  rein  geputst  und 
mit  CSilorkalklOflnng  gewascben.  Der  Aist  Inspidite  tfiglicb  die 
ganze  Mannschalt,  um  Diarrhoen  zu  eotdeoken.  Der  Namen  der 
Krankheit  wurde  geheim  gehalten,  und  um  der  Panik  entgegeniu- 
arbdten,  ao  viel  als  mOglidi  au  Zeitrertreib,  wie  z.  B.  zum  IVnzen, 
Smgen  u.  b.  w.  ermuntert  Da  war  also  auf  dem  »Windsor  Gastie« 
Allee  ganz  anders  und  viel  heeser,  als  auf  dem  »Franklin«,  und 
doch  dauerte  die  Cholera  nicht  zwei,  sondern  neun  Wochen. 

Allerdings  forderte  die  Krankheit  bei  ihrer  kurzen  Dsiuer  auf 
dem  »Franklin«  verhSltnismfissig  viel  mehi'  OpHer  als  bd  der 
viel  lAngeren  Dauer  auf  dem  »Windsor-Castle«,  aber  diese  Eigen- 
schaft zeigt  die  Cholera  auch  sehr  regelmässig  auf  dem  Lande; 
die  lioftigsttii  Ausbrüche  sind  immer  verhÄltnismftssip  kurzdauernd. 
In  der  Gelangenanstalt  Laufen  starben  von  n'J2  Gefangenen  83, 
welche  zwischen  30.  November  und  12.  Deceuiber,  also  binnen 
l.'>  l'agen  erkrankt  waren,  in  dem  Arbeitshause  Rebdorf  von  3Ü3 
Detenten  22,  welche  zwischen  22.  November  und  7.  Januar,  also 
binnen  40  T^gen  erkrankt  waren. 

Ein  TrupponseliifT,  welches  ^ioh  ähnlich,  wie  der  »Franklin« 
verhielt,  ist  der  »lienown«,  über  welchen  Robert  L  a  w  s  o  n  ^)  und 
Rutherford  eingehende  Mittheilungen  gemacht  haben.  Am 
21.  August  18()5  wurde  ein  Bataillon  des  0.  Regiments,  16  Offi- 
ciere,  333  Soldaten  und  Unterofhciwe,  28  Frauen  und  65  Kinder 
nebst  f>2  Matrosen  in  Gibraltar,  wo  sich  bereits  einzelne  spora- 
dische Cholerafälle  zeigten,  nach  dem  Cup  eingeschifft.  Schon 
bei  der  Kinschifhug  erkrankte  ein  dem  Trunk  ergebener  Soldat 
der  F-Compagnie  an  Cholera,  der  ins  Spital  auf  dem  Lande  ge- 
bracht starb.  Da  sonst  Allee  gesund  schien  ging  das  Schiff 
weiter,  ohne  irgendwo  zu  halten.  Am  5.  September,  also  erst 

1)  Observations  on  outbreaks  of  Cholera  in  sbipa  at  aea.  Medical 
TimM  and  Oaiette  VoL  n  1871  No.  1101  p.  163. 
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14  Tage  nach  der  Einschiffung,  nachdem  sich  das  ScliifF  bereits 
unter  dem  19,  Grad  nördhchcr  Breite  befand,  trat  der  erste  Cholera« 
lall  auf,  dem  nun  bis  zum  19.  September  noch  mehrere  folgten, 
von  welchen  binnen  14  Tagen  14  tödlich  endeten.  Danach  kam 
das  Schiff  cholerafrei  am  Cap  an. 

Diese  Epidemie  auf  dem  »Renown«  liess  auch  noch  swei 
andere  Thatsacben  beobachten,  die  mir  schon  immer  sehr 
laut  g^n  die  Entogenität  des  Cholerainfectionsstoffss  su 
sprechen  schienen.  Die  Epidemie  brach  auf  dem  Schiffe  fem 
von  Gibraltar  am  nftmüchen  Tage  aas,  als  sieh  die  Cholera  anch 
in  dem  Orte,  den  das  Schiff  vor  14  Tagen  verkssen,  epidemisch 
zeigte,  vorher  kamen  nur  sehr  veremzelte,  serstieute  Fälle  in  der 
Stadt  vor,  ähnlich  wie  bei  dem  Manne  des  9.  Begimentes  bei  der 
Einschiffung.  Das  täghche  Maximum  der  Cholera  in  der  Stadt 
Gibraltar  mit  49  FfiUen  f&llt  auf  den  13.  September,  auf  dem 
femsegelnden  Schiffe  mit  fünf  Fftllen  auf  den  11.  September. 
In  Gibraltar  starben  von  17  491  Einwohnern  420,  d.  i.  2,4  ^'/o, 
nul  tiom  Schiffe  von  364  Personen  3,5  %.  Wie  war  es  denn 
wolil  in  Stettin  und  Chri.stian.SHnd,  woher  der  iFraukliiu  kam? 

Die  Bewohner  des  ^Rennwn«  waren  auf  einem  luftigen 
Trii]>]ien(lecke  iiacli  den  einzelnen  Conip;ignien  (.\,  J5,  D,  F,  K), 
und  nach  anderen  Abtlioilungen,  wie  es  die  beiiolgende  Zeichnung 
ersehen  l^sst,  vertheilt;  über  die  Cholera  vertheilte  .sieh  trotz  der 
nächsten  Niihe  der  Conipngnien  sehr  ungleich.  AVeitau.s  am 
heftigsten  wurde  die  F-Compagnie  ergriffen:  mehr  als  die  Iliilfte 
aller  Erkrankungen  fiel  auf  sie,  und  ihr  gehörte  niclit  nur  der 
Mann  an,  welcher  bereits  bei  der  Einschiffung  in  Gibraltar  er- 
krankte und  dort  zurückgelassen  wurde,  sondern  auch  der  erste 
Fall  am  ö.  September  auf  dem  Schiffe ,  der  auch  ein  Soldat  der 
F-Conipagiiio  war,  und  mit  dem  gleichzeitig  in  der  Fiauenab* 
theilung  ein  Kind  erkfttnkte,  welches  einem  Sergeanten  der  näm« 
liehen  F-dompagnie  angehorte.  Vor  der  Einschiffung  in  Gibraltar 
lagen  die  Truppen  in  drei  Terschiedenen  Kasernen  Tertheilt,  in 
Eing's  Bastion,  Wellington  Front  und  Town  Range.  Leider 
konnte  ich  nachträglich  nicht  mehr  ermitteln,  wo  die  einzelnen 
Gompagnien,  namentlich  die  F-Compagnle  lag.  Also  auch  darauf 
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Verthfilnn;;  der  einzelnen  Cempa^nien  and  Cholerafälle  aaf  dem  Truppendecke 

de»  „Uenown". 
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niüsste  eine  künftige  Statistik  Rücksieht  nehmen.  Die  Locali- 
sirung  der  Cholrra  spriclit  sich,  wie  man  sieht,  nicht  minder 
deutlich  auf  dem  Wasser  als  auf  dem  Lande  aus,  von  woher  sie 
auf  die  Schiffe  gebmehi  wird.  / 

Schon  Dr.  Ratherford  ist  es  ani^efallen,  dass  die  Epi- 
pemie,  die  auf  dem  »Benown«  ausbmch,  ihre  Abstammung  von 
dem  ferne  gelegen^i€^|»altar  kund  gab,  hnd  hebt  in  seinem 
Berichte  hervor:  »wlfi^'bemerkenswerth,  dass  der  Ausbruch  an 
Bord  mit  dem  Gang  der  Epidemie  in  Gibraltar  zeillich  correspon- 
dirte,  obschon  der  »iBeilownc  za  dieser  Z^l^  fem  auf  seiner  Reise 
nach  dem  Gap  der  guten  Hoffinmg  wart. 

Ein  andeier  intefesaanter  Fall  ist  folgaf^er 

Das  2.  Batailloii  des  22.  Regiments  verliess  am  6.  JuB  1865 
ein  Lager  (Pembroke  Camp)  auf  Malta,  als  im  Lager  noch  kein 
Cholerafall  vorgekommen  war,  und  fuhr  auf  dem  lOrontes«  nach 
Gibraliiir ,  wo  es  vier  T{ige  später  auf  Jui  Landzunge  ausserhalb 
der  Stadt  ganz  gesund  ein  Lager  bezog.  Am  18.  und  3L  Juli 
erfolgten  dort  zwei  schwere  ('holeralälle ,  die  ersten  in  Gibraltar 
und  Umgebung.    In  der  Stadt  Gibraltar  kam  der  erste  Fall  am 

19.  August   vor.    In  Pembroke  Camp  brach   die   Gholem  am 

20.  Juli  aus.  Wenn  die  Truppen  nicht  in  Gibraltar  gelandet 
liütten,  wären  die  beiden  Cbolerafälle  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  dem  Schiffe  vorgekommen. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  wiederholen  sich  gar  oft  so 
auffallende  Localisirungen  auf  ein  und  demselben  BchifEe,  oder 
auf  einzelnen  Schiffen  in  ein  und  demselben  Hafen.  Schon 
Jameson  bemerkte  im  Jahre  1817  Der  »Carnatic«  lag 
15  Tage  in  Madras  vor  Anker,  während  in  der  Stadt  eben  eine 
Clioleraepidemie  ausbrach,  und  wartete  auf  Truppen,  die  einge- 
schifft  werden  sollten.  Als  diese  in  Madras  ankamen,  maischir* 
ten  sie  (aus  Furcht  vor  der  Cholera  in  der  Stadt)  sofort  au& 
SchilG^  welches  unmittelbar  danach  m  offene  See  ging.  Sieben 
Tage  nach  der  Abfahrt  von  Madras  brach  die  Cholera  auf  dem 
»Oamaticc  heftig  aus,  bescfaiSnkte  sieh  aber  ausschliesslich  auf 

1)  Zeitsckr.  für  Biologie  Bd.  4  S.  430. 

2)  Peitenkof er,  YerMtniigiBait  der  Ghokra.  Manchen  1866  S.  881. 
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die  Matrosen  (welch o  während  der  Wartezeit  mit  der  Stadt  ver- 
kehrt hatten),  obschon  die  eingeschifften  Soldaten  der  Zahl  nach 
überwiegend  und  in  ungehindertem  Verkehr  mit  Hon  Matrosen 
auf  dem  Schiffe  waren.  Jamcson  führt  diesen  Fall  als  einen 
unwidersprechlicben  Beweis  der  Nicht-Ck}utagiosit&t  der  Cholera 
an,  namenflieh  wdl  eigens  bemerkt  sei,  dase  die  Soldaten  die 
kranken  Matrosen  gepfl^  haben,  ^le  davon  von  den  Hänge- 
matten der  Kranken  gar  nicht  weggegangen  und  Yon  ihren  Ent- 
leerungen begoaeen  woxden  seien. 

Auf  einem  englisch*indiflchen  Truppendampfer wurden  zwei 
Truppentheile  von  zwei  verschiedenen  Regimentern  gl«chzeitig 
eingedchiSt  Beide  ThippentheUe  befanden  sich  in  bester  Ge- 
sundheit und  waren  ganz  gleichmässig  auf  dem  SchifEe  vertheilt 
und  verpflegt.  Sie  assen  aus  einer  Küche  und  tranken  das 
gleiche  Wasser.  Nachdem  sie  schon  mehrere  Tage  auf  offener 
See  gewesen  hraoh  die  Cholera  aus,  Viele  starben;  aber  merk- 
würdig, die  eine  Abtheilung,  die  aus  einer  Garnison  gekommen 
war,  die  aucli  nacli  AI  »marsch  von  Cholera  frei  blieb,  hatte  keiue 
einzige  Erkrankung,  wälircmi  die  andere  Abtheilung,  welche  aus 
einem  Lager  kam,  in  welchem  nach  Abmarsch  auch  die  Cholera 
ausbrach,  schwer  litt. 

Auf  dem  schon  oben  erwähnten  »Windsor-Castle«  kam  der 
erste  Fall  unter  den  lYuppeii  am  12.  .Juli,  der  letztf»  am  .H.  Sep- 
tember vor,  von  den  Makosen  erkrankte  ein  einziger,  und  dieser 
erst  am  15.  September. 

Auf  dem  Auswandererschiff  »Westphalia«,  das  am  27.  August 
1613  Hamburg  verliess  und  am  10.  September  in  New- York  an- 
kam, ereigneten  sich  eilf  Cholerafälle,  die  sich,  wie  schon  erwähnt, 
sämmtlich  auf  »wei  deutsche  Familien  beschränkten.  Ein  Conta- 
gionist  hat  zwar  diese  höchst  auffallende  ßeschränknng  durch  die 
Annahme  erklärt,  dass  diese  b(  ich  i\  Famihen  zu  einer  Back- 
genossenschaft geh<]frt  und  deshalb  sich  nur  xmiet  sich  und 
keinen  anderen  Menschen  angesteckt  hätten.  Diese  Erkittrang 
ist  eine  so  einUdtige,  dass  ich  erstaunt  war,  dass  sie  Koch  bei 
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dw  «weiten  Berliner  Gonfieraz  noch  eözimal  Torfaringen  mochte. 
Haben  denn  die  anf  »Ville  da  Havrec,  »Washington  c  und  »Hol- 
land« voigekomiDenen  aber  vereinzelt' gebliebenen  Fälle  gar  keiner 
GeaeHachaft  angehört?  oder  ist  das  Möschen  der  Oholera  an! 
hoher  See  nieht  weitaas  die  Retgel,  obschon  die  ersten  Fftlle  nach 
Ab&hrt  doch  anch  solchen  Qesdlscbaften  angehören? 

Wie  aafiallend  ist  nicht  das  verschiedene  Verhalten  ganz 
gleichartiger  Schüfe  in  ein  und  demselbea  GewSeaer,  wo  die 
Krankheit  oft  in  einem  Schüfe  wüthet,  wtthrend  sie  das  daneben 
liegende  kamn  berflhit? 

Dafür  gibt  das  Verhalten  der  Cholera  auf  den  Schiffen  der 
vereinigten  Mächte  England,  Frankreich,  Itahen  und  Türkei 
während  des  Kririikrieges  wohl  die  besten  Beispiele.  Die  Schiffe 
brachten  unzwoilLÜialt  nicht  bloss  die  Truppen,  sondern  audi 
die  Cholera  nach  dem  Kriegsschauplätze,  aber  merkwunliger- 
weiäu  die  Cholera  auf  den  SchifTeh  im  schwarzen  Meer  ent- 
xvnckelte  sich  erst,  nachdem  sie  sclion  grosse  Verheerungen  unter 
den  gelandeten  Trn])pen  angerichtet  hatte,  wodurcli  man  ge- 
zwungen ist,  anzunehmen,  dass  die  Scliiffsmannschaft  sich  (he 
Cholera  nur  auf  dem  Lande  geholt  haben  kann.  Im  August 
1854  brach  die  Krankheit  zunächst  unter  den  Truppen  auf  dem 
Lande  auf.  Die  Flotten  waren  bis  dabin  auffallend  verschont 
geblieben.  Man  glaubt,  dass  die  Franzosen  erst  die  epidemische 
Cholera  aoa  der  Dobradscha  mitgebracht  hätten,  wohin  einige 
Regimenter  von  Varna  aus  geschickt  worden  waren.  Von  dieser 
Expedition  kelirten  die  wenigsten  zurück ;  die  meisten  fanden  in 
den  Donanniederangen  ihren  Tod  an  Cholera,  Typhoid  and  Sampf- 
Aebem.  Nachdem  die  Cholera  unter  den  Landtrappen  schon 
wieder  nachsulassen  binnen  hatte,  ging  sie  erst  auf  die  Schiffe 
über,  auf  denen  sie  sich  aber  höchst  ux^leich  vertheilte.  Es 
waren  damals  in  Vama  54  englische,  fransOsische  und  türkische 
Linienschiffe  beisammen,  abgesehen  von  vielen  anderen  kleineren 
Fahrzeugen.  Das  englische  Admindsdiiff  »Britannia«  lag  am 
20.  August  in  der  Kavama-Bucht,  etwa  15  Seemeilen  von  Vama. 
Etwa  100  Meter  von  ihr  entfernt  lagen  swei  andere  englische 
Dreidecker  »Trafalgarc  und  iQueenc,  beide  ebenso  wie  die  >Bri- 
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tanniac  mit  je  1040  Mann  belegt.   Die  »Biitannia«:  verlor  lii9, 
der  »TrafalgHS«  6  und  die  »Queen«  4  Mann  an  Cholera. 

Auf  der  französischen  und  türkischen  Flotte  ging  es  ähnlich. 
Zugleich  mit  dem  englischen  wuide  auch  das  französische  Ad- 
mirabchiff  >Ville  de  Paiisc  heftig  ergriffen;  es  hatte  162  Todes» 
fälle. 

Ueber  den  Choleiaauabmch  auf  der  >Britanma<  liegen  mir 
Berichte  iheils  Ton  Dr.  Milroy ')  Yor,  theile  aber  auch  yon  einem 
noch  lebenden  Augenzeugen,  welcher  damals  als  Seecadett  an 
Bord  der  »Britonniac  war  und  gegenwärtig  eine  sehr  hohe  SteL* 
lung  in  der  englischen  Marine  einnimmt 

Die  »Yille  de  Paris«  machte  ihre  Epidemie  auf  der  Rhede  liegend 
durch.  Die  »Britannia«  ging  in  der  Hoffnung  auf  Besserung  auf  • 
die  hohe  See,  wo  aber  die  Cliolera  nicht  wie  gewöhnlich  abnahm, 
sondern  sich  his  zu  einem  so  fürchterlichen  Grade  steigerte,  daas 
in  einer  einzigen  Nacht  mehr  als  50  Menschen  starben. 

E!s  ist  selhstverstÄndhch ,  dass  man  nach  Ursachen  suchte, 
warum  dieses  Schiff,  welches  doch  als  Admiralsschiff  in  keiner 
Hinsicht  vernachliussigt  sein  konnte,  -lj  iiriz:  mitgenoniiuen  wurde. 
Dr.  Milroy  berichtet:  sDas  Scliiff  kam  gegen  Ende  Juli  zu 
^^a^lla  an,  seine  Mannschaft  zu  dieser  Zeit  in  ausgezeichneter 
Gesundheit,  und  das  Fahrzeug  rein  durch  und  durch.  Unmittel- 
bar darnach  begannen  Diarrhöen  vorzukommen,  die  sich  von 
Tag  zu  Ta^^  vermehrten  mit  gulegeutliehen  Anfallen  von  Cholera, 
die  sowohl  am  Ufer  als  auch  auf  den  Schiffen  ihre  Erscheinung  kuiul 
gab.  Man  hielt  es  deshalb  für  rathsam,  in  See  zu  gehen  in  der 
Hoffnung,  die  Krankheit  los  zu  werden,  wenn  man  den  Anker- 
platz nahe  am  Ufer  aufgäbe.  Am  ersten  Tage  schien  die  Ve^ 
änderung  gut  zu  tbun,  aber  von  der  folgi  ndea  Nacht  an,  wo 
man  es  nothwendig  fand,  die  unteren  Deckpforten  zu  schÜessen, 
wurden  die  Dinge  reissend  schlechter,  und  am  nächsten  Morgen 
begann  der  schreckliche  Ausbruch.  Die  Menschen  schienen  ver* 
giftet  zu  sein  von  der  schlechten  Luft^  welche  sie  die  Nacht  hin- 
durch geathmet  hatten.  Die  Heftigkeit  der  Krankheit  dauerte 

1)  Proceedings  of  the  aanitory  Commismon  dispatched  to  the  aeat  of 
war  in  the  east  1855— iMi  p.  885. 
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die  Dftchsten  vier  Tage  fort,  bis  das  Schiff  nach  Vama  zurück' 
kehrte  und  die  g|inze  Ikiannscbalt  auf  andere  Fahrzeuge  überge- 
siedelt wurde.  Von  diesem  Augenblicke  an  nahm  de  lasch  ab 
und  hörte  auf,  ohne  diesen  Fahrzeugen  oder  den  Menschen  dar- 
auf milgetheilt  zu  werden  oder  ihnen  irgend  einen  Schaden  zu 
thun.  Ein  schlagenderes  Beispiel  von  den  todlichen  Wirkungen 
unreiner  Luft  zur  Zeit  einer  Epidemie  und  von  den  untrüglich- 
sten Mitteln,  ihr  Einhalt  zu  thun,  kann  gar  nicht  ersonnen 
weiden.  Die  Immunität  der  Officiere  (etwa  60  an  der  Zahl)  bei 
dieser  Gelegenheit  war  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  grösseren 
Athemranmes,  der  ihnen  zu  Gebote  stände 

Dr.  Milroy  eiklirt  diesen  schrecklichen  Ausbruch  auch 
nicht  etwa  contagionistisch ,  mit  der  Gegenwart  einiger  Cholera- 
kranker,  oder  mit  ('lioleriuvaschc  etc.  an  Bord,  oder  mit  Trink- 
wasser, sondern  mit  einer  durch  schlechte  Luft  gesteigerten 
individuellen  Disposition.  Das  ist  nun  eine  Erklärung,  wie  sie 
dem  praktischen  Arzte  so  oft  genügen  muss,  wuiin  es  sich  darum 
handelt,  für  ein  unerwartetes  Ereignis  eine  Gelegenlieitsursache 
zu  linden.  Auch  ich  halte  bi'kannllich  schlechte  Luft  für  schäd- 
lich und  habe  meine  hygieuischi  Laulhahn  sogar  mit  T^nter- 
suchungon  über  Ventilation  begonnen .  al)er  ich  halte  .sie  doch 
nicht  für  genügend,  um  eine  solche  Oholeraexplosion  zu  erklären. 
Denn  man  muss  auch  jene  Fälle  bedenken,  in  welchen  man  wie 
z.  Ji.  auf  dem  :^Windsor  Castle«:  die  Cholera  trots  ausgiebigster 
Ventilation  und  Desinfection  oft  lange  nicht  los  werden  kann, 
oder  in  welchen  sie  wie  i..  B.  auf  dem  Auswandererschiff  »Matteo 
Brnzzn  trotz  schlechtester  Ventilation  und  allem  Schmutz  und 
Elend  in  so  engen  Schranken  bleibt,  dass  von  1333  Passagieren 
binnen  52  Tagen  nur  20  Menschen  sterben,  wfihrend  auf  dem 
AdmiralschifEe  »Britannia«  in  einer  Woche  162  krftftige  Menschen 
erliegen.  Dr.  Milroy  hat  auch  gans  vergessen  zu  untersuchen, 
ob  denn^zur  Zeit,  als  die  >Britanniac  die  Luken  schliessen  musste, 
von  den  54  Linienschiffen,  die  mit  einigen  Cholera&Uen  an  Bord 
bei  Vama  lagen,  nicht  auch  ihre  Luken  geschlossen  haben, 
oder  ob  diejenigen,  welche  es  unterlassen  haben,  besser  wegge- 
kommen sind? 
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Darüber  hat  mich  nun  ein  Augenzeuge  erst  vor  zwei  Jahren 
gründlich  aufgeklärt').  Bis  dahin  dachte  ich,  dass  dw  Scblius 
der  unteren  Decklaken  duich  sehr  stürmisches  Wetter  veranlasst 
gewewa  sei.  Mdn  Geirthismann  sebiieb  mir  nun  darüber:  »Die 
Sache  Terhült  Bich  nicht  ganz  so,  wie  8ie  dieselbe  verstanden 
haben  und  es  vird  am  besten  sein,  wenn  ich  Ihnen  den  Hergang 
in  kurzen  Worten  beschreibe.  Am  Tage  nach  der  Abfahrt  Ton 
Eavama-Bay  trat  Windstille  ein,  und  anstatt  der  gewünschten 
kühlen  Brise  brannte  die  Sonne  auf  das  kranke  Schiff.  Hierzu 
kam  nun  noch,  was  man  auf  englisch  einen  »swell«  nennt,  d.  h. 
lange,  wie  von  Oel  gemachte  Wellen  ohne  Wind.  Hierdurch  kam 
das  Schiff  in  solches  Schwanken,  dass  man  die  Luken  des  un- 
tersten Kanonendedces,  wo  die  Leute  schliefen,  scfaliessen  musste, 
und  nun  kam  die  schlimme  Nacht,  in  welcher  58  Menschen 
starben,  eine  Nacht  ohne  Wind,  ohne  eine  Bewegung  in  der  vor 
Hitze  zitternden  Luft.  Von  Sturm  war  keine  Rede:  wenn  wir 
nur  einen  gehabt  hätten !  Dass  übrigens  das  SchHesson  der  Luken 
enten  Einfluss  gehabt  hat,  glaube  ich  nicht;  denn  die  Leute 
schliefen  wegen  der  Hitze  gar  nicht  in  ihren  Hängematten,  son- 
dern es  wurde  ihnen  erlaubt,  sich  hinzulegen,  wo  sie  wollten 
und  die  meisten  lagen  auf  dem  obersten  Duck  in  der  freien  Luft 
auf  den  Planken.  Die  A^r/to  .selbst  hatten  das  ja  angeordnet, 
und  unt^r  dem  freien  Himmel  starben  auch  die  meisten.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  »Ville  de  Paris  welche  gar  nicht  in  S(^e 
ging,  ebenso  viel  Leute  verlor,  wie  wir,  trotzdem  dass  die  Luken 
derselben  gar  nicht  geschlossen  wurden«. 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  Erklärung  mit  dem 
Schliessen  d<  t  Luken  und  mit  der  schlechten  Luft  in  jeder  Be> 
Ziehung  hinfällig. 

Auch  kein  anderer  Versuch,  die  Explosion  vom  conta< 
gionistischen  Standpunkte  aus  zu  erklSien,  gelingt  Dass  ein 
Gholerakranker  mit  seinen  Ausleerungen  oder  Oholerawfische  an 
Bord  war,  erklärt  auch  nichts,  denn  dieses  Experiment  wurde 
auf  so  und  so  vielen  ScliifEsn,  namentlich  auch  auf  den  Linien- 

1}  Beilage  sur  Allgemeimn  Zdtang  1884  Nr.  9S4, 
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schiffen  »Trafaügarc  tmd  »Queent  gomaoht,  ohne  diese  üblen  Fol- 
gen za  haben. 

Wuide  der  Infectionastoff  vielleicht  dnreh  Nahiungsmitiel 
oder  durch  Trinkwaseer  auf  die  »Britanniat  gebracht?  Darüber 
aagt  mein  Gewährsmann:  iProviant  kam  tfiglich  vom  Lande, 
auch  während  der  Epidemie,  als  wir  in  der  15  Seemeilen  ent- 
fernten Kavarna-Bay  lagen,  und  Offidere  und  Mannschaft  assen 
dasselbe  Fleisch,  dasselbe  Gemüse  und  Obst.  Der  einzige  Unter- 
schied war,  dass  die  Leute  nur  Grogg  (Kum  und  Wasser)  tran- 
ken, w&hrend  die  Offidere  Wdn  hattenc.  Auch  im  Trinkwasser 
wird  kdn  Unterschied  erw&fant. 

Auf  Schiffe  könnte  eine  Schädlichkeit  auch  durch  Ballast 
eingeschleppt  werden,  oft  wird  ja  Seesand,  Geröll  und  Anderes 
votii  Uiur  geiioniinen  <]azu  beiiützt.  Ich  erkuntliu;tc  mich  auch 
darüber,  wurde  aber  belehrt,  »diuss  aiif  der  »Britaiuua«  wie  auf 
allen  englischen  Kriegsschiffen  der  Ballast  nur  aus  Eisen,  aus 
sogenanntem  pig-iron  l)eston(i,  vierecki^'eii  Stücken,  welche  im 
untersten  SchiÜ'sraum  eingekeilt  sind  und  niemals  berührt  wer- 
den ,  denn  sie  sind ,  so  zu  sa^eu ,  ein  fester  Bestandiheü  des 
Schiffskörpers«. 

Dass  überhau})t  das  .Schiff  selbst  uiclii  als  der  Träger  oder 
Erzeuger  des  Infectionsstoffes  angesehen  werden  konnte,  sprach 
sich  in  einer  anderen  Thatsache  auf  das  deutlichste  aus,  welche 
für  die  Contagionisten  unerklärlich  ist.  Von  den  ungefähr  60 
auf  dem  Schiffe  dienenden  Officieren,  und  zwar  von  dem  7(»jähri- 
gen  Admirai  bis  zum  jüngsten  15jährigen  Seecadetten  starb  ni<  lit 
nur  keiner,  sondern  erkrankte  auch  kein  einziger,  und  als  die 
Rückkehr  nach  Varna  unTermeidlich  geworden  und  die  Mann- 
schaft auf  disponible  Transportschifie  evacuirt  worden  war,  blie- 
ben alle  Offidere  aus  freier  Wahl  auf  der  »Britanniat  zurück, 
wie  mein  Gewährsmann  schrdbt,  »theOe  um  den  Leuten  wieder 
Muth  2u  machen,  titidls  aus  Beqnemlichkdt,  und  auch  dann 
wurde  keiner  kranke,  und  er  bemerkt  dazu,  »dass  er  soggr  in 
einer  Gajüte  im  untersten  Deck  geschlafen  habe,  trotsdem  ihn 
der  Arzt  gewarnt  hfttto,  und  es  sd  ihm  nichts  geschehen,  was 
allerdings  mehr  sei,  als  sein  jugendlicher  Idchtsinn  verdient  habec 
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Aber  nuch  dieses  contagionistische  Wunder  ist  bereits  von 
einem  Dr.  Neubauer  in  Hambuig,  der  für  Börner  und  für 
Koch  eine  Autorität  zu  aein  scheint,  als  etwas  ganz  natür- 
liches erklärt  worden,  denn  er  brauche  bloss  anzunehmen, 
dass  die  Mannsdiaft  von  bereits  inficirtra  Personen  bedient 
worden  und  von  diesen  angesteckt  worden  sei,  währmd  die 
Officiere  nicht  inficirte  Personen  zur  Bedienung  hatten.  Dazu 
gratuüre  ich  allen  lechligläubigen  CTontagionisten.  Credo,  quia 
absurdum  estl 

Nach  mdner  umnaassgeblichen  Ansicht  bleibt  zur  ErldArung 
dieser  Thatsachen  nichts  übrig,  als  der  yerschiedene  Verkehr 
der  Mannschaft  und  der  Ordere  auf  dem  Lande  vor  Ausbruch 
der  SchüKsepideflnie,  und  anzunehmen,  dass  sich  auch  diese  Leute, 
wie  gewOhnlidi,  ihre  Cholera  auf  dem  Lande  geholt  haben.  Mein 
Gewährsmann  schreibt  darüber:  »die  Kranken  sowohl  auf  der 
»Britannia  als  aucli  auf  allen  andereu  Schilfen  der  Flotte  liatten 
vor  dem  Ausbruch  der  K|)i(leniic ,  während  wir  noch  in  Varna 
selbst  lagen,  regelmösöigen  Verkehr  mit  dem  Lande,  und  die 
Leute  besucliten  ohne  Zweifel  dieselben  scheuäähchen  Kneipen 
und  noch  .scliliminere  Vors^nüi^ungsiorte ,  welche  damals  auf  dem 
Lande  wie  Pilze  fmj»orgescho3seu  waren«. 

Die  Kaim  radschaitlichkeit  veranlasst  nicht  nur  verschiedene 
Regimenter  in  einer  Garnison,  sondern  auch  die  Mamischaften 
verschiedeiu  r  Schiffe,  verschiedene  Locale  aufzusuchen,  um  darin 
kürzer  oder  länger  zu  \  ( rweilen,  und  was  mögen  da  in  den  ver- 
schiedenen Kneipen  und  Bordellen  für  verschiedene  Infections- 
herde  gewesen  sein,  wo  man  den  Infectionsstolf  meinetwegen  in 
verschiedenen  Mengen  gegessen,  oder  getrunken  oder  geaÜimet 
haben  kann.  Die  T^eute  können  dann  auf  ihrem  nahe  liegenden 
unschuldigen  Schiffe  erkrankt  sein,  ebenso  wie  OholeraflüchÜinge 
aus  Marseille  und  Paris  in  Lyon  und  Versailles  oder  solche  aus 
München  in  Stuttgart,  können  dort  selbst  durch  etwas  aus  der 
Choleralocalitftt  Mitgebrachtes  noch  ein  paar  vereinzelte  Infeo- 
tionen,  aber  nie  einen  epidemischen  Ausbruch  veranlassen.  Also 
auch  darauf  hätte  eine  künftige  Schifiacholerastatistik  Rück- 
sicht zu  nehmen. 
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Bobert  Koch bat  bei  Gelegenheit  der  2.  Berliner  Cholera* 
confeienz  auch  einen  Fall  von  Schifischolera  mitgetheilt,  den  er 
fOr  »sehr  merkwürdig  und  ragleich  in  vielfacher  Besiehong  für 
lehrreiche  hAlt.  Das  Dampfschiff  »Matteo  Bruszoc  verUees  am 
8.  October  1884  den  Hafen  tod  Genua,  wo  die  im  September 
ausgebrochene  Gholeraepidemie  bereits  im  Abnehmen  war,  mit 
1333  Personen  an  Bord,  vcm  welchen  1244  Auswandmr  nach 
Montevideo  waren.  Am  8.  October,  als  das  Schiff  eben  Gibraltar 
passirt  hatte,  starb  ein  Hjähii^  r  Knabe  angeblich  an  Anftmie. 
Warum  dieser  Dampfer  so  langsam  fulir,  dass  er  fünf  Tage  von 
(Jeiiiia  iiacli  (Gibraltar  brauchte,  gibt  Koch  nicht  an.  Wie  ich 
aus  eigener  Eriahrung  weiss,  wird  diese  Strecke  gew()hnlich  in 
viel  kürzerer  Zeit  zurückgelegt.  Acht  Tage  später  am  11.  October 
starb  ein  elf  Monate  altes  Kind  an  starker  Verdauungsstörung, 
am  10.  October  ein  sechs  Monate  altes  Kind  am  Krämpfen.  Am 
25.  Octol'cr  starb  dann  eine  Frau  an  Kolik  und  folgten  diesem 
Todesfalle  kurz  darauf  noch  zwei  andere  unbestimmter  Art.  Am 
28.  October  kam  das  Schiff  in  Montevideo  an.  Die  seclis  Todesfälle 
während  der  Ueberfahrt  ist  Koch  geneigt  schon  als  Cholcrafälle  zu 
betrachten,  und  glaube  auch  ich  wenigstens  zum  Theil  mit  Recht. 

Da  das  Schiff  aus  einem  Cholerahafen  abgegangen  war,  und 
der  grössere  Theil  der  Passagiere  aus  Oheritalien  stammt«,  wo 
damals  die  Cholera  herrschte,  brachte  es  kein  reines  Patent  mit 
nach  Montevideo  und  wurde  ihm  deshalb  die  Landung  versagt» 
Es  blieb  auf  der  Bhede  liegen,  weil  der  Kapitän  hoffte,  dass  ihm 
spät^  doch  noch  die  Landung  gestattet  würde,  oder  dass  man 
ihm  wenigstens  die  Auswanderer  abnehmen  und  diese  vielleicht 
eine  Quarantäne  durchmachen  lassen  würde:  aber  man  verweigerte 
ihm  die  Landung  unter  allen  Umständen.  Am  7.  November 
ereigneten  sich  drei  Todesfälle  auf  dem  Schiffe,  und  gibt  das  SchifEs- 
jourhal  diese  bereite  als  Oholerafälle  an.  Am  8.  9.  und  10.  No- 
vember folgten  drei  weitere. 

Die  Behörde  instradirte  nun  das  Schiff  nach  Rio  de  Janeiro 
und  empfahl  dem  Kapitän ,  an  der  Insel  Ensenada  las  palmas 
anzulegen,  etwa  eine  halbe  Schi&tugroise  von  Rio  de  Janeiro. 

1)  a.  a.  O.  ö.  27. 
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Der  Eapitfin  fuhr  aber  direct  auf  den  Hafen  yon  Rio  de  Janeiro 
los.  Das  Schiff  war  jedoch  offenbar  sdion  yon  Montevideo  ans 
avisiri,  denn  als  der  »Matteo  Bnizzoc  den  Versuch  machte,  in 
den  Hafen  emztdanfen»  wurde  von  dem  Fort  Santa  Cruz  scharf 
auf  das  Schiff  geeehoesen,  eine  Kugel  schlug  dicht  vor  dem  Schiffe 
ein,  eine  zweite  ging  darüber  hinweg  und  die  dritte  ging  durch 
die  Takelage.  Da  liess  der  Kapitän  halten,  imd  es  kam  ein  Boot, 
von  dessen  FQhier  er  bedeutet  wurde,  dass  er  eich  sofort  aus 
dem  Hnfen  m  ^tfemen  und  nach  der  Insel  ISnsenada  au  gehen 
habe.  Daselbst  traf  der  iMatteo  Bruzsoc  zwei  Kri^sschiffe,  die 
ihn  in  Empfang  nahmen,  und  wurde  ihm  nur  gestattet,  unter 
entsprechenden  Vorsichtsmaassregeln  Proviant  und  Kohlen  ein- 
zunelnnen.  Xou  den  Kriegsschiffen  auf  luihe  See  geleitut  trat  der 
»Matteo  Bruzzo«  unverrichletcr  Dinge  wieder  die  Heimreise  nach 
(Icnua  an,  wo  er,  nachdem  am  23.  Novcnilx  r  der  hetzte  Cholerafall 
vwii^ckonimon  war,  am  IJl.  Decenilier  cliolorafrei  ankam,  um  dann 
in  bau  Stolano  noch  eine  QuaranLätie  durclizmnachon. 

Und  (;anz  Südamerika  war  damit  1884  vor  Cholera 
gerottet;  liätte  man  die  Auswanderer  in  Montevideo  auf  dem 
Lande  Quarantäne  halten  lassen,  so  wiirc  das  Quarantänepersonal 
und  danach  Montevideo  u.  s.  w.  angesteckt  worden.  Koch  hält 
diesen  Fall  für  einen  lehrreichen,  sagt  aber  nicht,  was  er  daraus 
gelernt  hat,  sondern  fügt  nur  bei,  dass  ee  seines  Wissens  nur 
noch  ein  Scliiff  gäbe,  den  :»Apolloc,  auf  dem  im  Jahre  1849  die 
Cholera  noch  länger  gedauert  habe,  nämlich  nicht  52  Tage,  wie 
auf  dem  »Matteo  Bruzzo^,  sondern  56  Tage.  Ich  glaube  selbst 
einiges  Verdienst  zu  haben,  dass  der  Fall  vom  »Apollo«  Koch 
bekannt  geworden  ist,  denn  ich  habe  ihn  schon  vor  15  Jahren 
in  einer  Abhandlung  über  Cholera  auf  Schiffen besprochen,  und 
sogar  Zeichnungen  Uber  die  Vertheilung  der  Fslle  auf  dem  Schiffe 
beigegeben,  die  ich  der  Güte  von  Bobert  Lawson  verdankte. 

Ich  will  hier  kurz  Einiges  wiederholen:  Die  Segelfregatte 
»Apollo«  hatte  im  Jahre  1849  das  59.  Regiment  von  Cork  in 
Irland,  wo  damals  Cholera  herrschte,  nach  Hongkong  in  China 
zu  bringen.  Am  12.  Juni  wurden  5i)3  Personen  eingeschifft,  am 
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17.  Juni  ging  das  Schiff  unter  Segel.  Am  18.  Juni  kam  der  erste 
Cliolerafall  unter  den  Soldaten  vor,  der  erste  Fall  unter  den 
Matrosen  erst  am  Ii).  JulL  —  Am  2,  Juli  war  das  Sc  hiff  in  Santa 
Cruz  bei  Rio  de  Janeiro,  wo  es  eigentlich  erst  seine  Epidemie 
durchmachte.  Vor  der  Ankunft  in  Santa  Cruz  waren  nur  fOnf  Falle, 
davon  einer  zu  Sfadeiia  und  einer  zu  Tenenfia  vorgekommen,  aber 
wiüirend  es  vor  Rio  de  Janeiro  lag  neunzehn,  der  letzte  am  12.  August 
Die  Behörden  von  Rio  de  Janeiro  Hessen  den  »Apollo«  nicht  mit 
dem  Lande  verkehren,  sondern  dirigirten  ihn  nach  Ilha  Grande, 
wo  seine  Matrosen  und  Passagiere  ausgeschifft  und  die  Innen- 
räume des  Schiffes  gereinigt  wurden.  Diese  wurden  lein,  trocken 
und  geruchlos  befunden,  keine  der  bei  der  Arbeit  verwendeten 
Personen  wurde  befallen,  und  in  der  That  ereigneten  sich  keine 
weiteren  Falle  mehr  wahrend  des  Restes  der  Reiae. 

Rio  de  Janeiro  und  ganz  Südamerika  blieb  1S49 
frei  von  Cholera,  obschon  man  die  Passagiere  gelandet  hatte 
und  am  Lande  Quarantäne  haiton  liess. 

Der  Fall  von  iMattoo  Bruzzo  s,  welcher  in  vielfacher  Beziehung 
-lehrreich  sein  soll,  lehrt  gar  nichts  anderes  als  der  vom  ^Apollo«, 
ja  nicht  einmal  so  viel  wie  dieser.  Auf  dem  >  Apollos  kann  man 
ein  j^ruppenweijies  Erkranken  nach  Esstis<  lien  auf  deui  ScliitTe 
(Nfe.sses  oder  auf  AuswandererschifEen  Backgenusseuschaften  ge- 
nannt) verlolgen,  obschon  alle  aus  einer  Küche  assen  mid  alle 
gleiches  Wasser  tranken  und  die  Mehrzahl  der  Falle  sich  wahrend 
der  (Juarantitne  auf  dem  Lande  ereignete.  Die  Leute,  wcIcIk^  im 
Vordertheüe  des  Apollo  untergebracht  waren,  haben  auffallend 
weniger  als  die  in  der  Mitte  und  im  Ilintertheil  gelitten.  Auf 
beiden  Schiffen  kamen  die  meisten  Fälle  erst  vor,  nachdem  sie 
Brasilien  oder  Uruguay  erreicht  hatten.  —  Die  E])idemie  des 
lApoUoc  war  verhältnismässig  viel  schwerer,  als  die  des  >Matteo 
Bruzzoc,  denn  der  »Apollo«  verlor  von  593  Personen  18,  der 
»Matteo  Bruszo«  von  1333  nur  20,  und  darunter  nur  einen  Ma- 
trosen, was  genau  3,0  und  ljb%  entspricht  Haben  vielleicht 
die  verhältnismässig  wenigen  FfiUe  auf  dem  »Matteo  Bruszo«  auch 
nur  einigen  bestimmten  Gruppen  auf  dem  Schiffe,  ahnlich  wie 
die  auf  der  »Westphalia«  angehört? 
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Was  ich  aber  aua  dem  »Matteo  ßnizzo*  gelernt  lialx',  ist,  d&as 
Hie  Menschen  infolge  der  contagionistisehen  Tlieorie  seit  15^4^)  viel 
uumensehüchcr  geworden  sind.  Man  denke  sicli  das  Elend  des 
Kapitäns  und  der  Auswanderer,  die  von  Genua  naeh  Montevideo 
und  Kio  de  Janeiro  fuhren,  um  unverrichteter  Dinge  wieder  nach 
Genua  umzukehren,  und  da  wieder  ans  Land  zu  steigen.  Für 
die  meisten  armen  Auswanderer  wird  zu  ihrem  weiteren  Fort- 
kommen da  nichts  übrig  geblieben  sein,  als  den  Bettelstal*  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Und  so  viel  Elend  bloss  wegen  einer  falschen 
Theorie,  wegen  eines  laischen  Glaubens!  £s  erinnert  mich  das 
ganz  an  die  HexenprocessSt  die  man  auch  Jahrhunderte  lang 
nicht  nur  für  berechtigt,  sondern  sogar  für  geboten  erachtete, 
obschon  die  Hexen  ebensowenig  Wetter  machen  konnten,  als  die 
aimen  Gholerakianken  Cholera.  Gott  bessere  esl  was  aber  nur 
geschehen  wird,  wenn  man  den  falschen  Glauben  aufgibt  und  die 
Cholera  auf  ScbifEen  vom  ektogenen  Standpunkte  aus  besser  studirt. 

Koch  fahrte  bei  der  letzten  Cboleraconferenz ')  in  Berlin 
noch  einige  Thatsachen  zu  Gunsten  der  contagtOsen  Natur  der 
Cholera  auf  Schiffen  an,  die  aber  weit  entfernt  eind,  etwas  zu 
beweisen.  Das  Schiff  »Crocodüe«  verliess  Bombay  am  S.  April  1884 
mit  1559  Menschen  an  Bord,  bekam  bald  nach  Abfahrt  vet- 
dRchtige  Fälle,  schmuggelte  sich  aber  mit  Hilfe  von  »diarrhoea 
und  debility«  durch  die  (Hii^rant^^ne  von  Suez,  hatte  al>er  auf  der 
Fahrt  dureh  den  !Sui.zk;inal  und  durehs  Mittelmeor  noeli  sieben 
Choleratadc.  Die  meisten  russagiere  waren  ausgediente  Soldaten  und 
deren  Weiber  und  Kinder,  die  grösstentheils  au>  einer  Garnison 
Deululi  kamen.  Die  Fidle  dauerten  vom  *!.  l)i.s  20.  April.  Da.s 
Schiff  kam  somit  sehr  gniidig  durch.  Die  Cuutagionisten  sagen 
nun  1.  die  Isolinnig  der  Kranken  und  die  Desinfeetion  hal)en 
die  Weiterverbroitung  auf  dem  Schilfe  verliindert,  2,  von  den 
acht  Fällen  treffen  fünf  auf  solche,  welche  bei  der  Pflege  der 
Kranken  thätig  waren.  Dagegen  bemerkt  Ouningham  mit 
Recht,  dass  alle  Ergriffenen  Leute  waren,  die  aus  dem  gleichen 
Orte  kamen ,  aus  Deolali ,  das  sie  am  2.  April  verlassen  hatten, 

1)  a.  a.  0.  8.^9  —  ferner  Cnningham,  die  Cholera,  was  kann  der 
Staat  thim?  8.36. 
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mit  Ausni^me  eines  einzigen  Sanitätssoldaten,  der  Bor  ScbifEs- 
beaatKung  gchf^rte  und  nur  in  Bombay  auf  dem  I^aade  war;  femer 
dass  es  auf  hundcrten  von  Schiffen  noch  viel  gelinder  abgegangen 
ist,  obscfaon  nicht  isolirt  und  deeinficirt  wurde;  endlich  dass  die 
KiankenwArter  auf  dem  Sebiffe  nicht  durch  die  Ausleerungen 
der  gepflegten  Kranken  inficirt  worden  sein  konnten,  weil  dieses 
ja  sonst  auch  auf  dem  Lande  geschehen  müsste,  wllhrend  da 
doch  das  gerade  Gegentheil  Thatsaohe  ist  Vielleicht  hat  der 
Sanit&tssoldat  etwas  von  Bombay  mitgebracht »  womit  er  und 
seine  vier  aus  Deolall  gekommenen  Kameraden  inficirt  wurden, 
Ähnlich  wie  oben  (S.  345)  der  gesund  aus  München  gekommene 
Diener  auf  einem  Dorfe  bei  Schweinfurt  eine  Familie  inficirte. 
Ebenso  könnte  einer  der  vier  aus  Deolali  gekommenen  Kranken- 
wärter Träger  eines  Infectionsstoffes  von  dorther  gewesen  sein. 
Zn  bemerken  ist  noch,  dass  auch  in  diesem  Falle  nicht  ein  mziger 
Matrose  vom  »Crocodile«  erkrankte. 

Endli(  h  sucLtc  Koch  auch  noch  den  Beweis  zu  führen,  dass 
die  Aniiahnic;  eines  ektogeiu  n ,  an  Bord  gebrachten  Infections- 
htolTes  i^K-h  nicht  mit  der  TluiUache  vtntruge,  dass  die  eiii/elnmi 
Fülle  in  einer  regeln  lässigen  Reiheiilolgc ,  wie  eine  fortlaut'eude 
]\elte  erscheinen,  l^s  i.st  richtig,  man  kaini  alle  zeitliehen  Vor- 
kommnisse auf  (l<!m  Lande  und  auf  einem  SehitTe  mit  einer  Kette 
vergleichen,  wenn  sie  einzeln,  in  gleichen  Abständen  erfolgen,  aber 
um  von  einer  Cholerakette  auf  Schiffen  zu  sprechen,  muss  man 
die  einzelnen  Gliidor  doch  von  sehr  ungleicher  Lnnge  zulassen, 
so  dass  das  Ding  kaum  mehr  die  Form  einer  Kette,  sondern 
mehr  von  ungkidi  langen,  gegliederten  Stangen  hätte  und  bleibt 
für  Koch  und  mich  ganz  gleich  unerklärlich,  warum  die  Kette 
bald  lang,  bald  kurz  ist^  warum  die  einzelnen  Glieder  der  Kette 
so  sehr  yoschieden  von  einander  entfernt  sind,  wie  z.  B.  auf  der 
»Britannia«  und  dem  »Matteo  Brozzo«;  warum  aber  sich  in  der 
Regel  gar  keine  Kette  bildet,  oder  warum  sie  mit  ein  oder  zwei 
Gliedern  in  der  Regel  schon  abreisst,  das  lässt  sich  localistisch 
viel  besser,  als  contagionistisch  exklftren. 

Endlich  was  Koch  so  merkwürdig  findet,  dass  nur  auf 
liCassentransportschiffen  und  nicht  auch  auf  den  kleinen  Kauf- 
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fuhrteischiffen  die  Cholera  oft  so  lange  andauert,  linde  ich  für  ganz 
selbstverständlich.  Wenn  schon  in  einer  grossen  Zahl  von  Zufällen 
et\va8  sehr  sei  ton  vorkommt«  80  kann  man  nach  den  Gesetze 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  darauf  reebnen,  dass  es 
auch  schon  in  einer  sehr  kleinen  Zahl  ebenso  oft  zur  Erscheinung 
kommen  müsse.  Wenn  der  »Crocodile«  mit  1551)  Menschen 
acht  Fälle  hat,  wie  viel  treffen  da  auf  acht,  zehn  oder  zwölf  Menschen 
auf  einem  gewöhnlichen  Kauffabrer.  Dass  auf  den  Kauffahrem 
gar  keine  oder  gar  keine  späten  FiÜle  vorkommen,  kann  nicht 
behauptet  werden;  denn  erstens  achtet  man  auf  so  kleine  Fahr- 
zeuge schon  weniger  und  entgehen  einem  solche  Vorkommnisse 
leichter,  und  dann  weiss  ich  doch,  dass  z.  B.  in  Valetta  die 
Choleia  von  1867  entweder  durch  dn  kleines  IVabaculo,  dessen 
Führer  nach  langem  Segeln  krank  aus  Italien  kam,  oder  durch 
Rindvieh  eingeschleppt  worden  sein  soll,  das  von  Tünis  kam  und 
einen  Viehtreiber  in  der  Quarantäne  von  Malta  ansteckte. 

Alks  in  Allem  genommen  sieht  man  ja  doch  sehr  deutlich, 
dass  die  Oholera  zur  See  sich  ebensowenig  wie  zu  Lande  wie  eine 
entogen-contagiöse  Krankheit  verhält. 

Die  Contagionisteii  kuiiiien  nun  nur  uücli  üageu,  all  das 
beweise  doch  nichts  gegen  ihre  Tlieorio,  denn  die  Cholera  ver- 
halte sich  auf  Schiffen  diircliaus  lit  anders,  als  wie  andere 
ansteckende  Kraukhc'iti  n,  wie  Pocken,  .Masern,  Seharlaeh,  Ery.sipcl, 
Diphtherie  etc.  auch.  Wie  oft  kommen  nieht  ein  Fall  von  Blattern 
o<ler  ein  Fall  von  Erysipel  anf  Auswanderer-  und  Kriegs.-it  hiiTe, 
ohne  dass  Epidemien  auf  dem  iSehilYe  entstehen?  Und  so  ge- 
waltige  epidemische  Ausbrüche,  wie  sie  von  Cholera  z.  ß.  auf 
dem  Admiralschiff  Britannia  während  des  Kriramkrieges  vorge- 
kommen sind,  kommen  von  den  genannten  contagiösen  Krank- 
heiten auf  Schiffen  gar  nicht  einmal  vorl 

Dieser  Einwurf  beseitiget  nicht  im  geringsten  die  Thatsache, 
dass  die  Cholera  bei  ihrer  Verbreitung  zu  Lande  sich  in  einem  so 
hohen  Grade  von  Ort  und  Zeit  abhängig  zeigt,  wie  wir  theüs  schon 
gesehen  haben,  theils  in  dem  Kapitel  über  die  Localisten  noch 
sehen  werden,  und  er  verleiht  uns  auch  nicht  die  Spur  eines  Rechtes 
anzunehmen,  dass  die  Choleia  auf  Schiffen  andere  Ursachen  haben 
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könnte,  uIö  die  Cholera  auf  dem  Lande.  Wenn  die  Cholera  auf 
dem  Laude  keine  entogen,  direct  vom  Kranken  aus  ansteckende 
Krankheit  ist,  was  sich  in  einer  überw&ltigenden  Menge  von 
Thatsachen  auflspricht,  dann  kann  sie  es  auch  anf  einem  Schiffe 

nicht  werden. 

.  Mit  demselben  Rechte,  als  man  bdiaaptet»  die  Cholera  müsse 
eine  entogen  und  nicht  eine  ektogen  ansteckende  Krankheit  sran, 
weil  hie  und  da  eine  Ejpidemie  auf  einem  Schiffe  ausbricht,  auf 
dem  doch  weder  Boden  noch  Grundwasser  zu  finden  seien,  könnte 
man  auch  behaupten,  dass  Pocken  oder  Scharlach  keine  entogen 
ansteckenden  Krankheiten  seien,  weil  sie  auf  Schiffen  auch  oft 
so  yereiuxelt  bleiben,  obschon  sich  da  neben  einem  Kranken 
noch  hunderte  von  Gesunden  befinden,  welchen  doch  nicht  allen 
die  individuelle  Disposition  ermangeln  kann.  Man  muss  das 
Wesen  der  Krankheiten  im  Ganzen  und  nach  der  Regel  und  nicht 
nach  Ausnahmefidlen  beuriheilen.  Die  Ausnahmen  kOnnen  nie 
dem  Gesetz  widersprechen,  welches  der  Rejsel  zu  Grunde  hegt, 
und  die  weitere  Untersuchung  der  Ausnahuieu  wird  stets  mit 
dem  alten  Satze  endigen;  Exceptio  confirmat  regulam.  Bei  den 
eigoutUch  contagiös  genannten  {entogen  ansteckenden)  Krankheiten 
lieoliarlitct  Miaii  auf  dem  Lande  nirgend  eine  solclie  Abhängigkeit 
von  Ort  und  Zeit,  wie  bei  der  Cliolera,  sondern  vielmehr  von 
Kranken,  und  schliesst  daher  ganz  richtig,  dass  diese  Krankheiten 
ihre  Eigenschaft  auch  auf  den  Scliiffen  bewahren,  und  dass  die 
ürsai'lien  ganz  wo  anders  zu  suchen  seien ,  wenn  auf  Schiffen 
keine  solchen  contagiösen  Uebertragungen  erfolgen. 

Wenn  man  nicht  schon  so  fest  überzeugt  wäre,  dass  die 
Malariainfection  vom  Boden  kommt  und  von  Ort  und  Zeit  ab- 
hängig ist,  und  wenn  man  das  Vorkommen  der  Malaria  auf 
Schiffen  verfolgen  würde,  so  könnte  man  ebenso  auf  Beispiele 
von  scheinbar  contagionistischer  üebertragimg  wie  bei  der  Cholera 
kommen.  Hirsch*)  führt  mehrere  Fälle  von  Malariaepidemien 
auf  Schiffen  auf  hoher  See  (»Schifisroalaria«)  an,  deren  Mann- 
Schäften  vorher  an  keinem  Malariaorte  waren,  wo  die  Kranken 

1)  Handbuch  der  hiatorisch  geographiücheu  l'athologie.  2.  Aufl.  Malarift- 
krankheiten  a  100. 
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sidi  inlicirl  lial>en  könnten,  ehe  sie  in  See  gingen.  Mar^jton') 
berichtet  [z.  Ii.)  über  den  Ausbruch  von  Malaria tiel>er  auf  einem 
Schiile,  das  nach  England  hestimmt  ,  mit  einer  Ladung  nasser 
Dielen  aus  einem  ()sts(H'hafen  ausgelaufen  war  ;  die  ganze  Mann- 
schaft vom  Kapitän  bis  zum  Schiffsjungen  erkrankte,  und  auch 
hier  war  eine  Infeciion  der  Individuen  auf  dem  Lande  mit 
Sicherheit  aus zuschliessen.  c 

"Wenn  das  Wechselfieber  eine  80  gefürchtete  und  gefährliche 
Krankheit  wäre,  wie  die  Cholera,  so  würde  man  auch  die  Ver- 
sebleppbarkeit  des  ektogenen  MalariainfectionsstoSes  aus  Malaria- 
orten zu  Fieberzeitoi  ebenso  oft  eonsiatirt  haben,  wie  die  des 
Oholeradnfectionsstoffee  2U  Cholerazeiten  ans  Gholeraorten.  Hirsch 
führt  auch  dafär  einige  sehr  schlagende  FfiUe  an  *):  z.  B.  «Saivyer, 
in  einem  Malariagebiete  in  Illinois  ansässig,  besachte  einen  Freund 
in  lifilton,  Mass.  und  erkrankte  hier  an  intermittirendem  Fieber; 
die  Dame  des  Hauses,  welche  sich  für  den  Kranken  besonders 
intereasirte,  da  dies  der  erste  zu  ihrer  Kenntnis  gekommene  Fall 
von  Wechselfieber  war  und  sich  mit  dem  Gaste  daher  vielfach 
beschsftigt«,  bekam  am  5.  Tage  leichten  Fieberfrost  und  gaatrische 
Beschwerden ,  stellte  aber  die  Möglichkeit,  an  Wechselfieber  er- 
krankt KU  sein,  entschieden  in  Abrede,  da  die  Krankheit  in  IkGHon 
absolut  unbekannt  und  daselbst  nur  in  ganz  vereinzelten,  einge- 
schleppten Fullen  vorgekommen  war;  allein  an  den  nächsten  Tagen 
traten  die  Anfälle  stärker  auf  und  am  Ü.  Tage  erlolgto  der  erste 
ausgesproc  hene  Wechselfieberpuroxysmus ,  mit  welchem  jeder 
Zweifel  an  der  Natur  der  E^ankheit  beseitiget  war,<i 

6.  Verbreitung  der  Cholera  durch  den  persönlichen 

Verkehr  auf  dem  Lande. 

Nun  komme  ich  zu  einem  Abschnitt  über  Verbreitung  der 
Cholera  durch  den  persönlichen  Verkehr  auf  dem  Lande,  zu 
einem  Glanbensartikel,  zu  welchem  sich  alle  Ephodisten,  sowohl 
Contagionisten  als  auch  Localisten  bekennen,  und  an  den  nur 
die  Autochthonisten  noch  nichtglauben.  Aber  trotz  ihrer  Glaubens- 

1)  Edinb.  med.  Journal  1962  Ebbr.  709. 

2)  II.  a.  0.  8. 2tl. 
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einheit  bleiben  auch  da  die  Contagionisten  und  Locaiisteu  feind- 
liche Brüder,  unTersöhnliche  Gegner,  denn  die  eistaren  leiten 
die  Verbreitung  nur  Yom  Cliolci  a kranken  oder  von  etwas,  was  von 
diesem  kommt,  entogenab,  die  letzteren  sagen,  der  Cholera  kranke 
sei  an  Wd  für  sich  ganz  unschuldig,  und  klkme  nur  mittels  einer 
ektogenen  Provenienz  aus  einem  Choleraorte,  aus  einer  Cholera- 
localitftt  inficiiend  wirken.  Bei  diesem  Widerstreit  im  Lager  der 
Ephodisten  fhun  sich  die  Autochthonieten  immer  noch  leicht, 
wenn  sie  sagen,  ihre  Ansicht  sei  einfacher  und  die  Verbreitung 
durch  den  menschlichen  Verkehr  sei  eben  überhaupt  nur.  schein* 
bar,  und  dieses  hat  vielleicht  am  besten  James  Cuningham*) 
ausgesprochen,  wom  er  sagt:  »Die  Beispiele  für  die  Einschleppunga- 
theorie  werden  gezählt,  die,  welche  dagegen  sprechen,  nicht  Die 
FfiUe,  in  welchen  A  leidet  und  dann  B,  werden  aufgenommen, 
aber  die  weit  zahbeicheren  F&lle,  in  welchen  A  und  kein  Anderes 
leidet,  weiden  nicht  berichtet  Es  wird  behauptet,  dass  all  die 
Fälle,  in  welchen  B's  Anfall  dem  von  A  folgt,  positive  Beweise 
sind,  während  alle  die,  in  wek-lien  B  nicht  afficirt  wird,  negative 
J'ällo  sind.  Wenn  nur  die  Thutsuchen ,  welche  auf  der  einen 
Seite  stehen,  als  Beweise  betrachtet  werden,  so  wäre  es  niöglieli, 
beinahe  alles  zu  beweisen.  Man  küiiiite  z.  Ii.  beweisen,  dass  in 
früheren  Tagen  in  England  die  Kälte  per  Postkat^iche  reiste. 
Es  gäbe  zahlreiche  Beispiele,  wo  das  Eintieten  der  Kälte  und 
das  Eintreffen  der  Postkut.sche  <^lci(*hzeiti^^  waren.  Entsprechend 
der  gewöhnlichen  Methouo  ärztlicher  BeweisJiihnmg  wilrc  mm  nichts 
weiter  nötliig,  um  zu  beweisen,  dass  die  Kälte  wirklich  per  Po.st- 
wagen  reiste,  als  die  Zahl  derjenigen  Fälle  anzuführen,  in  welchen 
die  beiden  Ji^eignisse  einander  folgten,  und  alle  diejenigen  zu  ver- 
schweigen, in  denen  sie  einander  nicht  folgten.  Man  wird  wohl 
sagen,  diHs  ja  Niemand  eine  Beweisführung  auf  80  thörichte  Art 
betreibt,  aber  geratle  so  macht  man  es  in  Betreff  der  vemuithlichen 
Verbreitung  der  Cholera  vermittelst  des  menschlichen  Verkelu:8.c 
Von  contagionistischem  Staudpunkte  aus  ist  gegen  diese 
boshafte  Ironie  Cuningham's  kaum  etwas  zu  entgegnen,  wohl 


1)  Di«  Cholera:  was  kann  der  Staat  thmi,  sie  wa  verbaten?  6, 66  n.  72. 
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aber,  wie  wir  schon  geseheu  haben  und  noch  sehen  werden,  vom 
localistiscben  Standpunkte  aus.  Caningham  statzt  seine  An* 
ddit  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  in  Indien  v(m  gewissen 
Centren,  z«  B.  Yon  Wallfahrtsorten  aus,  wo  oft  heftige  Epidemien 
ausbrechen  und  sich  die  Pilger  nach  allen  Bichtungen  zerstreuen 
und  auf  ihren  Wegen  sterben»  die  Epidemien  aber  sich  doch 
-stets  nur  in  der  einen  oder  andern  Richtung  ausbreiten.  An 
Orten,  welche  ausserhalb  dieser  epidemischen  Bichtnug  liegen, 
bringen  die  kranken  und  sterbenden  Pilger  keine  Gefahr,  in  der 
epidemlsohen  Richtung  aber  scheinen  sie  sehr  ansteckend  sn 
wirkw,  und  nur  diese  Fälle  stellen  die  Gontagionisten  in  Rechnung, 
nur  wo  Choleniepidemien  ausgebrochen  sind,  spricht  man  von 
Einschleppung  der  Gbolexa,  wo  trots  der  nfimlichen  Eänschleppung 
keine  ausbrechen,  da  braucht  man  ja  von  der  Einschleppung 
nicht  zu  mlen,  denn  da  luits  ja  keine  Epidemie  gegeben. 

Wer  irgend  eine  Landkarte  von  Preussen,  Bayern,  Sachsen, 
Württemberg  oder  irgend  einem  deutlichen  Bundesstaate,  au! 
welcher  die  Orte  beaeiclmet  sind,  welche  Choleraepidemien  hatten, 
vor  sich  liinlegt,  muss  staunen,  dass  sich  die  Epidemien  nicht 
im  geringsten  nach  den  Verkehrslinien  richten.  Ich  empi'ehle 
den  Gontagionisten,  die  Karten  von  Bayern  zu  l»etrachten,  welche 
dem  Hauptbericiite  über  die  Choleraepideniic  dc^  Jahres  1854 
beigegeben  sind,  ebenso  die  Karte  von  Saclisen,  welche  Günther') 
187U  für  Sachsen,  und  die,  welche  Hirsch-)  für  die  Cholera 
von  ganz  Deutschland  ausgearbeitet  bat  Man  sieht  stets  nur 
die  gleiche  Geschichte.  Ich  getraue  mir  die  höchste  Wette  ein- 
zugehen, dass  kein  logisch  denkender  Mensch,  dessen  Gehirn 
nicht  bereits  contagionistisch  inficirt  ist,  auf  den  Gedanken  kommen 
wird,  dass  das  thatsächliche  Bild  yon  der  Aussaat  eines  Keimes 
durch  Gholeiakranke  stammen  kann»  denn  dann  müsste  die  Cholera 
ganz  andere  Wege  nehmen. 

Wenn  man  in  ein  und  demselben  Lande  alle  Gholeravor- 
kommnisse  von  1830  bis  1885  auf  einer  Karte  ersichtlich  macht, 
wie  es  Reinhard  und  Günther  s.  B.  für  Sachsen  gethan  haben, 

1)  Berichte  dur  Choleracommissiou  für  dm  deutsche  Reich  Uuft  3. 
S)  Berichte  der  Cholenicomiiiiinoii  fOr  das  dentadie  Reich  Heft  6. 
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so  staunt  man,  dass  die  Krankheit  wesentlich  immer  nur  gewisse 
'Hieile  befoUen  und  andere  in  der  auffallendste  Weise  stets  ver* 
schont  hat. 

Die  Eisenbahnen  haben  weder  in  Indien  noch  in  Europa  etwas 
am  Gange  der  Cholera  geändert,  und  verbreitete  sie  sich  jetzt  (1865 
bis  l87o)  weder  in  anderen  Richtungen  noch  schneller,  als  früher 
auch  (IQdO  bis  18S7),  wo  wir  fast  noch  nirgends  eine  Eisenbahn 
hatten.  Sie  kam  1832  aus  Bussland  und  Oesterreich  schneller  nach 
Paris,  als  nach  Bayern  und  Sadisen,  wo  sie  erst  183G  auftrat 

Im  Innern  Indiens  waren  lange  Zeit  hindurch  die  grossen 
StrOme  die  Hauptverkehrswege  und  breitete  sich  auch  die  Choleia 
mit  Vorliebe  in  diesen  Bicbtungen  in  Flussthillem  aus.  Als  in 
neuerer  Zeit  auch  in  Indien  das  indische  Eisenbahnnetz  entstand, 
erwartete  man,  dass  nun  auch  die  Cholera  ihre  alten  verlassen 
und  neue  Wege  uud  achneller  gehen ,  dass  sie  sich  iiumeiillich 
längs  der  Eiseril>ahnen  festsetzen  und  ausbreiten  werde,  aber  alle 
dahin  zielenden  Untersuchungen  liaben  ein  negatives  Re«nllat 
ergeben,  so  da^s  James  Cuningham  resumireud  sagen  konnte, 
was  ich  schon  oben  mitgetheilt  }ial>e. 

Das  (ileiche  haben  Untersuchungen  in  Europa  ergelxiu.  In 
Deutschland  z.  B.  ist  kein  Bundesstaat  so  dicht  bevölkert  und 
von  so  viel  EisRnbahnen  durchzogen,  als  das  Königreicli  8acliseu. 
Nach  Sachsen  kam  seit  1836  die  Cholera  in  elf  verschiedenen 
Jahren  (1S36,  1H48,  1849,  1850,  1854,  1855,  1865,  186Ö,  1867, 
1872  und  1873),  aber  —  wie  aus  den  amtlichen  Nachweisen  von 
Günther  und  Reinhard  hervorgeht  —  ihre  Ausbreitung  im 
Lande  richtete  sich  nie  im  geringsten  nach  der  jeweiligen  £nt- 
Wickelung  des  Eisenbahnnetzes.  Stets  waren  nur  gewisse  Cregen- 
den  Sachsens  der  Sehauplatas  der  Epidemien  und  blieben  andere 
trotz  aller  Eisenbahnen  und  trotz  des  gesteigerten  Verkehrs  darauf 
verschoni  1848  hatte  Sachsen  noch  nicht  viel  Eisenbahnen, 
aber  auch  wesentlich  nicht  weniger  als  1849  und  1850,  und  doch 
starben  1848  an  Cholera  nur  61,  1849  488,  1850  aber  1Ö51  Per- 
sonen. —  Bis  sum  Jahre  186ß  hatte  sich  das  Eisenbahnnetz 
Sachsens  bedeutend  vergrOssert  und  da  zeigte  sich  nun  nach  der 
Meinung  der  Contagionisten  plötzlich  ein  mächtiger  Eitifluss, ' 
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denn  es  starben  in  diesem  Jahre  6731  Personen  an  Cholera,  was 
fast  fünfmal  mehr  ist,  als  1850. 

Als  die  Cholera  aber  1872^73  wieder  nach  Sachsen  kam,  wo 
sich  das  Eisenbahnneta  noch  viel  mehr  yeigrOssert  hatte  —  da 
mochten  in  den  beiden  Jahren  nur  mehr  369  Menschen  an  Cholera 
sterben,  also  nur  mehr  der  18.  Theil  vom  Jahre  1806,  imd  selbst 
vom  Jahre  18dO,  wo  es  noch  so  wenige  ISsenbahnen  gab,  nur 
der  4.  Theil. 

Stets  waren  auch,  wie  schon  erwfthnt,  nur  gewisse  Gegenden 
Sachsens  der  Schaaplats  der  Epidemien  und  blieben  andere  tiots 
ihrer  Eisenbahnen  und  ihres  grossen  Verkehrs  vetscbont:  so  kam 
z.  B.  die  Cholera  noch  nie  nach  PVeiberg  in  Sachsen,  wflhrend 
gewisse  Strecken  des  Moide-,  Elster-  und  Pleissethales ,  z.  B. 
Zwickau  und  Leipzig,  so  regelmässig  heimgesucht  wurden. 

Sacliscn')  hatte  wälirend  der  olf  Cholcrajalire  (lurchschnittlich 
2  1 1()  1)53  Einwohner  und  verlor  im  guiucn  1)811  Pei-sonen,  treffen 
also  aul  lUUOi)  lOinwohner  47  Todesfälle,  oder  auf  ein  Cholerajalu* 
4,2  Fälle  pro  lUüüü. 

\  (Tgleichen  wir  damit  einen  verhältni.ssiniisig  verkehrsarmen 
und  dünn  bevölkerten,  von  wenig  Eiseiil>aliiieu  durchzogenen 
District,  z.  B.  den  Regienmgsbezirk  Oppeln  in  Ostpreussen,  über 
welchen  wir  Pistor')  cino  sehr  umiasäcnde  Untersuchung  ver- 
danken. Dieser  Regierungsbezirk  hatte  1831,  1s3l^  1830,  1837, 
1848,  1849,  1851,  1ÖÖ2,  1853,  1855,  1856,  1866,  1867,  1872, 
IST.*)  und  1874,  also  in  16  Jahren  Cholera,  während  sie  in 
Sach.sen  nur  in  elf  Jahren  war.  Der  Regierungsbezirk  hatte 
durch.schnittlich  1077  663  Einwohner,  also  etwa  halb  so  vi<  l  als 
Sachsen.  In  Sachsen  (273.07  Quadratmeilen)  kommen  auf  eine 
Quadratmeile  7751,  im  Regiemugsbesirke  Oppeln  (243.06  Quadrat- 
meilen) nur  4433  Menschen.  Somit  hätte  die  Cholera  im  Regierangs* 
bejsirke  Oppeln  zu  ihrer  Verbreitung  viel  lAngere  Wege  zu  machen 
gehabt  und  wUrdc  nur  auf  verbältnismfissig  viel  weniger  Menschen 
getroffen  sein.    Aber  es  war  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 

1)  Günther,  Berichte  der  Cholenicommission  fttr  das  deutsche  Reidi 

Hott  a  s.  2. 

1>  Berichte  der  GboIenKXNnnünion  fflr  das  dent«^  Iteieh  Heft  6  8. 139. 
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was  contagionistiscb  voran^efletzt  werden  sollte,  es  starben  in 
diesen  CholerajahTen  in  Oppeln  21332  Menschen,  mithin  mehr 
als  sweimal  so  viel  als  im  Königreiche  Sachsen,  wo  in  elf  Cholera» 
jähren  nur  9811  starben. 

Rechnet  man,  wie  viel  Choleratodesfftlle  auf  je  ein  Cholenir 
jähr  und  auf  10 000  Einwohner  tieften,  so  tritt  der  Unterschied 
noch  doitlidier  hervor;  denn  es  treffen 

auf  den  Regierungsbezirk  Oppeln  12,3 
>  das  Königreich  Sachsen  4,2, 
mithin  aul  Oppeln,  das  sich  wegen  seiner  heschränkten  N'oikehrs- 
voi hiiltnisse  iiiid  seinor  mehr  /AUHtruuten  Bevölkeruti^  günstiger 
vcriialtcu  .sollte,  «Ireiniul  inclir.  Mit  den  Choloravorliältni^sen 
in  Indien  verglichiii,  geh(>i  l  der  liegicrungsbezirk  Uj>pt!ln  /u  dt  ii 
schlimmsten  (^eLn  tult  n,  ist  fast  so  schlimm  in  Deutschland,  wie 
in  Indieu  Niedt  rhengalen ') ,  wo  in  zwölf  Cholerajahren  von 
30640125  Einwohnern  CilllT!'?  d.  i.  im  Jahre  von  lOiioo  ICin- 
wohneni  18  an  (  holum  starhen.  In  den  Districten  Benpalen  s 
und  der  nordwestlichen  Provinzen,  welche  zwischen  dem  en- 
demischen und  epidemischen  Choleragebiete  Indiens  lie<ron,  starhen 
in  zwölf  Jahren  von  26827145  Einwohnern  gar  nur  302033  an 
Cholera,  somit  im  Jahre  von  10(K)0  nur  1 1,25,  also  nicht  einmal 
ganz  so  viel,  wie  im  Regienni:^^  liezirke  Oppeln. 

Das  Pandschab,  in  weichen  Theil  Indiens  die  Cliolera  doch 
jährlich  eingeschleppt  wird,  ist,  wie  wir  sehen  werden,  noch  besser 
daran,  als  das  Königreich  Sachsen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  grosse  Unterschied  zwischen 
dem  Regierongsbesirke  Oppeln  und  dem  Königreiche  Sachsen 
etwa  dadurch  bedingt  sei,  dass  in  Oppeln  viel  mehr  Proletariat 
wohne,  unter  dem  schon  zeitweise  der  Himgeriyphus  vorgekommen 
sei  und  dass  in  dieser  Beziehung  Sachsen  besser  daran  sei:  im 
Gegentheil,  der  Nothstand  hat  unter  den  zahlreichen  Fabrik- 
arbeitem  und  dem  landwirthschaltlichen  Proletariate  in  Sachsen 
oft  auch  schon  gewaltige  Hohen  erreicht  und  musste  im  Laufe 
der  Zeit  sogar  das  Militfirmaass  für  einige  Weher-  und  Bergwerks- 
bezirke  herabgesetzt  werden. 

I)  Cuningham  a.a.O.  Anhang  A  Tabelle  1  und  folgende. 
AnhlT  IQr  HjslMi«.  ad.1V.  20 
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Aber  alles  dae  hilft  doth  nichts  bei  den  Contagionisten,  denn 
sie  habm  wie  für  den.  SchifEsverkehr  auch  fiir  den  Kisenbahn» 
veikehr  einige  Baritäten,  auf  die  sie  immer  verweise.  Koeh 
interpellirte  mich  auch  bei  der  zweiten  Berliner  Gholeraconfeienz 
mit  einer  solchen,  nämlich  mit  Altenburg  in  Sachsen,  wohin  die 
Epidemie  direct  von  Odessa  am  achwarsen  Meere  gebracht  worden 
sein  solP).  Da  hat  er  mich  allerdings  bei  einer  meiner  schwachen 
Seiten  gepackt,  denn  auch  ich  war  einst  so  leichtsinnig  nnd 
gedankenlos,  diese  Geschichte  unbedingt  für  beweisend  zuhalten 
und  sie  in  die  Welt  hinauszuposaunen  und  erinnert  mich  das 
sehr  an  meine  Nftchstenf^icht,  es  den  Contagionisten  ja  nicht 
so  übel  zu  nehmen,  wenn  sie  noch  länger  daran  glauben  und 
iioc-li  später  zur  Kinsiclit  kommen  als  ich.  Es  fällt  dieses  Er- 
eiguib.s  noch,  wio  ich  schon  oben-)  bekannt  habe,  in  das  Jahr 
18(>5,  wo  ich  mir  den  Sitz  des  (  liolerainfectionsstoffes  noch  in 
den  Ausleerungen  der  Cholerakruiiken  localisirt  dachte  und  wo 
ich  von  dem  Resultate  der  Desinfection  im  Siechen hauso  zu 
Allcnburg  noch  so  entzückt  war,  die  doch  jetzt  nach  den  bac- 
teriologischen  Untersuchungen  von  Koch  und  Wolffhügol 
aber  als  absolut  werthlos  befunden  worden  ist.  Koch  hat  auch 
nicht  versäumt,  bei  dieser  Gelegenheit  mich  nodi  an  einige  andere 
Jugendsünden,  die  ich  1854  begangeu  habe,  zu  erinnern  und 
bleibt  mir  nichts  übrig,  als  reomüthig  an  meine  Brust  zu  schlagen 
und  mea  culpa  —  raea  maxima  culpa  zu  t  i  M<  n  Gott  Lob  sind 
meine  Sünden  keine  thatsächlichen  —  alle  Tbatsachen  können 
unvorrilckt  stehen  bleiben,  es  sind  nur  ErklärungssOnden  und 
will  ich  nun  versuchen,  eine  andere,  nach  meiner  Ansicht  richtigere 
Erklärung  als  anno  54  und  65  zu  geben.  »Es  irrt  der  Mensch, 
so  lang  er  strebt«.  Nur  die  Contagionisten  irren  nie,  denn  sie 
streben  nicht  mehr,  sie  haben  ihr  Ziel  schon  erreicht 

Am  24.  August  1865  kam  eine  Frau  mit  ihrem  diarrhöe- 
kranken  Kinde  aus  Odessa  an,  das  sie  am  16.  August  Terlassen 
hatte  und  wo  eben  die  Cholera  im  Ausbrechen  begriffen  war. 
Am  27.  August  erkrankt  diese  Frau  in  Altenbuig  in  der  Wohnung 

1)  a.  a.  0  .  S.  34. 
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ihrer  Schi^ttgorin  in  der  Euiurtstiasse,  wo  sie  abgestiegen  war 
und  stirbt  am  29,  August  an  Cholera.  Am  nämliche  Tage  abends 
erkrankt  die  Schwägerin  und  stirbt  am  SO.  August  an  Cholera. 
Nun  nahm  die  Schwester  der  aus  Odessa  gekommenen  Frau  das 
zwei  Jahre  alte  kranke  Kind  zu  sich.  Diese  Schwester  wohnte 
in  einem  anderen  Stadttheil.  Das  Kind  stirbt  nodi  am  nächsten 
Tage  an  Schwäche,  aber  die  Schwester  erkrankt  niclit  und  auch 
soust  Niemand  weiter  in  diesem  Hause  und  iu  diesem  Stadttlicile 
(NeuuujLrkt).  In  der  Kunststrasse  aber  pflanzte  sich  die  Cholera 
fort  und  sagte  ich  sclion  damals,  es  sei  ein  Unglück  gewesen, 
dass  die  Frau  aus  Odessa  gt  rutle  ihrer  Schwägerin  und  nicht 
hei  ihrer  Scliwoster  in  Altenlmr^r  ah«ref5tiogen  sei,  wo  der  cin- 
gescldepptc  Inlection.sstolT  aul  einen  uniruchtburen  Boden  gefallen 
wäre.  Cunin^liam  würde  als  Autocbthonist  keinen  Anstand 
nehmen,  die  Altcnhurn^er  liarität  von  scintni  Stundpiuikte  aus 
einfa<;h  dahin  zu  erklären,  dass  zur  Zeit,  als  die  Frau  aus  Odessa 
kam,  die  Choleraursacho  sich  schon  in  dem  Hause,  wo  sie  abstieg, 
zu  entwickeln  begonnen  hatte,  doss  sie  nur  durch  eine  ununter- 
brochene Reise  während  acht  T.igen  und  neun  Nächten  erschöpft 
zuerst  erkrankt  sei,  während  ihre  Schwägerin  bloss  24  Stunden 
spftter  darankam.  WfflUDi  die  Frau  schon  in  Odessa  inficirt  worden 
wäre,  so  hätte  sie  schon  auf  der  Reise  erkranken  müssen  und 
dazu  nicht  erst  noch  eines  Aufenthaltes  von  drei  Tagen  in  Alten« 
bürg  bedurft:  das  Incubationsstadium  der  reisenden  Frau  wäre 
ein  abnorm  langes  (zwOU  Tage)  und  das  ihrer  angesteckten 
Schwägerin  ein  abnorm  kurzes  (ein  Tag)  gewesen. 

Ich  als  Localist  halte  es  fOr  mOglich  und  gar  nicht  für  un- 
wahrscheinlich, namentlich  gestützt  auf  meine  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen,  dass  Mutter  und 
Kind  bereits  in  Odessa  inficirt  worden  seien  und  wenn  diese  In- 
fecfionsstoff  von  Odessa  mitgebracht  haben,  so  kann  auch  die 
Schwägerin  damit  noch  inficirt  worden  sein,  ähnlich  den  Fällen, 
welche  ich  eben  vorhin  bei  Besprechung  der  Oholerawäsche  und 
der  Cliolera  auf  SchifEen  angeführt  habe,  aber  höchst  gewagt 
scheint  mir  der  Schluss  zu  sein,  dass  die  weitere  Ausl)reitung 
der  Kpidemie  in  Altenburg  von  dieser  Eiuschleppung  ubhing 
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und  halte  ich  es,  wie  ich  schon  im  vorigen  Jahre  in  BSsrlin  sagte, 
fOr  möglich,  dass  diese  frappante  Goinddens  doch  nur  ein  blosser 
Zufall  war.  Der  Keim,  der  ja  zu  seiner  epidemischen  Entwickelung 
z.  B.  in  Paris  oft  viele  Monate  braucht,  konnte  ja  schon  früher 
und  von  wo  andersher  in  Altenburg  eingeschleppt  worden  sein.  £s 
ist  ju  weitaus  die  Regel,  dass  man  in  Stftdten  die  ersten  FftUe 
nur  sehen  mit  einem  von  aussen  gekommenen  Falle  in  Znsammen* 
hang  bringen  kann.  Ich  erinnere  nur  an  die  drei  Münchner 
F^pidemien.  Wenn  nun  aber  mit  dem  ersten  Falle  in  einem  Orte 
zulallig  einmal  die  Ankunft  eines  Cholerakran ken  von  aussen 
zusaminenlilUt  und  wenn  sich  im  Orte  t'ijie  Epidemie  entsvickclt, 
so  hat  man  auch  in  diesem  Füllt;  durchaus  noch  kein  unheatreit- 
han.s  Recht,  die  Einschleppunjr  und  die  Epidemie  von  diesem 
Kranken  abzuleiten  ,  da  die  Krankheit  namentlich  in  grosseren 
C)rfon  viel  öltcr  ohne  die  MCi^lichkeit  eines  solriien  Nachweises 
auftritt,  es  bleibt  immer  ein  Öchluss  post  hoc,  er^o  jtropter  hoc, 
Wannn  m  kleinen  ( )rten  der  Nachweis  viel  öfter  zu  gelingen 
sclieint,  werde  ich  gleich  angeben. 

Dass  im  Jahre  1^05  die  Cholera  überhaupt  in  ihrer  Bewegung 
vom  Süden  Europas  nach  dem  Norden  war,  sich  dort  aber  erst 
im  folgenden  Jahre  1Ö6G  hauptsächlich  ausbreitete,  hat  Netten 
Rädel iffc')  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  die  Verbreitung 
der  Cholera  in  Europa  von  1866  bis  1874  überzeugend  nachge- 
wiesen. Die  Krankheit  herrschte  stark  in  Konstantinopel,  Malta, 
Gibraltar,  ItaUen,  äpanieU}  Südfrankreich,  Sudnissland,  brach  am 
18.  Juni  in  Marseille,  am  20.  auf  Malta,  am  5.  Juli  in  Con- 
stantinopel,  am  7.  Juli  in  Ancona,  am  8,  Juli  in  Valencia,  (wo 
sie  bis  Ende  September  von  107000  Einwohnern,  von  denen 
40000  geflohen  waren,  8800  ergriff  und  3551  tOdtete),  am  18.  Juli 
in  Gibraltar,  am  10.  August  in  Südrussland  in  Bortzscht,  am 
18.  August  in  Odessa  und  Nicolajew  aus,  nachdem  sie  sich  am 
30.  Juli  in  Sulina  und  am  2.  August  schon  in  Eustendsche  gezeigt 
hatte.   Man  sieht  sie  überall  im  Süden  fast  gleichzeitig,  wie  die 

1)  K«»port  l>y  Mr.  N<  Iten  Kaiioliffc  on  the  Diffusion  of  Cholera  and 
it«  Frovalence  iu  Kuro]io,  during  ihc  ton  ypurs  ISOfi  — 1874.  Heports  of  the 
Mediciil  OfÖcer  of  the  Privy  Council.  New  series  Nr,  Y. 
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Früchte  uuf  eiuem  grossen  Acker  reifen.  Die  Epidemie  scLickte 
vereinzelte  schwache  Ausläufer  nach  Norden,  wie  z.  B.  nach 
Southampton  und  Theydon  Bois  in  England,  Altenburg  und 
Werdau  in  .Sachsen,  nach  Paris  kam  sie,  nachdem  sie  bereits  am 
Ib.  Juni  in  Marseille  ausgebrochen  war  und  sich  su  einer  heftigen 
Epidemie  entwickelt  hatte,  erst  am  32.  September,  nahm  aber  bis 
Januar  1866  rasch  ab,  um  sich  im  Juli  des  Jahres  1866  wieder  zu 
entwickehd.  Aber  wo  die  Epidemie  auch  Mittel-  und  Nordeuropa 
erreichte,  blieb  sie  klein  und  wurde  erst  im  folgenden  Jahre  gross. 

In  ganz  England  sind  im  Jahre  1865  nur  1291  Todesfidle  an 
Cholera  rogistrirt,  hingegen  14378  im  Jahre  1866,  Bussland  hatte 
1865  4177  und  1866  aber  72386.  Der  Kehn  2u  diesem  Cholera- 
i^ritzer  nach  Altenhurg  kann  deshalb  geradesogut  von  Italien 
oder  Frankreich  wie  von  Südrussland  aus  gekommen  sein. 

Wer  den  Anfang  der  Cholera  von  1866  in  Südrussland  e])i- 
demiologisch  näher  verfolgt,  wird  überrascht  von  dem  sein,  was 
Netten  Radcliffe  auf  Grund  sehr  umfassender  Mittheilungen 
von  Arkhangelsky  darüber  mittheilt,  sie  soll  nämlich  in 
Bortzschi,  wu  sie  zuerst  Liuftrul,  durch  mehrere  deutsche  Ka- 
milien  eingeschleppt  uuraen  sein,  welche  aui  Donaul looten  ül)er 
Galat/  dahin  gekommen  waren.  Auch  diese  deutschen  Funiilien 
(Eisenbahnarlieitor)  brachten  ein  sciion  eholerakrankes  Kind  mit 
und  starb  dessen  Mutter  bald  nach  der  Ankunft  in  Bortzschi  auch 
an  Cholera,  also  ein  l'all  böch-st  analog  dem  Ahenbnrger,  nur 
mit  dem  Untenschiede ,  dass  da  die  Obolera  mit  deutst  lien  Wan- 
derern nach  Südru8.sland  geschleppt  wurde,  um  ein  paar  Wochen 
später  von  da  wieder  zurück  nach  Deutschland,  nach  Altenburg. 
SU  gehen.  Diese  deutschen  Auswanderer  müssen  die  Cholera,  um 
sie  nach  Bortzschi  zu  bringen,  jedenfalls  in  Oesterreich  oder 
Ungarn  oder  Rumänien  irgendwo  schon  vorgefunden  haben,  von 
wo  aus  der  Keim  sicherlich  auch  schon  nach  andern  Richtungen 
hingelangt  sein  wird. 

Dass  aber  der  Verkehr  mit  Choleraorten  an  und  für  sich 
noch  keine  Choleraepidemie  zu  machen  im  Stande  ist,  hat  sieh 
nirgend  deutiicher  gezeigt,  als  gerade  1865  in  Sachsen.  Die 
Epidemien  beschränkten  sich  auf  ganz  kurze  Strecken  des  Fleisse-, 
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Mulde-  tnid  Elstcrtliales  an  den  Abhängen  des  Erzgebirges um 
erst  im  folgenden  Jahre  weiter  zu  gehen.  Die  Cholera  ging  ld6ö 
von  Altenburg  nur  südlich  thalaufwttrts  und  nicht  im  getingsten 
ndrdlich  tbalabwttrts.  Das  nahe  gelegene  Leipzig  blieb  verschont» 
ehrend  das  entferntere  hochgelegene  Werdan  viel  heftiger  als 
AltenbuTg  ergriffen  wnzde.  —  Aber  im  folgenden  Jahre  wurde 
Leipzig  auf  das  h^tigste  ^griffen  und  starben  in  ganz  Sachsen 
6731  Personen  an  Cholera,  während  im  Jahre  IS&b  nur  356  ge- 
storben waren. 

In  Oesterreich  war  es  ebenso,  wie  in  Deutsehland.  In  ganz 
Oesterreich  starben  im  Jahre  1865  nur  422  Menschen  an  Cholera, 
hingegen  165292  im  Jahre  1866,  wo  auch  im  Königreiche  Preussen, 
welches  1865  ohne  Cholera  war,  U468H  Menschen  an  Cholera 
stsrben. 

Da  werden  nun  die  Contagionisten  sagen,  gerade  dieses  Ver- 
hältnis spräche  für  ihre  Ansicht,  für  eiito<^cuu  Ansteckung  durch 
Cholorakranke ,  denn  sei  der  Krieg  zwischen  Preussen  und 

Oubterreich  und  die  iScldaclit  bei  Königgrätz  gewesen,  und  da 
hätten  die  Truppen  nicht  nur  die  Cholera  auf  den  Kriegü.sehau- 
plutz  getragen ,  sondern  sie  auch  von  da  aus  überall  im  Lande 
verbreitet.  Wo  Truppen  hinkamen,  sei  die  Cliolera  ausgebrochen 
und  häufig  erst,  nachdem  Truppen  liingekommen  waren,  j^eradi- 
80,  wie  die  Cholera  in  Altenburg  ausbrach,  nachdem  die  Frau 
aus  Odessa  gekommen  war,  und  wie  sie  in  Werdau  und  Zwickau 
ausbrach,  nachdem  sie  in  Altenbuig  ausgebrochen  war. 

Diese  kurzsichtige  Anschauung  ist  allen  Contagionisten  und 
Eutogenistoi  so  in  Fleisch  und  Blut  übern^e<zangen ,  dass  ich 
glaube,  sie  werden  mich  nicht  Lügen  strafen  oder  desavouiren. 
So  sehr  nun  auch  ich  der  Ansicht  bin,  das9  Kriege  mit  ihren 
Bewegungen  und  Concentiationen  grosser  Menschenmassen  in 
iOholeiaorten  und  mit  sonstigem  Elend,  was  sie  mit  sich  bringen,  die 
ChoIeiafSlle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermehren,  so  wenig  kann 
ch  mir  denken,  dass  die  wesentliche  Steigerung  der  Cholera  vom 
Jahre  1865  auf  das  Jahr  1866  vom  Kriege  herrührte,  sondern  bin 

1)  Sidie  meine  und  Gflnther'e  Berichte  daraber. 
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ich  im  Gegentbeil  fest  davon  überzeugt,  daas  die  Zahl  der  Cholerar 
fälle  1866  nicht  viel  geringer  gewesen  wäre,  wenn  auch  Fri*  L  n 
geblieben  und  der  Krieg  nicht  ausgebrochen  w&re.  Russland, 
Schweden,  Belgien  und  Holland  waren  am  deutschen  Kriege  nicht 
betbeiligt  und  hotten  im  Jahre  1866  doch  die  zahlreichsten  und 
heftigptm  Gholeraepidenuen,  welche  diese  Länder  je  hdmgeeucht 
haben.  In  Preussen  waren  diejenigen  LandestheUe  und  Stidte, 
welche  keine  Tkruppen  vom  Kriegsachauplatze  empfingen,  sondern 
im  G^ntheO  ihre  Besatzungen  dahin  eyacuirt  hatten,  (2.  B. 
Königsberg,  Stettin,  Berlin)  nicht  minder,  ja  oft  noch  viel  mehr 
ergriffen,  als  andere  St&dte  (z.  B.  Dresden),  welche  mit  solchen 
Truppen  zum  und  vom  Kriegsschauplätze  überfallt  waren,  Ja 
mehrere  solcher  Städte  (z.  B.  Frankfurt  am  lifoan,  Darmstadt,  Würz- 
buig,  Nürnberg,  Mtlnchen)  blieben  trotz  aller  Einquartirung,  Ein- 
schlcppung  und  trotz  ullofi  Verkehrs  mit  dem  Kriegsschauplätze 
von  Epidemien  frei. 

Ja,  wenn  icli  gar  in  Bayern  da.s  Kriegs-Cholerajahr  1806 
mit  dem  Friedens- Cholera jalir  1851  vergleiche,  so  müsate  ick 
sogar,  wenn  ich  auch  Conta^ionist  wäre,  den  öchluiss  isielien, 
dabs»  der  deutsehe  Krieg  ein  giosses  Hindernis  für  die  Cholera 
gewesen  wäre  und  das  Land  vor  ihr  ucschüt/.l  habe,  denn  im 
Jahre  IH54  verlor  Bayern  7410,  Inngegen  ISti»)  nur  773  Menschen 
an  Cholera,  also  zehnmal  weniger.  Der  deutsche  Krieg  hat  nur 
Preussen,  aber  Bayern  keinen  »Schaden  getlian. 

Auch  im  Kriege  und  bei  Truppenzügen  begehen  die  Conta- 
gionisten  stets  ihren  alten,  groben  logischen  Fehler,  dass  sie  nur 
die  Fälle  zählen,  die  ihnen  in  ihren  Kram  passen,  alle  anderen 
aher  nicht.  Ich  war  sehr  begierig,  mir  einmal  eine  hierher  ge- 
hörige 1  liat.sa(  lie  epidemiologisch  genauer  anzusehen,  und  ersuchte 
meinen  Freund  Hofrath  Dr.  Cordes,  der  ein  gebomer  Lübecker 
ist  und  mit  den  betreffenden  militärischen  Kreisen  persönlich 
gut  bekannt  war,  mir  eine  gans  genaue  amtliche  Marschroute  . 
der  Bataillone  Hamburg  und  Lübeck  während  des  deutschen 
Krieges  su  verschaffen,  die  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit mitgeiheilt  habe  ^). 
"  ~  iTzeltächr.  f.  Biologie  Bd.  5  8.  262. 
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Die  Lübecker  IJalaillone  waren  und  l  liLl  t  ii  irei  von  (  liolera, 
hatten  nur  einige  ( 'holfriuefalle,  hingegen  die  Hamlnirgcr  litten 
daran.  Sie  waren  am  22.  Juh  von  Hamburg  mit  der  Eisenbahn 
nach  Frankfurt  am  Main  abgegangen,  und  durchzogen  von  da  vom 
23.  Juli  bis  zum  26.  August  Theile  von  Unterfranken  und  Baden. 
Ein  nun  in  Gott  ruhender  l>ayeriselicr  Medicinalbeaiater,  der  ein 
schneidiger  Contagionist  war,  berichtete  an  die  Regierung  und  die 
bayerische  Regierang  hat  es  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen: 
»Wo  diese  Truppen  mit  der  Bevölkerung  zusammenkamen,  liessen 
sie  den  Keim  der  Krankheit;  surück,  und  es  brach  die  Cholera 
ohne  Vorl&ufer  mit  Überraschender  Schnelle  und  Heftigkeit  au8.c 

Ueber  die  Choleravorkommnisse  in  dem  Hamburger  Contin- 
gentc  hat  mir  Medicinaliath  I>r.  Kraus  in  Hamburg  folgende  Mii> 
theilung  gemacht,  welche  von  Dr.  Brauer  herrührt,  welcher  1866 
als  Bataillonsarzt  mit  dem  hamburgischen  Contangeute  ausrückte. 

»Wenige  Tage  vor  d^  Ausmarsch  über  Frankfurt  am  Mun 
nach  der  Gegend  von  Würzburg,  welcher  am  22.  Juli  1866  statte 
fand,  war  in  Hamburg  (auf  den  Elbeinseln  und  den  niedrig  gelegenen 
Stadttheilen)  die  Cholera  ausgehrochen.  In  der  Kaserne  dn  Fall 
am  20.  Juli,  der  in  wenigen  Stunden  tOdUch  endete. 

»Auf  dem  Marsche  seihst  wurde  der  erste  Cholerakranke  vom 
2.  Bataillon,  welches  direct  von  Hamburg'  naeli  Aseimüeiiburg 
durchgolahren  war,  am  24.  Juli  dasulbbt  einem  preussischen 
Lazareth  überwiesen.  An  den  folgenden,  durch  schwüle  Hitze 
und  btaub  überaus  anstreugenden  Marschtagen,  am  25.  Juli  vnn 
Aschnffenburg  nach  Miltenberg,  am  26.  Jnli  nach  Wertlieiin,  am 
27.  JuH  nach  liolzkirchen ,  am  28.  Juli  narli  TIettstadt  wnr  kein 
ernstlielier  Cholerafall  vorgekommen.  Erst  um  2".*.  Juli,  luu  lulc  in 
die  abgehetzten  Woidaten  24  Stunden  bei  ununterljrocheneiu  Regen 
auf  schwerem  Lehmboden  campirt  hatten,  trat  der  erste,  rasch 
tödlich  verlaufende  Fall  auf. 

»Vom  1.  August  an  wurden  die  Truppen  über  weitere 
Gegenden  zerstreut,  die  Cholera  mit  sich  schleppend,  und  unter 
den  Bewohnern  ärgere  Verwüstungen  (nach  badischen  Berichten 
in  einigen  Ortschaften  7 — 15  der  Bevölkerung)  anrichtend,  als 
5de  selbst  zu  erdulden  hatten. 
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»Im  Ganzeu  starben  bis  zum  6.  August,  also  innerhalb  neun 
Tagen  von  den  hamburgischen  Truppen  (1695  Mann)  13  Mann. 
Nach  diesem  Tage  kam  kein  besorgnisserregender  Fall  mehr  vor.c 

Die  Zahlen  für  schwerere  und  leichtere  Cbolerafälle  und  für 
die  zahlreichen  Cholera'DiarrhOen  gibt  Dr.  Brauer  nicht  an,  da 
die  Meldungen  darüber  ungenau  seien.  Schwere  Cholerafälle 
wurden  25  angegeben. 

Die  von  Hamburg  mitgebrachte  Cholera  verlief  also  unter  den 
marschirenden  Truppen  nicht  anders,  als  wie  auf  Kriegsschiffen, 
welche  von  einem  inficirten  Hafen  abgehen,  und  erlosch  bald, 

Vergleichen  wir  nun  den  Marsch  dieser  Truppen  durch  die 
veischiedenen  Ortschaften  mit  dem  Auftreten  der  Cholera  in 
dwselben. 

Einzelne  Theile  des  hanseatischen  TruppenkOrpers  verweilten 

in  sehr  verschiedenen  Orten 


1 1 
Vi 

Tag 

unc 

1  Nacht  in  Frankfurt  am  Main, 

1 

II 

t> 

2  Nächte  ia  Ascluiftenburg, 

1 

Nacht  ii 

1  Milteiiburg, 

Ta^^ 

UIU 

l  i  Nacht  in  Wüsteuzell  und  Holzkircheu, 

2 

Tage 

in 

Gercliöhoim, 

• 

2 

Schön  feld, 

8 

» 

Grünsiel  d. 

9 

1) 

Messelhausen, 

9 

«1 

J  ' 

Vilchband, 

9 

»' 

l> 

Ober-  und  Uuterballbach, 

5 

)> 

T  » 

Distelhausen, 

5 

1» 

Dittigheim, 

4 

>t 

Kitsbrunn, 

8 

»t 

Zimmern, 

5 

»t 

ö 

>t 

t> 

Oberlauda, 

16 

j» 

/'» 

Schweigern,  Boppstadt,  Oberwittstadt,  Unterschopf 
und  Sachsenflur, 

17 

II 

Boxbeig,  WSlchingen,  Angelthürn  und  Ballenbeig, 

18 

>l 

Untereibigheim, 

15 

II 

>l 

Unterwittstadt^ 
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14  Tage  in  Windischbuch, 


Ii 

ti 

3 

1» 

„  Unterachttpf, 

2 

f> 

„  Langeuniden, 

2 

t> 

,»  Kupprichbauson, 

1 

»> 

„  fierolsbeim, 

3 

»» 

„  Aaaamstadt»  Kleppsau  und  Neimstettea» 

2 

1) 

„  Wofbocb, 

2  N&cfato  in  Bosenberg  und  Hinclilanden. 

Also  innerhalb  eines  halben  Monates  vruiden  Beiswasaeratfible 
undOiolenidiairhOen  des  IVappentheiles  in  mehr  als  40  Ortschaften 
ausgesirenti  und  ich  kann  nun  fragen,  wo  sich  Epidemien,  wo 
sporadische  Ffille  und  wo  sich  gar  nichts  zeigte? 

Epidemien  hatten  nur  vier  Orte  (Gerchsheim,  Sch<(nfeld, 
Grünsfeld  und  Ditfcigheim);  sporadische  Ffille  kamen  in  13  Orten 
vor  (Holzkirchen,  Vilchband,  Eütsbmnn,  Zimmern,  Schweigern, 
Unterschüpf,  Boxberg,  Wälchingon,  Angel thürn,  Untereubigheim, 
Wiudischbuch ,  Assamstadt  uud  Würbach)  und  23  Orte  hatten 
gar  nichts. 

Auch  noch  andere  Truppoiiihuilo  dor  preiissisclieii  Armee, 
welche  186G  in  Franken  und  Baden  opcriitcu,  httcn  iin  Cholera, 
und  doch  bheb  die  Kruiikljeit  so  auffallend  heschriinkt.  Wenn 
man  alle  epidemisch  ergriffenen  Orte  in  l'iiterfraukeii  und  Baden 
auf  einer  Specialkarte  aufträgt,  so  iallt  einem  sofort  auf,  dass 
das  fjanze  Choleraleld  innerhalb  des  Dreieckes  hegt,  welches  die 
Krümmung  des  Maines  bildet,  soweit  der  Fluss  von  Oehsenfurt 
nördlich  über  Würzburg  nach  Gemünden,  dann  wieder  südlich 
über  Lohr,  Rothenfels  und  Wertheim  bis  Milterberg  wieder  herab 
bis  fast  zur  gleichen  Breite  mit  Ochsenfurt  geht.  Auf  bayerischem 
Gebiete  waren  elf,  auf  badischera  zehn  Ortsepidemien.  Die 
Tmppenzüge  haben  sich  bekanntlich  nicht  auf  dieses  Dreieck 
beschränkt,  in  welchem  merkwürdiger  Weise  wieder  die  epidemisch 
eigriffenen  Orte  wesentlich  in  zwei  in  veischiedener  Kichtung 
laufenden  Strichen  li^en,  während  dazwischen  wieder  ein  Strich 
von  ganz  firai  gebliebenen  oder  nur  sporadisch  berührten  Ort- 
schaften liegt.  Die  beiden  epidemischen  Striche  vereinigen  sich 
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sozusagen  in  einem  Winkel,  dessen  Bpitzo  in  Karlstadt  liegt. 
Eine  ziemlich  gerade  Linie  von  Norden  nach  Süden  von  Karlstadt 
gegen  Meigentheim  gezogen  verbindet  die  Epidemie  von  Karl- 
Stadt,  Laudenbach,  Zellingen,  Hettstadt,  Waldbrunn  im  Baye- 
rischen, dann  Qerehshehn,  Sch5nfeld,  Ilmspan,  Giünafeld,  Ger- 
lachsheim mit  Bittigheim  im  Badischen,  —  der  andere  Strich 
folgt  in  südwestlicher  Richtung  mehr  dem  gekrümmten  Laufe 
des  Maines  von  Karlstadt  nach  Bothenfels,  Birkenfeld,  Tielen- 
thal, Wertheim,  Stadtprozelten,  Freudenberg,  Bifiltenberg  und 
Walldürn.  Nur  die  Epidemie  von  Eühlsheim  li^  zwar  auch 
noch  innerhalb  des  Dreiecks,  aber  ausserhalb  dieser  beiden  Striche. 
Die  Epidemie  von  Kählsheim  war  übrigens  auch  die  schwächste 
von  allen  (0,5  %  der  Bevölkerung),  su  dass  sie  Vo  1  z  kaum  mehr 
zu  dun  Epidemien  rechnet. 

Zwisclieii  diesen  beiden  epidemischen  Strichen  liegen  nun, 
namentlich  uul  buyerischoin  (Jebieto,  zaldreiche  Ortschaften, 
welche  Mittelpunkte  strategischer  Operationen  waren  und  von 
Krieg,  Einquartirung  und  SpitiUorn  am  mt  isten ,  iin<l  theiiweise 
s<^lir  zu  leiden  liatten  (z.  B.  Remlingen,  Ueltingen,  ivossbrunn, 
Hülnistadl)  und  doch  frei  von  Epidemien  blieben.  Ebenso  lic<j;en 
östlich  von  dem  Striche  Karlatadt-Mergentlieim  die  Städte  Würz- 
burg und  Heidingsfeld ,  wo  trotz  aller  Einquartirungen  cholera- 
inficirter  preusaischer  Truppen  die  Cholera  doch  keinen  epidemi- 
schen Fuss  fassen  konnte. 

Solche  Thatsachen,  die  ja  von  jeder  Theorie  unabhängig  sind, 
erinnern  doch  viel  elicr  au  die  Cholerawoge  der  Autoelithonisten 
in  Indien,  als  an  die  Ansteckung  der  Contagiouisten  durcli  die 
Excremente  Cholerakranker.  Sollten  da  vielleicht  nicht  doch 
atmosphilrische  Einflüsse,  z.  B.  vorausgegangene  Strichregen,  eine 
KoUe  gespielt  haben?  Dass  auch  in  den  epidemischen  Strichen 
viele  Orte  inzwischen  liegen,  welche  von  der  Epidemie  hei  ge- 
blieben sind,  könnte  eine  solche  Annahme  nicht  unzulfissig 
machen,  da  man  ja  an  ein  und  demselben  Orte  die  Wahrnehmung 
machte  wie  ungleich  oft  seine  einseinen  Theile  ergriffen  werden, 
wofür  ich  hunderte  von  Beispielen  anführen  könnte.  Doch 
davon  werde  ich  bei  dem  Kapitel  über  die  Localisten  sprechen. 
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Hier  will  icli  nur  uocli  cimiial  daran  erimiern,  da.s^  bei  uns  die 
Kriege  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  ebenso  weuig  eine  Wir- 
kung ausüben,  wie  die  Pilgerzüge  und  Triippenmärsche  im  in- 
dischen Reiche.  Gleichwie  wir  die  heftigsten  Choleraepideinien 
auch  schon  ohne  Krieg  und  ohne  Eisenbahnen  hatten,  so  wüide 
die  Cholera  in  Indien  auch  nicht  weeeDtlich  weniger  oder  seltener 
werden,  wenn  man  das  Pilgerwesen  aus  der  Welt  schaffte  und  auch 
selbst  den  gewöhnlichen  Verkehr  zu  Land  noch  unter  Quaiantftne 
steUte.  Dass.  eine  cholerainficiite  Truppe  die  Cholera  nicht  in 
Orte  zu  bringen  vemiag,  welche  entweder  örtlich  oder  seitlich 
nicht  dafür  dieponirt  sind,  bat  man  gerade  in  Indien  am  beetoi 
erfahren.  Ich  will  ein  paar  Fülle  anführen,  welche  Bryden') 
miigetheilt  hat. 

Das  66.  6orkha>Regiment  marschirte  im  Mftns  1857  in  swei 
Abfheilungen  oder  Flügeln  von  der  Ganges-Ebene  ganz  cholera' 
frei  nach  Bergstationen  längs  des  Himälaya,  der  eine  FlÖgel  A 
nach  Almörah,  der  andere  B  nach  Lohughat.  Dar  Flügel  A  mit 
dem  Hauptquartier  in  einer  Stftrke  Yon  611  Mann  gelangte  am 
13.  März  cholerafrei  in  das  Tarai,  einen  schmalen,  aber  sehr  laug 
ge.strei  kten  Land.strich  zwischen  der  (  J angesehene  und  Näini  Tal, 
den  V()r])ergen  des  Ilim.ilaya.  Dieses  Tar;u  ist  wegen  Fieber 
um]  (  liülera  vermfon  und  auch  gerade  damals  wuthete  die  Cholera 
wieder  darin,  während  Näini  Tal  wegen  seiner  Salu}»ritiit  über- 
haupt und  namentlieli  auch  wegen  seiner  Unenij)tänglicl>keit  für 
Choleraef)idomien  bekannt  ist.  Sehoa  am  1-1.  Murgens  brach 
dieser  Mugel  des  Regimentes  im  Tarai  wieder  auf  und  marschirte 
hinauf  naeh  Naini  Tal,  was  damals  ganz  cholerafrei  war  und 
auch  geblieben  ist,  imd  machte  in  Almörah  Halt.  Ein  erster 
leichterer  Choleraanfall  zeigte  sich  bereits  nach  der  Ankunft  in 
Näini  Tal,  also  etwa  30  oder  48  Stunden  nach  Eintritt  ins  Tilrai, 
der  ersten  Gelegenheit  zur  Infection;  der  erste  tödlich  endende 
Fall  ereignete  sich  am  10.  März,  dann  folgten  zwei  am  17.,  zehu 
am  18.,  neun  am  19.  und  einer  am  22.  März,  welcher  der  letzte 
tödlich  endende  Fall  war,  w&hrend  einige  leichten»  Fälle  auch 


1)  Siebe  meine  Verbreitungmrt  der  Cholera  in  Indien  S.  63. 
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noch  später  folgten.  Schwerere  und  leichtere  Fülle  sind  im 
Ganzen  60  vorgekommen,  was  einer  Morbidit&t  von  nahezu  zehn, 
und  einer  Mortalität  von  8,7  %  entepricht. 

Der  zweite  Flügel  B  in  einer  Stftrke  von  361  Mann  marachirte 
in  einem  Abstände  von  etwa  70  englischen  Meilen  gleichfalls 
durch  das  Taräi  nach  der  anderen  Bergstation  LohnghÄi  Auch 
dieser  hatte  das  bOse  Tar&i  einige  Tage  später  als  der  Flügel  A 
erreicht»  verweilte  auch  nur  einen  Tilg  daselbst,  marschirte  gleich- 
falls a^  nächsten  Tage  schon  wieder  weiter  und  laugte  am 
23.  März  in  Lohughat  an.  Im  Flügel  B  trat  der  ernte  tödlich 
endende  Fall  am  21.  März  auf,  zwei  am  22.,  zwei  am  23.,  achtzehn 
am  24.,  acht  am  2:").,  einer  am  2G.  und  einer  am  27.  März.  Die 
Zahl  (k;r  leichteren  Fälle  gibt  Bryden  für  diesen  Flügel  nicht 
an,  und  entspricht  die  Mortalität  des  Flügels  Ii  9,1  %,  was  also 
2'/2nial  so  jxross  ist,  wie  die  des  Flügels  A,  welcher  den  kürzeren 
Weg  nach  Aliiiörah  niachle. 

Man  sieht,  wie  durch  einen  vorübergehenden,  sehr  kurz 
danornd(>n  Aufenthalt  an  einem  Tnfectionsherde  eine  Truppen- 
abiheilun^  fast  decimirt  werden  knnn,  den  IniectionsslofF  in  sich 
aufnimmt  und  fortträgt  und  anderwärts  ausbrütest,  ^aw/.  älmlich, 
wie  die  Pilger  am  12.  April  18<j7  in  Ilardwär  inficirt  wurden 
und  auf  ihren  verschiedenen  Heimwegen  erkrankten.  Aber  ebenso 
wenig,  als  die  Truppen  die  Cholera,  welche  sie  sich  im  Tilrai 
geholt,  in  Näini  Tal  und  in  Almörah  oder  Lohughat  verbreiteten, 
ebenso  wenig  ändern  die  Pilgerzüge  im  Pandschah  oder  in  Ben- 
galen etwas  am  Gang  der  Choleraepidemien  in  Indien.  Wo 
Epidemien  entstehen,  ist  der  Keim  dazu  wabrscbeinticb  schon 
früher,  ehe  die  Pilger  kommen,  hingebracht 

Was  ich  hier  an  dem  66.  Görkha-Regiment  gezeigt  habe, 
wiederholt  sich  in  der  ganzen  Welt  beim  Herrschen  der  Cholera 
in  einem  Orte  mit  den  Cboleraflüchilingen  daraus,  bidd  scheinen 
sie  anzustecken,  bald  nicht  Das  hat  sich  erst  wieder  recht  deut- 
Uch  beim  Ausbruch  der  jüngsten  Epidemie  in  Südfirankreich 
18B4,  in  Toulon  und  Marseille  gezeogt  Der  Autochthonist  Jules 


1)  Siehe  flMine  Verbreitungsart  der  Oholerft  in  IndieQ  GL  S& 
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Gu^rin')  hat  in  der  Sitzung  vom  22.  Juli  1884  der  Acad^mie 
de  Mädecine  daher  ganz  mit  Recht  gesagt:  2 Die  Ankunft  eines 
Schiffes  ans  einem  Lande,  wo  die  Cliolera  herrscht,  reicht  nicht 
hin,  um  einem  gesunden  Lande  die  Cholera  einzuimpfen.  Man 
hat  gesebeo,  und  fährt  fort  es  zu  sehen,  dass  es  nicht  die  Flücht- 
Hnge  auB  Totdon  und  ManeiUe  sind,  welche  Gholeiaberde  in  den 
Q^nden,  welche  de  aufgenommen  haben,  erzeugt  haben;  de 
sterben  da  sum  Zeichen,  dass  sie  wohl  das  anderswo  an^renom- 
mene  »krankmachende  Prindp«  dahin  gebracht  haben,  aber  dass 
dieses  macbtlose  Samenkorn  nnfnichtbar  geblieben  ist,  weQ  es 
auf  ein  schlecbt  oder  noch  nicht  vorbereitetes  Erdreich  gefallen 
istc  und  er  führt  sogar  Paris  zum  Zeugen  dessen  an.  Dem  sehr 
eingehenden  anticontagionialisQhen  Vortrage  vom  Jules  Quirin 
folgten  zwar  nicht  applaudisaements  piolong^,  wie  den  Vor> 
tEÜgen  der  Ckmtagionisten  Fauvel,  Proust,  Rochard  und 
Anderer,  aber  doch  auch  nicht  mehr  marquos  gen^rales  de  d^- 
approbation ,  wie  ein  Jahr  vorlier  in  der  Sitzung  vom  24.  Juli 
1883,  wo  Ber geru  u -)  sogar  am  Schluss  der  Sitzung  b*  üiitiagte, 
es  öei  ins  Protokoll  aui/unelinien ,  dass  d<'n  kla-ssisclien  Ideen 
Fnnvel's  nur  Jules  (tuerin  wuiui sprachen  liabe,  dass  aber 
seine  Angriffe  nur  allgemeine  Missbilligung  erfahren  hätten, 
damit  nicht  die  l'resse  ui  England  a'ich  des  Vorfalls  bemächtige, 
und  ihn  so  darstelle,  als  wäre  die  Akademie  den  Meinungen  Jules 
Guerin's  gegenüber  gleichgültig  oder  als  wären  die  Ansichtt>n 
getheiit.  Und  diesem  Antrage  folgte  damals  assentiment  göneral. 
Schöne  Aussichten  in  Frankreich  für  alle  Nichl^Contagionistenl 
Dass  in  Toulon  eine  Einschleppung  durch  einen  Kranken 
von  aussen,  eine  Fissure  trotz  alles  Euchens  nicht  zu  lin<len  war, 
habe  ich  bereits  ei'wähnt.  Aber  wenn  man  nur  einmal  einen 
eigrsffenen  Ort  hat,  welcher  vom  Verkehr  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dann  geht  es  schon  viel  leichter.  Wie  es  mit  der  Ein* 
schleppung  der  Cholera  in  Maiaeflie  von  Toulon  aus  steht,  habe 
ich  auch  bereits  mitgetheüt.  Die  dritte  Stadt  Südfirankreichs, 
die  ergriffen  wuxde,  ist  Arles. 

1)  iluUetin  1884  S.  974. 
3)  Balletill  1888  S.  dS8. 
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Peter'),  einer  der  woaigen  Nicht-Contagionisten,  bespricht  in 
der  Sitanmg  vom  19.  August  einen  Bericht  von  Dr.  Queiiel  über 
die  Emsebleppmig  der  Gholeia  In  Arles  von  Marseille  ans,  wel* 
eher  die  ganze  Scbwftche  der  oontagionistischen  Beweisfühinng 
iUustrirt  Vor  dsm  Monate  Juli  zeigten  sich  keine  Anzeichen 
von  Cholera,  keine  vermehrten  Diarrhöen  in  der  Stadl  Der  erste 
Fall  bei  einem  GholeraflUchtlinge  aus  Marseille  war  eine  Oholerine, 
der  zweite,  auch  bei  einem  Maiseillw  Flüchtling,  ein  todlicher 
Oholeralall,  und  damit  ist  für  einen  Contagionisten  die  Ein- 
schleppimg  bewiesen.  Aber  wie  hängen  die  folgenden  VÜle  mit 
diesen  zusammen  ?  Am  10.  Juli  also  wird  hn  Eiankenhause  ein 
Neger  aufgenommen,  welcher  zu  Fuss  von  Marseille  kommt,  hat 
einige  SyniptoDie,  von  Choleriiie  und  wird  schliesslich  geheilt. 

Den  nächsten  Tag,  ain  11.  Juli,  wurde  ein  Maler  oder  viel 
mehr  Bettler  Namens  Havel  in  in  einem  Strassengruben,  etwa 
j',km  YQj^  Stadt  entfernt,  gefunden.  Er  kam  zu  Fuss  von 
Marseille.  Er  wurde  ins  Kraukenlians  gehracht  und  starb  da  in 
der  Nacht.  Die  beiden  Aerzte,  welclie  ihn  l)ühandclten,  zögerten 
keinen  Augenblick,  anzuiiehnieu,  dass  es  sich  um  einen  Fall  von 
asiatischer  Cholera  handle,  und  ist  somit  der  erste  wirkliche 
Cboierafall  als  direct  von  Marseille  aus  eingeschleppt  eonstatirt. 

Drei  Tage  darauf  wurde  Dr.  Cartier  gerufen,  um  amthch 
den  Tod  eines  Mannes  von  63  Jahren  zu  constatiren,  welcher  in 
einer  Scheune  im  Quartier  Trinquetaille  gefunden  wurde.  Den 
Abend  zuvor  wurde  er  halb  trunken  tmd  in  sehr  schlechter  Ge- 
sellschaft gesehen.  £r  verzechte  in  einer  Schenke  mit  Freuden« 
mftdchen  eine  Summe  von  fünf  Francs,  die  ihm  sein  Herr  ge» 
schenkt  hatte,  um  sich  an  einem  Unterleibeleiden  zu  pflegen.  Dr. 
Cartier  nahm  an,  dass  er  Morgens  7  Uhr  des  14.  Juli  gestorben 
sein  könnte,  und  nach  dem  Aussehen  der  Leiche,  der  in  ihrer 
Nshe  gefundenen  Darmentleerungen  und  des  Erbrochenen  sdiliesst 
er,  dass  der  Betreffende  der  Cholera  erlag. 

Dann  starb  im  höchsten  Theile  der  Stadt  Arles  im  Quartier 
Ar^nes  um  7  Uhr  Abends  ein  Bficker  an  asphyktischer  Cholera. 
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Er  wurde  um  11  Ubr  Mittags  von  Krämpfen  und  ii^biechen 
l>elullen ,  und  am  nämlichen  Tage  Abends  y  Uhr  wurde  der 
ßibhothekar  der  Eisenbalm  von  Diarrhoe  befallen.  Als  ihn  sein 
Arzt  Moigens  1  Uhr  wieder  besuchte,  fand  er  ihn  im  Stadium 
al^dum  und  sehr  <granotifldi,  und  oonfitatirte  seineu  Tod  moigens 
7  Uhr  des  17.  Juli. 

In  deraelben  Nax^ht  vom  16.  auf  den  17.  sah  Dr.  Duval 
ein  Kind  von  16  Monaten,  welches  an  wirklicher  Cholera  starb 
und  constatirte  am  n&ehaten  Morgen  einen  neuen  GholMalall  im 
Stadium  algidum  bei  Meister  Pas!  et,  der  noch  Vormittags  starb. 
Letateier  wohnte  auch  mitten  im  Quartier  Arfenes,  aber  sehr  weit 
von  dem  Bficker,  welcher  tag^zuvor  gestorben  war. 

Und  so  konnte,  fügt  Peter  bei,  das  Entstehen  der  Cholera 
in  Arles  in  blendender  Klarheit  erscheinen.  Aber  Queirel  füge 
noch  eine  höchst  interessuiitc  Thatsache  l)ei,  nainlicli  dass  man 
schon  vor  Ankunft  der  Marseiller  CholeraHuchtlingG  in  Arles  im 
Juli  seit  dem  21.  Juni  Clioleraflüchtlinge  von  Toulon  gehabt 
habe.  Zahlreiche  Einwuhner  von  Toulon  seien  dainals  nach 
Arles  geflohen,  namentlieh  auch  die  Familie  IJergniol,  deren 
Haupt,  ein  Professor  am  Lycäum  von  Toulun  (von  wo  ein  Srlniler 
die  Choicra  nach  Marseille  gebracht  haben  soll),  diese  S[a<ll  am 
21.  .Juni  verliess  und  in  Arles  eine  Wohnung  in  der  rue  Jurncl, 
mitten  in  der  Stadt,  bezog.  Wen  soll  man  nun  anschuldigen? 
Die  Flüchtlinge  von  Marseille,  oder  die  Flüchtlinge  von  Toulon? 
Aber  unter  den  Toulonern  war  kein  einziger  Cholerakranker. 
Sollen  die,  welche  weder  Abweichen  noch  Erbrechen  hatten,  si^hon 
Träger  des  Contagiums  gewesen  sein  und  es  in  der  Luft  der 
Stadt  verbreitet  haben,  in  der  sie  überall  Ire!  herumgingen? 
Peter  macht  auch  noch  darauf  au&nerksam,  dass  auch  das 
Wasser  nicht  als  Verbrdtungsweg  angenommen  werden  könne, 
denn  dieses  hätte,  um  nach  Arfenes  zu  kommw,  heigauf  laufen 
müssen,  was  es  aber  bekanntlich  nicht  thue. 

Aehnliches  berichtet  in  der  Sitzung  vom  26.  August  Bour« 
guet ')  von  Aix  über  den  Ausbruch  der  Cholera  daselbst)  welche 
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von  einem  Lycealprofessor  aus  Toulon  und  yon  einem  Arbeiter 
aus  MarseiUe  eingeschleppt  worden  sein  soll.  Aix  und  Umgebung 
stand  sofaon  zur  Zeit  des  Ausbruches  der  Cholera  in  Toulon 
unter  dem  Eänflusse  einer  »Constitution  saisonitoe  manifestement 
dianrh^quet  und  kamen  s.  B.  in  der  Kiankenabtheilung  des 
Irrenhauaee  vom  5.  bis  30.  Juni  mehr  als  öOFftlle,  die  an  Diarrhoe 
und  Erbrechen  litten,  bei  819  Pfle[;l.ii-en  zur  Behandlung.  Schon 
ara  2.  Juli ,  d.i.  drei  Tage  vor  Ankunft  des  Lycoalprofe.st^ors  aus 
Toulon,  verlor  Dr.  Vadow  ein  .'i .Ja hro  altes  Kind,  welches  Aix 
nie  verla.Hsen  und  mit  Chulerakranken  weder  auü  Toulon,  no(--h  aus 
Marseille  irgend  einen  Zusamnienluin<;  hatte.  Das  Kind  erkrankte 
Morgens  10  Uhr,  starb  Nachmittags  4  Uhr,  nachdem  es  Erhrechen, 
Reiswasserstühle,  Algidität,  Krämpfe,  Cyanose ,  Anurie,  vox 
cholerica,  kurz  alle  Zeichen  der  asiatischen  Cholera  gehallt  hattx.'. 

Brouardel,  der  mit  Proust  gleicher  Ansicht  ist,  hatte  für 
die  Einschleppung  der  Cholera  in  Aix  durch  den  CholeraÜücht- 
ling  aus  Toulon  plaidirt,  und  sich  auf  eine  Mittheilung  von  Dr. 
Satil,  eines  jungen  Arztes  in  Aix  berufen ,  die  nun  aber  von 
Bourguet  genügend  berichtigt  worden  ist,  ohne  dass  ihm  wider- 
sprochen wf  nie n  konnte.  Dieser  führt  aber  auch  noch  eine  weitere 
schlagende  Thatsache  an.  Der  1.  Fall  nach  dem  Lycealpro- 
fessor  aus  Toulon  war  in  Aix  eine  Klosterfrau,  deren  Clausur- 
kloster  mehr  ab  250"'  von  der  Wohnung  des  Frofessors 
entfernt  war.  Diese  Kranke  erlag  einem  blitzähnlichen  Anfall 
binnen  acht  Stunden:  sie  starb  am  7.  Juli.  Nicht  die  Spur  eines 
Verkehrs  mit  Oholerakninken.  Der  2.  Fall  am  nftchsten  Tage, 
am  8.  Juli,  betraf  einen  Gftrtner,  der  in  seinem  Garten  auf  dem 
Lande  arbeitete,  und.  nur  Nachts  bei  seiner  Familie  in  der  Stadt 
schlief.  Auch  dieser  Fall  hatte  keinen  Verkehr  mit  vorausge> 
gangenen  Gholerafilllen.  Auch  für  den  3.  Fall,  der  auch  am 
8.  Juli  erfolgte,  und  eine  wohlhabende  Frau  von  54  Jahren 
betraf,  fehlt  jeder  contagiM  Zusammenhang.  Die  drei  ersten 
Falle  in  Aix  erfolgten  wohl  in  ein  und  demselben  Stadtttieile, 
aber  sehr  weit  von  einander  entfernt. 

Dass  Choleraflüchtlinge  nicht  ansteckend  wirken,  auch  wenn 
sie  im  Zufluchtsorte  erkranken,  beweisen  am  deullichslen  die 
Ai«blTfarH7gl«iM.  Bd.  IV.  81 
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Gefangenen,  welche  «ähiend  eines  epidemischen  Ausbruches  in 
einem  Gefängnisse  entlassen  werden.  Bei  keiner  Klasse  von 
Menschen  ist  wohl  so  dafür  gesorgt,  dass  sie  ans  dem  Oholeiaorte 
keinen  dort  ektogen  eizeugten  Infectionsstoff  mitnehmen  k^^nnen, 
wie  bei  den  entlassenen  Gefangenen,  die  gebadet,  rein  gewaschen, 
mit  Kleidern  nnd  mit  Utensilien  versehen  werden,  welche  sie  seit 
dem  Beginne  ihrer  8tiafseit  nicht  mehr  an  und  bei  sich  hatten, 
also  wie  Virchow  sagt,  bis  auf  ihren  Leib  als  neue  Leute  in  die 
Welt  treten.  Dass  solche  entlassene  Stiftflinge  answ&rts  nicht 
infidren  können,  wenn  sie  an  immunen  Orten  erkranken,  habe 
ich  bereits  einige  Beispiele  aus  dem  Arbeitshause  Ebrach  7on 
1854,  namentlich  aber  den  klassischen  Fall  Königsbauer  1873 
aus  der  Gefangenanstalt  Laufen  oben  angeführt,  will  aber  hier 
noch  bemeiki'ii ,  dass  die  Choleracuimiiission  für  das  deutsche 
Reich  die  Gclängiiisepideiuien  grundsätzlich  dafür  ausgebeutet 
hat,  um  düT  Frage  der  Verbreitung  durch  CholeraflüchtHngc  niiher 
zu  treten.  Die  Verkehrsverliältnisse  der  Entlassenen  wurden 
S(  hritt  für  Schritt  verfolgt.  Wir  hatten  in  Bayern  Gefängnis- 
epideuiien  in  Müiielieii,  I^aufen,  Wasserburg  und  Rebdorf. 

Aus  dem  inficirten  Unlersuchuiigsgefängnisse  in  Münelicn 
kamen  zwei  ötrafliiige  ins  Zuchthaus  Lichtenau  in  Mittelfranken, 
die  dort  beide  an  Cholera  erkrankten  und  starben,  aber  sie  bUe* 
ben  die  einzigen  Cholerafälle  in  Lichtenau. 

Von  den  während  der  Dauer  der  EpidemioTi  entlaf^senen 
Sträflingen  (in  Laufen  waren  es  29,  in  Rebdorf  44)  erkrankten 
auswärts  neun  thcils  an  ausgebildeter  Cholera,  theils  an  Diarrhöe, 
aber  von  keinem  Falle  ging  eine  Weiterverbreitung  aus.  Der 
aus  Laufen  entlassene  Königsbauer  hess  Beiswasserstühle  und 
Erltfochenes  in  so  nielen  Orten  zuifück,  dass  idi  auch  nicht 
glauben  kann,  dass  die  Stadt  Lunel*)  durch  einen  Menschen 
angesteckt  worden  sei,  welcher  am  23.  Juli  aus  dem  stark  er- 
griffenen Arles  kam,  die  ganze  Nacht  die  Strassen  Lunel's  durch« 
strich,  und  hauptsächlich  nahe  bei  Brunnen  spie,  und  Morgens 
Ton  der  Polizei  ins  Krankeuhaus  gebracht  wurde,  wo  er  Abends 
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starb.  Man  hat  zwar  Alles  desinficirt  und  den  Leichnam  zwo. 
Stunden  nach  dem  Tode  begraben,  aber  schon  am  37.  Juli  zeigte 
sich  ein  Fall,  dem  in  den  nftchsten  Togen  drei  weitere  fc^gtim. 
Dr.  Vedel  bemerkt,  dass  unter  diesen  FSllen  absolut  keine  persön- 
liche Verbindung  zu  finden  sei*  und  dass  sie  sich  an  diametral 
entgegengesetzten  Stellen  der  Stadt  zeigten.  Was  fQr  ein  Glück 
für  alle  Contagionisten  Frankreichs  und  Deutschlands,  dass  in 
der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  Juli  der  kranke  Mann  von  Arles 
kam,  sonst  hätte  man  die  Einschleppung  der  Cholera  in  Lunel 
ebenso  wenig,  wie  in  Toulon,  Arles  und  Aix  demonstriren  können. 
Nun  aber  bat  man  doch  eine  positive  Tbatsacliel 

In  einer  folgenden  Sitzung  bat  Marcy  der  zwar  kein 
X'ollbbit-Coniagioni.st,  alter  begeisterter  Trinkwassertbcoreüker  ist, 
darauf  aufiiierksani  (jjeinacht,  dass  sich  grössere  Städte,  wie  Tou- 
lon, Marseille,  Arles  und  Aix  für  ci)ideniiologische  Studien  nicht 
eignen,  sondcrji  nur  kleinere  Orte,  wo  man  Alle«  besser  über- 
sehen und  controliren  könne,  —  und  das  bringt  mich  auf  den 
schwachen  Punkt  zu  sprechen,  l)ei  deni  mich  Ro]>ort  Koch*) 
gelegentlich  der  letzten  Choleraconferenz  in  Berlin  gefasst  hat, 
wo  er,  nachdem  er  auf  den  Eckstein  aller  Beweise  für  den  direc- 
ten  £inäu88  des  Verkehrs,  an  dem  man  nicht  rütteln  soll,  auf 
die  Verschleppung  der  Cholera  von  Odessa  nach  Altenburg,  wo- 
rttber  ich  mich  bereits  geäussert,  hingewiesen  hatte,  noch  hinzu- 
fögte :  »Wenn  es  auf  Massenbeobachtungen  ankommt,  dann  habe 
ich  auch  noch  dafür  ein  Beispiel,  welches  Herr  von  Petten- 
kofer  selbst  angegeben  hat,  aus  der  bayerischen  Epidemie  von 
1854.  Es  wurden  dsmals  Nachrichten  gesammelt  ttber  diejenigen 
Falle,  in  welchen  die  Einschleppung  der  Cholera  durch  den  Ver- 
kehr nachzuweisen  war,  und  da  stellte  sich  dann  heraus,  dass 
m  214  FftUen  die  Einscfaleppung  dem  Verkehr  zuzuschreiben 
war,  und  in  81  sich  nichts  bestimmtes  nachweisen  liess.  Das 
kann  doch  nicht  mehr  dem  Zufall  unterworfen  sein,  das  ist 
nicht  mehr  ein  einzelner  Fall,  sondern  hier  stehen  214  positive 
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Beobachtungen  81  negativen  gegenüber.  Danach  zo  urtheilen 
moss  doch  der  Einfluss  des  Verkehrs  ein  recht  grosser  seine 

Ich  erwiderte  darauf  damals  nur:  »Das  habe  ich  nicht  be- 
stritten und  bestreite  es  auch  heute  nicht»!  nachdem  ich  unmittelbar 
vorher  gesagt  hatte:  »Ich  nehme  den  Verkehr  ja  als  Mittel  für 
die  Verbreitung  der  Cholera  an,  aber  ich  lasse  ihn  nicht  so  direct 
vom  kranken  Menschen  ausgehen,  wie  Sie«. 

Mehr  mochte  ich  nicht  sagen .  weil  mir  im  Augenblicke 
wirkhch  nicht  genau  gegenwärtig  war,  was  icli  vor  30  Jahren 
geschrieben  hatte.  Ich  hielt  es  nicht  für  unmöglich ,  dass  ich 
vor  30  .Tahren  die  Dinge  noch  eheiiso  kritiklos  angesehen  hätte, 
wie  Proust  und  Brouardel  und  Ivoch  auch  heutznta*re  noch, 
und  da  ist  wie  wir  ehen  an  den  Fällen  von  Marseille,  Arles, 
liUnel  und  Aix  gesehen  haben,  gar  leicht,  positivo  Beobachtungen 
beizubringen  und  nur  zu  wundern,  dass  1854  doch  noch  81  ne- 
gativ blieben.  Als  ich  heimgekehrt  war,  schlug  ich  das  Buch 
aus  alter  Zeit  *)  auf,  fand  aber  zu  meinem  eigenen  Erstaunen, 
dass  ich  schon  damals,  obscbon  ich  noch  den  Sitz  des  Infections- 
stoffes  in  den  RebwassOTStühlen  annahm,  die  nur  zu  faulen 
brauclien,  um  giftig  su  werden,  den  Zahlen  214  und  81  keinen 
Werth  beilegte.  Die  an  sämmtliche  bayerische  Aerzte  gestellte 
Frage  lautete:  Mit  welchen  Persontm  oder  Orten  die  zuerst  Er* 
krankten  vor  der  Erkrankung  im  Verkehr  standen,  durdi  welebe 
sie  die  Krankheit  überkommen  haben  könnten?  Ich  bedauerte 
da  gleich  im  Eingange,  dass  die  einzelnen  Rerichterstatter  sich 
ein^  so  höchst  ungleichen  Maassstabes  für  Beurtheilung  des 
maassgebenden  Verkehres  bedienten.  »So  nehmen  die  Einen 
schon  die  Einschleppung  des  Krankheitskeimes  an,  wenn  Jemand 
aus  einem  inficirten  Orte  kommend  durch  ein  Dorf  geht  und 
von  der  Strasse  aus  mit  Einem  durchs  offene  Fenster  spiUshi, 
gleichviel  ob  der  Angekommene  gesund  oder  leidend  war;  Andere 
verlangen  zur  Annahme  einer  Einschleppung  eine  möglichst 
directe  Berührung  mit  einem  Kranken.  \'om  grössten  ICinflusse 
zeigt  sich,  ob  der  einzelne  Berichterstatter  üljerhaupt  an  die  Ver- 
öchleppbarkeit  oder  Conta<^dositii(  glaubte  oder  uichi    Wir  g©- 
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wahren  Beispiele,  wo  in  ärztlichen  Distrikten  zehn  und  zwanzig 
Ortschuften  ergriffen  worden  sind,  und  wo  bei  jeder  einzelnen 
der  peisönliche  Zusammenhang  augegeben  wird,  und  wieder 
Andere,  wo  die  Ausbeute  höchst  gering  ausgefallen  ist.  Ich  habe 
es  deshalb  zuvörderst  für  meine  Pflicht  erachtet,  ohne  jede 
Kritik  in  den  beiden  folgenden  TabeUen  eine  genaue  Zusammen- 
stellung aller  einzelnen  Angaben  nach  Ortschaften  zu  geben. 
Die  beiden  Tabellen  können  als  das  Resultat  einer  Abstimmung 
der  bayerischen  Aerzte  angesehen  werden,  ob  ihnen  die  Ver> 
breitung  der  Cholera  durch  den  persönlichen  Verkehr  erwiesen 
scheint»  oder  nicht.  Wenn  eine  solche  juiyartige  Entscheidung  auch 
kein  Gewicht  vor  dem  Richterstuhle  der  strengen  Wissensehaft, 
der  absoluten  Wahrheit  hat,  so  bleibt  sie  nichtsdestoweniger 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Bichtung,  in  welcher  sich  die 
wissenschaftlichen  Forschungen  in  Zukunft  zu  bewegen  haben«. 

Ich  bin  wirklich  erstaunt,  dass  ich  mich  schon  1854  in 
meiner  vollen  jugendlichen  Unwissenheit  dessen,  was  Koch  einst 
1885  gegen  mich  in  Berlin  .sa^^en  konnte,  so  vorsichtig  ausge- 
drückt und  für  die  riopuruuii  -Ii  zu  81  aber  aucli  gar  keine 
Verantvvoriuiig  übernommen,  sondern  aus  all  diesen  2','.")  Fullen  nur 
30  ausgewählt  habe,  welche  mir  Anhaltspunkte  iür  Bestimmung 
des  Incubationöbtadiums  zu  bieten  schienen,  von  denen  ich  einige 
im  Abschnitte  über  die  Cholerawä.sche  auch  hier  milgetlieilt  habe. 

Dass  in  kleinen  Orten  leichter  und  öfter  ein  Zusammenliang 
zwischen  von  aussen  gekornmenen  Kranken  und  den  ersten  orts- 
an^hörigen  Kranken  zu  bestehen  scheint,  scheint  mir  einfach 
davon  herzurühren,  dass  in  kleinen  Orten  es  kaum  zu  vermeiden 
ist,  dass  sich  nicht  fast  alle  Leute  im  Laufe  einer  Woche  einmal 
begegnen,  oder  dass  nicht  die  Meisten  in  gewisse  inficirte  Oertlich- 
keiten  kommen,  und  wenn  dann  der  eine  oder  andere,  der  xnit 
einem  von  aussen  Zugerdsten  verkehrte  oder  in  einem  Hause 
mit  ihm  wohnt,  oder  auch  nur  vorübergehend  ins  Haus  gekommen 
ist^  erkrankt,  so  glaubt  man  sicher  schliessen  zu  dürfen,  dass 
dieser  sich  seine  Krankheit  wirklich  nur  auf  diese  Art  zugezogen 
hat,  und  man  veigisst  zu  fragen,  wie  viele  noch  in  dergleichen 
Lage  waren,  ohne  zu  erkranken. 
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Einzelne  Iniectionen  können  ja  auch  nach  meiner  Ansicht 
durch  von  aussen  aus  Choleralocalität^^n  Kommende  verursaclit 
werden,  imd  entscheidet  das  nichts  für  die  Contagiositflt  der 
Kranken,  aber  wo  Ortsepidemien  entsteh«! ,  wo  also  der  Infeo 
tionsstofE  sich  erst  ektogen  entwickeln  muss,  da  findet  man  für 
die  eigentlichen  Choleraheide  selten  einen  bestimmten  Einschlep- 
per,  wenn  die  Localitäten  selbst  noch  viel  kleiner,  als  ein  kleines 
Dorf  sind.  Ich  habe  das  seineneit  in  mehreren  Anstalten, 
namentlich  in  Gefängnissen  verfolgt,  wo  der  Verkehr  doch  noch 
am  meisten  contiolirbar  ist,  und  nur  negative  Resultate  ge- 
fanden. 

Wenn  in  einer  Gegend  der  vielleicht  ein  Monat  oder  ein 
halbes  Jahr  vorher  in  einer  unmerklichen  Weise  dahin  gebrachte, 
ektogene  Cholerakeim  in  einem  bestimmten  Orte  zuerst  m  Samen 
schiesst,  wie  es  z.  B.  1865  in  Altenburg  und  1884  in  Toulon 

gewesen  ist,  und  wenn  dann  zeitlich  disponirte  Orte  in  der  Nähe 
bald  darauf  auch  Cholerafälle  zeigen,  so  wird  man  jederzeit  einen 
Verkehr  zwischen  diesen  Orten  nachweisen  und  damit  die  Ver- 
breitung von  Ort  zu  Ort  erklären  können.  Aber  nur  derjenige 
kann  mit  diesen  contagionistiscben  Erklärungen  zuirieden  sein, 
welcher  das  contitgionistisclie  Brett  vor  dem  Kopfe  bat,  welches 
ihn  nur  die  Orte  sehen  lä^.st,  welche  zu  dieser  Zeit  ergriffen 
werden,  und  ihn  alle  diejenigen  nieht  sehen  lässt,  welche  unter 
den  nflmlichen  Verkelirsverhältnissen  trei  bleiben,  die  z.  H,  wohl 
annehmen,  dass  im  August  1865  die  Cholera  von  Odessa  nach 
Altenburg  und  von  da  nach  Werdau  fiussaufwftrts  ging,  aber  sich 
niclitjj  d^:wn  kümmln,  dass  sie  nicht  mehr  nach  L(  i])zig  fluss- 
ttbwftrts  kam,  wo  sie  erst  ein  voHes  Jahr  später,  aber  dann  mit 
grttsster  Heftigkeit  auftrat;  oder  die  annehmen,  dass  die  Cholera 
von  1884  von  Toulon  wohl  im  Juni  und  Juli  nach  Marseille, 
Aix,  Arles  und  Lunel,  aber  nicht  mehr  nach  Paris  verschleppt 
wurde,  wo  sich  erst  im  November  schwache  Spuren  einer  Epi- 
demie zeigten.  Tbatsache  ist»  dass  sich  ein  Ort  nach  dem  andern 
ergriffen  zeigt,  aber  nicht,  dass  die  Orte  auch  in  dieser  Reihen- 
folge  von  Gholerakranken  oder  durch  Ftovenienzen  von  diesen 
angesteckt  werden. 


\ 
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Dass  ein  Ort  nach  tlem  andern  ergriffen  wird,  ist  kein  Be- 
weis für  die  Coiitugioöiüit  der  Cholera,  liir  die  entogene  Nutur 
des  Infectionsstolfes ,  sondern  dass  es  clioleraininiune  Orte  gibt, 
und  tlass  auch  die  für  Cliolera  empfänglichen  Orte  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten  empfänglich  sind,  ist  ein  unum«iösslichor  Beweis 
dagegen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  ContagionLsten,  sobald  sie 
einmal  den  Verkehr  mit  Choleraorten  und  Cholerakranken  nicht 
nur  mit  deinen  seltenen  positiven,  sondern  auch  mit  seinen  viel 
zahlreicheren  negativen  Eesultatcn  ins  Auge  laaeen,  entweder 
Autochtbonisten  oder  Localisten  werden  müssen. 

Wie  leicht  es  ist,  in  kleinen  and  benachbarten  Orten,  wo 
die  Cholera  auftritt,  auch  einen  persönlichen  Verkehr  zwischen 
diesen  Orten  nachzuweisen,  hat  sich  eist  jüngst  wieder  auf  das 
deutlichste  in  der  Bretagne  gezeigt,  wo  die  ersten  Ffllle  sich  am 
18.  September  188ö  in  Goncameau  ereigneten.  Die  eigentliche 
Fissure  hat  man  1885  in  Goncameau  ebenso  wenig  finden  können, 
wie  1884  in  Toulon,  aber  man  hatte  1886  doch  zahlreiche  Epi- 
demien in  Spanien,  und  man  beliebt  anzunehmen,  spanische 
Fischer,  namentlich  Tonfischer,  hätten  banzOsische  Fischer  durch 
ihren  Verkehr  auf  dem  Meere  und  am  Strande  der  Bretagne  an- 
gesteckt  Als  man  in  Concameau  einmal  eine  Epidemie  hatte, 
war  natürlich  leicht  nachzuweisen,  dass  Leute  von  da  nach  aus- 
wärts ^11  igen,  oder  dass  Leute  von  auswärts  nach  Concarneau 
kamen  und  wie<ler  heimkehrten.  Xaehdcm  die  contagioni.stische 
Anschauung  in  der  Acadeinie  de  Medecine  in  Paris  seit  1H83  schon 
epidemisch  herrscht,  so  hat  man  auch  1885  in  der  Bretagne  nur 
Be>»tütigung  dafür  gefunden  Proust  wurde  von  der  Regierung 
hingeschickt  und  hat  Alles  nach  den  id^es  cla^siques  de  France 
erklärt,  nur  nicht,  warum  die  Epidemien  sich  wesentlich  nur  auf 
den  Meeresstrand  beschränkten  und  nicht  landeinwiirts  getragen 
wurden,  was  vielleicht  noch  in  diesem  Jahre  188(5  nacligeholt  wird. 

Ilenrj'  Monod,  der  Träfect  des  J)epartemeuta  Finistere,  hat 
wirklieh  mit  grösster  per><»nlicher  Aufopferung  und  mit  Ge- 
wissenhaftigkeit und  seltener  Ausdauer  seines  Amtes  gewaltet, 
sich  aber  selbstverstttndlich  nur  von  der  officiellen  französischen 
Auffassung  leiten  lassen.   Er  hat  sogar  in  der  Sitzung  der  So- 
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ci^te  de  iiK^decinc  publique  de  Paris  vom  24.  Fei  »mar  188G  einen 
mit  gros.seni  Beifall  iiufgeuommenen  Vortrag  gehalten  über  L'epi- 
demio  de  Cholera  au  Guilvinec  en  1885^),  in  welchem  er  die 
125  in  Guilvinec  vorgekommenen  Cliolcrafälle  in  20  Gruppen 
theilt«,  und  nachwies,  wie  immer  ein  Fall  vom  andern  abgeleifet 
werden  kann.  Nur  bei  neun  Kranken  konnte  die  Uebertrugung 
(transmission)  nicht  gefunden  werden,  was  natürlich  nicht  beweist, 
daas  sie  nicht  auch  von  vorhergehenden  Fällen  herrührten,  sondern 
nur  zeigt,  dass  mau  hie  und  da  den  Faden  nicht  gefamden  bat 

Wenn  man  nun  aber  diese  oontagiOeen  Gruppen,  welche  mit 
einem  unendlichen  Fleisse  aufgeeucht  und  zusammengestellt 
wurden,  nur  etwas  näher  ansiehti  so  erblickt  man  nichts,  als  die 
Kritiklosigkeit  der  CSoutagionisten. 

Ich  wfiUe  als  Beispiel  eine  der  giOsseren  Gruppen,  die  sie* 
beute  Giuppe,  welche  26  Falle  umfasst.  Monod  hat  seine  Be> 
soltote  sehr  anschaulich  durch  eine  Zeichnung  gemacht,  die  an 
die  genealogischen  Tafeln,  an  die  Stammbäume  alter  Geschlechter 
erinnert.  Die  Zifiem  bedeuten  die  Nummern  des  Verzeichnisses, 
in  welchen  die  einzelnen  ftdle  chronologisch  aulgeführt,  und 
auch  die  entsprechenden  Notizen  für  jeden  Fall  zu  finden  sind. 


Siebente  Gruppe. 
83 

I   


89 


49 


79 


91 


94 


96 


99 


114 


110 


119 


1)  Bevue  d'Hygii&e  tome  Vm  p.  189. 
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Der  Ansgaogspunkt  dieser  Gruppe  Nr.  33  war  ein  dem  Trank 
ergebenes  Weib,  das  bei  allen  Kranken  herumlief,  um  etwas  zu 
trinken  zu  bekommen,  dasselbe  orkrankte  am  20.  October. 
30  (21.  October)  war  ihr  Sohn,  ein  Spänglcr,  der  namentlich 
SardinenbOchsen  machte,  aber  nicht  bei  seiner  Mutter  wohnte. 
41  (22.  October)  eme  trunksüchtige  junge  Fiau>  welche  mehrere 
Gholerakianke  gepflegt  hatte,  namentlich  auch  ihre  Freundin 
Nr.  33. 

52  (25.  October)  eine  Frau,  welche  33  besuchte»  mit  welcher  sie 

sich  stets  betrank. 
63  (27.  October)  Mann  der  33,  auch  ein  Trunkenbold,  der  die 

Krankeit  bekam,  als  er  sie  pflegte. 
73  (28.  October)  wohnte  in  gleichem  Bause  wie  33 ;  sie  hatte 

auch  33  gepflegt 
77  (30.  October)  hatte »33  besucht. 

Von  41  leiten  sich  nun  die  Fälle  4!),  SU  und  i^ö  ab. 
4Ü  {24.  October)  ein  Mann,  verkehrte  nicht  selbst  mit  41,  aber 

s.iiie  Frau  hatte  Bettzeug  von  41  genommen. 
80  (1.  November)  ist  die  Tochter  von  4U ,  die  aber  erst  am 

I.November  erkrankte,  wfthrend  49  schon  am  24.  October 

erkrankte. 

85  (3.  November)  eine  Frau  die  im  Hause  von  49  wohnte  und 
sich  auch  an  der  Pflege  betheiUgt  hatte. 


Von  52  leiten  sich  die  Fälle  62  und  72  ab. 
62  (27.  Octohcr)  ein  Kai  rer,  dessen  Frau  52  nach  dem  Tod  bo- 

suclit  iiiul  niilit  desiniicirtüs  Bettzeug  mitgenommen  hatte. 
72  (2b.  October)  iat  die  Frau  von  62. 


Von  77  leiten  sich  zunächst  die  Fälle  79,  91  und  94  ab. 
79  (I.November)  ist  der  Sohn  von  77,  91  (5.  November)  die 

Tochter,  94  (7.  November)  der  Gatte. 
98  (9.  November)  hatte  94  besucht  und  ist  ein  Trunkenbold  wie 

dieser. 
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90  (9.  November)  ist  ein  Kind  von  94. 


102  (11. 

II 

\  hatte  1*^  wofleirt  und  cinp'esarp^L 

105  (12. 

II 

)  hatte  tags  vorlier  102  besucht. 

114  (23. 

1» 

)  Schwager  von  08. 

m  (12. 

II 

)  hatte  98  und  99  besucht. 

HO  (14. 

II 

)  Sohn  von  106. 

ni  (16. 

II 

)  wohnte  iu  der  gleichen  Wohnung  wie  106. 

115  (24. 

ji 

)  Sohn  von  114. 

119  (28. 

II 

)  Tochter  von  III,  bekam  aber  die  Krankheit 

von  116. 


120  (28.  November)  wohnte  mit  115. 

Ich  frage  nun,  ob  damit  auch  nur  das  geringste  för  die 
contagionistische  und  gegen  die  localistische  Anschauung  be- 
wiesen ibty  Es  ibt  Scluidt',  duäs  der  gro.söe  Eifer  des  Herrn  Trä- 
fecten  von  seinen  e])ideniiülogischen  Kathgebern  so  schlecht 
geleilet  worden  ist.  Er  wäre  aber  von  seiner  falschen  Auffassung 
gewi^^s  Iciclit  abzubringen,  wenn  inun  ihm  die  Aufgabe  stellte, 
in  einem  Orte  von  dem  Umfange  Guilvinec's,  welcher  an 
einer  Malariaepidemie  leidet,  den  \'ersueh  zu  machen,  ob  sich 
da  für  die  einzelnen  Krankheitefälle  niehi  eben  solche  Gruppen 
zwischen  den  Ortsbewohnern ,  die  unter  sich  Verkehr  haben, 
bilden  lassen.  Man  dürfte  nur  an  die  transinissibiütö  des  Wechsel- 
fiebers so  fest,  wie  an  die  der  Cholera  glauben,  und  es  würde 
der  Nachweis  unfehlbar  gelingen,  dass  auch  die  Wechselfieber- 
kranken  grappcviweise  nach  und  nach  erkranken  und  dass  viele 
der  Erkrankten  vorher  Verkehr  mit  kranken  Nachbarn  gehabt 
haben,  ja  es  würden  da  von  125  Fällen  kaum  neun  unaufgeklärt 
bleiben. 

7.  Die  T 1 1  ii  k  wa s sc r  t lieo ri e. 

Dass  epidemische  Krankheiten  mit  dem  Wassergenuss  7Ai- 
sammenhängen,  glaubte  man  nicht  bloss  im  Mittelalter,  sondern 
auch  schon  zu  Hippokrates  Zeiten  nach  dem  Grundsätze  qualis 
terra,  talls  aqua,  aber  vieUeicbt  nie  so  bestimmt  und  allgemein, 
als  in  unserer  Zeit,  in  der  man  das  zeitweise  epidemische  Auf* 
treten  von  Cholera  und  Abdominaltyphus  in  einem  Orte  fast  nur 
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aus  dem  genossenen  Trinkwasser  zu  erklären  sucht.  An  die  Tn- 
fection  durch  Trinkwasser  glauben  nicht  nur  alle  Contagiouiston, 
sondern  auch  viele  Autochtbonisten  und  selbst  Localisten.  T>ci  der 
Cholera  ist  das  Trinkwasser  der  letzte,  sicherste  Schlupiwiukel 
der  Oontagiomsten,  in  welchem  ich  sie  daher  noch  aufzusuchen 
habe. 

Als  ich  mit  der  Oboleraepidemie  des  Jahres  1864  in  das 
Gebiet  der  epidemiologischen  Forschung  eintrat,  brachte  auch 
ich  den  Glauben  der  Väter  mit  und  v/Hie  mit  Hilfe  der  so 
schweren  Epidemie  in  München  in  der  Lage  gewesen,  mich  nicht 
bloss  in  diesem  Glanbw  zu  starken,  sondern  auch  alle  Ungläu- 
big«Q,  deren  es  ja  im  frommsten  Volke  imm«  einige  gibt,  be- 
kehren zu  können.  München  war  damals  thefls  mit  Leitungs- 
wasser aus  sehr  verschiedenen  Quellen  der  königlichen  und 
magistratischen  Bmnnh&user,  theils  mit  Wasser  aus  gegrabenen 
Hausbrunnen  versorgt,  und  ich  ermittelte  die  Bezugsquelle  für 
jedes  einzelne  Haus  in  München,  um  die  Vertheilung  der  Cholera* 
fülle  daiiiil  vergleichen  ZU  können,  weil  man  erwarten  durfte, 
danä  die  Cholera  in  den  einzelnen  Bezirken  ürtheh  und  zeitlich 
der  so  verschiedenen  Wasserversoro;uiig  entsprechen  müsste. 
München')  schien  mir  für  eine  Untersuchung  in  dieser  Richtung 
sogui'  ein  j^Miiz  vurtreilliehes  Objcct  zu  sein,  ein  noch  viel  bes- 
seres, Iiis  die  Theile  von  TiOndoii,  welche  1HÖ4  theils  von  der 
Vauxliall-,  theils  von  der  Liiiiihetli-W utereoiupany  vers^or^t  waren, 
deren  ijeitungen  nur  in  einigen  wenigen  »Stmssen  gleiehzeitig 
conciirrirtcn.  In  München  erstreckte  sich  die  Coniurrenz  der 
könighcheu  Uofbrunnhäuser  und  der  städtischen  Brunnhäuser 
über  die  ganze  Stadt  und  auf  fast  alle  Strassen.  Die  königlichen 
und  die  städtischen  Brunnhäuser  schöpften  aus  sehr  verschiede- 
nen einzelnen  Quellen,  und  man  konnte  doch  nicht  annehmen, 
dasB  alle  Quellen  stets  zu  gleicher  Zeit  rein  oder  inficirt  sein 
könnten,  sondern  musste  erwarten,  daes  die  Häuser,  welche  mit 
dem  einen  oder  andern  Wasser  versoigt  waren,  mehr  oder  we- 


1)  Uuterauchuugcn  Uber  die  Vvrbruiluugsart  der  Cholera.  MQuchen  18ör> 
8. 55—61. 
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niger,  und  Iruher  oder  später  zu  leiden  gehabt  liiitten.  Ich  hatte 
mir  von  der  ^^e^\vaUll^g  der  königlichen  Hofbrunnhäuser  (sechs  au 
Zahl)  das  Wasserziuskataster  vom  Jahre  1854  erbeten,  nach 
welchem  die  Hauseigenthüraer  su  bezahlen  hatten,  und  konnte 
einen  genauen  städtischen  Plan  über  die  Vertbeilung  des  Wassels 
aus  den  einzelnen  magistratischen  Brunnhäusern  (sechs  an  Zahl) 
in  den  einzelnen  Strassen  und  Häusern  der  Stadt  benutzen,  und 
ee  wurde  nebstdem  erhoben,  welche  Häuser  ihr  Wasser  aus  eige- 
nen, gegrabenen  Brunnen  nahmen.  Das  Resultat  der  eingehend* 
sten  Untersuchung  war  ein  vollsttndig  n^tives.  Zur  Veran- 
schaulichung  wiU  ich  nur  einige  Thatsachen  mittheilen.  Eine 
der  heftig  ergrilEenen  Strassen  war  das  Thal,  damals  bestehend 
aus  76  stark  bewohnten  Häusern.  Es  lagen  dort  Leitungen  von 
drei  königlichen  Brunnhäusem  (Brünnthal,  Lilienberg,  Hofgarten) 
und  von  zwei  städtischen  Brunnhäusem  (Kalkofeninael ,  Katzen- 
bach).  Die  Quellen  für  Brünnthal,  Lilienberg  und  KaUcofeninsel 
liegen  rechts  der  Isar,  die  für  Hofgarton  und  Katzenbach  links 
der  lisur,  auf  welcher  Seite  auch  das  Thal  liegt.  25  Iliuj^^er  waren 
an  keine  Wasserleitung  angeschlossen,  tranken  thcils  aus  Drunnen, 
oder  holten  ihr  Wasser  aus  Nebenhäusern.  Mehrere  Häuser  waren 
an  zwei  verschiedene  Leitungen  angeschlossen,  wo  es  unbestimmt 
bleibt,  aus  welcher  getrunken  wurde,  —  ol»scliün  l'ür  gewöhnlich 
das  Wasser  vom  rechten  Isarufer  vorgezogen  worden  ist.  Aus- 
schliesslich bezogen  ihr  Wasser  vom  rechten  Isarui'er,  also  das 
bessere  Wasser,  20  Häuser  der  Thalstrasse  und  diese  hatten  zu- 
sammen 15  Choleratodesfälle  ;  — ausschliesslich  vom  linken  Isar- 
ufer, also  das  schlechtere  Wasser,  18  Häuser,  welche  zusammen 
zwölf  Todesfälle  hatt<3n.  £s  ist  somit  nicht  der  geringste  Unter- 
schied zu  Gunsten  des  bessern  Wassers,  im  Gegentheü  ein  kleiner 
Unterschied  zum  Nachtheil. 

Auch  zelflidi  zeigt  sich  kein  Unterschied.  Das  Haus  Nr.  26 
mit  Wasser  vom  rechten  Ufer  hatte  den  1.  Fall  am  21.,  einen 
2.  am  28.  August.  Das  Haus  Nr.  28  mit  Wasser  vom  linken 
Ufer  einen  Fall  am  2^.  August. 

Ich  habe  nicht  nur  Wasser  vom  rechten  und  linken  Isarufer 
mit  einander  Teiglichen,  sondern  auch  verschiedene  Quellen  von 
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ein  und  demselben  Ufer,  2.  B.  vom  Brunnihaler-  und  Kalkofen- 
BronnhauD.  Im  Thale  erscheint  das  Bnmnthaler  Waaser  im 
Vortheil,  das  Kalkofenivasser  im  Nachtheil,  die  beiden  Leitungen 
gehen  in  die  MfiUentrasse  über,  da  kehrt  sich  das  Verhältnis 
um  zum  grossen  Nachtheil  des  Brnnnthalenrassers;  nun  kommt 
die  Bnmnthaler  Leifui lg  auf  den  höher  gelegenen  Sendlingerthor- 
platz  und  in  die  Souiienstrasbe ,  und  da  wirkt  es  wieder  ausser- 
ordentlich günstig, 

Ks  fand  sich  auch  Gelegenheit,  Strassen  zu  finden  und  zu 
beobachten,  in  welehen  man  Leitungswasser  mit  Wasser  aus 
gegrabenen  Brunnen  vergleiehen  konnte.  Die  tief  liegende 
Kanalstrasse  hatte  z.  B.  50  Iluusimnimcrn.  Nur  die  Hälfte  der 
Hf\iTser  war  mit  Bnmnthnler  Leitungswasser,  die  übrigen  aus 
gegrabenen  Brunnen  versorgt,  welche  durclischnittlich  nur  eine 
Tieio  von  drei  Meter  hatten,  und  welche  die  Contagionisten 
heutzutage  unbnrinherzig  schliessen  würden,  wenn  eine  £pi> 
demie  ausbräche.  Von  den  25  mit  Leitungswasser  versehenen 
hatten  TodesfftUe  an  Cholera  elf,  von  den  25  mit  BrunnenwassOT 
nur  acht. 

Auch  zeitlich  fond  sich  keine  Correspondenz.  Ein  und  die- 
selbe Wasserleitong  geht  von  ihiem  Ursprünge  aus  suerst  durch 
die  Kanalstrasse,  und  dann  erst  von  da  in  die  Müllerstrasse. 
Man  sollte  daher  ervarten,  dass  die  beiden  Strassen  die  Cholera 
gleichzeitig,  wenn  nicht  die  Kanalstrasse  sogar  früher  gehabt 
h&tten.  Es  war  aber  gerade  umgekehrt  In  der  Kanalstrasse  be- 
gann die  Epidemie  am  17.  August,  erreichte  ihr  Tsges-Maadmum 
mit  sechs  Todesfidlen  am  2.  September  und  kam  der  letzte  Fall 
am  22.  September  vor,  während  in  der  Müllerstrasse,  wohin 
das  Leitungswasser  erst  gelangt,  nachdem  es  die  Kanälstrasse 
darchstr^Vmt  hat,  der  1.  Fall  schon  am  7,  August,  das  Maximum 
mit  sieben  Fällen  am  17.  August  vorkam,  wo  es  in  der  Kanal- 
btrasse  erst  <itüing.  Ich  war  dem  lOinflusse  des  Trinkwassers 
auf  die  Cholera  1^04  in  München  gewiss  recht  vorurtheilsfrei 
und  tieissig  nachgegangen,  so  dass  ich  nur  erfreut  hätte  sein 
können,  wenn  durch  meine  vielen  Bemühungen  ein  pjnfluss  würe 
uacUzuweiscn  gewesen,  aber  ich  musste  schliesslicb  meine  VVeifi- 
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beit  in  folgende  Worte  kleiden:  »Ich  halte  es  fQr  erwiesoi,  dass 
im  IMnkwasser  kein  ursächliches  Moment  für  die  Gholen 
gesacht  werden  kdnne.  —  Damit  will  ich  aber  nicht  ausgesprochen 
haben,  dass  es  bei  einer  Choleraepidemie  gleidigflltig  ist,  ob  die 
Bevölkerung  gutes  oder  schlechtes  Wasser  zu  trinken  habe,  im 
Gegentbeite  halte  ich  schlechtes  Wasser  immer  und  ebenso  ver^ 
derblich,  als  schlechte  Nahrung  anderer  Art  Dass  aber  eine 
heftige  Choleraepidemie  sich  beim  besten  Trinkwasser  und  unab- 
hängig Ton  Terschiedener  Lage  und  Beschaffenheit  der  Quellen 
entwickeln  könne,  davon  hat  München  einen  tiaurigen,  aber 
schlagenden  Beweis  geliefert«. 

Von  diesem  Standpunkte  konnten  micli  auch  zaliliviclie 
spatore  Krfiihrungen  von  niii  und  Andern  nicht  wegbringen ;  ich 
hin  abür,  trotzdem  ich  nicht  an  eine  Cholera-  oder  Tvpliüidin- 
fection  diurch  Trinkwa.sser  glaube,  stets  ein  Trinkwasserlanatikor 
gebheben,  der  reines,  wohlschrneekendes  Wasser,  da.s  lieichen  und 
Armen  reichlich  zu  Cielxite  stellt,  für  ein  viel  höheres,  gesund- 
heitewirthschaftliclies  Gut  hält,  als  gutes  Bier  und  fluten  Wein 
und  Kaffee.  Ich  bin  überzeugt,  dass  jeder,  der  die  Trinkwasser- 
Iheorie  ernstlich  und  unbefangen  prüft,  meiner  Ansicht  werden 
muss;  da  aber  zur  Zeit  noch  so  Viele  anderer  Ansicht  sind,  so 
will  ich  meinen  Unglauben  daran  doch  noch  melir  begründen, 
mid  namentlich  solche  Fälle  besprechen,  die  sehr  h&ufig  2U  GunstNi 
der  Trinkwassertheorie  angeführt  werden. 

Zuvor  will  ich  nur  noch  angeben,  warum  ich  die  Tnnk- 
wasserÜieoreüker  zu  den  Contagionisten  zähle,  was  sich  viele  von 
ihnen  nidit  gerne  gefallen  lassen.  Oontagionist  ist  fttr  midi 
jeder,  der  glaubt,  dass  ein  entogen  entstandener  Infectionsstoff 
vom  Kranken  direct  oder  durch  ein  Medium,  an  dem  er  haftet^ 
wirksam  auf  Gesunde  Übertragen  werde.  In  diesem  Sinne  nun 
sind  die  Trinkwassertheoretiker  Vollblutcontagionisteu.  Es  braucht 
von  einem  Gholcarar  oder  l^phoidkranken  nur  eine  Spur  seiner 
Darmentleerungen  in  einen  Brunnen,  oder  in  eine  Wasswleitung 
zu  kommen,  so  können  zahlrnche  Menschen  am  Genuss  des 
Wassers  aus  einem  solchen  Brunnen,  oder  aus  einer  solchen 
Wasserleitung  erkranken,  also  eigentlich  unmittelbar  von  dem 
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Kranken  aus,  wenn  sie  mit  dieeaa  auch  nicht  in  die  geringste 
Berfibiong  kommen  und  sie  kOnnm  meilenweit  yon  ihm  entfernt 
angesteckt  weiden. 

Das  ist  doch  Contagiosität  in  höchster  Potenz. 

Auch  die  für  die  Trinkwassertheorie  sprechenden  FflUe  sind 
Raritäten,  auf  welche  die  Contagionisten  flberall  zu  Land  und 
zu  Wasser  angewiesen  sind.  Dassdbe  Ansehen,  welches  der  Aus» 
bruch  der  Cholera  in  Altenbuig  in  Folge  der  Ankunft  der  Frau 
aus  Od«?sa  bei  den  Contagionisten  geniessst,  geniesst  Snow's 
Broadstreot  Pumpe  in  London  bei  den  Trinkwassertheoretikern. 
Golden  Square,  ein  Stadtthcil  Londons  mit  einer  Mulde,  welclie, 
weil  sie  damals  noch  sehr  mangelhaft  knnalisirt  war,  sozusagen 
als  Schlammfang  für  die  rmgihunj;  Letraclitet  werden  konnte, 
wurde  lsr)4  auffallend  heftig  von  Cholera  ergriffen.  Die  Epidemie 
concentrirte  sich  namentlich  in  Broadstreet.  Das  niuöste  seinen 
(irund  liahen,  und  der  Grund  musste  gefunden  werden,  geradeso 
wie  man  finden  musste,  warum  im  Krimkriege  gerade  das  Admiral- 
schiff  »Britannia«  im  Vergleich  mit  dem  :>Trafalgar*  und  der 
»Queeuc  vor  Vama  so  fürchterlich  zu  leiden  hatte. 

Zuerst  machte  man  darauf  aufmerksam,  dass  da,  wo  jetzt 
Golden  Square  und  Broadstreet  liegt,  in  früherer  Zeit  ein  Fried- 
hof, ein  Begräbnisplatz  zur  Pestzeit  lag.  Schon  das  machte 
einen  grossen  Eindruck,  denn  der  Pesthaueh  frühem  Jahrhun- 
derte konnte  sich  ja  auch  anno  domini  1854  gleich  anderen 
Greistem  längst  Veistorbener  seiner  Gruft  entringen.  Eine  nähere 
Untersuchung  auf  historisch-geogiaphischer  Grundlage  ergab  abei 
gar  bald,  dass  das  alte  Peetfeld  und  das  neue  Gholerafeld  sich 
gegenseitig  doch  nicht  genügend  deckten. 

Nun  Terfiel  man  au&  Trinkwasser.  Mitten  im  Caiolerafeld 
in  Broadstreet  stand  ein  Pumpbrunnen,  dessen  Wasser  sehr  be- 
liebt war.  Aus  solchen  Ueblingsbrunnen  wird  sehr  ^iel  gepumpt, 
und  ist  lediglich  aus  diesem  Grunde  das  Wasser  frische  und 
heller,  als  aus  Brunnen  der  Umgegend,  die  weniger  in  Anspruch 
genommen  werden.  Ich  kenne  in  München  einige  solcher  Brun- 
nen,  z.  B.  im  früheren  AugUütinerkloster ,  im  jetzigen  Stadt- 
gerichtshofc,  aus  welchem  trotz  Einführung  der  aus  den  Bergen 
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kommenden  MiwgfalUeituiig  auch  beatsutage  in  weiter  Umgebung 
nocb  viele  Mfincbner  ibr  Trinkwasser  holen  lauen.  Chemisch 
und  bacteriologisob  untersucht  gehört  das  Wasser  aus  diesem 
Bronnen,  das  nur  Grundwasser  aus  der  Mitte  der  Stadt  ist,  durch- 
aus nicht  zu  den  reineren.  Ein  anderer  solcher  Bronnen  befand 
sieb  in  der  SchOnfeldstiasse  Tor  dem  Eriegsminieterinm,  aus  dem 
einst  nicht  nur  der  Herr  Eri^gsminister  L.  namentlicb  im  Sommer 
£rquickung  trank,  sondern  auch  die  ganze  Nachbarschaft.  Da 
aber  die  Ordonanzen  oft  ungebührlich  lange  bei  den  Mägden  am 
Brunnen  bliel)en,  der  doch  nur  Eigenthum  des  Kriegsministeriums 
war,  wurde  eine  Schildwache  hiiigestelU,  die  alle  Unberechtigten 
vom  Brunnen  zurückzuweisen  hatte.  Aber  siebe  da !  bald  fand 
auch  Seine  Excellenz  das  Wasser  aus  diesem  Brunnen  nicht  mehr 
gut  —  er  wurde  wieder  frei  gegeben,  aber  die  Kundschaft 
liatte  sich  verlaufen  und  stellte  sich  auch  nicht  melir  ein,  weil 
mich  die  Ordonanzen  nicht  mehr  hingeschickt  wurden,  Sch5n- 
feld Strasse ,  Gart<?nstrasse ,  von  der  Tannstrasse  liegen  diesem 
Brunnen  sehr  nahe,  und  haben  bei  jeder  Cholera-  und  Typhoid- 
epidemie  vorwaltend  gelitten,  was  allerdings  auch  noch  zu  Zeiten 
der  Fall  blieb,  als  der  Brunnen  nicht  mehr  beliebt  war,  aber  die 
Trinkwassertheoretiker  würden  es  sich  doch  kaum  versagen,  einen 
solchen  Fall  als  Beweis  su  eitiren,  hills  man  noch  daraus  ge* 
trunken  hätte. 

Ein  solcher  Brunnen  nun  war  auch  1854  in  London  die 
Broadstreetpumpe,  aus  welcher  gar  viele  Personen,  die  anfangs 
September  die  Cholera  bekamen,  getrunken  hatten.  Aber  das 
hfttte  vielleioht  nocb  nicht  ganz  hingerdcht,  den  Trinkwasser* 
glauben  der  Engländer  dogmatisch  zu  machen ,  es  musste  noch 
etwas  hinzukommen,  was  den  Fall  in  den  Augen  von  Snow 
und  seinen  Anhängern  nidit  mehr  bloss  zu  einer  glücklichen 
epidemiologischen  Erfahrung,  sondern  zu  einem  überzeugenden 
physiologischen  und  klinischen  Experimente  madite. 

In  Broad  Street  befand  sich  eme  Zündhütchenfabrik  eines 
Herrn  Eley.  Das  Personal  dieser  Fabrik  Utt  auch  sehr  an 
Cholera  und  shirben  mehrere  davon.  Herr  Eley  blieb  ganz  ge- 
sund.   Aber  er  wohnte  nicht  in  der  Fabrik,  sondern  fem  davon 
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in  Hampstead,  er  kam  nur  täglich  in  die  Fabrik,  um  nach  Schloss 
seiner  Geschäfte  wieder  in  seinem  Gab  nach  Hampstead  zu  &hreii, 
wo  er  mit  seiner  Mutter  in  einem  Hause  zusammen  wohnte. 
Seine  Mutter  hatte  früher  in  Broadstreet  gewohnt  und  das  Wasser 
der  Bioadstieetpmnpe  da  lieb  gewonnen;  der  gute  Sohn  brachte 
bei  dieser  Gelegenheit  seiner  lieben  Mutter  täglich  auch  frisch 
geschöpftes  Wasser  von  der  Bioadstreetpumpe  mit,  von  dem  sie 
nebst  einer  Nichte,  die  auf  Besuch  war,  trank.  In  Hampstead 
kam  damals  kein  einziger  Choleralall  Tor,  da  erkrankten  plötzlich 
Mutter  und  Nichte  und  starben  an  Cholera,  ohne  mit  Broadstreet 
einen  andern  Verkehr  gehabt  zu  haben,  als  dass  sie  Wasser  von 
dort  getrunken  hatten. 

Zum  klinischen  Experimente  gesellte  sich  nun  auch  noch 
eine  sanitätspolizeiliche  Erprobung.  Auf  Anordnung  der  Behörde 
w^urde  der  Gift>)ninnen  in  Broadstreet  am  8.  September  ge- 
schlossen, und  iullL  damit  auch  der  Schluss  der  Epidemie  zu- 
sammen. 

Was  will  man  noch  mehr?  Wer  möchte  auch  da  noch 
zweifeln?  Ein  Experiment  an  zwei  lcl>eiiden  Menschen,  ein  In- 
fectionsver-iK  Ii  mit  Trinkwasser,  wie  er  nicht,  conclucnter  sein 
könnte,  und  bei  einer  Krankheit  wo  das  Thierexperiment  nicht 
geniaclit  werden  kann,  da  ja  eigentlich  doch  nur  der  Mensch  für 
Cholera  empfänglich  ist  1 1 ! 

Wie  kann  ich  so  verwegen  sein ,  und  immer  noch  nicht  an 
die  Trinkwassertheorie  glauben,  fragt  vielleicht  Marey,  der  erst 
noch  am  14.  Octo1)cr  1884  in  der  Academie  de  M^decine  zu 
Paris  sagte  >Die  Geschichte  der  Broadstreetpumpe  ist  für  die 
engUschen  Aerzte  eine  unvergessliche  Lehre,  aus  welclur  die 
ganze  Welt  Nutzen  ziehen  soll.  Nichts  fehlt,  um  diese  Beob- 
achtung  schrecklich  lehrreich  (teriiblement  instractave)  zu  macheni. 

Wie  glücklich  doch  Marey  in  seinem  Wahne  sich  fühlen 
musst  Ich  bedang  nun  sehr,  einem  Manne  widersprechen  zu 
mflssen,  der  sich  um  die  medicinische  Wissenschaft  durch  seine 
geistreichen  Untersuchungen  über  den  Blutlauf  bleibende  Ver- 

1)  BaUotini  1884  &  im. 
AkehlT  fSr  Unten«.  BO.  IV.  39 
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(liensk'  erruugen  iiut,  der  auch  in  Dculsobland  hochgeschätzt  ist, 
aber  nach  meiner  Ansicht  den  Laiü  der  Cholera  noch  viel  zu 
wenig  kennt,  um  für  die  Trinkwasaertbeoiie  in  die  Schranken 
treten  zu  können. 

Setzen  wir  den  Fall,  Herr  Kley  hatte  täglich  so,  wie  er 
es  wirklich  gethan  hat,  mit  düin  Oholeraherde  in  Broadstreet 
verkehrt,  und  wäre  täglich  nach  Hampstead  zu  Mutter  und 
Niohte  heimgefahren,  ohne  ihnen  Wasser  von  der  Broadstreetr 
pumpe  mitxubiingen,  und  Mutter  und  Ni(^te  wftren  erkrankt, 
ohne  Waaeer  von  daher  getrunken  zu  haben,  —  würde  man  da 
im  geringsten  sOgem,  ihre  Infection  durch  den  andauernden 
taglichen  Verkehr  des  Herrn  Eley  mit  dem  Infectionaherde  zu 
erklttren?  Weder  Ciontagionisten  noch  Localisten  würden  da  in 
der  geringsten  Verlegenheit  sein.  Solche  Ffille  kommen  ja  bei 
jeder  Epidemie  thats&chlich  gar  nicht  selten  vor.  Die  Conta- 
gionisten  würden  sagen ,  Herr  Eley  kOnne  ja  eine  verdächtige 
Diarrhöe  gehabt  haben,  die  er  selber  gar  nicht  beaditete  und 
damit  angesteckt  haben.  Die  Localisten  würden  sagen:  einen 
ektogenen  Infectionsstoff  können  auch  Gesunde  verschleppen  und 
die  Verschleppung  durch  Kranke  wird  nur  in  dem  Maassc  öfter 
als  durch  Gesunde  beobachtet,  als  die  Kranken  öfter  aus  wirk- 
lichen Choleralocalitäten  kommen,  als  die  Gesunden.  Der  Mann, 
welcher  wie  oben  mitgetheilt,  von  München  nach  Hausen  bei 
iSchweinfurt  ging,  genunU  blieb,  aber  in  der  nel<en  ihm  wohnen- 
den Taglöhnerfamilie  neun  Choleraliillc  verursachte,  hat  sicherlich 
von  München  kein  Wasser  mitgebracht,  ebenso  wenig,  als  die 
aus  dem  Gefängnisse  in  Ebrach  Entlassenen  in  Kronach  und 
Kulmbach.  Ein  junger  Jurist  S.  kehrte  1854  von  München,  wo 
die  Cholera  herrschte,  nach  Darnistadt  heim,  wo  er  im  elterUchen 
Hause  wohnte.  Sein  Vater  S. ,  der  Darmstadt  seit  Jahren  nicht 
verlassen  hatte,  erkrankte  bald  nach  der  Heimkehr  des  Sohnes 
iKvl  starb  an  Cholera.  Solche  Fälle  haben  selbstverständlich  nur 
Bedeutung  in  choleraimmuuen  Orten,  wo  man  sich  nicht  in 
einer  im  Orte  befindlichen  Gholeralocalität  infidren  kann.  Darm- 
stadt war  und  blieb  damals  so  cholerafreii  wie  Hampstead.  Darm- 
Stadt  gehört  überhaupt  zu  den  immunen  Städten  Deutschlands, 
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wo  die  Cholera  auch  eingeschleppt  nicht  g^eihi.  1854  kam  z.  B. 
ein  Spängier  G.  von  der  Industrieausstellung  in  München  nach 
Danustadt  h«im,  «rkrankte  da  und  starb  an  Gholeia,  ohne  daas 
sich  die  Krankheit  in  seiner  Familie  oder  in  der  Stadt  weiter 
verbreitete,  obschon  man  weder  Isolirungs-,  noch  Desinfections» 
mittel  anwandte.  1866  wurden  preussische  Truppen  in  Dannstadt 
einqnartirt,  welche  die  Cholera  mitbrachten.  Einige  dreissig  von 
diesen  Soldaten  erkrankten  in  Darmstadt  an  Cholera,  ohne  dass 
auch  nur  em  einziger  Einwohner  von  Darmstadt  befollen  wurde. 
Es  muss  demnach  zugestanden  weiden,  dass  Frau  Eley  und  ihre 
Nichte  in  Hampstead  ebenso  gut  durch  den  fortgesetzten  täg- 
lichen Verkehr  des  Herrn  Eley  mit  dem  Infectionsherde  in 
Golden  Square,  durch  etwas  anderes  von  dort  Mitgebrachtes  in- 
ficirt  worden  sein  konnten,  wie  Herr  S.  in  Darmstadt,  dem  sein 
Sülm  gewiss  kein  Trinkwasser  von  München  niitgebracht  hat. 

Ebenso  schlecht,  wie  mit  der  Trinkwasseriiifection  in  Hamp- 
stead steht  es  mit  der  sanitiitspolizeilichen  Probe  darüber  in 
Broadstreet.  Mit  dem  Schluss  des  Brunnens  am  8,  September 
hörte  die  Epidemie  auf.  Wer  die  Epidemie  dort  aber  etwas  näher 
ansieht,  muss  die  Uebcrzeugung  L^cwiunon  ,  dass  sie  auch  aufge- 
hört hätte,  wenn  auch  der  Brunnen  nicht  geschlossen  worden 
wäre.    Man  zählte  nämlich  in  Broadstreet 
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Am  8.  September,  wo  die  Polizei  inzwischen  trat,  war  die 
Epidemie  ohnehin  schon  an  ihrem  Ende  angelangt  Die  Epidemie 
in  Broadstreet  war,  wie  alle  so  heftigen  Choleraausbrüche  sehr 
kurz  dauernd,  und  da  möchte  man  allerdings  glauben,  von  den  ver- 
giftetm  Menseben  mOsaten  viele  auf  einmal  etwas  genossen,  etwas 
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getrunken  oder  gegessen  haben,  was  das  Gift  enthielt,  und  da 
wäre  ja  das  Trinkwasser  eine  ganz  einfache  Erklärung,  aber  noch 
nie  hat  man  etwas  derartiges  in  Trank  oder  Speise  gefunden. 
Der  fürchterliche  Choleroausbruch  in  der  Gefangenanstalt  Laufen, 
welchen  die  Choleracommission  für  das  deutsche  Reich  nach 
allen  Seiten  hin  so  genau  verfolgt  hat,  aua  welcher  Epidemie  ich 
schon  einige  Thataachen  mitg^eilt  habe,  hat  auch  nicht  den 
geringsten  Znaammenhaiig  mit  Essen  und  Trinken,  und  auch 
nicht  mit  dem  dwtigen  Trinkwasser  venathen*).  Der  Bericht 
über  das  Trinkwasser  fttngt,  wie  ich  eben  mit  Erstaunen  wieder 
lese,  mit  den  Worten  an :  »Das  Trinkwasser  spielt  in  der  heutigen 
Cholerafttiologie  bekanntlich  eine  sehr  henroiragende  Rolle,  und 
nichts  wfirde  populärer  sein,  als  anzunehmen,  dieser  Hassen- 
auabruch  hfitto  dieselbe  Ursache  gehabt,  wie  die  Gholeraezplosion 
im  Somm«r  1854  in  London  in  Broadstreetc  Die  Gholeraoom- 
niission,  die  sich  vollzählig  am  Schauplatze  des  Unglücks  damals 
zusammenfand,  bemerkte  auch,  wie  leicht  eine  Verunrein igmig 
des  ljruuncn.-5  iiu  Spitulhofe,  aus  dem  die  ganze  Anstalt  trank, 
möglich  sei,  und  wurde  daruui  alles  aufs  genaueste  geprüft,  aber 
mit  negativem  Resultate. 

Die  TiiirKwuüsertheoretiker  sagen  aber,  wenn  man  auch  in 
einem  Wasser  den  Infectionsstoff  nicht  nachweisen  kann.  s<»  kann 
die  Infection  doch  dadurch  erfolgt  sein,  geradeso  wie  durch  den 
Boden  oder  von  diesem  aus  durch  die  Luft,  wo  man  bisher  auch 
noch  nie  etwas  Specifisches  nachweisen  konnte.  Diesen  Ein- 
wurf muss  man  gelten  lassen,  denn  unsere  Bacteriologie  ist 
eben  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  dass  man  das  schon  von  ihr 
verlangen  könnte.  Aber  in  Laufen  haben  zwei  sicher  gestellte 
epidemiologische  Thatsachen  allen  Streit  dahin  entschieden,  dass 
der  Ausbruch  jedenfalls  unmöglich  mit  dem  Trinkwasser  su- 
sammenhängen  konnte. 

Die  eine  Thutsache  ist^  dass  bei  gleichem  Trinkwasser  unter 
den  Gefangenen  die  Krankheit  sehr  ungleich  nach  den  Localit&ten 
auftrat,  wo  sie  schliefen  und  arbeiteten.  Der  Östliche  TheÜ  des 


1)  a  «.  O.  a  74. 
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GelAudes  lieferte  unverhSltniamfiasig  viel  mehr  Kranke,  als  der 
wesüliche,  auf  welchem  z.  B.  die  Admixiistration  mid  die  mili- 
tSriflche  Wache  gans  tni  blieben.  Von  den  in  den  Admi* 
nistrationslokalitäten  Beechftfttgten  erkrankte  ein  einziger  Ge- 
fangener» der  am  Tage  als  Schreiber  in  einer  Kanzlei  arbeitete, 
aber  des  Nachts  bei  seinen  Mitgefangenen  in  dem  Ostlichen  Ge- 
bttndetbeile  scbliel' 

Die  meisten  Gefangenen  in  Laufen  befanden  sich  in  soge> 
nannter  gemeinsamer  Haft,  wo  immer  mehrere  rasammen  in 
einem  Räume  arbeiten  und  schlafen.  In  einem  kleinen  Neben- 
gcbäiicle  al>er  befand  sicli  auch  ein  Zellengefängniss.  iu  welchem 
35  Gefangene  untergebracht  waren,  die  kein  anderes  Wasser  zu 
trinken  hatten ,  als  die  Gefangenen  in  gemeinsamer  Haft.  Im 
ganzen  erkrankten  von  522  Gefangenen  128  an  asphyktischer 
Cholera,  mithin  rund  25%,  von  den  35  im  Zellengeftlngniss 
hätten  also  8  —  0  an  Cholera  erkranken  sollen.  Im  ganzen  Ge- 
fängnisse erkrankten 

1  Gefangener  an  Cholera 

2  Gefangene 
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am  29.  November 
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folgte  noch 


II    ^*      I»         ^       II  »I 
Ein  Nachzügler,  ein  leichterer  Fall,  der  genas, 

am  15.  December. 

Man  si^t  also,  dass  sich  in  diesem  GefiLngnisse  die  Epidemie 
sogar  etwas  langsamer  entwickelte,  als  in  Broadstreet 

Am  4.  December,  wo  plotslich  so  viele  CholeraftUe  kamen, 

dass  das  Spital  für  sie  nicht  mehr  hinreichte,  mnsste  das  Zellen- 
gefängniss von  den  35  Gefangenen,  unter  welchen  bis  dahin  nicht 
ein  einziger  Cholerafall  vorgekommen  war,  geräumt  werden,  um 
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6B  für  Spitalzwecke  zu  benQtzen.  Die  Gefangenen  in  Zellen 
musston  nun  unter  die  Gefangenen  in  gemeinsamer  Haft  verüieilt 
werden,  und  erst  darnach  erkrankten  auch  einige  von  ihnen, 
einer  an  Oholeia,  der  starb»  einer  an  Cholerine,  zehn  an  Diarrhoe. 
Die  Hanptinfection  scheint  ako  einige  Tage  vor  dem  4.  Deoember 
erfolgt  zu  sein. 

Den  unumstOsslichsten  Beweis  aber  gegen  Anwendung  der 
Trinkwassertheorie  auf  die  Epidemie  in  Laufen,  welche  mit  der 
Epidemie  in  Broadsfcreet  doch  so  yiele  Äehnlichkeiten  zdgt,  lieferte 
die  Wachmannschaft  Es  be&nd  sich  damals  zur  Bewachung 
des  Gefängnisses  ein  Detachement  eines  Infanterieregimentes  aus 
München  aus  67  Mann  und  drei  (Meieren  bestehend  in  Laufen, 
die  in  einem  Hanse  nicht  fsnie  vom  Gefängnisse  kasmirt  waren. 
Dass  die  Soldaten  nicht  durchseucht  oder  sonst  für  Cholera 
unempfänglich  waren,  zeigten  ilire  Kameraden,  welche  in  der 
Türkenkaserne  zu  München  an  der  Winterepidemie  redlich  theil- 
nahmen,  und  da  2f)  Choleratällo  lieferten.  Die  Wachstube  im 
westlichen  Theile  des  Gefängnisses  wurde  täglich  bis  zum  6.  Dc- 
cembor  Abends  regelmässig  von  zwölf  Mann,  einem  Unterofficier 
und  einem  (Jeireiten  l)e7,ogen.  Wenn  man  also  annimmt,  dass 
das  Trinkwa.sscr  etwa  nnr  vom  l.December  an  Cholerakeime 
geführt  hiitte,  so  wäre  im  Laufe  von  sechs  H'agen  doch  .schon 
jeder  Soldat  des  Detachements  dem  Einflüsse  dieses  Wassers  aus- 
gesetzt gewesen.  —  Die  (Üontagionisten  sagen  vielleicht,  die 
Soldaten  trinken  nicht  so  viel  Wasser,  wie  die  Gefangenen,  die 
Soldaten  trinken  lieber  Bier.  Diese  Hegel  erleidet  aber  doch 
zahlreiche  Ausnahmen,  denn  bei  den  wenigsten  Soldaten  reicht 
die  Löhnung  und  was  sie  sonst  haben,  bin,  ihren  Durst  24  Stunden 
lang  lediglich  immer  mit  Bier  zu  stillen.  Bei  näherer  Erkundigung 
habe  ich  übrigens  mit  aller  Bestimmtheit  Yeraommen,  dass  die 
Soldaten  auf  der  Wache  wenn  auch  Bier,  doch  auch  Wasser  aus 
dem  Gefftngnisbmimen  getranken  haben.  Wenn  man  nun  viel* 
leicht  noch  weiter  erwidern  wollte,  dass  es  ja  möglich  sei,  dass 
in  dem  Schluck  Wasser,  welchen  die  Soldaten  hie  und  da  ge- 
trunken hätten,  TieUeicht  nie  ein  Cholerakeim  gewesen  sei  und 
dass  diese  unsichtbare  Art  von  unheimlichen  Fischen  im  Trink* 
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waaser  sich  uur  in  die  Krüge  der  Gefangenen  gedrängt  habe,  so 
müsste  man  das  noch  viel  lächerlicher  finden,  als  die  ganse 
Trinkwassertheorie,  Selbst  diejenigen  Soldaten,  denen  es  ihre 
Mittel  erlaubt  hfttten,  ausschliesslich  Bier  zu  trinken,  spülten 
wenigstens  ihre  Biericrüge  mit  Anstaltswasser  aus,  und  das  wfire 
bei  der  Cholera  wahrscheinlich  doch  ebenso  gefährlich,  als  beim 
l^hoid,  welches  nach  englischer  Ansicht  schon  epidemische  Ve^ 
breitiing  findet,  wenn  nur  ein  Milchmann  seine  Geschirre  mit 
Wasser  aus  einem  Reservoir  spült,  zu  welchem  sich  die  Batten 
von  einem  Strassensiele  aus  einen  Gang  durch  den  Hof  in  das 
Hau3  gemacht  haben,  durch  welchen  Gang  dann  Sewcrgase  ein« 
dringen  künnen;  waa  in  London,  in  lalington  vorgekommen 
sein  soll. 

Die  Contagionisten  werden  wohl  zugeben  müssen,  dass  die 
Cholera  im  Gefängnisse  zu  Ijaufen  jedenfalls  nicht  vom  Tiüik- 
wasser  kam,  und  können  nur  ssagmi,  es  sei  auch  gar  nicht  noth- 
wendig,  dass  jede  Epidemie  vom  Trinkwasser  käme,  es  gäbe 
trotzdem  Fülle  genug,  die  i^i:  u  durch  Trinkwasser,  und  zwar  nur 
durch  Trinkwasäer  erklären  lassen,  und  für  einen  solchen  Fall 
geben  sie  nicht  nur  die  Broadstreetpumpe,  sondern  noch  manche 
andere  Raritäten  aus.  Es  fftllt  ihnen  gar  nicht  ein,  dass  die 
Epidemie  in  Broadstreet  dieselben  Ursachen  wie  die  in  der  Ge- 
fangenanstalt Laufen  mit  Ausschluss  des  Trinkwassers  gehabt 
haben  könnte.  Wo  nur  immer  das  Trinkwasser  einigermaassen 
passt,  da  muss  es  der  Bequemlichkeit  halber  ohne  jede  weitere 
epidemiologische  Kritik  herhalten. 

Und  warum  passt  das  Trinkwasser  bei  Cholera,  bei  Typhoid 
und  auch  bei  Malaria  in  mehreren  einzelnen  Fällen?  Aus  dem 
ein&dien  Grunde,  weil  dieee  Krankheiten  in  dner  noch  vielfach 
unbekannten  Weise  von  Ort  und  Zeit  abhängen,  und  weil  auch 
die  Wasserversorgung  ein  Thdl  der  OerUichkeit  ist,  und  weil 
man  gar  oft,  so  lange  man  einen  Vorgang  nicht  genau  unter* 
sucht  bat»  den  Theil  für's  Ganze  nehmen  kann,  ja  anfiuigs  sogar 
in  der  Kegel  nehmen  muss. 

In  welche  Irrthümer  man  mit  den  Schlüssen  post  hoc  und 
cum  hoc,  ei^o  j>iopter  hoc  Idcht  gerathen  kann,  darauf  hat  schon 
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John  Stuart  Mill  in  seinem  System  der  deduktiven  und  in- 
duktiven Logik  ^)  sehr  eingebend  hingewiesen,  und  Beispiele  dafür 
gerade  aus  der  Geschichte  der  Medidn  gewählt.  Er  sagt,  »dass 
dieses  ganz  besonders  der  Irrtbum  unterrichteter  Geister  sei  und 
vorzüglich  bei  dem  Versuche  begangen  weide,  verwickelte  Fhäp 
nomene  durch  einfachere  Theorien  zu  erklären,  als  ihre  Natur 
zulftBstc  Und  die  Emlachheit  der  contagionistischen  und  der 
Trinkwassertbeorie  und  nicht  ihre  thatsftchliche  Begründung  ist 
es  auch  ganz  allein,  welche  so  bestechend  wirkt;  denn  das  kann 
man  sich  leicht  denken,  dass  Gholerakranke  Gesunde  inficiren, 
und  denken  dass,  wenn  etwas  von  den  Kranken  in  ein  Trink- 
wasser gelangt,  das  von  Vielen  genossen  wird,  dann  auch  Viele 
erkranken,  dass  dann  die  Krankheit  epidemisch  auftritt  Aber 
die  epidemiologiBchen  Thatsachen  genauer  untersucht  sind  euier 
so  einfachen  Theorie  hOchst  imgünstig.  Die  localistiscbe  Theorie 
ist  allerdings  weit  von  diestr  Einfacblieit  entfernt,  ohne  deshalb 
unrichtig  sein  zu  müssen. 

Wenn  in  Bayern  etwas  Strafbares  verübt  würde,  ohne  dass 
man  den  Ort  der  That  oder  den  Thäter  wüsste ,  ao  kann  man 
wohl  sagen,  tlus  müsse  in  Ober-  oder  Niederbayern,  in  der  Rhein- 
oder Oberpfalz,  in  Ober-,  Mittel-  oder  Unterfranken  oder  in 
Schwaben  und  Neuburg  geschehen  sein ,  oder  der  Tliiiter  müsse 
ein  ürtsangehöriger  (Localist),  oder  ein  Reisender  (Contagionist) 
geweöen  sein,  jedenfalls  ist  die  Aufklärung  in  ganz  Bayern  zu 
suchen,  aber  man  darf  der  Polizei  keinen  Vorwurf  machen,  wenn 
sie  anfängt  in  einzelnen  Theilen  vom  Ganzen  zu  suchen.  Wenn 
saxAk  vielleicht  auch  der  Verdacht  der  Menge  anfangs  auf  einen 
Ort  oder  auf  eine  Person  vorwaltend  richtet,  so  wftre  es  doch 
unklug,  immer  nur  in  dieser  Richtung  zu  suchen,  namentUch 
wenn  in  dieser  Richtung  keine  Indicien  oder  nur  sdir  unbestimmte 
gefunden  werden,  während  im  Laufe  der  Untersuchung  in  dner 
ganz  abweichenden  Richtung  mehr  und  coustantere  sich  ergeben. 
Ich  habe  z.  B.  den  Sitz  der  Cholera  ziemlich  fleissig  auch  im 


1)  a.  a.  0.  S.  2.  TbeiL  Deutacbe  Auflage  von  bchiel.  Braunscbw^ig 
bei  Viemg  1688. 
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Trinkwasser,  in  den  Abtritten,  im  Gholenkrankcn  selbst  n.  s.  w. 
gesacht»  aber  nichts  Entscheidendes  finden  kennen;  hingegen  ist 
mir  der  Boden,  seine  verschiedene  Aggregation,  sein  wechselnder 
Wasser-  and  Lnftgehalt  nebst  seinen  organischen  Substanzen,  den 
Mikrooiganismen  und  den  Nährstoffen  dafür  immer  yerdftchtlger 
geworden,  und  habe  ich,  wie  wir  später  sehen  werden,  doch 
berette  so  viel  ausgekundschaftet,  dass  ich  mich  durch  kdn 
Geschrei  und  durch  kein  Stillschweigen  mehr  davon  abbringen 
lasse,  dass  in  dieser  llichtung  die  Lösung  zu  erwarten  und  im- 
zustreben  sei.  Am  allerwenigsten  vermögen  die  Trinkwasser- 
tlieoretiker  auf  mich  Eindruck  zu  machen ,  nachdem  ich  ihr 
Beweisverfahren  gründlich  durchgegangen  hahe,  und  immer 
nur  finde,  -  dass  sie  ihren  Verdacht  fast  ausschliesslich  auf  den 
armen  reisenden  Cholerakranken  richten ,  wenn  dessen  Darment- 
loeningen  in  liomöopathischer  Verdünnung  in  ein  Trinkwasser 
gelangen.  Dass  Choleraausbrüche  mit  einer  orts-  und  zeit- 
weisen Verunreinigung  von  Trinkwasser  coincidiren,  ist  ja  selbst- 
verständlich. Um  aber  aus  CJoincidenzen  einen  Schluss  auf  eine 
Ursache  zu  ziehen,  muss  man  nachweisen  können,  dass  die 
Coincidenz  kein  Zufall ,  sondern  wenigstes  die  herrschrade 
Begd  ist,  doch  die  Contagionist^n  und  die  Trink wasser- 
theoretiker  operiren  nie  mit  der  Regel,  sondern  stets  mit  den 
Ausnahmen  davon. 

Man  braucht  nicht  Epidemiologe  zu  sein,  sondern  nur  logisch 
zu  denken,  um  es  aofEallend  zu  finden,  dass  man  für  Ver- 
breitung der  vrirklich  ent(>gen>contagiOsen  Krankheiten  (Pocken, 
Scharlach,  Syphilis,  Tuberculoee  etc.)  noch  nie  ein  Bedürfnis 
gefühlt  hat,  das  Trinkwasser  anzuschuldigen,  sondern  dass 
num  es  nur  für  Malaria,  Typhoid  und  Cholera  herbeigezugen 
hat,  bei  denen  es  doch  Thatsache  ist,  dass  sie  von  localen  Ver- 
hältnissen abhängen  und  dass  die  von  den  Kranken  ausgehenden 
Excreraento  und  Secretionen  nicht  ansteckend  auf  Wärter 
Wirken,  oder  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  so  zu  wirken  scheinen. 
Ein  Cholerakrauker  kann  seinen  Wärter  völlig  üijirgiessen  mit 
seinen  Ausleerungen  und  es  schadet  nichts.  Nun  aher  kommen 
Spuren  davon  in  eine  Wasserleitung,  und  mit  dieser  Ver* 
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dünnuug  eoll  sich  die  Infectionskiaft  ins  Unendliche  steigern, 
und  ganze  Stadttheile  nnd  ganze  Städte  inficirt  werden,  welche 
solches  Wasser  trinken.  Dam  gehört  doch  ein  Glaube,  der 
Beige  veiaetsen  kann;  da  mfisste  das  Trinkwasser  ein  besserer 
Nährboden  sein,  als  Fleischwasaerpeptongelatine  und  der  mensch- 
liche Kdrper. 

Der  Pockenpils  ist  dcher  so  lebenskräftig  wie  der  Cholera^ 
imd  Typhiispilz  und  kann  durch  Reinigen  und  Waschen  der 

Kranken  und  sogar  durch  Verstäuben  von  der  Haut  ebenso  leicht 
ins  Wasser  übergehen.  Gleichwie  das  Pockenijift  (z.  ß.  beim 
Vt>r.<chhicken  einer  rocke  von  einem  Blatt errikraiikeu)  v<ui  der 
Schleimhaut  in  den  Körper  eindrinja^.,  so  wird  man  auch  annelmien 
ihirfen,  dass  die  Excremente  von  Blatternkranken  ebciiso  den 
spöcihüelien  Keim  enthalten,  wie  die  Excremente  von  Cholera- 
und  Tvphuidkranken ,  das«  somit  rockeiikeime  auf  den  gleichen 
Wegen  ins  Wasser  gelangen  müssen,  wie  Cholera-  und  Typhoid- 
keime,  und  doch  ist  es  noch  nie  Einem  eingefallen,  eine  Blattern- 
epidemie von  einem  bestimmten  Trinkwasser  abzuleiten.  Ich 
bin  sicher,  dass  alle  Infectionskiankheiten ,  bei  welchen  man 
bisher  dem  Tnnkwasser  eine  Bolle  zugesclirieben  hat,  nicht  durch 
entogene,  sondern  durch  ektogene  InfecUonsstoffe  venirsacht 
werden,  welche  zu  gewissen  Zeiten  von  gewissen  Oertlichkeiten 
ausgehen.  Da  nun  auch  das  Trinkwasser  ein  Theil  der  Oertlich> 
kat  ist^  und  man,  bevor  mau  eine  durchgreifende  Untersuchung 
bis  ins  Einzelne  angestellt  hat,  auch  oft  pars  pro  toto  nehmen 
kann,  so  coincidiren  Cholera-  und  T^husvorkommnisse  auch 
öfter  mit  dem  örtlichen,  zu  einer  gewissen  Zeit  genossenen  Trink- 
wasser, und  wenn  man  nur  die  positiven  ¥1Ü1b  zBlilt,  wo  die 
Goincidenz  statthat,  und  die  negativen,  wo  sie  fehlt,  nicht  zählt, 
Gonstruirt  sich  für  die  Contagionisten  ein  scfaeinbaier  Beweis  für 
einen  physikalischen  Zusammenhang. 

So  oft  ich  noch  so  ein  Beweisstück  für  die  Infection  durch 
Trinkwasser  nSher  untersucht  habe,  zerfiel  es  mir  ebenso  in  un-> 
brauchbare  Stücke,  wie  bei  der  Choleraepidemie  1854  in  München, 
und  bei  der  in  Broadj^treet  in  London,  Selbst  in  jenen  Fällen, 
wo  sich  ein  Cholera-  oder  Typlioid)>czirk  und  der  Bezirk  einer 
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WasaerleituDg  auffallend  decken,  so  dass  man  einen  Einfluss  der 
Wasserleitung  als  bOchsi  -wahrscheinlich  annehmen  mOohte  (z.  B. 
bei  der  letzten  l^höidepidemie'  in  Zfliich),  könnte  man  nicht 
behaupten,  dass  das  Trinken  dieses  Wassers  das  Unheil  ver* 
anlasst  habe.  Ich  habe  mich  darüber  bereits  vor  langer  Zeit 
deutlich  ausgesprochen,  indem  ich  sagte  »Von  allen  denkbaren 
Möglichkeiten  ist  mir  nur  eine,  und  auch  diese  als  sehr  xwelfel- 
haft  übrig  geblieben,  nämlich  gleichwie  die  Menschen  durch  den 
Verkehr  Keime  verbreiten,  die  noch  nicht  inftdrend  wirken, 
welche  sich  aber  bei  gegebenen  Örtlichen  und  zeitlichen  Be- 
dingungen an  Ort  und  Stelle  gebracht  zu  einem  Infectionsstoffe 
entwickeln,  so  könnten  auch  Wasserleitungen  die  Rolle  des 
menschlichen  Verkehrs  übernehmen,  so  dass  es  nicht  nüthig 
waiu ,  das.s  der  Keim  durcii  Personen  ins  Jhms  gebracht 
werde,  er  köimte  auch  mit  dem  Wasser  gelaufen  kotunieu.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  würde  der  Keim  immer  erst  noch  des 
Bodens,  oder  eines  Productes  des  Bodens  bedürfen,  um 
sich  7.nm  »Infectionsstoti«;  zu  entwickeln  und  » Epidemien  zu 
verursachen.^ 

Auf  diese  Art  würde  es  sicli  seiir  einfach  localistisch  erklären, 
warum  verschiedene  Ortstheile  trotz  der  ganz  gleichen  Wasser- 
leitung oft  doch  nicht  gleichzeitig  ergriffen  werden,  und  auch 
warum  man  zur  Zeit,  wo  Typhoid  im  Orte  herrsclit,  in  dem  ver- 
dächtigen Trinkwasser  trotz  alles  Suchens  doch  keine  Typhus- 
bacillen  ßnden  kann,  wie  es  z.  B.  auch  in  Zürich  der  Fall  war. 
Der  Keim  zu  einer  Epidemie  braucht  durchaus  nicht  erst  zu  einer 
Zeit  eingeschleppt  zu  werden,  wenn  sich  der  Anfang  der  Epidemie 
zeigt;  er  kann  sogar  constant  in  einem  Orte  sein,  und  sich  doch 
nur  zeitp  und  stellenweise  epidemisch  bemerklich  machen,  und 
bedarf  dazu  nicht  im  geringsten  des  Trinkwassers,  wie  ich  es 
s.  B.  in  München  nicht  nur  für  Gholeia,  sondern  noch  viel  deut- 
licher für  Typhoid  nachgewiesen  habe,  worüber  ich  noch  später 
sprechen  werde. 


1)  Deutsche  Vierteljabraacbrift  für  öSentL  Gesundheitspflege  187U  HO.  t 
S.  190. 
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Hier  will  ich  nur  noch  einige  künstlich  anfgepntxte  Paiade- 
pfeide  der  Trinkwassertheoretiker  vorführen. 

Der  für  die  Trinkwasaertheorie  günstigste  Fall  ist  immer  noch 
der  von  der  VanzhaU  und  Lamheth  Watercompany  1849  und  1864  in 
London,  worüber  wir  John  Simon  ^)  einen  Uassssch  geschriebenen 
Bericht  verdanken,  der  seinerzeit  auch  auf  mich  den  mächtigsten 
Eindruck  gemacht,  mich  aber  auch  schon  damals  angesichts 
meiner  in  München  und  in  ganz  Bayern  gemachten  Erfahrungen 
nicht  bestimmen  konnte,  der  Trinkwassertheorie  in  einem  anderen 
Sinne,  als  ich  oben  eben  mitgeiheilt  habe,  beizutreten.  Die  Vauxhall 
Company  und  die  Lambeth  Company  schöpften  für  ihre  Filler- 
wcrke  18 ii)  das  Wasser  aus  der  Themse  innerlmll)  Londons,  wo 
der  Fluss  durch  ausmündende  Siele  schon  sehr  verunreinigt  war. 
Die  beiden  Gesellschaften  versorgten  benachbarte  und  zicniHch 
gleicli  grosse  Distrikte,  und  concurrirt«n  in  einigen  Strassen 
mit  ihren  Leitungen  derart,  dass  in  ein  und  derselljen  Strasse 
z.  B.  das  Haus  Nr.  28  sein  Wasser  V'>n  der  Lanibetli  Company 
und  das  Haus  Nr.  25)  von  der  Southwark  Vauxhall  Company 
bezog.  Die  Laml)eth  Company  versorgte  24854  Hauser  mit 
166906  Einwohnern,  die  Vauxhall  Company  39726  Häuser  mit 
268171  £inwo]inem.  Während  der  Epidemie  1848.49  starben 
aus  den  mit  Lambethwasser  Tersorgten  Häusern  12,ö  pro  mille 
der  Einwohner,  aus  den  mit  Vauzballwasser  versorgten  11,8  pro 
mille  d.  i.  gleichviel  an  Cholera.  —  Bis  nun  die  £pidame  1854 
wiederkehrte,  hatte  die  Lambeth  Company  ihre  Bezugsquelle 
themseaufwftrts  gegen  Bichmond  zu  verlegt,  die  Vauxhall  Company 
sie  belassen.  Nun  starben  von  den  mit  Lambethwasser  versorgten 
Einwohnen  nur  3,7  pro  mille,  und  von  den  mit  Vauzhollwasser 
versorgten  13,0  pro  mille,  was  so  ziemlich  das  gleiche  relative 
VerhültDis  war,  in  welchem  sich  18&4  organische  Stoffe  im 
Lambeth-  und  VauxhaUwasser  &nden  (1,4  Qiane  pro  GaÜone 
Wasser  und  4^1).  Ich  sagte  daher  schon  in  dem  Hauptberichte 
Über  die  Cholera  1854  in  Bayern*),  was  ich  anch  heute  noch 

1)  Kcport  on  the  last  two  Clioleraepidemics  of  London,  M  aflEectod  by 
the  coDBuniption  of  iiupiue  water.  London  18Ö6. 

2)  a.  a.  0.  S.  335. 
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wiederholen  kann,  ohne  ein  Wort  daran  zu  ändern:  > Diese  Zahlen 
predigen  so  Überzeugend,  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  die  Thatr 
Sache  in  ihrer  ganzen  Schwere  anzuerkennen.  —  Doch  die  Ver- 
werthtmg  der  Thateache  kann  noch  der  Discassion  imterliegen. 
Der  erste  Gedanke,  der  auftaucht,  ist  wohl,  dass  das  Trinken 
des  unieanen  Wassers  die  so  an&llend  erhöhte  Sterblichkeit 
hervorgebracht  habe«  Ich  würde  nicht  den  geringsten  Anstand 
nehmen,  dieser  Ansicht  zu  sein,  hätte  ich  nidit  zahlreiche  Er- 
fahnmgen  dafür  gesammelt^  dass  die  Beyülkerung  manchen  Ortes 
mid  mancher  Hiluser  beim  yorzüglichsten  und  reinsten  Qnell- 
wasser  infolge  anderer  Örtlicher  Einflüsse  in  einon  viel  höheren 
Grade  von  Cholera  zu  leidm  hatte  als  sdbst  die  mit  Vauzhall» 
wasser  versorgten  Häuser  zu  London,  wfthrend  andere  Orte  mit 
unsauberem  Wasser  frei  aiisi^ingen,  —  oder  wenn  ich  nicht  so 
vielfach  erfahren  huLtu ,  dass  der  etwas  grössere  oder  geringere 
Zusuiiiineulliiss  vou  mehr  oder  minder  verunreinigtem  Wasser 
im  Untergründe  der  Gebäude  die  Heftigkeit  der  Cholera  in  ein- 
zelnen Häusern  bedeutend  zu  stengern  im  Stande  sei,  ohne  dass 
es  noth wendig  ist,  von  solchem  Wasser  zu  trinken.  Als  eines 
der  lehrreichsten  Beispiele,  wie  wenig  Einfluss  das  Trinkwasser 
als  solches  haben  kann ,  er^'ähnc  ich ,  dass  den  S.  244  dieses 
Berichtes  näher  bezeichneten  Pfründe-Anstalten  (R.  Versorgungs- 
haus für  Unheilbare  und  0.  .Vrnion Versorgungsanstalt  in  München) 
wfihrend  zwoer  Epidemien  das  gleiche  Wasser  aus  ein  und  dem- 
selben Brunnenhause  zugeführt  wurde,  und  dass  die  AnstiUt  B. 
stets  frei  blieb,  während  die  Anstalt  C.  jederzeit  auf  das  heftigste 
ergriffen  wurde.  Was  ich  bei  den  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Londoner  Trinkwasse»  wesentlich  vermisse,  ist,  dass 
man  last  nur  die  örtliche  und  nicht  zugleich  auch  die  zeit- 
liche Kntwickelung  der  Krankheit  in  den  mit  gleichem  Waaser 
versorgten  Häusern  und  Strassen  ins  Auge  ge&sst  hat  Hfttte 
man  auch  die  Zeit  berücksichtigt,  so  würde  man  gefunden  haben, 
dass  der  Genuss  des  Vauzhallwassen  in  manchen  Strassen  und 
Hftusern  erst  viele  Wochen  später  verderbliche  Wirkungen  ge- 
äussert habe,  als  in  anderen.  Ich  glaube  durch  meine  Unter- 
suchungen ausser  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  dass  die  Gholeia  in 
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den  einzelnen  Häusern  durchschnittlich  einen  ziemlich  regel 
mässigen  zeitlichen  Verlauf  einhält.  Wenn  also  noch  der  Meinung 
von  Snow  der  Genuss  des  VauxhalLwassers  zu  irgend  einer  be- 
stimmten Zeit  zu  yeigiften  begann,  so  mussten  die  Erkrankungen 
in  allen  einzelnen  Häusern,  die  damit  yersorgt  waren,  auch 
ziemlich  gleichzeitig  auftreten  und  andauern,  ganz  ähnlich,  wie 
die  Erkrankungen  in  einem  und  demselben  Hause.  Innerhalb 
16  Tagen  hätten  s&mmtliche  von  der  Vaujchall  Company  ver- 
sorgten Häuser  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Oholeralftlle  gehabt 
haben  müssen.  Man  fergleiche  Abschnitt  I  Frage  9,  TabeHe  4  des 
Hauptherichtes.  (Dieser  Anforderung  entsprftohe  sogar  der  Ausbrach 
in  Broadstreet,  der  aus  anderen  Gründen  nicht  als  stimmfähig 
anerkannt  werden  kann.)  Es  wird  jedenfalls  gestattet  werden  * 
müssen,  die  Frage  auizuwerfen,  ob  das  Wasser  der  Vauzhall 
Company,  welches  nicht  bloss  während  der  Cholerazeit»  sondern 
auch  sonst  häufig  unverkennbar  Kothhestandtheile  mit  sich  geführt 
haben  wird,  den  Häusern  nicht  aus  dem  gleichen  Grunde  ver- 
derblich geworden  ist,  wcslialb  es  die  I-^ge  in  geschlossenen 
Mulden  oder  am  Fusse  eines  Abhanges  ist?  Diesen  Häusern 
wird  vermöge  ihrer  örtlichen  Lage  veriiahiiismässig  mehr  von 
unreinen  Flüssigkeiten  zugeführt,  als  anderen  von  entgegengesetzter 
Lage,  wodurcli  ihr  Untergrund  im  Verhältnis  mehr  mit  nrjranischen 
Stoffen  imprägnirt  wird.  Von  dem  /^uireführten  Wasser  wird  ja 
nur  ein  ganz  kleiner  Theil  zum  Trinken  und  Kochen  (zum 
Gennss)  verwendet,  der  grusste  Theil  dient  zum  Spülen,  Waschen, 
Scheuem  u.  s.  w.  und  versickert  ein  grosser  Theil  des  gebrauchten 
Wassers  in  den  Boden.  Man  sieht  daraus,  wie  unaufhörlich  und 
reichhch  die  Häuser  und  deren  Höfe  von  der  Vauxhall  Company 
mit  faulem  Themsewasser  begossen  wtirden,  und  sind  wir  durchaus 
nicht  gezwungen,  den  in  London  oonstatirten  Einfluss  des  Wassers 
auf  den  Genuss  solchen  Wassers  zu  beziehen. c  Heute  kann 
ich  dem  vor  30  Jahren  Gesagten  nur  beifügen,  dass  ich  diesen 
Einfluss  auch  nicht  annehmen  konnte,  wenn  nachgewieeen  wftre, 
dass  die  Vauzhall  Company  Kommabacillen  oder  andwe  speci- 
fische  Pilze  transportirt  h&tte,  die  in  viel  concentrirteren  Lösungen 
ja  ganz  unschsdlich  sind. 
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Nachdem  die  Cholera  von  1 S54  in  England  die  lYinkwasser- 
theorie  zum  Dogma  gemiu  lit  l  alte,  war  es  selbstverständlieh,  dass 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  18G5/66  der  Glaube  schon  allgemein 
herrschend  war.  Nachdem  es  einmal  so  viele  Kechtgläuhige  gab, 
brauchte  man  keine  solchen  Wunder  mehr  zur  Beketirong  der 
Heiden,  wie  1854,  da  genügte  schon  weniger. 

Im  Jahre  1865  war  die  Cholera  in  England  sehr  bescheiden, 
sie  beschränkte  sich  auf  Southampton  und  einige  Vororte  und 
auf  eine  Hauaepidemie  in  Tbeydon  Bois.  Die  Epidemie  von  1865 
in  Southampton  wurde  von  keinem  Geringeren  als  von  dem  seligen 
F^fessor  Dr.  Parkes  auf  das  genaueste  untersucht,  der  bei 
dieser  Gel^enheit  ein  irahres  Muster  für  eine  gewissenhafte  epi- 
demiologische Arbeit*)  geliefert  hat,  die  den  Namen  klassisch 
verdient  und  die  jeder,  welcher  in  der  Cholerafiage  mitreden  wül, 
gel^oi  haben  sollte.  Dfese  Epidemie,  die  ffir  England  nur  ein 
Vorläufer  war,  wo  sie  erst  im  nächsten  Jahre  eine  grössere  Ver- 
Ijreituiig  finden  sollte,  Itcscliräiiktc  sicli  auf  60  Fälle,  welclie  sich 
vom  22.  September  bis  1.  November  ereigneten,  und  von  denen 
.').")  tödlich  endeten.  Parkes  <,nng  jedem  einzulnen  Falle  nach, 
hat  die  meisten  Krauken  selbst  gesellen  ,  und  ihre  Beziehungen 
nach  allen  Seiten  hin  verfolgt.  Das  Kesulüit  war,  dass  diese 
Cholera  in  Southampton  \veder  autoclitlionistiseli  u  m  Ii  conta- 
gionistiseh  erklärt  werden  kann,  dass  man  mir  annehmen  kann, 
dass  der  Keim  dazu  auf  Schilfen,  welche  aus  Alexandria,  Malta 
und  Gibraltar  kamen,  und  von  denen  die  >Ellora«:  im  Juli  einen, 
und  die  »Nyanza«  zwei  Cholerafälle  auf  der  Fahrt  zwischen 
Alexandria  und  Southampton  und  mehrere  Diarrhöen  hatten, 
eingeschleppt  worden  sei,  welcher  Keim  dann  durch  den  nicht 
weiter  controlirbaren  menschhchen  Verkehr  an  einzelne  Punkte 
auf  dem  Lande  gebracht  worden  sd,  und  unter  ihm  günstigen 
Bedingungen  Infectionen  verursacht  haben.  Parkes  neigt  su  der 
Ansicht,  dass  die  Infecfion  von  den  .DarmenÜeerungen  Cholera- 
und  CholeradiarrhOekranker  ausgehen  kOnne,  hebt  aber  auch 

1)  Keport  by  }'rofe8sor  Parkes,  on  tho  outbreuk  of  Cholera  in  and 
about  Southampton  in  September  and  October  18G5.  Eigth  Report  of  tbe 
Hedical  officor  of  the  Pii^  Coiincil  —  John  Simoa  —  1866. 
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hervor,  dass  in  der  Stadt  selbst  »alle  Fälle  in  dem  tief  liegenden 
Theile  derselben  sich  ereigneten,  keine  Tendenz  zur  Häufmig  — 
mit  Ausnahme  von  zwei  Localitäten  —  zeigten,  und  dass  alle 
Personen,  welche  ergriffen  wurden,  das  nämliche  Wasser  tranken, 
welches  die  übrigen  53000  Einwohner  genossen,  die  frei  geblieben 
sind.  Auch  in  den  Fällen  ausserhalb  der  Stadt  konnte  Parkes 
nicht  finden,  dass  das  Trinkwasser  einen  Einfluss  gehabt  habe, 
da  gerade  bei  der  heftigsten  Hausepidemie  das  Wasser  am  reinsten 
gefanden  und  auch  von  der  immunen  Nachbarschaft  getrunken 
vuzde. 

lieber  die  Hausepidemie  1865  in  einer  Farm  zu  Theydon 
Bois  wild  von  Netten  Radelifte  berichtet')  und  coincidirt  die- 
selbe mit  einem  unreinen  Trinkwasser,  w&hrend  die  Hausepidemie 
in  der  Gemeinde  Weston*)  bei  Souihampton  trotz  des  reinsten 
Trinkwassers  erfolgte. 

Im  Jahre  1866  erschien  die  Cholera  wieder  in  Southampton 
and  erstattete  Parkes*)  wieder  einen  Bericht  darüber.  Diesmal 
werden  320  Gholerafalle  und  149  Todesfälle  vom  18.  Juni  bis 
15.  October  angegeben.  Parkes  konnte  den  einzelnen  Fällen 
nicht  mehr  so  genau  nachgehen,  wie  1865  —  aber  der  Verlauf 
der  Kiuiikheit  war  in  violer  Beziehung  dem  im  vorigen  Jahre 
sehr  ähnlich.  Parkes  leitet  den  Ansbruch  der  Epidemie  wieder 
von  einem  Schiffe  ab,  \vi  Iches  am  10.  Juni  aus  Alexandria  kam, 
nach  dessen  Ankunft  (drei  oder  vier  Wochen  darnach)  sie  begann. 

Parkes  konnte  auch  aus  der  wiederhnli.n  Heimsuchung 
Southamptons  keine  wesentlich  anderen  Schlüsse  ziehen,  als  aus 
den  vorhergehenden:  seine  Schlussätze  sind: 

1.  Mit  Ausnahme  desScbiffestPoonahc  ist  keine  Einscbleppung 
der  Cholera  in  Southampton  nachweisbar,  obschon  die  Krankheit 
damals  an  vielen  Punkten  des  europäischen  Gontinents  herrschte. 

2.  Wenn  sie  durch  den  »Poonahc  eingeschleppt  war,  so 
verbreitete  sie  sich  doch  nicht  unmittelbar  von  den  ihm  angehörigen 


1)  Eigth  Beport  of  the  Medical  OMoer  of  tbe  Privy  Coundl  1865  p.  367. 
9)  a.  a.  O.  p.  89a 

8)  innth  Report  by  Jobn  Simon  p. 
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Fftllen  alp  Mittelpunkten  aas,  mit  der  einzigen  AusnAhme  beim 
Kinde  eines  Heizeis. 

3.  Obsehon  auf  dem  »Poonab«  offenbar  durch  schlechtes 
Wasser  verursacht,  war  der  nachfolgende  Ausbruch  in  Southamp- 

ton  doch  ohne  jeden  Zusiimmenhaiig  mit  dem  Trinkwasser  der 
Stadt,  das  sich  constant  rein  erwies  (und  für  alle  Stadttheile  das 
gleiche  war). 

4.  Die  Krankheit  war  sicherliiih  am  schlhnmsten  in  den  un- 
gesundesten (tiefliegenden)  Thoilen  der  Stadt,  aber  nicht  beschränkt 
aui  .schlechte  Häuser,  denn  aucli  gute  Häuser  in  dem  niedrigen 
Theile  der  Stadt  in  luftiger  Lage  Utten  imd  einige  der  schhmmsten 

« 

Iiocali täten  blieben  frei. 

5.  Aus  allgemeinen  atmosphärischen  Einflüssen  oder  anderen 
unbekannten  epidemischen  Bedingungen  ist  das  Auftreten  der 
Cholera  in  Southampton  nicht  zu  erklären. 

6.  Der  Ausbruch  lässt  sich  allein  unter  der  Voraussetzung, 
dass  CSiolerastühle  entweder  irisch  oder  in  einem  gewissen  Stadium 
der  Zersetz  im  Cholera  erzeugen  kdnnen,  aus  der  Kanalisation 
genügend  erklären. 

Der  letzte  Satz  spricht  das  caeterum  censeo  von  Parkes  aus, 
dem  auch  ich  und  Thiersch  und  viele  Andere  anfangs  huldigim, 
von  dem  mich  aber  meiiie  weiteren  epidemiologischen  £i&hrungen 
losgemacht  haben.  Das  Trinkwasser  erhält  dem  englischen  Dogma 
ent8(asdiend  eine  kleine  Concession  auf  dem  »Poonah«,  welcher 
der  Mediterranian  and  Qriental  Steamcompany  gehörig  am  28.  Mai 
Alexandria  verliess  und  über  Malta  und  Gibraltar  segelnd  am 
10.  Juni  1866  in  Southampton  ankam.  Aber  auch  diesen  Trink- 
Wasserfall  darf  man  mit  keinem  kritischen  Auge  ansehen,  sonst 
fallt  er  zusammen.  Auf  dem  Schifie  erkrankten  einige  Personen, 
vorwaltend  Hdzer,  an  Cbolerine  und  Cholera,  keiner  der  Passa- 
giere. Die  Heizer  sollen  die  Cholera  von  einem  unreinen  Wasser- 
behälter bekommen  haben,  der  in  Gibraltar  gefüllt  worden  war. 
Die  Unreinheit  des  Wassers  ist  constatirt ,  aber  in  Gibraltar  war 
18G6  weder  in  der  Stadt,  noch  in  der  Nähe  des  Brunnens,  der 
das  Wasser  geliefert  hat ,  eine  Spur  von  Cholera  —  weder  vor, 
noch  nach  Ankunit  des  »Poouahc.  Spätere  Erhebungen  haben 
AioUt  rar  Ujrgien«.  Bd.  IV.  8S 
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es  Parkes  sogar  witnlcr  zweifelhaft  gemacht,  ob  das  Wasser 
wirklich  von  dem  bezeichneten  Bmiinen  in  Gibraltar  stammte. 
Trots  allem  aber  wird  doch  angenommen,  uro  nicht  ganz  im- 
orthodox  zu  erscheinen,  dass  die  Heizer  ihre  Cholera  und  Cholonuen 
yom  Genuas  des  bezeichneten  fauligen  Wassers,  und  die  Hdsor 
mehr  als  andere  Menschen  empfingen,  weil  die  Hetzer  infolge 
ihrer  Beschäftigung  auch  viel  mehr  Wasser  tranken,  als  Andere. 

Nachdem  die  Trinkwassertheoretiker  in  Souihampton  weder 
1865  noch  1866  ein  nennenswerthes  Geschfift  machen  konnttta, 
kommt  ihnen  im  Jahre  1866  London  zu  Hilfe.  Virchow  hat 
einmal  in  einer  geistreich  geschriebenen  Studie^)  gesagt:  »Wshrend 
Pettenkofer  die  Bedeutung  des  Trinkwassers  von  vomehereiu 
sehr  gering  veranschlagt  hat,  ist  eine  immer  grössere  Zahl  von 
neuen  Beobachtungen  hinzugekommen ,  so  dass  man  in  London 
immer  weniger  Werth  auf  die  Grundwassertheorie  legt.  Die 
Epidemie  von  1866  traf  ganz  vorwiegend  das  Wasserfeld  der 
Enst  London  Company  und  es  wurde  fest  «gestellt,  dass  diese  Ge- 
sellscLaiL  in  die  Old-Ford-VVorks,  von  wo  die  Vertlieilung  des 
Wassers  erfolgte,  das  unreine  Wasser  des  Leaflusses  und  eines 
btagnirenden  Reservoirs  unültrirt  eingelassen  hatte.« 

Netten  Radcliff  hat  über  die  Londoner  Choleraepidemie 
von  l<^*)ii  und  die  Wasserversorgung  sehr  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt,  allerdingb  mehr  in  der  Absicht,  Bestäti- 
gungen für  die  Trinkwassertheorie  zu  finden ,  Thatsache  ist  ja 
nur,  da.ss  diese  Kpidemic  sich  eljenso  wesentlich  auf  Ostlondun 
beschränkte,  wie  in  Southampton  auf  die  tiefer  liegenden  Ötadt- 
tlieile.  Diese  lokale  ßegränzung  lässt  sich  in  Southampton  durch 
Trinkwasser  nicht  erklftren,  da  sich  da  Cholerafeld  und  Wasser, 
feld  nicht  im  geringsten  decken,  in  Ostlondon  scheinen  sich  die 
beiden  Felder  ziemlich  zu  decken  und  muss  man  daher  schon 
\<)n  vornherein  zweifelhaft  sein,  ob  das  nicht  ein  Zufall  war,  ob 
die  Cholera  in  London  nicht  ebenso,  wie  die  in  Southampton 
ohne  Zuhilfenahme  des  Trinkwassers  erklärlich  sei  und  erklärt 


1)  E^amdieatioii  oder  Afafahr?  Eine  hygieniBche  Stadte  von  Rudolf  Vir- 
chow, Bertin  bei  Reimer  1869  &  60. 
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werden  müsse,  und  wftie  deshalb  mehr  Eritak  am  Piatee  ge- 
wesen,  als  Radclilf  angewandt  bat.  Radcliff  scheidet  das 
ganze  Btfbiennetz  der  East  London  Watercompeny  in  drei  Ab- 
theilungen,  in  eine  Abtbeilung  A,  in  welche  allein  das  ünfiltrirte 
Wasser  gekommen  sein  soll,  in  eine  Abtheilung  B,  in  welche  es 
nicht  gekommen  ist  und  in  eine  Abtheilung  C,  den  Besirk,  wo 
die  beiden  Wasser  zur  Verwendung  kamen,  und  also  ein  Ähnlicher 
Fall  gewesen  wÄre,  wie  1854  bei  der  Lambeth  und  Vauxhall 
Company. 

Wer  nun  die  gewissenhaft  ausgearbeitete  Karte  von  Rad- 
cliff, welche  John  Simon  seinem  lehrreichen  !>.  Berichte  (18(56) 
beigegeben  liat,  nicht  mit  contagionistiselieni,  sondern  mit  lokali- 
stischeni  Auge  betrachtet,  wird  darin  nur  einen  der  üchlugendsten 
und  unwidersprechlichsten  Beweise  gegen  den  Einfluws  des  Trink- 
wassers erhhcken  und  /.war  nach  den  beiden  Seiten  hin ,  von 
welchen  ein  Einflu^ss  des  Trinkwassers  denkliar,  erstens  dusb-  ent- 
weder der  Genuss  des  Wassers  A  die  Bevölkerung  von  Ostlondon 
zur  Cholera  individuell  disponirt  habe,  oder  da.ss  zweitens  ilir  in 
diesem  Wasser  der  IniectionsstofE  zugeführt  worden  sei  und  so- 
mit der  Genuss  dieses  Wassers  die  Krankheit  verursacht  habe. 
Man  sieht  sofort  auf  dieser  Karte,  dass  der  Fluss  Lea  das  ganze 
Wasaeifeld  der  Company  in  swei  siemhch  gleiche  Theile  theilt» 
das  rechte  Ufer  des  Lea  wird  von  A  und  B,  das  linke  nur  von 
A  versorgt.  Auf  dem  rechten  Ufer  trifEt  sichs  nun,  dass  der 
tiefer  liegende  Xheü  Ostlondons  mehr  von  A,  der  höher  liegende 
mehr  von  B  versoigt  wird,  und  kann  man  sich  fragen,  ob  die 
Cholerafrequenz  mehr  mit  der  Örtlichen  Lage,  mit  Terrainfeldem, 
oder  mehr  mit  der  Qualität  des  Wassers  von  A  und  B,  mit 
Wasserfeldem,  coincidirt? 

In  England  wurde  traditionell  das  letstere  angenommen,  ich 
absr  musste  schon  vor  langer  Zeit  dieser  Annahme  ein  ent- 
schiedenes Kein  gegentiberstellen*). 

Wenn  in  Broml^,  Poplar,  Stepney  und  Limehouse  das  Wasser 
A  schuld  an  der  Epidemie,  und  das  Wasser  B  schuld  an  der 

1)  Zeitachr.  für  Biologie  Bd.  5  8. 221. 
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Immun i tat  in  Hackuey,  Homeston  und  Lower  Glapton  ist, 
warum  bleibt  Stamfoid^Hill,  was  nur  von  A,  warum  Upper  dap- 
^ton,  was  von  A  und  B  gemeinsam  versorgt  wird,  ebenso  fr^, 
wie  die  nur  von  B  versorgten  Häuserf ekler?  Wirft  man  nun 
erst  gar  einen  Blick  auf  das  Unke  Leaufer,  so  mflssen  die  Trink- 
wassertheoretiker mit  Schrecken  wahrnehmen,  dass  hier  das 
ganze  Wasserfeld  nur  von  A  versorgt  wird,  und  trotzdem  die 
Cholera  nur  in  ein  paar  vereinzelten  Strichen,  und  auch  da  ver- 
hältnismässig gelinde,  auftritt.  Bei  Staniford-Hill  kann  man  noch 
sagen,  da^iö  da  das  Wasser  von  A  nicht  geschadet  habe,  weil 
dieser  Stadttheil  von  einer  wohlhabenderen  Klasse  bewohnt  ist 
und  97  Fus-  il  ur  dem  ilochwasserpegel  liegt  et«.,  —  aber  was 
will  niaTi  «agen,  dass  am  linken  Leaufer  auch  Northwoolwich  und 
Silvertown  trotz  des  Wassers  von  A,  trotz  seiner  zahheichen  Ar- 
beiter- und  Armenbevölkerung  und  trotz  seiner  Lage  unter  0 
Hoch  Wasserpegel  so  frei  gchlieben  ist? 

In  Limehouse^),  mitten  im  Hauptcholerafelde  von  Ost- 
londoQ  lag  1866  eine  Armenschule  mit  400  Kindern,  welche 
direct  aus  der  von  Old  Ford  kommenden  Hauptröhre  Wasser 
von  A  tranken,  unter  welchen  aber  nicht  ein  dnziger  Cholerafall 
vorkam.  Der  Arzt  der  Schule  Mr.  James  Titwell  Hawkins 
schreibt  das  auffallende  Verschontbleiben  der  ganzen  Anstalt  — 
denn  erklärt  muss  alles  werden,  wss  auffallend  ist  —  gerade  dem 
reichlichen  und  unbehinderten  Genuas  dieses  Wassers 
zu.  Radcliff  und  Whitaker  haben  nachtrSglich  allerdings 
awischen  der  Stelle,  wo  die  Schule  erbaut  war  und  der  so  staric  * 
ergriffenen  Umgebung  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der 
BodMibeschafCenhdt  gefunden,  was  aber  die  TrinkwassertbeoEretiker 
nicht  verwerÜien  können. 

Die  fehlende  Kritik  hat  jedoch  der  Medical  Officer  der  City 
Dr.  Letheby  in  den  Sitzungen  der  Metropolitan  Association  of 
Medical  Officer's  of  Health  am  21.  Man  und  18.  April  1868 
nachträglich  geliefert  Letheby  hielt  da  einen  Vortrag  Uber 
den  Vedauf  der  Cholera  1866  in  London  mit  Rücksicht  auf  die 


1)  ^'inth  Report  1866  by  John  Simon  p  321. 
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Wasserversürgimg welcher  in  dem  Satze  gipfelte:  »Wenn  irgend- 
wo die  Annahme  bestünde,  dass  es  etwa  einen  Zusammenhang 
zwischen  Cholera  und  Gasleitung  gäbe,  so  liesse  sich  die  nämliche 
that sächliche  Coincidenz  wie  für  die  East  London  Waterworks 
Coinpiny  auch  für  die  Coramercial  Gas  Company  iiueliweisen, 
wo  noch  die  Thatsache  hinzukäme,  dass  der  erste  Cholerafall 
sich  wirkHch  in  der  Gasfabrik  ereignete,  k 

Ich  habe  Letheby'i?  Einwände  gegen  dieses  Beweisstück 
der  Trinkwassertheoiie  schon,  bei  einer  früheren  Gelegenheit') 
mii^etheilt ,  aber  sie  fliiid  80  unbeachtet  geblieben ,  dass  weder 
Koch  bei  den  Gholeraconferenzen  in  Berlin,  noch  Marey  bei 
seinem  Vortrage  in  der  Acadämie  de  Mc^iecine')  in  Paris  ihrer 
Erwähnung  gethan  haben,  so  dass  es  gewiss  nichts  schaden  kann, 
wenn  ich  mehrere  davon  auch  hmitzatsge  noch  wiederhole. 

Leih  eby  sagte :  »Die  angeführte  Verunidnigang  des  Wassers 
beruht,  auf  einer  Keihe  von  Annahmen,  von  denen  viele  im 
b<}ch8ten  Grade  unwahncheinHch  sind.  Es  ereignete  sich,  dass 
am  27.  Juni  swei  Qioleratodesfftlle  eu  Broml^  in  der  unmittel- 
boren  Nachbarschaft  der  Eaat  London  Waterworks,  doch  weit 
entfernt  vom  BeEOgsorto  des  Wasson  vorkamen  und  es  wiid  an- 
genommen, dass  die  Darmentleerungen  der  beiden  Kranken  in 
den  Abtritt  gegossen  ihren  Weg  durch  die  Siele  in  den  Fluss 
Lea  fanden,  wo  sie  dann  durch  eine  grosse  Masse  Wasser  Ter- 
dünnt  stromaulwirts  gingen  und  gegenüber  einem  offenen, 
aber  sdten  gebrauchten  Reservoir  der  Company  anlangten.  Femer 
wird  angenommen,  dass  sie  dann  durch  ein  dickes  Ufer  sickerten 
und  auf  diese  Art  Zutritt  zum  Wasser  in  dem  unbedeckten  Reser- 
voir bekamou  und  dass  an  einem  hestinmiteu  Tage  etwas  von 
diesem  Wasser  in  das  Reservoir  gela^ösen  wurde,  aus  dem  die 
öffentliche  Leitung  gespeist  wurde  und  dass  es  dann  in  den  damit 
versorgten  Distrikten  vertheilt  wurde. 

1)  Journal  of  Gas  Lighting,  Watereupply  and  S'anitary  Improvement 
vol.  XVII  No.  404  p.  257—27«  und  No.  4<K5  p.  330— 34U.  Auch  Report  on  the 
sanitary  condition  of  the  City  of  i^ondon  with  the  report  on  the  Cholera 
epideinie  of  1866.  By  I.etheby.  London  186& 

S)  Zaitoehr.  ffir  Biologie  Bd.  5  S.  SM. 

^  BnUetiiis  1884  &  1460. 
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»Aber  wenn  dem  Beweise  ziilicb  auch  /.iigegeben  würde,  dass 
sich  in  Wirklichkeit  all  dies  so  verhalku  liätte,  so  wäre  es  doch 
ein  sonderbares  mathematisches  Problem,  den  Grad  der  endlichen 
Verdünnung  zu  bestimmen,  nachdem  der  Darminlialt  in  die  Siele, 
dann  in  den  Fluss  Lea,  dann  ins  offene  Reservoir  und  zuletzt 
in  das  Reservoir  gelangte,  aus  dem  es  iu  die  Köhrenleituug  uber- 
ging, denn  es  kann  nicht  voran Pjresetzt  werden,  dass  die  Cholera- 
uusleenmgen  als  solche  in  das  bedeckte  i^eservoir  gebracht  wurden, 
sondern  nur  dass  ein  kleiner  Thcil  von  jeder  der  allmählichen 
Verdünnungen  mit  immer  grüsseren  imd  grösseren  Mengen  Wasser 
sich  mischte. 

»Abgesehen  jedoch  von  allen  Unwahrscheinhchkeiten  dieser 
Annahme  ist  es  Thatsache,  dass  das  Wasser,  von  d«n  man  sagt, 
dass  es  auf  diese  Art  verunreinigt  worden  sei,  seine  Wirkungen 
in  den  Distrikten,  die  damit  versorgt  waren  ,  durchaus  nicht  in 
einer  Weise  zeigte,  die  auf  eine  gewisse  Gleichheit  der  Zeit  und 
Stftrke  die  Wirkung  sehliessen  liesaen.  Man  denke  sieh,  um  die 
Sache  durch  em  Beispiel  zu  erläutevn,  dass  Alkohol  oder  Arsenik 
mit  dem  Wasser  gemischt  und  diese  an  einem  bestimmten  Tage 
an  das  Publikum  vertheilt  worden  wftren,  so  sollte  man  doch 
erwarten,  dass  sich  die  Wirkung  des  Giftes  nieht  nur  zur  selben 
Zeit  in  dem  ganzen  Distrikte  der  Leitung  «eigen  wfirde,  sondern 
auch,  dass  sie  auf  diesen  Distrikt  beschränkt  bliebe.  Aber  nicht 
so  war  es  mit  dem  fraglichen  Wasser;  denn  obwohl  nicht  ange- 
führt ist,  dass  es  Öfter  als  einmal  yerunreinigt  worden  ist,  so 
zeigten  sich  die  ersten  Wirkungen  in  verschiedenen  Theilen  dieses 
Distriktes  in  langen  Zwischeni^Uxmen ,  und  dann  gab  es  viele 
Platze,  nach  denen  es  vertheilt  wurde,  wo  es  keine  Spur  von 
Krankheit  gab,  während  andere,  welche  dieses  Wasser  nicht 
empfingen,  schwer  zu  leiden  hatten. 

^Die  Zeiten  des  Ausbruches  der  Kranklieit  in  den  mit 
dem  Ostlondon  Wasser  versorgten  Distrikten  waren  folgende: 
ßromley  27.  Juui,  Poplar  und  Bethnal  Green  30.  Juni,  Shore- 
ditch  und  Mile  End  7,  Juli,  Whitechapel,  Stepney  und  8t. 
George's  in  the  east  14.  Juli,  nnd  Ostlondon  Sprengel  28.  Juli, 
bomit  verstrich  ein  ganzer  Monat  zwischen  dem  ersten  Auftreten 
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in  den  einzelnen  Theilen,  welche  mit  dem  fraglichen  Wasser  ver- 
sorgt waren. 

»Ausserdem  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Krankheit,  während 
sie  in  manchen  Distrikten  so  heftig  auftrat,  in  anderen  ganz 
machtlos  war.  Die  Sterblichkeit  z.  B.  von  Bethnal  Green  war 
öä  auf  100(K)  Einwohner,  von  Whitechapel  78,  von  Poplar  85, 
und  von  St.  George's  in  the  east  93,  während  die  Distrikte  von 
Stamlord  Hill,  Upper  Clapton,  Waltlnun.stcnv,  Woodford,  Wanstead, 
Leytonstone,  Buckburst  Hill,  North  Woolwich  und  Silverlown 
gttnslich  unberührt  blieben,  obscbon  «e  das  nttmliche  Wasser  und 
zur  glichen  Zeit  empfingen. 

»Noch  bemerkenswerther  ist,  daas  es  ganz  im  Harzen  des 
Cholerafeldes  und  nahe  daran  Plfttze  gab,  wo  die  Bewohner  das 
Terdftchtige  Wasser  erhielten  und  reichlich  benutzten,  ohne  im 
geringsten  davon  zu  leiden.  In  der  Idmchonse  Schule,  um  welche 
rings  die  Cholera  schrecklich  tödlich  war,  waren  400  Kinder, 
welche  dasselbe  Wasser  wie  die  Nachbarschaft  tranken,  und  doch 
gah  es  nicht  einen  Fall  von  Diarrhoe  unter  ihnen.  In  dem  London 
Hospital,  welches  gldch&lls  mitten  im  Cfaolerafeld  hegt,  befand 
sich  durchschnittilich  eine  BevCAkennig  von  463  Personen,  kamen 
ein  paar  sporadische  Fslle  vor,  aber  es  entstand  doch  keine  Haus> 
epidemie,  obschon  alle  unbehindert  von  dem  unfiltrirten  Ostlondon 
Wasser  tranken  ^). 

yln  dem  östlichen  Theil  der  City  von  London,  welcher  sich 
au  das  Cholerafeld  anschliesst,  wunlr  das  verdächtige  Wasser 
161  Häuser  mit  einer  Rovülkcrung  von  1732  Personen  gt  lklert, 
aber  mit  Ausnahme  eiuea  einzigen  Hauses  {20  Somers  et  street), 
welches  an  der  Grenze  von  Whitechapel  liegt,  gab  es  nicht  einen 
einzigen  Cholera todesfall. 

>Nehst(l('ni  war  die  Krankheit  besonders  stark  an  Plätzen, 
wo  das  verdiiehtige  Wasser  niemalis  gebraucht  wurde.  In  Crown 
Court,  Blew  Anchor  Yard  in  Whitechapel,  wo  die  Wasserleituag 

1)  In  dorn  Ciiy  of  Londou  Union  workhouee,  welches  ausschliesslich  mit  rein- 
stem Wanev  atis  dtieui  arteiiBdiea  Braimeii  vecsorgt  war,  eikninkten  vom  S4.  Jtili 
bto  4.  Augutt  und  festannchUeasUch  auf  derwdbUcfaen  Abtheüiing  42Fenooeii 
und  sterben  27  an  Cholera.  Radclif  t,  Ninth  Report  hy  John  Smon  p.  812. 
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vom  New -River  iet,  war  die  Sterblichkeit  284  auf  10000  Ein- 
wohner) In  Boar*s  Head  Yaid«  im  nftmlichen  Distrikt,  welcher 
gleichfalls  vom  New-River  versorgt  wird,  IdS  auf  10000  und  in 
der  ThsA  gibt  es  in  New-Cbapd  noch  18  Häusereompleze,  wo 
k«n  Ostlondon  Wasser  gebraucht  wurde  und  doch  unter  einer 
Bevölkerung  von  4351  Personen  30  Gholeratodeefidle  vorkamen» 
was  einer  MortalitÄt  von  69  auf  10000  entspricht,  während  sie 
im  gauztii  DibUiklu  Wliitecliapcl  mich  nur  77  l)etrug. 

»Noch  ein  aolches  Beispiel  ist  dti  Fall  von  City  of  London 
Union  zu  Bow.  In  der  Mitte  des  Cholerafeldes  gelegen,  litt  es 
ebenso  wie  die  ganze  Nachbarschaft;  denn  von  765  Einwohnern 
verlor  d'wse  Anstalt  27  an  Cholera,  was  eine  Sk-rbhchkeit  von 
353  auf  lUOOO  ausmaulit.  Abtjr  während  der  ganzem  Zeit  ge- 
branchteTi  die  Bewohner  kein  anderes  Wasser,  als  das  aus  einimi 
tiefen  artesischen  Brunnen,  welches  bei  der  Analyse  gut  und 
gesund  befunden  wurde.« 

Die  Schlüsse,  welche  Dr.  Lethe  by  aus  diesen  Thatsachen 
gegen  die  Berechtigung  der  Trinkwassertheorie  gesogen  hat,  ver- 
stehen sich  von  selbst,  und  kann  nur  noch  interessiTen,  was  die 
Anliänger  derselben  diesen  Thatsachen  entgegenzustellen  hatten. 

Was  hatte  Dr.  Radcliff,  welcher  in  seinem  dem  Privy 
Council  erstatteten  Bericlite  für  den  Trinkwasserglauben  doch 
viel  mehr  Belege  beigebracht  hatte,  als  in  neuester  Zeit  Mara- 
gliano  dem  Munidpio  von  Genua,  zu  entg^en?  Um  ja  nicht 
parteiisch  zu  erscheinen,  will  ich  auch  Radelift 's  Erwiderung 
mitiheilen,  obschon  sie  an  den  von  Letheby  vorgebrachte  That* 
Sachen,  welche  für  die  Trinkwassertheorie  vernichtend  sind,  nichts 
zu  ändern  vermochte.  Radcliff  sagte:  lEs  scheine  ihm,  dasg 
ein  Vortrag,  welcher  die  Ftage  der  Wasserversorgung  in  Ver- 
bindung mit  der  letzten  Choleraepidemie  besprechen  wolle,  sich 
mehr  mit  den  Thatsachen  befassen  sollte,  über  welche  Letheby 
hinwegzugehen  scheine.  <  Als  er  (Radcliff)  seine  Untersuchungen 
für  den  Staatsrath  (Privy  Council)  anfing,  war  die  Fragestellung 
folgende:  Obwohl  es  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  dass 
zwuK^hen  dem  Auftreten  von  Epidemien  und  den  Trinkwasser- 
leitungen ein  gewisser  Zusammenhang  bestehe,  so  hätte  doch  der 
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Ingenieur  der  Ostiondou  Company  be?^Uuiiiit  und  mit  Vorbedacht 
behauptet,  dass  unter  keiiKilei  denkbaren  Umständen  ein  von 
Choleragift  verunreinigtes  Wasser  von  den  Werken  der  Company 
aus  hätte  verthcilt  werden  können ;  die  Reservoire  von  Old  Ford 
seien  von  aller  A^eninreinigung  frei  gebheben  und  sei  von  diesem 
Platze  aus  zu  keiner  Zeit  in  Ostlondon  et\va.s  anderes  zur  Ver- 
theilung  gekommen,  als  reines  Wasser,  Diese  Behauptung  habe 
ihm  den  Gedanken  an  einen  möglichen  Zusammenhang  der  Epi- 
demie mit  dem  Wasser  zu  beseitigen  geschienen  und  er  sei  unter 
diesom  Eindruck  an  die  Untersncbung  gegangen.  Seine  Unter- 
auohung  sei  eine  üntersuchunp:  von  Tbatsachen  gewesen,  die  er 
bis  zur  Erschöpfung  jeder  möglichen  Quelle  der  Krankheit  vei^ 
folgt  habe,  und  die  ihn  zuletzt  wieder  zur  Wasserl^tung  als  der 
einzigen  Ursache  suiückgetrieben  haben.  Nachdem  er  zu  diesem 
Schlüsse  gelangt  sei«  habe  er  Mr.  GreavoB,  den  dirigirenden 
Ingenieur  besucht,  ihm  die  Thatsachen  TOigelegt,  und  sie  mit 
ihm  besprochen.  Da  kam  das  sehr  wichtige  Zugeständnis,  dsss 
an  einem  bestimmten  Tage,  etwa  14  Tage  vor  dem  Beginn  des 
Ausbruches  in  Ostlondon,  aus  besonderen  Gründen,  unreines 
Wasser  von  einem  bestimmten  unbedeckten  Beser^'oir,  welches 
einer  Verunreinigung  vom  Flusse  liea  aus  zugänglich  sei,  in  das 
Dienstieservoir  gelassen  und  von  da  aus  vertheilt  wurde.  Die 
ersten  unsweifelhaften  Fälle  von  asiatischer  Cholera  in  London 
waren  die  zwei  Fälle  in  Pr^ory  Street ,  Bow.  Sie  waren  für  ihn 
und  andere  Herren  der  Ausgangspunkt  der  Nachforschungen. 
£r  begab  sich  sechsmal  dahin  und  sah  jedes  FamitiengMed  und 
sprach  mit  Jedermann,  der  irgend  etwas  mit  den  Patienten  zu  thun 
hatte.  Fest  stehe,  dass  die  beiden  an  Cholera  starben,  dass  ihre 
zahlreichen  Ausleerungen  in  den  Abtritt  geschüttet  und  mit  reich- 
lichem Wasser  liinabgespült  wurden.  Die  Verbindung  der  Watcr- 
closets  mit  dem  Lcaflnsse  wurde  in  ihrer  ganzen  Ausdehmiiig 
l)esichtij^t  oiifl  es  konnte  kein  Zweifel  sein,  dass  '24  »Stunden  nach 
dem  Tode  der  l'ersoneu  ihre  Ausleerungen  in  dun  Fluss  gelangen 
mussten.  Letheby  bal)e  gesagt,  dass  diese  stromaufwärts  hätten 
gehen  müssen,  der  Leafluss  sei  nbor  an  dief^er  Stelle  ein  gesperrter 
ötrom,  die  Fluth  habe  Zutritt  und  schwemme  die  im  Wasser 
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schwimmenden  Stoffe  aufwärts.  Zur  Zeit  der  Ebbe  würden  die 
Stauschleusen  geschlossen  und  flösse  nur  das  Ueberwasser  über 
das  Wehr,  und  sei  der  Lea  die  allo^emeine  Cloake  für  den  ganzen 
Distrikt.  Das  Wetter  war  zur  Zeil  sehr  heifs  und  diese  Ex- 
cremente  seien  zur  schlinnusten  Zeit  in  den  Fiuss  ^j;eyüssen 
worden.  Er  «ilaube,  man  könne  wohl  annehmen,  da.ss  gerade 
gegenüber  den  Ostlondon  \V'^^=«erwerken  der  Fiuss  hinreichend 
mit  Choleragift  beladen  war.  Konnte  dieses  in  die  Reservoire 
gelangen?  Man  verrauthete,  dass  irgendwo  zwischen  dem  alten 
und  dem  Dienstreservoir  ein  Bruch  oder  eine  8palte  sein  könnte, 
was  sich  aber  nicht  bestätiL'^te.  üebrigens,  wenn  die  Schleusen 
swischeu  dem  Dienst-  und  dem  unbedeckten  Beservoir  geöffnet 
werden,  konnte  Wasser  vom  Leaflusse  kommen:  Diese  Ansicht 
wurde  jedoch  bei  Seite  gel^t.  Was  die  unbedeckten  fieservoire 
betriflEt,  so  sind  diese  in  Kies  gegraben,  und  stand  an  swei  oder 
drei  Tagen  die  Hochfluth  drei  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Re- 
servoire, konnte  also  Wasser  in  sie  hinein  iiltriren.  Als  Kapitftn 
Tyler  sp&ter  die  bedeckten  Resenroire,  die  sorgftltig  cementirfc 
waren,  untersuchte,  fand  er  doch  eigenfhümliche  Undichtigkeiten. 
Wenn  er  (Radcliff)  daher  gefunden  habe,  dass  derLeafluss  zu 
einer  bestimmten  Zeit  verunreinigt  wurde  und  das  Reservoir, 
aus  dem  das  unreine  Wasser  genommen  worden  war,  einer  Ver- 
unreinigung vom  Flusse  her  ausgesetzt  war,  so  erscheine  es  ihm 
Äusserst  wahrscheinlich,  dass  da  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Wasserversorgung  und  dem  Ausbruch  der  Krankheit  be- 
standen habe.  Es  sei  allerdings  durch  die  Locafisation  der  Krank- 
heit ganz  klar,  dass  die  Vertheilung  dieses  Wassers  niclit  jedem 
Theile  des  Distriktes  gemeinsam  war,  aber  Mr.  Groavcs  habe 
zugestunden,  du.ss  zu  dieser  Zeit  den  aussenlicgenden  Theilen  des 
Distriktes  filtrirtes  Wasser  zugeführt  wurzle.  Der  wii  htig^le  Grund, 
der  gegen  seine  (Radcliff's)  Gründe  noeli  vorgebracht  worden 
sei,  sei  der  von  Mr.  Orton,  nitnilieli  dass  einige  Theile  des 
Distriktes  drr  Cholera  gflnzheh  entgangen  seien.  Er  könne  bich 
da  keine  andere  Mögliclikeit  denken,  nh  da«s  das  Wasser,  was 
diesen  Thcilen  znfloss,  eben  nicht  inticirt  gewesen  sei,  und  wenn 
Mr.  Ur  tou  muthmasse,  dass  am  Ausbruch  der  öchmutzige  Zustand 
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mancher  Theile  von  Ostlondon  schuld  sei  und  dass  der  Scliimitz 
eine  wichtige  Rolle  in  der  Frequenz  der  Krankheit  in  dieisen 
Stadttheilen  L-^espiult  habe,  so  könne  darüber  nicht  der  geringst© 
Zweifel  bestehen. 

Der  langen  Rede  knrzer  Sinn  ist,  dass  Uadcliif  nicht  eine 
einzige  epidemiologische  Tliatsaehe  zu  berichtigen  im  Stande  war, 
welche  Letheby  gegen  die  Trinkwassertheorie  benützt  hatte. 
Die  Discussion  wurde  auch  noch  in  der  nächsten  Versammlung 
der  Mcdical  Officers  fortgesetzt,  aber  ohne  etwas  Neues  zu  bringen. 
Die  Gegner  Letheby 's  konnten  sich  nur  auf  die  Epidemie  von 
1854  und  die  Lambeth-  und  Vauxhall' Water  Company  stütsen, 
wog^;en  Letheby  darauf  aufmerksam  machte,  dass  es  nnch 
damals  verschiedene  Cholerafelder  gegeben  habe,  die  sich  nicht 
mit  den  Wasserfeldem  deckte,  und  dass  in  jenen  Strassen,  wo 
die  Leitungen  der  beiden  Gesellschaften  concurrirten,  es  sehr 
schwierig  gewesen  s^,  zu  ermitteln,  aus  welcher  Leitung  das 
Wasser  in  ein  Haus  floss.  Es  habe  sich  später  herausgestellt, 
dass  häufig  ein  Hauseigenthümer,  welcher  an  die  Lambeth  Com« 
pany  bezahlte,  die  Röhre  der  VauxhaUleitung  angezapft  hatte, 
und  umgekehrt.  Femer  ist  denkbar,  dass  bei  der  Nachfrage, 
welche  Häuser  Lambeth-  und  welche  Vauxhallwasser  hatten,  in 
etwas  zweifelhaften  Fällen  die  Eigenthttmer  der  Häuser,  welche 
gut  weggekommen  waren,  angaben,  sie  hätten  das  gute  Lambeth- 
wasser,  währoid  die  Eigenthürnw  von  Häusern,  in  welchen  die 
Cholera  mehr  hauste,  wofär  man  zur  Erklärung  irgend  einen 
Sündenbock  brnuchte,  sieh  sehr  gerne  mit  dem  schlechten  \'auxball- 
wasser  entschuldigen  und  dadurch  allen  übrigen  xsachforschungen 
und  Verbesserungen  entgehen  konnten.  Aber  selbst,  weim  die 
Statistik  vollkommen  in  (Ordnung  wäre,  so  würde  der  Fall  von 
1HÖ4  aus  den  von  Letheby  und  Anderen  angegebenen  Gründen 
doch  nicht^j  beweisen. 

Auch  spätere  ]\ikl;irnng^\eröuelie  eines  der  eürigstcn  Ver- 
thoidiger  der  l'rinkwassertheorie,  des  Genendregistrar  Dr.  Farr, 
welcher  sich  um  die  Statistik  nicht  nur  Englands,  sondern  der 
ganzen  Welt  so  gros.<e  Verdienste  erworben  hat,  vermögen  an 
den  Thatsachen  von  Letheby  nichts  zu  ändern  und  der  Trink- 
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Cholerakörperchen  in  dem  Wasser  der  East  London  Water  Com- 
pany ungleich  vertheilt  und  sich  vielleicht  in  den  Röhren  fest- 
gesetzt und  abgesetzt  hätten,  bis  sie  don  Weg  von  Old  Ford  bis 
nach  Stamford -Hill  und  North- Wool wich  zurückgelegt.  Wenn 
mau  die  Geschwindigkeit  des  fast  stagnirenden  Leaflusses  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  einer  Röhrenleitung  ver- 
gleicht, so  müssten  sich  *lu-  Chi )lrr;\keinie  schon  viel  friiher  im 
Leaflusse  oder  in  den  Reservoiren,  oder  während  Sit  durch  das 
dicke  Ufer  des  unbedeckten  Kebervoii  s  sickerten,  abgesetzt  haben. 

Es  bleibt  unverrückt  stehen,  dass  sich  das  Cholerafeld  von 
Ostlondon  nnd  daa  Thnkwasaofeld  1866  nicht  im  geringsten  so 
decken,  dass  man  daraus  auch  nur  einen  Wahrscheinlichkeits- 
echlnes  zu  Gunsten  der  Trinkwaaaertheorie  dehen  könnte. 

Der  Vortrag  Letheby's  scheint  damals  trots  der  giossen 
Majorität  der  anwesenden  IVinkwasäerglftubigen  einigen  Eindruck 
gemacht  au  haben»  denn  Mr.  Jabez>Ogg  wagte  zu  sagen,  dass 
es  jetst  mit  der  Trinkwassertheorie  aus  sei :  »tfaat  the  water  theory 
wonid  no  longer  hold  water«.  —  Aber  er  täuschte  sich  ebenso, 
wie  aadi  ich  mich  sdion  oft  getäuscht  habe,  wenn  ich  meinte, 
jetzt  müsse  sie  «a  Ende  sein.  Sie  wurde  nicht  nur  von  Koch 
bei  den  Berliner  Choleraconferenzen  hoch  auf  den  Schemel  ge- 
hoben, sondern  fängt  jetzt  auch  in  Frankreich  zu  blühen  an. 
Eö  wird  noch  lange  dauern,  bis  die  letzte  Hexe  verbrannt  wird, 
und  wird  man  daher  noch  lange  gegen  diesen  Hexenglauben  zu 
kämpfen  haben. 

Die  Acad^mie  de  Medecine  zu  Paris,  welche  mit  den  Eng- 
ländern in  der  Quarantänefrage  so  uneins  ist^  scheint  mit  ihnen 
in  der  Trinkwasserfrage  ganz  übereinstimmen  zu  wollen,  denn 
dem  Vortrage  von  Marey*)  »Les  eaux  contamin^  et  le  cholerac, 
welcher  dahin  zielt,  wurden  »applaudissements  räpöt^c  zutheü. 

Marey  geht  von  den  in  England  gemachten  Untersuchungen 
aus,  und  bin  ich  erstaunt,  dass  er  nur  Berichte  anführt,  welche 
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für  seine  Hypothese  günstig  lauten ,  und  gar  nichte  davon  er- 
wähnt, wais  man  t^egen  diese  Untersuchungen  bchon  eingewendet 
hat.  Doch  hiemlnr  brauche  ich  nichts  mehr  zu  sagen,  da  ich 
davon  eben  gehandelt  habe.  Ich  möchte  nur  Einiges  zu  seinen 
in  i^'rankreich  gemachten  Erfahrungen  sagen.  Er  geht  von  der 
unzweifelhaften  localistischen  Thatsache  aus,  dass  die  Cholera  in 
epidemischen  Zeiten  sich  in  einer  Gegend  oft  ao  merkwürdig 
'  localisirt  und  dass  Ortsepideznien  sich  so  gerne  an  gewissen 
Flussläufeu,  in  Flussthälem  seigcn,  wofür  er  ein  Beispiel  aus 
dem  Departement  Cöte  d'Or,  wo  die  Orte  an  den  kleinen  Flüssen 
TiUe  und  B^ze  sehr  regelmässig  nach  einander  ergriffen  worden  • 
sind,  anführt  Fflr  diese  Thatsache  hat  vieUeicht  Niemand  so 
Yide  Beweise  beigebracht,  wie  ich  in  der  Epidemie  von  1854 
in  Bayern Nachdem  ich  ifings  der  Eisenbahnen  imd  Iftngs 
der  I^tndstnssen  vei^blich  nadi  susammenhfingenden  Gruppen 
von  Qrtsepidemien  dem  Verkehre  entsprechend  gesucht  hatte, 
liabe  ich  gesagt:  »Viel  mehr  Zusammenhang  aswischen  den  ein> 
seinen  epidemisch  ergriffenen  Orten  eigibt  sich,  wenn  wir  uis 
Ton  der  Lage  in  oder  unmittelbar  an  den  einzelnen 
Flussthälern  leiten  lassen,  mit  Berflcksichtigung 
der  Bodenbeschaffenheit  nnd  der  Terrainformation 
(Gef&llsverhältnissen  der  Oberfl&che)  derselben.!  Aal 
den  dem  Berichte  beigegebenen  grossen  Karten  des  General- 
quartiermeisterstabes ,  auf  welchen  jeder  epidemisch  ergriffene 
und  jeder  freigehliebene  Ort  sichtl)ar  ist,  kann  sich  Marey 
überzeugen,  dass  wir  in  Bayern  ein  viel  vollständigeres  Biid  ge- 
schaffen haben,  als  er  uns  von  den  Epidemien  in  Frankreich 
gibt,  und  wenn  er  den  Hauptbericht  liest,  der  ihm  jedenfalls 
noch  nie  zu  Gesicht  gekommen  ist,  wird  er  finden,  dass  ich  sdle 
emzehien  Flusstbäler,  in  denen  sich  Epidemien  aneinandei ruhen, 
besprochen  habe.  Ich  habe  darüber  so  ausführliche  Mittheüungen 
gemacht,  dass  ich  sie  hier  nicht  wiederholen  kann,  d(!nn  dieser 
Theil  allein  würde  so  viel  Raum  einnehmen,  wie  mein  ganzer 
gegenwärtiger  Artikel  über  die  Trinkwassertbeorie.  Ich  kann  nur 
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den  Leser  ersuchen,  im  Hanptbericht  nacbzusehlagen,  und  kann 
hier  nur  anführen,  was  ich  schon  damals  resumirend  gesagt  habe: 
»Wenn  es  nach  dem  bisher  Vorgetragenen  unbestieitbar  sein  dtttfte, 
dass  die  Lage  in  und  an  gewissen  Flusstiialein  die  einzelnen  Ort- 
schaften wesentlich  zur  Entwickelung  von  Gholeraepidemien  geneigt 
gemacht  habe,  so  veranlasst  uns  dieses,  auf  einzehie  Erscheinungen 
noch  näher  eiu/aigehcn,  die  uns  bei  Aufsuchniig  der  Gründe  dieses 
unverkennbaren  ]'>inÜus.scs  müglicherweise  Anhaltspunkte  gewäliren 
können.  Jedem,  welcher  auf  der  Karte  die  epidemisch  ergriffenen 
Ortschaften  nach  Flüssen  verfolgt  hat,  kann  nicht  unbemerkt 
gchHeV)en  sein,  daäs  die  Thäler,  soweit  sie  sich  zunächst  nach 
dem  Trsprunge  ihrer  Gewftsser  erstnM-kcn  ,  stetä  eine  zienihehe 
Strecke  lang  frei  von  Choleraepidemien  gei »helfen  sind.  Man  darf 
nicht  denken,  dass  diese  Erscheinung  etwa  mit  dem  schützenden 
Eintiusse  des  Felsenbodens  zusammenhängt,  welcher  sich  z,  B. 
beim  Ursprünge  unserer  Alpengewässer  finden  mag,  denn  die 
Flüsse,  welche  aus  den  Alpen  kommen,  laufen  alle  eine  bedeutende 
Strecke  in  der  tertiären  Formation  und  durch  ausgedehnte  Alluvial- 
ebenen, ehe  sich  epidemisch  ergriSene  Orte  in  ihrer  Nähe  zeigen. 
Die  epidemische  Constitution  begrenzt  sich  bei  der  Epidemie  von 
1854  an  der  Isar  aufw&rte  mit  Wolfratsbausen,  an  der  Amper 
mit  Bayerdiessen  und  erreicht  weder  Weilheim  noch  Murnau. 
Am  Lech  zeigen  sich  Oholera^e  mit  den  letzten  Spuren  eines 
epidemischen  Charakters  zu  Landsborg,  und  Termag  die  Cholera 
nicht  bis  Schongau  oder  in  die  Gegend  yon  Füssen  yorzudringen. 
Dem  Laufe  der  Wertech  folgend,  gewahrt  man  die  ersten  Spuren 
eines  epidemischen  Charakters  in  Eaufbeuren  und  die  erste  aus^ 
gesprochene  Epidemie  in  Türkheim.  Die  Hier  ist  ohnehin  frei 
geblieben  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  die  Donau,  und  die  Donau 
gelangt  erst,  nachdem  sie  das  württembergische  Gebiet  und  das 
bayerische  Schwaben  durchströmt  hat,  mit  Ausnahme  eines  kldnen 
llieiles  yon  Ulm,  in  der  Ntthe  der  Einmündung  des  Lech  in 
eigentlich  epidemisch  ergriffene  Distrikte. 

»Was  nun  an  den  grösseren  Flüssen  des  südhchen  Donau- 
jEjebietes  sich  zeigt,  findet  man  auch  an  den  kleineren  Flüssen, 
welciie  in  den  tertiären  Formationoa  ihren  Ursprung  haben. 
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Betrachten  wir  suerst  die  auf  Blatt  10  und  11  der  Uebersicslitfl* 
karte  in  Betracht  kommenden  Flüsse  und  Flflsschen,  so  haben 
wir  längs  der  Wertach  die  kleine  8inkel,  an  welcher  zahlrei<she 
Epidemien  hängen,  sieh  aber  nicht  weiter  südlich  und  aufwärts 
erstrecken,  als  bis  Langenerringen.  Ebenso  verhalten  sich  die 
Orte  an  der  Schmu  Wer  mit  der  Neufnach,  an  der  Mindel,  an  der 
Kamlacli,  an  der  Günz,  Biber  und  Roth.  Nur  am  oberen  Theile 
der  westlichen  Clünz,  oder  vielmehr  eines  ilirer  Ziüiüsse,  gewalircn 
wir  eine  sehr  isolirte  Epidemie  im  Dorfe  liawangeu  (siehe  Blatt  10 
der  UebersichtskarU). 

»Längs  des  rechten  Lechuier»  verläuit  die  ol)erha!b  Fricdber^ 
entspringende  Ach,  aber  erst  in  der  zweit(  n  Hälfte  ihres  i^auies 
liegen  die  zahlreichen  epidemisch  eroprilleiieii  i  )rte  Aindliug,  Tudten- 
weis«,  Thierhaupten,  Königsbrunn,  Münster  und  Hain.  —  Zwischen 
Friedberg  und  Laudsherg  (ziemlieh  nahe  bei  LandslH-rj^)  entspringt 
die  Paar,  die  auch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  ihres  Laufes  epidemisch 
ergriffene  Orte  zeigt.  So  ist  die  Stadt  Aichach  an  der  Paar  bis 
auf  zwei  eingeschleppte  Fälle  noch  gänsUch  frei  geblieben,  während 
eine  lange  Keihe  epidemisch  ergriffener  Orte  am  weiteren  Laufe 
der  Paar  mehrere  Stunden  unterhalb  Aichach  mit  dem  Dorfe 
HOrzhausen  beginnt.  —  Die  Ach  und  die  Paar  haben  ihren  Ur- 
sprung sehr  nahe,  ja  man  könnte  annehmen,  dass  der  Ursprung 
der  Ach  theilweise  von  der  Paar  gespeist  werde,  aber  bald  nimmt 
ihr  Lauf  sehr  entgegengesetzte  Richtungen,  die  Ach  geht  bei  Rain, 
die  Paar  bei  Ingolstadt  in  die  Donau.  Was  beide  Flüsse  ebenso 
gemeinsam,  wie  ihren  Ursprung  haben,  ist  der  Umstand,  dass 
sich  bei  beiden  zahlreiche  Ortsepidemien  nur  in  der  unteren  Hälfte 
ihres  Laufes  zeigen.  —  Ganz  genau  so  verhalten  sich  die  Um, 
die  Glon  und  die  Würm.  An  der  Würm  gingen  auch  im  Jahre 
1836,  wo  dieses  Thal  viel  heftiger  als  1864  ergriffon  war,  die 
Gholeraepidemien  nicht  hoher  aufwärts,  als  bis  Planegg  vaaA 
E^railing. . . . 

»Die  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  keineslslls  bloss  in 
der  rftumhchen  Entfernung  vom  Ursprünge  gesucht  werden,  denn 

wir  sehen  auch,  dass  die  Uferorte  eines  Flusses  oft  nur  gewisse 
Strecken  laug  crgriiltiii  sind  und  dann  weiter  hinab  wieder  gerade 
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80  frei  werden,  wie  yom  Ursprange  an.  Wenn  die  Orte  an  der 
Isar  von  München  bis  Mooebnig  und  Landshat  eich  ergri£Een 
zeigen,  so  sehen  wir  die  ganse  Landschaft  von  Landshnt  abwftrCs 
bis  Plattling  wieder  frei  von  Epidemien.  Das  Kttmliche  gilt  für 
die  Donau,  welche  von  Donauwörth  bis  Ingolstadt  viele,  von  da 
bis  Regensbuig  noch  einzelne  Epidemien  zeigt,  dann  aber  frei 
davon  bleibt  Ms  Linz  hinab  

»Betrachtet  man  die  ergriffenen  Strecken  an  grösseren  Flüssen 
auf  der  Terrainkarte  genauer,  so  findet  man,  dass  es  nebst  den 
Flussthitlern  im  engeren  Sinny  fast  dureligehends  beckeiiai-tige, 
von  Hügeln  oder  Bergen  begrenzte  Erweiterungen  der  Thäler 
von  grösserem  oder  kleinerem  Umfange  sind.  Was  die  Epidemie 
des  Isarthaies  anlangt,  so  genügt  ein  einziger  Blick  auf  das 
Terrainblatt  Nr.  11,  um  diesen  Umstand  zu  beacbten.  Aui  dem 
Terrainblatt  Nr.  8  gewahren  wir  gleichfalls  sehr  lehrreiche  Gruppen 
von  Epidemien.  .  .  . 

»Die  Erfahrung  lebrt  ferner,  dass  solelie  Becken  nüt  porösem 
Grunde  selbst  im  Hochgebirge  sich  vorfinden,  wenn  auch  nicht 
häufig  und  nicht  in  grosser  Ausdehnung.  In  darauf  erbauten 
Ortschaften  kann  sich  zeitweise  (wenn  zu  den  örtUchen  auch  die 
zeitlichen  Bedingungen  für  eine  Epidemie  sich  gesellen)  eine 
Choleraepidemie  selbst  im  Hochgebirge  ebenso  gut  zeigen,  wie 
wir  sie  in  dem  Kelheimer  Becken  zu  Aff(cking,  Saal  u.  s,  w, 
gesehen  haben.  Ein  derartiger  Fall  hat  sich  im  Jahre  1836  in 
Oberbayem  und  zwar  in  MittenmJd  an  der  Isar  ereignet.  . .  «< 

In  diesen  feststehenden  epidemiologischen  Thatsachen,  die 
man  in  jedem  Lande  findet,  wo  man  den  Verlauf  der  Cholera 
genau  verfolgt^  muss  Jedermann  das  Vorbandensein  eines  m&chtigen 
looalen  Factors  erkennen,  und  da  auch  die  Wasserversorgung 
und  das  Trinkwasser  ein  Theil  der  Localität  ist,  so  kann  man 
zunächst  daran  denken.  Man  wird  anfongs  für  diesen  höchst 
ein&chen  und  nahe  liegenden  Gedanken  eingenommen  sein,  wie 
ich  es  ja  auch  gewesen  bin,  und  wird  oft  eine  Bestätigung  dafür 
zu  finden  glauben,  da  es  ja  öfter  vorkommt,  dass  man,  einen 
Theil  fürs  Ganze,  pars  pro  toto  nehmend,  TJebereinstimmung 
damit  findet,  dass  der  örthchen  Lage  entsprechend  in  eigriffenen 
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Orten  ein  anderes  Wasser  getnmken  wird»  als  in  frei  gebliebenen, 
aber  sobald  man  anfängt,  die  Verbreiiang  und  den  Verlauf  der 

P^pidemien  allgemein  und  genau  zu  verfolgen,  sobald  man  nicht 
nur  die  Fallo  ins  Auge  fasst,  welche  zu  der  angenommenen 
llypothese  passen,  sondern  auch  die  vom  Gegentheil,  kann  man 
den  Trinkwasserglauben  nicht  mehr  aufrecht  erlialten.  Einzelne 
Fälle  findet  man  ja  immer,  welche  zufällig  wunderbar  klappen. 
Marey  zeigt  uns  z.  B. ,  dass  an  dem  kleinen  Flusse  Tille  vom 
Dorfe  Villey  an,  bis  er  sich  in  die  Saone  crgiesst,  sechs  Ort- 
schaften liegen,  die  nach  einander  von  Cholera  befallen  worden, 
und  zwar  die  obersten  Villey,  Thil-Chatel  und  Lux  am  5,  des 
Monats  dann  die  str<»mah\vftrts  gelegenen  Cessy  sur  Tille  am  7., 
Beire  am  11.  und  Crecey  sur  Tille  am  14.;  dann  gleich  in  der 
Nachbarschaft  am  kleinen  Flusse  la  Beze  der  oberste  Ort  Böze 
am  10.,  Noiron  sur  Böze  am  15.,  Mirbean  am  16.,  Bezouotte  und 
Drambon  am  26.,  Triey  am  26,,  St.  Leger,  nahe  der  Mündung 
des  Flusses  in  die  Saone,  am  27.  —  Schöner  kann  man  sich's 
gar  nicht  veriangen,  das»  die  Cholera  mit  dem  Bachwasser  ge- 
laufen kommt.  Warum  aber  hat  Marey  mit  der  Mündung  der 
Flüsse  in  die  Saone  abgeschlossen  und  den  Gang  der  Cholera 
nicht  flnssabwfirts  bis  Chalons  und  Lyon  verfolgt?  Wahrschein» 
lieh,  weil  sich  da  nichts  mehr  findet,  was  mit  seiner  vorgefaasten 
Meinung  übereinstimmt. 

Ich  hätte  mir  auch  aus  den  Epidemien  in  Bayern  einige 

solche  glückliche  Fälle  zusammensuchen  können,  wenn  ich  meine 

Augen  gegen  die  ^aosso  Mehrzahl  negativer  Fälle  verschlossen 
hätte.  An  dem  kleinen  Flusse  Sempt  z.  II,  der  sich  in  die  ludT 
ergiesst,  lagen  1854  auch  eine  Anzahl  von  Ortsepidemien,  und 
diese  stinnuen  noch  am  meisten  mit  der  Annahme  von  Marey. 
Ich  föhre  die  Orte  auf,  wif  >\e  dem  Laufe  des  Flusses  von  oben 
nach  unten  folgen  und  setze  das  Datum  der  ersten  CholerafäUe 
daneben. 


Alteneiding 

Klettham 

EMing 


am  18.  August 
„    4.  September 

„  18.  August 
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Langengeisling 
Altbeim 
Eichenkofen 
Grosfilem 
Berglern 
MHterlem 
Niederlem 


am  28.  August 


„    4.  September 


Da  macht  nur  Klettliam  eine  Aufnahme  in  der  zeitlichen  Folge. 

Wenn  ich  aber  die  epidemisch  ergri&nen  Orte  des  Paar- 
thales  von  oben  nach  unten  ebenso  zusammenstellet  so  stimmt 
gar  nichts  mehr,  denn  es  brach  die  Cholera  aus 

in  HOrzhausen       am  12.  Septraober 


» 


Schrobenhausen 

>i 

14. 

Mühlried 

>• 

11. 

» 

Hohenwart 

»» 

3. 

»» 

Klosterberg 

)i 

6. 

*l 

Reichertshofen 

It 

7. 

>» 

Paar 

1« 

30. 

»I 

Eben  hausen 

n 

13. 

If 

Ol>ersliii!iii 

1. 

H 

Manching 

i> 

10. 

II 

Im  Paarthale  ist  die  Cholera  mehr  stromaufwftrts  als  abwftrls 
geflossen,  in  Oberstimm,  dem  vorletzten  Orte,  war  sie  schon  am 
1.  September,  kam  am  3.  September  in  Hohenwart  an,  erreichte 
aber  viel  sp&ter  am  14.  September  Schrobenhausen,  nachdem  sie 
an  diesem  Ort  vorbeigeschwommen  war  und  HOrzhausen  schon 
am  12.  September  erreicht  hatte,  wfihrend  sie  nach  Paar,  das  von 
Oberstimm  gar  nicht  weit  entfernt  ist^  erst  am  30.  September  kam. 

Ebenso  nichtsbeweisend  sind  die  übrigen  von  Marey  ange- 
führten Thatsachen.  Er  spricht  2.  B.  von  Lille  und  sagt:  »Um 
ein  beweiskiftfÜg^es  Beispiel  zu  haben,  mussten  alle  Bedingungen 
vereinigt  sein,  welche  sich  ans  Zufall  in  Broadstreet  zusammen- 
gefmiden  haben;  man  müsste  vollständige  Nachrichten  über  die 
Epidemie  in  einer  Stadt  haben,  wo  die  verschiedenen  Stadttheile 
aus  verschiedenen  Wasserleitungen  gespeist  werden,  welche  ver- 
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schiedene  Quellen  haben.  Dann  würde  man  sehen,  dass  der 
verschiedenen  Natur  des  Wassers  eine  gewisse  Ungleichheit  der 
Intensität  der  Epidemie  entsprechen  würde.*  Ich  meine,  solelie 
Untersuchungen  braiiciien  nicht  erst  gemacht  zu  werden,  sie  sind 
schon  gemacht,  z.  B.  von  mir  für  Mihiohen,  von  Parkes  für 
Southampton ,  von  Letheby  für  O  tl  tidon,  aber  diese  kann 
Marcy  nicht  brauclien,  denn  sie  sprechen  ganz  gegen  die  TMnk- 
wassertheorie,  also  spricht  er  auch  nicht  davon. 

Was  Marey  von  Paria  anfüiirt,  ist  ebenso  nichtssagend. 
Dass  die  Umgebung  des  artesischen  Brunnens  von  Grönelle  weniger 
Cholera  hatte,  als  die  mit  Seine-  und  Ourcq- Wasser  versorgten 
Stadttheile,  hat  wohl  auch  locale  Gründe,  abf  r  der  WiLssergenuaa 
ist  sicher  nicht  das  entscheldeadd  Moment.  Von  dem  Ouicq 
Wasser  entwirft  er  allerdings  eine  ekelerregend©  Beschreibung. 

Welch  ätiologischer  Unfug  aber  oft  mit  Fluss Verunreinigung 
getrieben  wird,  darüber  hat  sich  Hawksly  in  einem  Vortrage 
ausgesprochen,  welchen  er  ab  Präsident  der  Oesellscfaafi  für 
Socialwisaenschaft  am  16.  October  1876  in  liverpool  gehalten 
hat,  ebenso  Professor  Soyka  in  seiner  t Kritik  der  gegen  die 
Scbwemmkanalisation  erhobenen  Einwändec  und  yerweise  ich 
darauf.  Hawksly,  der  mehr  als  100  Städte  kanalisirt  und  mit 
Trinkwasser  Terseben  hat  und  in  aller  Welt  als  technische 
Autorität  anerkannt  ist,  theilte  auch  gelegeuiUch  der  Disoussion 
über  Letheby*s  Vortrag  über  die  Cholera  1866  in  Ostlondou 
eine  Reibe  von  Beispielen  in  verschiedenen  Städten  und  Gegenden 
Englands  mit,  dass  das  Trinkwasser  überhaupt  nicht  den  suppo- 
nirten  Einfluss  haben  kOnne.  Das  interessanteste  ist  jedenfalls 
Birmingham  an  der  Tarne.  Zu  eineir  Zeit  (1849),  wo  in  Wolver- 
bampton,  Bilston,  Wednesbury  tmd  Walsal,  die  alle  an  der  Tarne, 
aber  weiter  oben  liegen,  die  Cholera  so  heftig  wüthete,  dass  man 
ausserhalb  den  Städten  in  Zelten  campirte,  und  wo  fast  alle 
Chülerastülile  undesinücirt  in  den  Fluss  kauicn,  wurde  die  grosse 
Stadt  Birminghaiu  ilüxci  aus  der  Tame  durch  ein  I'umpwerk  mit 
unfiltrirtem  Wasser  versorgt,  und  doch  kam  nur  ein  einziger 
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Choleratodesftdl  in  der  ganzen  Stadt  vor,  und  aelbet  dieser  war 
ein  von  aussen  eingeschleppter. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  kann  es  auch  kein  Gewicht 
mehr  haben,  was  Murey  von  seiner  Vaterstadt  Beaune  und  von 

dem  Dorfe  MeursauH  sagt,  er  begeht  wie  alle  Contagionisten  und 
Trink  Wassertheoretiker  den  Fehler,  dass  er  nicht  das  Ganze  nimmt, 
sonderil  aus  dem  Ganzen  sieh  immer  uui'  i heile  wählt,  welche 
zu  seiner  vorgelasstcn  Meinung  passen. 

Interessant  i»t  iiu<-li,  lUiss  man  nach  dem  Vortrag  von  Marey 
in  der  Acadömie  de  Medecine  auch  gleich  angefangen  hat,  den 
Versucli  zu  machen ,  die  Imnmnitiit  vieler  Orte  und  Gegenden 
mit  Hilfe  des  Trinkwassers  zu  erklären,  imd  vorerst  namentlich 
Versailles  und  Lyon,  die  bekannten  Zutluchtsorte  für  Pariser  zu 
Cholerazciten  in  Aussicht  genonnnen  hat.  L^on  Le  Fort^)  hatte 
schon  in  der  Sitzung  vom  14.  Octuber  1884,  in  welcher  Marey 
seinen  hahnbrecheuden  Vortrag  hielt,  diesem  beigestimmt,  und 
in  höfliebster  Weise  die  Priorität  für  sich  in  Anspruch  genommen, 
da  er  schon  am  17.  August  18G6  in  der  Gazette  hebdomadaire 
S.  öli)  wesentlich  das  Nämliche,  wie  jetzt  Marey  gesagt  und 
sich  auch  schon  auf  die  Epidemie  von  Ostlondon  berufen  habe. 
Marey  dankte  darauf  ihm  und  allen  Anderen,  welche  ans  Trink- 
wasser glauben,  und  seine  Meinung  bestätigen.  Um  aber  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen,  begab  sich  lAon  Le  Fort  gleich  nach 
der  Sitsung  nach  Veisailles,  um  an  Ort  und  Stelle  Studien  m 
machen,  worfiber  er  in  der  Sitzung  vom  28.  October  Bericht 
erstattete.  Er  wusste  längst,  dass  Versailles  sein  Wasser  grdssten» 
theUs  aus  den  Teichen  Saint  •  Hubert  im  Walde  von  Rambouillet 
empfängt,  die  vor  jeder  Verunreinigung  gesichert  sind.  Der 
Director  der  Wasserwerke  von  Versailles,  Marly  und  Saint*  Cloud 
theilte  ihm  da  nun  schriftlich  mit:  »1849,  1854  und  1865  wurde 
den  Einwohnern  von  Versailles  Wasser  aus  den  Teichen,  aus  der 
Seine  und  aus  Quellen  geliefert:  die  beiden  ersteren  Qualitäten 
von  Wasser  kommen  selten  für  sich  allein  zur  Vertheilung, 
sondern  nach  Umständen  gemischt  in  wechselnden  Mengen.  Ohne 
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lange  Recherchen  vflide  es  Bohwierig  sein  za  hebaupten,  dass 
wfihrend  der  genannten  Jahre  dieser  oder  jener  Stadtiheil  aus- 
schliesslich mit  dem  einen  oder  andern  Wasser  versoigt  worden 
sei.  Die  Brunnen,  welche  in  Tiden  Anwesen  sich  finden,  dienen 
nicht  xum  Genüsse.  Das  in  Versailles  verzehrte  Wasser  gehört 
dem  Staate,  und  wird  durch  die  Röhrenleituiig  sowohl  m  die 
Stadt  als  auch  in  den  Park  geliefert,  c 

Das  genügt  für  L^5on  Le  Fort  schliesslich  zu  sagen:  »Ich 
glaube,  dass  man  ohne  Verwegenheit  diesem  UmstjuKh^  die  ver- 
hiiltnismässige  Immunität  von  Versailles  bezügUch  der  Cholera 
zuschreiben  kann. 

Icli  glaubt!  auch,  dass  diese  Annahme  für  dio  Trinkwasser- 
theoretiker gar  kein  Wagestück  ist,  denn  sie  sind  nach  allen 
Seiten  hin  gedockt:  würde  die  Cholora  in  Versailles  ausbrechen, 
so  liesse  sich  das  ebenso  aus  dem  Trinkwasser  erklären ;  denn  es 
wird  ja  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  mit  Seinewasser,  das 
von  Paris  herabkommt,  gemischt.  Dann  würden  eben  von  den 
Milliarden  und  Billionen  Cbolerapilzen ,  welche  in  Paris  in  die 
Seine  gelangen,  auch  einige  in  die  Wasserleitung ' von  Versailles 
gekommen  sein.  Das  reinste  Wasser,  das  wir  Jahre  lang  ohne 
Schaden  trinken,  Icann  solche  enthalten.  Ich  erinnere  an  das 
hon  mot  von  Bouley,  das  anch  Bronardel  gebraucht:  »Tout 
ce  qui  pae  ne  tue  pas,  tout  ce  qui  tue  ne  pue  pas.c  Es  ist  im 
Deutschen  schwer  wiederzugeben. 

Ich  war  nun  sehr  gespannt  daiaul,  wie  die  Pariser  Trink- 
wassertbeoretiker  die  wdtbekannte  Immunität  von  Lyon  erklären 
weiden,  ob  sie  glücklicher  sein  würden  als  Koch  mit  seinen 
Wftschersehiffen  auf  der  Saone  und  Rhone,  —  aber  dafür  bat 
sich  kein  Redner  in  der  Acadömie  de  M^edne  gemeldet  £s 
scheint,  dafür  müssen  sie  erst  noch  weitere  Studien  machen.  Als 
ich  1868  in  Lyon  der  Cholera  sulieb  war,  interessirte  ich  mich, 
obschon  ich  damals  schon  nicht  mehr  ans  Trinkwasser  glaubte, 
doch  sehr  um  die  Trinkwasserverhftltnisse  der  zweitgrössten  Stadt 
Frankreichs,  und  habe  ich  in  meinem  Berichte^)  darüber  Mit- 

1)  Zeitscbr.  für  Biologie  Bd.  4  S.  460. 
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theOung  gemachi  Ich  will  daraus  nur  erwSlmeii,  dass  Lyon  bis 

zum  Jahre  1859,  wo  filtrirtes  Rhonewasser  eingeführt  wurde,  eine 
der  schlechtesten  Wasserversorgungen  liatte,  und  dass  in  Lyon 
bis  dahin  die  meisten  Einwohner  aus  gegrabeneu  lirunuen  tranken. 
Lyon  ist  also  eine  (»egenprobe  für  Versailles,  wo  kein  Mensch 
das  harte  Brunnenwasser  geniesst.  l'ctr^quin  und  Selip^- 
mann  ')  liaben  sich  sehr  eingehend  mit  dem  Lyoner  Trink 
wasser  beschältigt.  Seeligmann  hat  250  Brunnen  der  Suuit 
untersucht  und  ihr  Wasser  in  drei  Klassen  getheilt.  In  die 
1.  Klasse  kamen  70  ßruimen ,  deren  Wasser  gesund,  zu  allen 
häuslichen  Zwecken  brauchbar  ist  und  nicht  über  "'()  Härtegrade 
zeigt;  in  die  2.  Klasse  90  Brunnen,  deren  Wasser,  wenn  auch 
schwer  verdaulich,  aber  noch  nicht  ungesund  sei;  die  übrigen 
90,  welche  zwischen  60  bis  100  und  135  Härtegrade  zeigen,  seieix 
ganz  zu  verwerfen.  35  dieser  letzten  Klasse  bezeichnet  Petr^- 
quin  als  von  so  schlechter  Qualität,  dass  er  den  Rath  ertheilt» 
die  Behörden  sollten  die  Eigenthümer  auf  die  Gefahr  aufmerksam 
machen,  welche  der  Genuas  eines  solchen  Wassers  für  die  Gesund- 
heit mit  sich  bringe. 

Also  hei  der  Choleraümmunittt  von  Lyon  ist  mit  dem  Trink- 
wasser nichts  zu  machen,  und  wird  das  wohl  der  Grund  sein, 
warum  Marey  darüher  geschwiegen  hat.  Es  wird  ihm  nichts 
Übrig hleihen,  als  sich  zu  Koch  auf  die  Wäscheischifie  zu  flüchten. 

'  Proust  sagt  vielleicht,  dass  auf  alle  früheren  Untersuchungen 
des  Trinkwassers  nichts  zu  geben  sei,  da  sie  alle  nur  chemisch 
gemacht  worden  seien,  denn  nur  die  bacteriologische  Unter- 
suehung  auf  Mikroorganismen  mittels  der  Koch*schen  Platten- 
cultur  habe  hygienischen  und  epidemiologischen  Werth,  wie  er 
jetzt  auch  die  Wasser  von  Paris  untersucht  und  darüber  der 
Aead^e  de  M^ecine^)  berichtet  habe.  Ich  habe  gar  nichts 
dagegen,  dass  man  zählt,  wie  viele  Pilze  sich  auf  der  mit  Koch 'scher 
Nährgelatine  übergossenen  Platte  aus  1  '^'^^  Wasser  entwickele,  ich 
lasse  solche  Untersuchungen  iin  iiygienischen  Institute  der  Univer- 

1)  Seeligmann,  Essa  chimiqne  sw  les  euax  potaUes  approfii^es  Ml 

»ervice  de  la  Ville  de  Lyon.  1860. 

2)  Bulleüns  1684  S.  1806. 
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shftt  MOnchoD,  das  unter  meiner  Leitung  steht,  auch  vom  Wasser 
von  München  und  von  anderen  Orten  ausführen  ;  in  Berlin  iui 
kaiüerlichen  Gesundlioitsamte  werden  diese  Untersuchungen  seit, 
langer  Zeit  fortlaufend  mit  Berliner  Wasser  ausgeführt,  und  hat 
erst  jüngst  licgieruugsrath  Dr.  Wolffhügel  darüber  sehr  in- 
teressante Mittheihingen  gemacht,  aber  einen  specifischen  patho- 
genen  Pilz  hat  noch  kern  Mensch  im  Trinkwasser  linden  künnon. 
Die  Entdeckung  Koch 's,  des  Komniabacillus  in  dem  Teiche  von 
Calcutta,  ist  durcli  die  Untersuchtmgen  von  Klein  und  Gil)bes  ') 
und  durch  die  noch  neueren  von  Douglas  Cunninghiiin  ')  wieder 
ganz  bedeutungslos  geworden ,  weil  sich  diese  komujaförnngen 
Pilze  in  dem  nämlichen  Teiche  auch  noch  fanden,  als  die  Cholera 
in  seiner  Umgobimg  längst  wieder  verschwunden  war,  und 
sich  dieselben  auch  in  anderen  Teichen  fanden,  deren  Um- 
wobdier  von  Cholera  frei  geblieben  waren.  —  Nach  meiner 
innersten  Ueberzcugung  bat  die  'lYinkwassertheorie  gar  keinen 
mächtigeren  Feind  als  die  Bactehologie»  welche,  wenn  sie  sich 
noch  weiter  entwickelt  haben  wird,  uns  von  dem  Aberglauben 
ans  Trinkwasser  als  Infectionsquelle  fttr  Cholera  und  Typhoid 
sidier  befreien  wird. 

Die  IVinkwassertheoretiker,  wenn  sie  ihre  Lehre  auf  Cholera 
anwenden,  berufen  sich  mit  Vorliebe  darauf,  dass  dieser  fiinfluss 
ja  aach  beim  Abdominaltyphns  bestehe  und  bei  dieser  Krankheit 
über  aUen  Zweifel  nachgewiesen  sei.  Auch  Marey  hat  sich  in 
dieser  Weise  ausgesprochen,  und  ich  möchte  ihm  daher  empfehlen, 
nur  einmal  meuie  Abhandlung  )»l8t  das  Trinkwasser  Quelle  yon 
l^husepidemien?c*)  zu  lesen,  wo  er  Thatsachen  genug  finden 
wird,  weldie  logisch  denkende  Mrasehen  aweifelhaft  machen 
können.  Auch  beim  Abdominaltyphus  beschrflnkt  sieh  das  ganze 
Beweisverfahren  auf  einige  zufällige  Coincidenzen ,  welche  nur 
demjenigen  stinnnfähig  erscheinen  können,  welcher  alle  entgegen 


1)  Cholera:  Inquiry  by  JDoctors  Klein  and  Gibbes,  aml  Transactions 
of  s  Oommittee  eonveaed  bj  the  Secretavy  of  State  for  Indi»  in  Council.  1886 

2)  Scientific  Memoin  by  the  Hedical  Offioers  of  the  Anny  of  ündia 

Part  I.   IHHl.   Cfil^Mtta  T«85. 

d)  Zeitschr.  iür  Biologie  Bd.  10  8.  439. 
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stehenden  Thatoacben  ttberaieht.  Die  Stadt  Baad»  welche  Mder 

noch  immer  keine  systematische  Drainage  besitat,  hat  seit  Ein- 
führung der  vortrefflichen  Wasserleitung  aus  dem  Juragebirge 
schon  so  heftige  Typhoidepidemien  gehabt,  wie  früher  anch. 
Wo  die  Wasserversorgung  genützt  zu  liulien  sclieiiit,  ist  sie  miaiur 
mit  anderen  saiiiuiren  Verbesserungen  zusaniniengefallf  u,  welche 
auf  Ilausdrainage  und  Reinhaltung  des  Bodens  wirken,  die  aber 
überall  auch  wirken,  ohne  dass  an  der  Wasserversorgung  etwas 
geändert  win],  wofür  MüfK-beu  ein  sclilagendes  Beispiel  ist,  wo 
bei  der  fnHnren  VV' asser  Versorgung  und  dfMi  s<']il*H'!iten  Drainage- 
einriehtungeu  durchschnittHch  240  von  Iiamh/u  ivmwohnern  jähr- 
lich an  TS'phoid  starben,  und  wo  infolge  anderer  sanitärer  ^'er 
beäserungen  die  Typhusfrequenz  so  sank,  dass  die  Sterbhclikeit 
an  dieser  Krankheit  schon  auf  14  pro  100000  gesunken  war,  als 
1883  die  vortreffhche  neue  Wasserleitung  aus  dem  Mangfall  thale 
ins  Leben  trat.  In  diesem  Sinne  hat  mch  jüngst  auch  Oscar 
Fraentzel  in  einem  Vortrage  ■»  Bemerkungen  über  die  Behandlung 
des  Ueotyphuac  *)  bezüglich  der  Wasserleitung  in  Berlin  ausge- 
sprochen, wo  er  sagte:  timmeiiiin  beweist  uns  die  l^hoid- 
Statistik,  wenn  wb  die  Verbftltniese  von  Berlin  znnAchst  in  Betracht 
ziehen,  dass  mit  der  allgemeinen  Verbesserung  der  sanitSren  Vei^ 
hftltnisse  die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  an  Ileotyphns  wesent» 
lieh  abgenommen  bat  Diese  Abnahme  müssen  wir  noüiwendig 
mit  der  aUmAhlich  fortschieitenden  Entwiekelung  unseres  Eanali- 
sations^tems  in  Zusammenbang  bringen.  Der  Versorgung 
Berlins  mit  Trinkwasser  mOcbte  ich  keinen  erheblichen  Eänfluss 
zuerkennen;  denn  wir  haben  noch  sehr  ausgedehnte  und  schwere 
Epidemien  in  Stadtgegenden  gesehen,  wo  lange  Zeit  bereite  die 
Wasserleitung  l>e8tand,  und  erst  nachdem  die  Kanalisation  in 
Wiidcsamkeit  trat,  bemerkten  wir  in  den  betreffenden  Gegenden 
mne  auffilllige  Abnahme  in  der  Häutigkoit  der  Erkrankungen. 
Dass  die  Kanalisation  in  erster  Linie  und  in  ihrem  Anschluss 
die  Versorgung  der  St'idto  mit  gutem  Trinkwasser  das  hauiigere 
Auftreten  von  Ileotyphus  wesentlich  verhindere,  beweisen  nun 

1)  Deutsche  nülitÄrärztüche  Zeitschritt  1ÖÖ6. 
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auch  einerseits  die  Beispiele  anderer  deutscher  Städte,  welche 
ebenfalls  im  Laufe  der  Jahre  Kanalisation  und  Wasserleitung 
einjijefühH  haben  (ich  nenne  nur  München),  iuidererseits  das  ver- 
heerende Auftreten  der  Krankheit  in  Städten ,  wo  diese  Haupt- 
mittel des  hygienischen  Fortschrittes  fehlen  und  überhaupt  sani- 
täre Verhältnisse  herrscheu,  welche  der  Hygiene  geradezu  Hohn 
sprechen  (ich  nenne  nur  Paris  mit  seiner  letztvertlosseneu  lieo- 
typhusepidemie)c. 

Auf  die  Möglichkeit,  dass  hie  und  da  auch  eine  Wasser- 
leitung, in  welche  ektogener  Infectionsstoff  gelangt,  die  Rolle  des 
menschlichen  Verkehrs  übernehmen  kann,  darauf  habe  ich  schon 
oben  S.  483  hingewiesen,  und  scheinen  mir  von  diesem  Gesichtai- 
jnmkte  ans  ancli  die  in  England  angeblich  so  häufig  gewordeneu 
Typhoidinfectionen  durch  Milch  leicht  ektogen  erklärlich,  ohne 
ansunehmen,  dass  der  InfectionaBtofE  von  Typhoidkianken  aus- 
gegangen sei,  er  kann  ebensogut  Yon  einer  Typhoidlocalitat  aus- 
gehen. Milch  ist  ja  für  die  meisten  Bacteiien  eine  gute  Nfthr- 
l(taang,  und  können  auch  die  von  der  Typhuslocalitftt  erKeugten, 
infidrenden  Bacteiien  in  die  Milch  hineinfallen  und  sich  darin 
vennehiend  vom  Milchmanne  dann  mit  der  Milch  weiter  getragen 
werden.  In  England  nimmt  man  sogar  au,  dass  es  schon  genfigt, 
wenn  die  Milchgefasse  auf  einer  Farm  mit  einem  Wasser,  in 
welches  excrementitious  matter  von  Kranken  gelangt  ist,  nur 
gespült  werden,  und  dass  schon  auf  diese  Art  der  Infectionsstofi 
vom  Wasser  in  die  Milch  Übergeht  Die  Milchtheorie  ist  also 
nur  eine  Fortsetsung  der  Trinkwassertheorie.  So  viel  ich  von 
Bacteriologie  verstehe,  ist  das  Wasser  für  pathogene  Mikroorga- 
nismen eine  sehr  schlechte,  Milch  hingegen  eine  sehr  gute  Nähr- 
lösung, und  verstehe  ich  nicht,  warum  Jie  Trinkwassertheoretiker, 
da  sie  doch  Contagionii>ten  sind,  und  den  Infectionsstoff  vom 
Kranken  ausgehen  lassen ,  den  l'mweg  durchs  Wasser  nehmen. 
Ich  hatte  einmal  Gelogenlieit  zu  beobachten,  dass  typhoidkranke 
Milchleute  ihre  Milch  nicht  tu  inficircn  vorinocliten.  In  der 
Maschinenfa]>rik  des  Herrn  L.  A.  Iviedinger  m  Aiigsbnrg,  die 
damals  etwa  titM)  Arbeiter  l)eschäftigte,  war  ein  Stall  (Inrchschnitt- 
hch  mit  12 — 15  Schweizer  Milchkühen  belegt.   Der  Fabrikherr, 
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seine  Familie  und  sone  Angeeidliea  und  Arbeiter  besogen  ans 
diesem  Stalle  eine  ebenso  gute  ^Is  billige  Milch.  Die  Kühe  wurden 
TOn  einem  sogenannten  Schweizer,  dessen  Sohn  und  Tochter  ge- 
füttert und  gemolken.  Zu  einer  Zeit  als  lleotyj)hus  in  Augsburg 
herrsclitc,  erkrankte  die  Schweizerfamilio,  Vater,  Sohn  und  Tochter 
daran.  In  den  übrigen  Fabriklokalitäten,  wo  noch  mehrere 
Fuinilieii  wohnten,  erkiiinkte  Niemand,  so  dass  es  scheint,  dass 
die  Fabrik  selbsi  kein  Infectionsherd  war,  und  die  Schweizer- 
fannlie  ^^icll  ihre  Infcction  anderswo  geholt  habe.  Es  war  nun 
sehr  leicht  zu  erheben,  welche  Personen  Milch  aus  diesem  Stalle, 
in  welchem  drei  Typhöse  bescbärtigt  waren,  Miich  bezogen  haben. 
Von  der  Familie  des  Fabrikherrn  erkrankte  Niemand,  von  den 
Angestellten  und  deren  Familien  auch  Niemand,  untor  den  Fabrik- 
arbeitern und  ihren  Angehörigen,  die  zerstreut  iu  der  Stadt  und 
in  ^'ororten  wohnten,  erkrankten  einige;  aber  die  Mehrzahl  der 
Erkrankungen  beschränkte  sich  auf  solche,  welche  in  Strossen 
und  Häusern  vohnten,  wo  auch  vorhältuismässig  ebenso  ^dele 
andere  Personen  erkrankten,  welche  nicht  zur  Riedinger'schen 
Fabrik  gehi^rten  und  ihre  Milch  aus  gans  anderen  Quellen  hatten. 
In  diesem  Falle  also  passt  auch  die  Milch- Trink wassertheorie 
nicht.  Es  ist  gewiss  interessant,  den  etwaigen  Etnflues  der  Milch 
weiter  su  yerfolgen,  aber  nicht  immer  bloss  von  dem  haltlosen 
Standpunkt  der  Trinkwassertheorie  aus. 

Marey  beruft  sich  schliesslich  auch  auf  die  Cholera  1884 
in  Genua,  welche  durch  die  Nicolay 'Wasserleitung  verursacht 
worden  sein  soll,  und  in  Genua  beruft  man  sich  auf  Marey, 
und  auf  das,  was  dieser  verdienstvolle  Gelehrte  in  Paris  gesagt 
hat,  also  gegenseitige  Versieberung.  Marey  wird  mit  Vergnügen 
gelesen  haben,  was  der  officielle  Cholerabericht  von  Genua  ^)  Über 
dto  skidii  del  Marey  und  die  deliberazioni  dell'  Acead&nia  dl 
Medicina  francese  von  Seite  113 — 119  sagt.  Leider,  dass  ich  noch 
immer  fest  überzeugt  bin,  dass  das  Trinkwasser  an  der  Epidemie 
1884  in  Genua  cben.so  unschuldig  ist,  das  Trinkwayser  von 

Southampton  an  den  Epidemien  18ü5  und  1866.    Ich  habe  mich 

1)  II  Cholera  in  Genov*  nel  1884.  fielaidon«  deU'  Ufficio  d'XgieD«. 
Geoova  1885. 
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darüber  eist  jüngst  in  der  2.  Cfaoleraoonferenz  in  Berlin  und  im 
Archiv  für  Hygiene  in  dem  Artikel  »Die  Trinkwassertheorie  und 
die  Oholerainununitftt  des  Forts  William  in  Calontta')  ausge- 
sprochen und  muss  darauf  verweisen,  mit  dem  Bemerken»  dass 
sich  in  den  Thatsachen  seitdem  su  Gunsten  der  Trinkwasaar* 
theorio  nichts  geändert  hat. 

Was  die  Epidemie  1884  in  Genua  anlangt,  so  habe  ich  mich 
hei  genannUir  Gelegenheit  auch  darü})er  schon  geäussert,  aher 
seit  mein  Artikel  im  Archiv  für  Hygiene  erschienen  ist,  ist  mir 
auch  der  officielle  Bericht  über  die  Cliolera  1884  in  Genua  zu- 
gegangen,  Wflclur  mich  veranlasst,  noch  einige  I-?emerkungen 
heizuliigen.  Der  Jiericht  iot  statistiscli  sehr  gut  ausgestattet  n?ul 
lasbl  «icli  viel  daraus  Itrnen,  aber  die  DarleguuL^  und  Verwerthung 
der  Thatsachen  ij«t  durch  und  durch  von  streng  eontagionistisehein 
und  trinkwassergläubigeni  (leiste  beherrsiht  und  wird  daher 
manches  verschwiegen,  was  für  die  Theorie  ungünstig  ist,  und 
auf  manches  nicht  aufmerksam  gemacht,  was  dagegen  spricht. 
Ich  will  einige  Beispiele  anführen.  Nach  der  Ansicht  Mara> 
gliano's  soll  der  ChoIerastofE  in  der  Nicolay- Wasserleitung  von 
Busalla,  wo  der  erste  in  Betracht  kommende  Fall  am  17.  Sep- 
tember sich  ereignete,  herab  nach  Genua  gelaufen  sein.  Am 
2U.  September  habe  die  Epidemie  in  Genua  begonnen.  Der 
officielle  Bericht  führt  nun  allerdings  aus  Genua  drei  tödtlich 
verlaufene  FftUe  schon  am  30.  und  31.  August  an»  Dr.  Elia 
hatte  schon  im  Juli  einen  Cholerakranken  im  Ponticello  be- 
handelt, —  aher  man  legt  diesen  Fällen  keine  Bedeutung  bei. 
Man  glaubte,  diese  Fälle,  die  unter  sich  keinen  persönlichen 
Zusammenhang  hatten,  durch  Isolirung  und  Desinfection  un- 
schädlich gemacht  zu  haben.   Nun  aber  erkrankte 

am  20.  September  1 
21.  1 

„    22.       „  4 

„    23.       „  4 
24.       „  9 

1)  Archiv  für  Hygiene  Bd.  3  S.  147. 
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am  25.  September  52 
„  26,  „  42 
und  das  konnte  nur  vom  Trinkwasser  kommen ,  mul  da  die 
Nicolay- Wasserleitung  die  meisten  Iliiuser  mit  Wasser  versorgte, 
und  da  Maragliano  ans  Trinkwasser  glaubte  und  auch  im 
Sindaco  der  Stadt  Genua  einen  Glaubensgenossen  fand,  wurde 
am  2Ö.  September  dio  Nicolay -Leitung  grösstentheils ,  und  bis 
Mittag  des  27.  September  vollständig  geschlossen ,  und  in  die 
üöhren  des  Acquedotto  Nicolay  Wasser  vom  Gorzentc  eingeleitet. 

Auf  S.  50  des  officiellen  Berichtes  stobt,  djiss  durch  Beschlnss 
vom  25.  September  die  Sperrung  der  Nicolay  Leitung  augeordnet 
wurde,  »diese  Operation  sJbet  habe  vom  26.  bis  29.  September 
gedauerte.  Das  kömiie  80  verstanden  werden,  dass  die  Zufuhr 
von  Nicolay- Wasser  erst  am  39.  September  aufgehört  habe.  Das 
ist  aber  nicht  richtig,  denn  die  Absperrung  erfolgte  plOteUch 
und  war  Mittags  des  21.  September  schon  eine  vollständige;  bis 
aber  auch  alle  Anschlüsse  an  die  Gorsente-Leitung  fertig  «nifden» 
dauerte  es  viel  ISnger,  wie  aus  der  Mittheilung  des  Oberingenieurs 
Monti  hervorgeht^). 


1)  Genova,  U  1.  Gonnajo  t&S», 

III"*'  SigD.  Prof.  Dr.  Mttx  von  Pettenkofer 

Mflnehen. 

Avendomi  Ella  richiesto  la  durata  dei  lavori  per  rimnilKHione  A(AV  acqua 
«li-l  Gorzente  nei  tubi  Nicolay  all"  epoca  doli"  cpidemia  dv\  18H4,  Le  unisco 
il  giorn&le  dei  aingoli  attacchi  fatti  sui  due  tubi  prmcipali  Nicolay : 

26.  Settemtire  1884.  Decreto  dei  dndaeD  dM  ocdii»  nmmisdoae  ddle  aoque 

dü  Ganente. 

27.  „      Atta(  Ol  >  a1  tubo  Alt»  prearione  a  San  Siro  in  dtlä  dei  diametvo 

di  lü'». 

39.       „       Attacco  al  tubo  Alta  presaione  a  Sampienolaiuma  dcl  diametro 
di  15«. 

1.  Ottohfe.  Attacoo  al  tobo  Alta  preMione  in  Via  LomelUm  in  dttfc  ddl 

diametro  di  10"". 

2.  Attacco  a)  tu^n  Tinuna  pressione  a  San  Qairino  preMO  Ponte- 
deciiuo  dei  diametro  di  20*". 

10.  „       Attacco  al  tubo  Alta  pressioiw  «t  Ponte  Seoea  pcesBO  Bolmieto 

drt  dismetio  ifl  SO**. 

11.  „        D  Municipio  di  Genova  Btabili  dello  pompe  a  mano  in  Via  di 

GiroonvaUazione  a  monte  per  foniixe  oou  aoqaa  d«l  Condotto 


Digitized  by  Google 


Die  Oontagionisten.   7.  Die  Trinkwassertheorie. 


521 


Bisher  hatte  die  Gorzente-Loitong  etwa  600  Waseerhahneii 
(rohinets),  die  Kicolay-Leitang  etwa  3000  venoigt,  wovon  etwa 
2000  fOr  Trinkwaeeer,  die  fthrigen  für  MaBchinenbetrieb  dienten. 
Es  mussten  daher  einseiiie  Stadttheile  lange  ohne  Wasser  bleiben. 

Der  Rhythmus  der  Choleraentwickeluug  in  Genna  ist  dem 
in  der  Geiangenanstalt  Lenfen  sehr  Ähnlich,  man  bxancht  nur 
die  Fälle  vom  ersten  Tage  des  Ausbruches  der  Epidemie  \As  zum 
achten  Tage  neben  einander  zu  stellen: 


Stiult  r-Jenna 


Getengensiiitelt 


I. 

2. 
& 
4. 
D. 
6. 
7. 
8. 


1  Ftül 
1  n 

4  Edle 

4 

9 
52 
42 
88 


1  ¥M 

2  FUle 

6  „ 
4  » 
6  „ 
38 

8ß  „ 
S2  „ 


Dieser  Vergleich  ist  um  so  überra.scliender,  als  der  eine  Fall 
eine  ganze  Stadt  mit  1 7* HMK)  Einwohnern,  der  andere  ein  einziges 
grosses  Haus  mit  o22  Geiangenou  betrilTt;  abor  man  sieht  in 
beiden  Fällen  das  Wirken  einer  gemeinsamen  lucalen  Ursache, 


Civifx»  (trascorrente  in  queüa  strada'  le  casr  1  i'i-tunti,  alle 
i|aali  non  cm  nneura  giauta  l'acqua  del  Gonente,  eaaendo 
attaccat«  ai  tubi  Miculay. 
16.  Ottobre.  Si  diade  r«oqaa  dd  Oonoite  «1  febbiicato  Statfone  di  Fonte- 

decimo. 

Si  »^ostitui  Tacqua  <\v\  (lorzente  a  queUs Nioolfty  nei  lifoniitori 
delle  looomotivü  a  ronleuffimo. 

Decreto  del  Sindaco  che  orditia  di  rimettere  l'acqua  deUa  Scrivia 
Mi  tnbi  Niotday»  ritenendo  ewaate  le  canae  d'inlsriaiia 
In  oondaaume  fl  aervbdo  daB'  aoqna  agli  ütenti  Nicolay  andb  progreaai* 
vunn'nt»'  niiL'lmrando,  nm  n«'ppare  rultimo  giomo  potrebbe  direi  che  foHse 
contpleto,  perchö  alcuni  dei  detti  Utenti  nelle  posizioni  piü  elovate  non  ebbero 
mai  acqua  del  Gorzcnte,  o  quanto  meuo  solo  qualche  ora  del  giorno. 

Settimio  Monti 
Ingt^nero  dell'  Acquodotto  Nioolay. 


8». 


29. 


» 
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welcher  alle  Bewohner  gerndnaam  imterworfen  gewesen  sein 
mflesen.  Wie  in  Laufen  in  einzehien  Solen  sind  die  FÜle  in 
Genua  in  eincehien  Strassen  sertheilt.  In  Genua  nun  kann  man 
sich  nichts  anderes  denken,  als  das  TVinkwasseri  und  da  die 
meisten  Genueeer  Nicolaj- Waaser  tcankeu,  so  muss  man  es 
Maragliano  und  dem  Sindaco  von  Genua  yerzeihen,  dass  sie 
am  26.  September  die  böse  Nicolay- Wasserleitung  sperren  liessen, 
wodurch  sie  ja  die  Epidt^iiie  in  ihrer  Ausbreitung  und  an  wei- 
tereu Verheerungen  gehindert  und  somit  die  Stadt  gerettet  haben. 

Schade,  dass  beim  \'erlauf  der  Cholera  in  Laufen,  der  sonst 
doch  so  au.s.serordentliche  AcliuUchkeit  mit  dem  in  Genua  hat, 
durch  cpidcmiologi.sclie  Tbatsachen  jeder  Eiutiuss  des  Trinkwassers 
geradezu  aufgeschlossen  ist!  und  dass  nun  die  Ungläubigen  sich 
denken  können,  es  wäre  am  Knde  auch  in  Genua  möglich,  was  in 
Laufen  thatsöchlich  der  Fall  war,  näiulich  dass  man  die  Epidemie 
auch  in  Genua  ohne  Trinkwasser  erklären  müsse,  und  zwar  aus 
anderen  localen  Verhaltnissen,  die  bisher  noch  sehr  wenig  durch- 
forscht, jedenfalls  Maragliano  bisher  ganz  unbekannt  geblieben 
seien. 

Und  dieser  erste  Zweifel  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlidi- 
keit,  wenn  man  dm  zeitlichen  Verlauf  der  Cholera  in  Genua 
etwas  näher  betrachtet,  namentlich  auch  nach  der  grossen  That, 
durch  welche  Maragliano  und  der  Sindaco  die  Stadt  gerettet 
zu  haben  glauben. 

Vom  27.  September  an  floss  kein  Nicolay -Wasser  mehr  in 
Genua,  und  da  nach  Maragliano  die  Incuhationsdaner  für 
Cholera  nur  zwei  Tsge  lang  ist,  so  muss  die  Epidemie  nun  bald 
zu  Ende  sein.  Vom  20.  bis  27.  erfolgten  in  der  Stadt  126»  in 
den  Vorstädten  25  Choleraffille,  zusammen  151.  Vom  28.  Sep- 
tember bis  20.  October  kamen  dann  in  der  Stadt  noch  321,  in 
den  VoTstftdten  noch  92,  zusammen  413  FftUe  yor.  Es  ist  also 
danach  schlimmer  geworden  und  hat  noch  Iftnger  als  zwei  T^e 
gedauert  Die  FKlle  sind  auch  ausgeschieden  nach  dem  Wasser, 
was  sie  wahrscheinlich  getrunken  hatten,  und  da  kommen  Acque- 
dotto  Nicolay,  Gorzente,  Civico  und  Regenwasser  (PioTana)  und 
die  Fälle,  bei  welchen  keine  dieser  Quellen  ermittelt  werden 
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konnte  (Senza)  in  Betracht.  Von  den  151  Fällen  der  ersten 
Periode,  in  weldior  das  Kioolay- Wasser  mit  im  Spide  war,  kamen 

88,1  %  aller  Fälle  auf  Nicolay 
2,7  %     „       „      „  Gorzente 
3,3  ^.0     „       „      „  Civico 
1>^"'«     ti       tt      II   Piovana  (Regen Walser) 
4,6%    „      „      „  Seuztt  (ohne  Waaser). 

Hierzu  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  viele  Häuser  gleich* 
seiüg  mit  Nioolay  und  Civico  versorgt  sind,  dass  aber  nicht  an- 
gegeben wird,  ob  in  diesen  Hftusem  die  Cholera&lle  fQr  Civico 
oder  Nicolay  gezählt  sind.  Wahrscheinlich  hat  man,  wenn  in 
einem  solchen  Hause  keine  Fttlle  vc»kamen ,  Civico ,  und  wenn 
Fälle  vorkamen,  Nicola}  g* -bttgt.  —  Doch  ich  will  da  nichts  be- 
haupten. 

Nun  ahar  muss  noch  weiter  bemerkt  werden,  dass  nach  einer 
mir  privatim,  gewordenen  Mittheilung  etwa  7U  ^io  aller  Häuser 
in  Genua  Nicolay  -  Wasser  habtii,  so  dass  auch  Zalüiweh  und 
Hühneraugen,  wenn  man  sie  statistisch  aufnehmen  würde,  in 
Genua  viel  njehr  bei  Leut^^n  vorkouuneii  würden,  welche  Nicolay- 
Wasscr  trinken,  als  bei  solchen,  welche  Gorzente  trinken. 

Kine  genaue  Statistik  über  die  Wasscrvertheilung  in  jedem 
Hause  wurde  überhaupt  in  Genua  nicht  für  noth wendig  gehalten, 
man  begnügte  sich  mit  sehr  sunmiarischen  Angaben.  Koch 
zeigte  bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  Berlin  einen  Stadtplan 
vor,  auf  welchem  die  Cholerafälle  in  den  einzelnen  Häusern  be- 
zeichnet waren,  je  nachdem  sie  Nicolay- Wasser  hatten  oder  nicht« 
Er  war  so  freundlich,  nur  diesen  Plan  zu  meiner  näheren  Infor- 
mation zu  überlassen.  Ich  schickte  ihn  an  Oberingeuieur  Monti 
nach  Genua,  um  ihn  an  Hand  der  ihm  bekannten  Thatsachen 
zu  prilfen.  Er  schrieb  mir,  dass  der  Nicolai -Gesellachaft  nicht 
gestattet  worden,  die  Originalacten  einzusehen,  dass  er  aber  auch 
ohne  diese  auf  dem  Plan  verschiedene  unrichtige  Angaben  ge> 
funden  habe,  deren  Zahl  wahrscheinlich  eine  noch  grossere 
werden  würde,  wenn  ihm  die  einzelnen  Anmeldungen  der  Aerzte 
zu  Gebote  stünden.  Auf  die  unten  stehende  Kritik  von  Konti 
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gestatst  vermag  ich  rndne  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieaee  an 
Koch  gesandten  Planes')  nicht  zu  besch wichtagen. 


1)  Genova,  Ii  20.  Novembte  188&. 

Eciwi  rifloontniti  solUt  piftnto  <tt  Genov» 
prasentata  dal  Dr.  Koch  nelle  Ckmtoranae 
d!  Berlüko,  U  7.  Maggio  1886. 

1.  Le  rafl^  Bianchetti  tu  tia  vin  T  igaocio  Mno  Senate  con  aoqiia  Ntoolay, 
luentre  invece  haauo  1  acqua  Gorieute. 

2.  la  porto  sui  bastimenti  sono  segiuiti  4.  casi  con  aoqaa  Nioolay,  mentra 
qa«8ti  potevano  ayar  aeqna  anche  pnsa  fuori  dal  porto  di  Oenova.  Le  calato 
(qoMB)  poi  dove  ü  ap'ptoviggioDaiio  d'acqva  i  bastimenti  aono  fornita  di  aoqaa 
I^Ticu  0  Nicülay. 

3.  In  Via  8.  Vincenzo  fa  segnato  an  ca«o  bleu  con  acqua  Kicolay  nel 
CMOgi^to  Dflbarbitti,  dove  vi  h  Vacqo«  Civica,  e  an  altro  caao  roaeo  con 
acqua  Nioolay  nel  caeeggiato  8aoli  ove  a  beve  aoqoa  di  poiM. 

4.  Lti  case  a  Qaerri  segnate  eon  acqoa  Qoneote  acmo  iaveoe  alimentate 

•  da  acqua  Nicolay  (Suburbio). 

5.  Nel  rioovero  Paverano  sulla  sponda  sinistra  del  Bisagno  vi  sono  8«gnati 
dei  cad  con  aoqu  CSvica,  mentre  l  acciuedotto  Givico  non  atteaveiea  il 
tonente.  Fer  la  eteeea  la^one  eono  falee  le  indieedoni  d'aoqna  Oi'vica  in  Via 

del  Rivale  e  alla  Foce  (Suburbio). 

7.  In  piazza  Campetto,  palarzo  Iraperinle,  vi  segnato  nn  cu»o  rosso 
Nioolay,  mentre  si  trattava  iuvece  dell'  inaervieute  dcll'  Ofticio  del  Goraente, 
che  i  in  quel  palazzo,  e  che  i^robabUineirte  avrä  bevuto  aoqoa  del  G<»fieiite. 

8.  Kella  Stautme  feifovia  Brignote  pnaao  la  aponda  dMUa  del  Kaagno 
vi  k  marcato  un  caso  roBso  Nicolay,  mentre  non  vi  k  che  acqua  Cävica. 

*>.  Nel  rasoggiato  T.ivio  presao  il  Manioomio  vi  ^  segnnto  nn  caeo  cfin  arqua 
Civica  e  gU  altri  con  acqua  Nicolay,  mentre  dovrebbero  essere  o  tutti  Nicolay 
o  tatti  aeqna  Civica. 

10.  II  lipo  di  an*  idea  non  eeatta  e  chiara  della  dfairllNiBloBe  dei  caai 
secondo  la  qualitä  delle  acque,  perch^  dope  il  mezzogioruo  del  27.  Settembre 
non  vi  era  piü  acqua  Nicola ni?  in  cittä  intra  muros,  nb  nel  suburbio 
extra  muroa,  e  quindi  dopo  quell'  epoca  tutti  i  caei  Nicolay  dovrebbero 
eaaere  aegnati  oome  atentt  aoqoa  Gonente. 

Qoeeti  errori  aooo  aafficienti  per  provare  cbe  qnelli  die  haitno  oompUato 
qnol  tip>:'  non  avovano  sufficiente  competcnza  per  ben  prccisare  lo  varie  distri- 
buzioni  d  acqua,  e  quindi  b  ledto  dubitare  che  altri  error!  siann  «tat!  oommessi; 
cio  che  peri)  c  imposaibile  vcrificare  neppure  ool  mozzo  dei  documenti  ofüciali 
stampati  nel  Bapporto  Municipale,  perchft  aianca  in  qoeati  rindieaikme  predaa 
delle  caae  e  appartamenti  ove  awennero  i  caai  di  oolera,  e  perch^  9  Manidpio 
8i  .b  riOutato  di  comunicAre  qaeato  indicaiiopi  oijgmarie  alla  Ooropognia 
Nioolay,  che  le  aveva  richieete. 

Per  la  Compagnia  Nicolay 
Ing.  Sett.  Monti 
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Vom  28.  September  anfangend  war  Gorzente  an  die  Stelle 
von  Nioolay  getreten;  empfingen  also  die  Hftuaer,  welche  bis 
dabin  Nioolay^Wasser  erhalten  hatten,  nur  mehr  Oorzente,  jeden- 
faUs  nicht  mehr  Nicolay.  Es  können  daher  nnrmehr  Gorzente, 
Civico,  Piovana  mid  Senza  in  Betracht  kommen.  Thellt  man 
al)€r  die  in  der  2.  Choleraperiodc  noch  vorgekommenen  41 3  Fiille, 
ebenso  wie  die  151  Fälle  der  ersten  Periode  nach  der  Wasser- 
versorgung, so  treffen 

80,7  »/o  aller  Fälle  auf  Gorzente 

5,3  "o     „       „      „  Civico 

5,-3  "/o     „       „      „  Pioviina 

8,2  %     ,.       „      „  Senza , 

mit  anderen  Worten:  es  hat  sich  wesentlich  dadurch  nichts  ge> 
ändert,  dass  man  die  ]Nicolay- Leitung  aussdiloss,  im  Gegentheil 
sind  dadurch  alle  Wasser  mehr  verdorben  worden. 

Dagegen  werden  nun  die  Trinkwassertheoietiker  in  Genua 
sagen,  Gorzente  konnte  nicht  mehr  gut  machen,  was  Nioolay 
verbrochen  hatte,  aber  dass  die  AusschUessung  dieser  von  Bosalla 
kommenden  Iieitung  doch  tausende  von  Menschenleben  gerettet 
hat,  sieht  man  sowohl  darin,  dass  die  Epidemie  von  1884  für 
Genua  nicht  nur  die  geringste  ZaU  von  Fullen  lieferte,  sondern 
auch  am  kürzesten  dauerte;  denn  im  Jahre  1854  z.  B.,  wo  man 
noch  nicht  ans  Trinkwasser  dachte,  gab  es  in  Genua  5320, 
diesmal  nur  667  FftUe,  also  fast  nur  den  10.  Theil,  und  1854 
dauerte  die  Cholera  vom  12.  Juli  bis  8.  November,  1884  nur  vom 
30.  August  bis  20.  October. 

Mit  solchem  Nucliwcis  können  sicli  nur  Triiikwassertheoretiker 
begnügen,  die  immnr  nur  eklektisch  vcrfaliren.  Wenn  man  sich 
in  allen  Ch(jleraepi(l  i[ijt'n  umsieht,  welche  Genua  seit  lH;'ir>  (roluiht 
hat,  so  verhert  diese  ThaUache  ihr  Gewicht').    Es  erkrankten: 

1835  vom  I.August  bis  13. October  binnen  74 Tagen  4061  Personen 
1830  „   12.JuU      „  31.       „        „     112     „      673  „ 
1837  „  J3.  „       „    7.      „  87     „  1240 

1)  Kelazione  intorno  all'  inviisioni-  di  Colera  aHiatico  in  Genova  null' 
e«tate  ed  autunnn  1873,  futta  «lalla  CoDimissiune  iimnicipale  ili  Sanita.  Le  Otto 
epideuiie  colöriche  di  Ucnova  in  rapporto  oolla  ineteorologiA.  Genova  1874  p,  bl. 
Arobiv  riir  Hygiene.  Bü.  IV.  35 
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1 854  vom  12,  Juni  bis  8.November  binneD  1 46  Tagen  5320P6rson6n 

1855  20.         „16.JDecember    „    168    „  1726 

1866  „    5.August,.31.0ctober      „      79  lOlO 

1867  „    8.  Juni       4.NoT6mber         145  986  „ 

187B       10.  Juli     „26   127  678  „ 

1884  ,.  30. August,  20.C)ctober      „      52    ,.      567  „ 

In  den  liülieren  8  Epidemien,  wo  iiiun  drxli  andi  sclion 
Wa8!«er  getrunken  liat,  wurde  im  \'erl!mle  d*  rsi  lben  nicht  die 
geringste  Aenderung  im  Wasserbezuge  vorgeiioininen,  aber  es 
finden  sieh  danmter  ein  nso  schwache  Zahlen  .  und  fast  ebenso 
kurze  Daner,  wie  lbö4.  Die  heftige  Epidemie  von  Iöii5  dauerte  nicht 
einen  Monat  länger,  als  die  schwache  von  1HH4,  und  die  Epidemie 
von  1873  war  ebenso  gelinde,  wie  die  von  1884,  der  ganze  Unter- 
schied betrilgt  11  Fftlle,  und  nmss  das  einem  Epidemiologen  um 
so  mehr  auffallen,  als  1873  nicht  imr  schon  N  i  (  o  lay- Wasser 
in  Genua  floss,  sondern  auch  damals  Cholerafälle  iu  Busalla  vot- 
kamen  und  zudem  die  Epidemie  sogar  zwei  Monate  länger  dauerte, 
wo  also  die  Wasserleitung  Zeit  gehabt  hätte,  ungeheures  Unglück 
anzurichten.  Wenn  ich  Trinkwassertheoretiker  wäre,  wüide  ich 
so  kühn  wie  Maragliano  sein  und  behaupten,  dass  es  nur 
Folge  der  Einführung  des  Acquedotto  Nicoby  gewesen  sein  kann, 
dass  Genua  im  Jahre  1873  gegenüber  1854  so  gnädig  wegkam. 
Die  üommissione  sanitaria  von  1873  hat  sich  damals  allerdings 
in  ihrer  Conclusione  nicht  so  zu  Gunsten  der  Trinkwass«^ 
ihecnie  ausgesprochen,  sondern  nur  gemeint,  dass  die  hygienischen 
Verhältnisse  Genua's  im  allgemeinen,  namentlich  auch  in  baulicher 
Beziehung  ^ich  gegen  früher  sehr  gebessert  und  die  so  bedeutende 
Beschrankung  der  Kranklieit  bewirkt  hätten ;  sie  sprach  sich  also 
genau  in  dem  Sinne  aus,  wie  sich  auch  James  Cunin^^liam 
über  die  Ursachen  der  Verminderung  der  Choler.i  in  lien  Garnisonen 
und  Gcfän^nii.ssen  Indiens  erst  jüni^st  wieder  ausgesprochen  hat. 

Die  irrtlnimhche  Annahme  von  einem  schädlichen  Einllusse 
des  Nicolay -Wassers  tritt  in  einem  noch  viel  «grelleren  Lichte 
.hervor,  wenn  man  die  zeitliche  Verbreitung  der  Cholera  iu  den 
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einselnai  Stattheilen  nach  dem  Ausschluss  der  Nicolay  Wasser- 
leitung verfolgt.  In  S.  Marti  110  d' Albaro  (4348  Einwohner)  und 
in  Marassi  (6439  Einwolmer)  kam  der  erste  Cholenifall  erst  am 
30.  September,  also  vier  Tage  nach  Schluss  der  Nicolay-Lei tuiig  vor. 

Das  Albergo  dei  Poveri.  eine  Pfründe-  und  Wohlthätigkeits- 
austalt  mit  mehr  als  Hi(M>  nnueii  Insassen,  aber  GO™  über  dem 
Meeresspiegel  gelegen,  blieb  ganz  frei,  obwohl  aiicb  diese  Anstalt 
aiigeblicli  allerdings  nur  bis  zum  23.  September  mit  Nicolay- 
Wasser  versorgt  war.  Maragliano  hat  den  Muth  gehabt,  die 
Immunität  dieser  Proletarierbevölkerung  davon  abzuleiten,  dass 
ihr  das  Nicolay- Wasser  ein  paar  Tage  früher  als  der  ganzen  Stadt 
entzogen  wurde,  bedenkt  aber  nicht,  dass  sie  dasselbe  doch  schon 
lange  getrunken  hatte,  so,  wie  die  übrige  Stadt,  die  dadurch  ange- 
steckt worden  sein  soll.  Man  konnte  doch  im  Albergo  dei  Poveri 
das  Wasser  nicht  flchon  absperren,  ehe  in  der  Stadt  so  yiele  FftUe 
Yorgekommen  waren,  dass  man  auf  den  verrückten  Gedanken 
kam,  die  Cholera  kune  diesmal  Ton  dem  Trinkwasser*  Das  Albergo 
dei  Poveri  hat  sich  bei  jeder  Oholeraepidemie  durch  seine  relative 
Immunit&t  ausgexeichnet.  Dass  in  dieser  dicht  besetzten  Anstalt 
gar  nie  Ffille  vorkommen,  darf  man  nicht  erwarten,  denn  die 
Armen  sind  darin  nicht  in  CJlansur,  sondern  dürfen  ansgishen, 
mid  künnen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ausserhalb  der 
Anstalt  infidren,  und  durch  mitgebrachten  ektogenen  Infections« 
Stoff  hie  und  da  selbst  noch  einen  Insassen,  der  die  Anstalt  nie 
verlassen  hat,  inficiren,  geradeso  wie  es  auf  Schiffen  vorkommt. 
Idi  habe  die  Berichte  über  alle  Epidemien  in  Genua  nachgesehen, 
und  das  Albergo  dei  Poveri  trotz  seiner  hochdisponirten  Bevöl- 
kerung nie  unter  den  Infectionsherden  erwälnit  gefunden.  Während 
der  heftigsten  Epidemie,  die  isr)4  war,  kamen  in  dieser  Anstalt 
24  Choleratodesfälle  vor.  im  Jahre  1873  seheiuen  keine  Fälle  da 
vorgekommen  zu  sein,  dünn  in  dem  Prospetto  dimostrante  le 
loealitii  maggiornRiite  colpite  dal  Cholöra  asiatico  doli'  anno  1873  ') 
ist  Albergo  dei  Povori  nicht  erwähnt,  während  «las  Manieoraio 
(Irrenhaus)  unter  519  PHeglingen  11  Fälle  hatte.  Und  das  Maui- 


1)  a.  a.  O.  ä.  il. 
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comio  mirde  auch  18^4  wieder  ebenso  ergrl^en  und  merkwürdiger 
Weise  erst,  nachdem  schon  drei  Tage  lang  die  Nicolay- Leitung 

gesperrt  worden  war,  am  29.  September  auf  der  männlichen 
Abtheilung,  und  erst  am  8.  October  auf  der  weiblichen.  Vom 
29.  September  bis  20,  October  kamen  neun  Fülle  vor.  Der  Direct(jr, 
welcher  iiueh  Maragliano  heisst,  obschtiii  er  ein  Verwandter 
des  Trinkwassertheoretikers  gleichen  Namens  zu  sein  scheint, 
wagt  nicht  mehr,  die  Cholera  im  MaTiieoinio  vom  Nicolav- Wasser 
abzuleiten,  da  man  diesem  ja  r©chty>eili|;  dir  Thüru  versclilussen 
liatte,  sondern  er  meint,  ?Hie  Keime  dieser  so  traurigen  Krank- 
heit« seien  entweder  dnreh  einen  Sehmied,  der  in  der  Anstiilt 
etwas  zu  machen  hatte,  oder  durch  einen  Abtritt  licreingckonirnen, 
welcher  in  eine  städtische  Cloake  mündete.  Das  letztere  scheint 
er  für  das  Wahrscheinlichere  su  halten,  da  er  angibt,  dass  der 
erste  Kranke  ein  Koprophage  war. 

Das  Manicomio  wurde  von  der  Cholera  jedesmal  seiner  tiefen 
Lage  entsprechend  so  regelmässig  heimgesucht,  wie  das  Albergo 
dei  Poveri  seiner  hohm  Lage  entsprechend  gemieden  wurde. 
Wenn  Genua  heftiger  teu  leiden  hatte,  litt  auch  das  Manicomio 
mehr.  Bei  der  grossen  Epidemie  von  1854  verlor  es  binnen 
40  Tagen  von  dOO  Pfleglingen  53  durch  Cholera,  wurde  somit 
decimirt,  und  wird  das  Manicomio  gleich  nach  dem  Stadtthdl 
Daisena  als  das  sweite  Beispiel  aufgeführt,  wie  Hauptinfections- 
herde  sich  bilden^).  Das  Albeigo  dei  Poveri  hatte  auch  damals 
mehr  als  1000  ISnwohner,  die  zu  einem  grossen  Thdl  auswSrts 
verkehrten,  und  an  den  damaligen  xahlreichen  Infectionsberden 
sich  inficiren  konnten,  uud  verlor  von  seiner  Proletarierbev5lkerung 
doch  nur  24,  und  blieb  bei  der  schwachen  Epidemie  von  1873 
ebenso  frei,  wie  bei  der  schwachen  Epidemie  von  1^4.  Tn  dem 
ofAciellen  Choleraberichte  von  1873  wird  S.  10  an-t',jbon,  dass 
die  Krankheit  damals  sich  in  keinem  Hause  mehr  zeigte,  welches 
zwischen  50  uud  ÜO"^  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  was  gewiss 

1)  8(ori«  doeamental«  della  Epidemis  di  Ghol^-Morbns  in  Genova  ne 
IHM  dei  Francesco  Freschi,  Genova  1854  6.9db:  Imperocb^  due  htü  c^Mtali 

abliiatiio  r.iwolti,  rispH^tto  a  qncst'  nltiina  epidoinia,  i  quali  pcovano  nel  modo 
il  piü  evideut«  l'asHerto  Do^tro  (Darseoa  e  älmiioomio). 
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Dicht  hätte  gesagt  weiden  können,  wenn  im  Alheigo  dü  Poveri 
Yslle  vorgekommen  wfiien. 

Mich  erinnert  das  Auftreten  der  Cholera  im  Albergo  dei  Poveri 
1854  sehr  an  die  Cholera  von  1873  in  der  Pfründeanstalt  zu 
Speier  in  der  Rheinpfiilz,  welche  unter  200  Insassen  24  Cholciu- 
fälle  hatte,  obschon  sie  mitten  in  dem  höher  gelegenen,  immunen 
Theile  der  SUidt  lag,  während  sich  die  Ortsepidemie  auf  den  tief 
liegenden  Theil  am  Speir(T]);u-he  bescliräukte  Von  diesen 
200  IMründnern  arbeitet' ii  '.'>:)  mit  einem  bestimmten  KnrtofFelfelde, 
und  von  diesen  SÜPersom-n  erkrankten  20  an  Oholeni.  Die  übrigen 
vier  Fälle  liessen  sich  auf  Infection  in  dem  epidemiseh  ergriffoiien 
Stadttlieil  zurückfülnen.  Die  Pfründner  in  Speier  erkrankten 
somit  in  der  Anstalt  genau  so,  wie  die  Mannschaft  auf  dem 
Admiiai8ficlii£[  »Britann ia « ,  wo  man  nur  versäumt  hatte,  den 
vorausgegangenen  Verkehr  der  Sccsoldaten  auf  dem  Lande  zu 
ermitteln,  was  man  auch  1854  im  Albergo  dei  Poveri  in  Genua 
versäumt  bat.  Wenn  von  den  l'iOO  Armen  nur  10%  mit  ver- 
seuchten oder  inficirten  Theilen  der  Stadt  verkehrt  haben,  ao 
lassen  sich  die  1854  in  der  immunen  Anstalt  vorgekommenen 
Oholera&lle  ebenso  leicht  erklfiien,  wie  die  1873  in  Speier. 

8.  120  des  olficiälen  Berichtes  steht  noch  eine  Behauptung, 
die  unrichtig  ist.  Es  wird  des  Stodttheiles  Raveoca  als  eines 
entfernteren  Punktes  gedacht,  welcher  trotss  seiner  schlechten 
hygienischen  Verh&ltnisse  zu  den  am  wenigsten  befallenen  gehöre, 
aber  gerade  dieser  Stadttheil  ist  fast  ausschliesslich  mit  Nicolay- 
Wasser  versorgt.  Es  wird  mir  von  Herrn  Settimio  Monti,  dem 
OberingenieuT  der  Nicolay -Wasserleitung  mitgetheilt,  dass  dort 
taglich  bei  8824  Inwohnern  415 '^'^  Nicolay -Wasser  abgegeben 
werden,  so  dass  man  pro  Tag  und  Kopf  47^  rechnen  dürfe.  In 
Baveoca  war  also  das  Nicolay-Wasser  plOtdich  nicht  nur  nicht 
schädlich,  sondern  sogar  nützlich,  indem  es  den  Einäuss  schlechter 
hygienischer  Vorhältnisse  aufwog. 

Auf  der  nämlichen  Seite  steht  noch  ein  anderer  Irrthum, 
nämlich  dass  98  %  der  Ergriffenen  sich  des  Nicolay- W assers  be- 

1)  C.  V.  Nägeli,  Die  uitdon  n  Pilze  in  ihren  B«sielittiig«n  tu  den  In> 
fectionsknuildieitea.   München  1077  S.  83. 
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dient  hiitk'ii.  Das  ist  jedenfalls  ein  Druckfehler,  denn  nach  der 
Beilage  (Allegatü  E  S.  152)  rechnen  sich  nurf?H";o  heraus.  Dann 
ist  aber,  wie  ich  schon  oben  gozeig:t  habe,  auch  das  noeli  ein  grol)er 
Irrthum,  dass  diese  H8  %  auf  das  Nieolay-Wassor  komnit-n.  denn 
das  darnach  eingeleitete  Gorzente-Wasscr  hat  in  den  nieisteii  btudt- 
theilen  noch  viel  verderblicher  gewirkt.    Es  hatten  z.  B. 

a)  bis  zum  27.  Sept. :  .  b)  vom  28.  Sept.  bis  2um 

20.  Oct.: 

die  btadttheile 
Molo  (21  929  Einw.)   ....    21  FäUe         42  Fälle 
Portoria  (39  912  Einw.)   ...    31    >  117  » 

S.Martinod'Albaro(4348Eiuw.)   —    »  6  » 

Maiassi  (6439£inw.)     .  .   .  ^  B  > 

oder  in  Procenten  ausgedrückt  kommen  in 
Molo      auf  die  Nicolay-Periode  83,3,  auf  die  Gonente^Periode  66,7, 
Portoria    >   »  »         20,9,  »   >  »  79,1, 

S.Martiiio )  ^  ^ 

d>Aib«or '  ' 

Marasd     »    »  >  0,0,  »    »  i  100,0. 

Wenn  ich  IVinkwassertheoretiker  wfiro,  wttrde  ich  nun  tiffer- 
mlUfiig  bewiesen  babeu,  dass  das  Gorzente-Wasser  noch  viel  mehr 
Choleragift  enthalten  haboi  müsse,  als  das  Nicolay-Wasser.  In 
S.  Martine  und  Marassi  sind  xwei  ausgedehnte  HHusenraihen  mit 
Nicolay-Wasser  vefsorgt.  Sollte  von  allen  dortigen  Einwohnern 
bis  zum  27.  Sept.  kein  einsiger  die  individuelle  Disposition  für 
Cholera  gehabt  haben? 

Was  al:>er  jede  Annahme  eines  Einflusses  des  Trinkwassers 
auf  die  Cholera  von  1881  in  (Jenua  gcrade/Ai  unmöglich  macht, 
ist  das  Verhalten  von  Pontedecimo,  eines  ganz  nahe  bei  Genua 
gelegenen  Ortes,  welcher  die  ganze  Zeit  liindurch  das  Wasser  der 
Nicolay-Leitung  genos.s,  ohne  einen  einzigen  Cholerafall  zu  haben, 
Pontedecimo  ist  eine  EisenV)ahnstation.  Im  Orte  leben  48  Familien 
und  auf  dem  Bahnhofe  aucli  noch  21  Arbeiterfamilien,  zusammen  also 
69  Familien,  die  sich  des  Nicolay- Wassers  zum  Trinken,  Kochen 
und  zu  allen  häuslichen  Zwecken  fortw.lhrend  bedienten.  Ausserdem 
kommen  noch  etwa  30U  Arbeiter  auf  dem  Bahnhof  und  in  dessen 
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Werkstätten  in  Betracht,  dw  alle  auch  Nicolay-Wasser  getrunken 

haben,  ohne  die  geringste  Störung  ihres  Befindens  gezeigt  zu  haben. 
Es  ist  doch  unmöghch  anzunehmen,  dass  allen  diesen  Personen 

die  individuelle  Disposition  für  Cholera  gemangelt  haheji  ^iolltc. 

Mir  ist  unhegreiflich,  wie  man  auf  die  so  höchst  oberfläch- 
hchen  und  mangelhaften  Darstellungen  Maragliano's  hin  selbst 
in  der  italienischen  Gesellschaft  für  Hygiene  in  Mailand  einen  so 
festen  Trinkwasserglaubon  fassen  konnte,  dass  eine  auf  Thatsaehen 
gestützte  Roclanmtion  Mon  ti 's  nicht  einmal  der  Veröffentlichung 
hl  dein  Giornale  della  Reale  Societa  Italiana  d'Igiene  werth  be- 
funden wurde.  Monti  hat  mir  den  Brief  mitgetheilt,  welchen 
er  an  den  auch  von  mir  hochverehrten  Präsideuten  der  Gesellschaft, 
Professor  Corradi*)  in  Pavia,  gerichtet,  und  ich  nehme  keinen 
Anstand,  ihn  als  uota  za  veröffentlichen. 

1)  (i  e  II  o  V  a ,  211.  üennajo  1Ö86. 

Hl""»  Sign.  Prof  C  o  r  r  a  d  i 
Fresidente  ilella  ^x>cieta  liaiuinu  d'Igiene 

Pavia. 

« 

Nel  fascicolo  10.  II.  anno  p.  p.  dcgli  Atti  della  Societa  d'IgieiM  ptg.849 
trovo  rijiortata  un;i  Icttera  ilfl  Prof.  .M  a  r:i gl  i  ;i  n  o,  il  quali-,  per  provare  che 
il  Pettenküfer  fn  tratt«  in  errure  da  uii  articolo  di  giornale  seien tißcamentc 
irresponsabilu,  cita  all  appoggio  il  Rendicunto  Ofliciale  del  Municipio  nell' 
Epidemfai  dal  1884.  Ma  qu«sto  Rottdieonto  a  psg.  60  aocenna  al  fotto  deUa 
sostitoskme  delle  aque  del  Gorzentc  a  quelle  IVicolay  in  modo  sommario  e  del 
tnttn  inf  pntto  ,  Hicendo  eoltanto  rhr  qiioFta  opora  z  i  u  n  c  diirava  dal 
giorno  2t).  a  1  ^riorno  29.  Setteni  br  e;  il  Prot.  Maragliano  ne  inferiscc 
quiudi  clie  1  aqua  Nicolay  fu  80»pcsa  il  giorno  2d.  cio  die  non  e  esatto 
Av«ndo  io,  quale  Ingegiief«  della  Gompagnia  Nicolay,  aTUto  parte  nelle  diapo- 
sizioni  date  in  quei  giomi,  posHO  afferniare  oome  d|d  legietri  della  Compagnia 
risulti  in  fatto  oho  il  rarno  «Ii  Altu  pressione  dell'  Acquedottn  Nicolay,  che 
aliinenta  le  parti  alte  della  citta  fu  chiuso  a  mezzogiomo  del  2ü.  Settembre,  e 
il  ramo  di  Bassa  pre&sione  che  forniace  acqua  a  tutta  la  parte  veceUca  e  Baaaa 
della  dttk  fn  chiueo  dagti  ingegneri  mnnidpali  a  msoogiorao  del  27.  Settembie. 
Quanto  poi  all'  immissione  delle  aque  del  Ooitente,  non  solo  questa  non  fu 
potutn  rompif're  al  i'O.  Sottcnibre,  ma  ^  notorio  che  per  niolti  P  niolti  giorni 
diversi  quartieri  alti  della  cittii  restarono  privi  alfatto  di  acqua,  e  basti  ricordare 
che  lungo  la  via  di  Circouvallazioue  a  montc  si  aprirono  delle  bocche  nel 
Condotto  dvioo  die  vi  traecoire,  par  applicarvi  delte  pompe  a  serrisio  delle 
caee  latiatanU,  poichö  l'acqua  del  Gor/.ente  non  aveva  pressione  BUfficientc  per 
raggiungere  i  truogoli  di  distribuzi<»n('  collocati  -iil  tvttn  delle  rase.  Pa  CJom- 
pognia  Nicolay,  che  cuntroUava  eaattamcnte  la  pressione  nei  moi  condotti  ove 
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Sobald  man  die  Cholera  von  1884  in  Gentui  epidemiologiech 
nur  el;was  genauer  untersucht,  ao  Iftllt  auch  dieses  neueste  Boll- 
werk der  ContagioDisten  erbftrmlich  su  Boden.  Das  wird  aber 
die  Trinkwassertheoretiker  nicht  bindern,  wieder  auf  andere  Bei- 
spiele hinzuweisen,  welche  sie  doch  für  beweisend  halten.  Ich  mache 
mich  aber  anheischig ,  jeden  dieser  Fälle  ebenso  zu  vernichten, 
Wüiin  mir  über  die  epidoniiologischen  Verbaltnisse  des  Orteb  ebenso 
genaue  Mittheiluiigen  wie  aus  Genua  genuicbt  werden. 

Die  Lehre,  die  ich  mir  aus  der  Anwendung  der  Trinkwasser- 
theorie auf  Genua  gezogen  habe,  ist,  das'j  sie  da  zu  einer  eben- 
solchen Härte  und  nutzlosen  Barbarei  gelührt  hat,  wie  es  die 
contugioiiistische  Choleralehre  überall  thut.  Es  ist  dem  Acque- 
dotto  Nicolay  in  Genua  nicht  besser  ergangen  als  dem  armen 
Auswaiidererschiff  ■  Matteo  Kriizzo«  in  Montevideo  und  in  liio  de 
Janeiro,  und  so  grosse  Opfer  bloss  für  einen  falschen  Glauben, 
für  eine  grandlose  Theorie!  Wann  wird  wohl  die  letzte  Trink- 
wasserhexe verbrannt  werden? 

Und  ebenso  nichtig,  wie  sich  alle  Beweise  für  die  Trink- 
wassertheorie in  Europa  erweisen,  sind  die  Beweise,  die  man  ans 
der  Heimat  der  Cholera,  ans  Indien,  beizubringen  sucht,  sonst 
konnte  James  Guningham,  welcher  dort  die  Krankheit  30  Jahre 
lang  verfolgt  bat,  nicht  sagen:  »Die  Trink w asser theorie 
wird  durch  die  ganse  Geschichte  der  Cholera  in  Indien 
verneintt 

Ich  würde  über  CSiolera  und  Trinkwasser  in  Indien  kein  Wort 
mehr  Terlieien,  denn  ich  habe  mich  darüber  erst  in  meinem 
Artikel  »Die  Trinkwassertheorie  und  die  Choleiaimmunit&t  des 
Forts  William  in  Oalcntta«  genügend  im  Archiv  für  Hygiene  ^)  aus^ 

enai  immessa  l  acqua  del  Goraente,  potrebbc  specificare  giomo  per  giorno  quali 
e  qosate  case  erano  piiTe  d'aqoa. 

Le  tani  obbligatisnmo,  ee  Ella  voleBse  far  cenno  della  praaente,  nd 
praaaimo  nntnom  <i(>1  ^liomale  della  SodetiL 

Col  massimo  ossequio 

Devotigäimo 
(firmato)    Settlmio  MontL 
Logagnare  dalla  Compagnia  Nioolay. 

1)  a.  a.  O.  S.  84. 

2)  a.  a.  O.  Bd.  a  S.  147. 
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gesprochen,  aber  ich  habe  Koch  l)ei  der  zweiten  Berüiier  Chulcra- 
conferenz  versprochen,  gelegenlhch  noch  einige  Ergänzungen  zu 
dem  zu  geben,  was  ich  schon  in  Jk'rlin  gesagt  liabo. 

Ich  Iiabe  schon  oft  hervoi  j,*  I  n  »l»cn,  wie  Imch  ivh  den  bacte- 
riologischen  Forschor  \mä  Lolmiieister  Koch  vereine,  ;i1)er  von 
dem  Epidemiologen  und  Contiigiuni.ston  imd  Trinkwassertlieoretiker 
Koch  kann  ich  keine  so  grosse  Meinung  haben.  Gleichwie  er 
sich  durch  das  hat  imponiren  lassen,  was  de  Renzy  über  die 
Choleniimmunität  des  Forts  William  meint,  was  doch  durch 
Monat,  Marstou  und  Cuningham  hinreichend  widerlegt  ist, 
imponirt  ihm  nun  auch  ganz  gewaltig  die  Tliatsache,  dass  in 
neuerer  Zeit  die  Cholerafre(iueii2  inCaIcutta,  Madras  und  Bombay 
wesentlich  gesunken  ist,  und  zwar  seitdem  man  in  diesen  Stttdten 
auch  für  bessere  Wasserversorgung  gesorgt  hat.  Er  hegeht  aber 
da  den  gleichen  Fehler  wie  beim  Fort  William  und  meint,  das 
kftme  vom  Trinkwasser  und  nur  vom  Trinkwasser.  £r  übersieht, 
wie  viele  andere  sanitäre  Verbesserungen  da  mitwirken.  In  Oal- 
cutta  iat  der  Wasserversorgung  die  CSanalisation  tbeilweise  schon 
vorangegangen,  aber  erst  mit  dem  Jahre  der  Versorgung  mit 
61trirtem  Qangeswasser  beginnt  ein  rapider  Abfall  der  Cholerar 
frequenz.  Die  sanitftren  Verbesserungen  beziehen  sich  theils  auf 
Reinhaltung  des  Wass^,  was  die  Menschen  geni^sen,  theils  auf 
Reinigung  und  Reinhaltung  des  Bodens,  auf  welchem  sie  wohnen, 
theils  auf  die  individuelle  Disposition,  auf  die  Stärkung  der  Ge- 
smidheit,  auf  die  Erhöhung  der  persünliehcn  Widerritand-krail 
gegen  schädliche  Kinfiiisso.  Momentane  Wirknn<;en  kann  man 
sich  nur  von  der  \V  as-'^erversorgung  erwarten,  soweit  Krankheits- 
keime im  Wasser,  was  wir  geniessen,  vorausgesetzt  werden  können. 
Hausdrainage  und  Canalisation  wirken  langsamer,  denn  mau 
kann  nicht  erwarten,  dass  ein  lange  verunreinigter  Bodeti  plötz- 
lich über  Nacht  rein,  d.  h.  für  patbogcne  Mikroorganismen  un- 
fruchtbar wird;  das  geht  nieht  auf  einmal,  das  braucht  etwas 
Zeit.  Wenn  nun  die  Cholera  in  Calcutta  in  dem  Jahre  wo  die 
neue  Wasserversorgung  eintrat,  wesentlich  weniger  wird,  so  darf 
man  daraus  nicht  schliessen,  dan  es  nicht  auch  eine  Folge  der 
Kanalisation  und  der  Hausdrainage  sdn,  und  dass  das  Zusammen- 
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f aQen  mit  der  Waaaerleitung  nicht  etwas  Zui&lligee  sein  konnte. 
Wir  haben  das  oben  erst  mit  dem  Typhoid  in  München,  Berlin 
und  Danzig  gesehen.  In  Mtlnchen  war  die  Typhoidfrequenz 
bereits  drei  Jahre  vor  Einführung  der  neuen  Wasserleitung  auf 
die  gegenwärtige,  so  niedrige  Ziffer  gesunken,  in  Berlin  und  Dauzig 
ging  die  Wasserleitung  der  Kanalisation  voran,  aber  das  Sinken 
der  Typhoidfrequenz  begann  erst  nach  Durchführung  der  Kanali- 
sation. Wiesbaden  hatte  18Sö  trotz  des  besten,  seit  Jalirt  ii  in  alle 
Häuser  ttiessnui.  n  (^uelhvassers  enie  von  Juli  bis  September 
dauernde  Epidenne  und  niuss  jet/.t  aneh  an  \^erbesserung  der 
Kanalisation  denken.  Dms  es  in  Calcutta  wirklich  ein  Zufall 
war,  beweist  dort  die  Geschichte  der  Cholera.  Die  Cholerafrequenz 
schwankte  ja  auch  dort  schon  immer  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  beträch tüch,  als  man  weder  an  Watersupply,  nochun  Water. 
closet  dachte.  Aber  eine  langjtthrige  Erfahrung,  die  man  in  Indien 
in  öfEwtüchen  Anstalten,  namentUch  in  Garnisonen  und  Gefäng- 
nissen gemacht  hat,  zeigt  allerdings  thatsächlich,  dass  man  der 
iBeitweisen  Localisation  der  CSiolera  mit  nichts  so  zu  Leibe  gehen 
kann»  ak  mit  localen  sanitfiren  Verbesserungen,  wozu  auch  die 
Wasservezsoigmig  nothwendig  gehört,  ohne  deshalb  annehmen  zu 
müssen,  dass  man  bisher  den  Cholerakeim  getrunken  habe.  Dass 
mit  dem  Wasser  allein  es  nicht  gethan  ist,  beweist  eben  in  neuester 
Zeit  Galcatta  auf  das  schlagendste. 

Das  filtrirte  Wasser  des  Hoc^hly,  eines  Armes  des  Ganges, 
wurde  im  Jahre  1870  der  Stadt  zugeführt,  1869  kamen  unter  den 
mehr  als  400000  Einwohnern  noch  3582,  1870  nur  mehr  1558 
und  1871  gar  nur  mehr  796  OholeratodesfUle  vor.  Wer  könnte 
da  noch  sweifehi? 

Gegen  das  Gangeswasser  sollte  man  eigentlich  schon  an  und 
für  sich  die  grössten  Bedenken  haben,  wenn  es  auch  filtrirt 
wird,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  gcfährüch  in  Ostlondon 
18()()  nach  An.sicht  der  Triiikwassertheoretikcr  die  Stühle  von  zwei 
Cholerakranken  dem  Tjeaflusse  und  den  Reservoiren  der  Rast 
London  Water  Company  geworden  sind.  Yon  den  zahlreichen  am 
Cian/^ef?  liegenden  Ortsehnften  kommen  nicht  bloss  Cholerast uliie 
m  den  1^'luss  und  wird  nicht  bloss  Uholerawäsche  darin  gewaschen, 
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sondern  die  Indier  bestatten  auch  ihre  Leichen  vorwaltend  in  dem 
heiligen  Strome,-  imd  bisher  hat  die  indische  SanitätspoÜKei  sie 

daran  nicht  verhindert,  Choleraleichcn  in  dieses  kühle  Grab  zu 
legen.  Doch  scheint  der  Cholerakeim  nicht  weit  zu  schwimmen, 
wenigstens  nicht  btromabwUrts,  denn  die  Bewegung  der  Chuieru 
geht  dort  zu  regelmässig  stromauiwärts.  Da.^s  sie  nicht  strom- 
abwilrts  scliwimmt,  dafür  hat  Douglas  Gunningham  ^)  ein 
lehrreiches  Beispiel  mitgetheilt. 

Die  Stadt  liadschmahal  bedtetit  wesentlich  aus  zwei  Theilen, 
welche  unmittelbar  an  einem  Gangeskanale  liegen,  aus  dem  die 
Einwohner  auch  iiir  Trinkwas.ser  scb()pfen,  sich  darin  baden  und 
waschen  und  zeitweise  auch  Choleraleichen  darin  bestatten.  Im 
März  1870  brach  in  dem  oberen  Stadttheile  (Kassim  Bazar)  eine 
heftige  Choleraepidemie  aus,  aber  der  untere  Stadttheil  (Ndya 
Bazar)  blieb  frei,  obscbon  seine  Bewohner  das  von  Kassim  Bazar 
herabfliessenUe  Wasser  unfiltrirt  genossen  haben.  Da  scheinen 
eben  die  Cholerakeime  wie  in  der  Röhrenleitung  von  Ostlondon  sich 
abgesetzt  zu  haben,  was  noch  viel  wahrscheinlicher  wäre,  da  das 
Wasser  in  diesem  Qangesarme  viel  viel  langsamer  floss  als  in  den 
eisernen  Wasserleitungsröhren  der  East  London  Water  Company, 
die  unter  Hochdruck  standen.  Ich  habe  gewiss  gar  nichts  da* 
gegeu,  dass  man  in  Calcutta  das  (Sangeswasser  zur  Voraicht,  damit 
es  stets  klar  sei,  vorher  filtrirt,  was  ja  nur  eine  Verbesserung  sein 
kann,  aber  es  lässt  sich  aus  dieser  Verbesserung  durchaus  nicht 
erklaren,  warum  jetzt  seit  Jahren  die  Cholerafrequenz  in  Calcutta 
wieder  in  einer  erschreckenden  Zunahme  begriffen  ist,  so  dass 
die  alten  schlimmen  Zeiten  trotzdem  wieder  zu  kommen  scheinen. 
James  Cuningham')  berichtet 

für  das  Jahr  1881  1 693  Choleratodesfiale, 

>     »     *     1882  2  240  » 

»     »      »     1883  2  037  » 

1)  Administration  Report  of  the  jails  of  tbc  lower  Frovinces.  Beogal 
Pnaideiiey.  By  Dr.  F.  J.  Honat  Vol.  II  p.lS4.  Auch  in  meinM'  Cholera 
in  Indien  S.  82. 

2)  Die  Cholera:  was  kann  der  Staat  thun,  sie  sa  verhflten?  Von  Dr 
J.  M.  Cuningham,   Deateche  Ausgabe  S. 79. 
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was  nahesa  der  Zahl  2270  von  1868  vor  EinfOhrung  der  Waaser- 
leituDg  gleichkommt.  Im  Jahre  1884  ist  es  noch  schlimmw  ge- 
worden, so  dass  die  Stadtverwaltung  sich  emstlich  fragen  musste, 
was  da  zu  thun  sei,  und  ob  denn  die  grossen  Opfer,  welche  sie 
für  Kanalisation  und  Wasserversorgung  getischt,  werthlos  seien, 
und  wo  es  etwa  fehle?  Die  Zunahme  der  Cholera  seit  1880  war 
eine  ebenso  unbestveiAbare  Thatsacfae  geworden,  wie  die  Abnahme 
im  Jahre  1870.  Theilweise  konnte  man  sich  damit  tcOeten,  dass 
die  Cholera  in  Niederbengalen  auch  aussertialb  Calcotta  im  Zu- 
nehmen begriffen  war,  dass  eben  wieder  eine  grössere  Cholerawoge 
über  das  Land  gehe,  aber  man  säumte  doch  nicht,  an  eine  ge- 
ruiuere  Uutersuchuiig  der  beiden  Ilauptmiltel  der  Sanitär^  Im- 
provements,  Watersupply  und  Severage  zu  gehen. 

An  der  Wasserversorgung  konnte  man  keinen  Makel  tinden, 
die  wurde  .so  gut,  ja  noch  besser  als  im  Jalire  lJS70  gefunden, 
al>er  bei  IJntersuehuiig  der  Kanalisation,  welche  1866  begonnen 
worden  war,  baben  sieb  ganz  unerwartete  Missstände  erge!>t;n. 
Thomas  Jones  •)  hat  darüber  in  zwei  Vorträgen,  welche  ©r  am 
22.  April  und  am  30.  Juni  1885  in  dem  Verein  für  (lesundhoits- 
pflege  für  Calcutta  und  seine  Vorstädte  gehalten  hat,  eingelien  1 
berichtet.  In  den  Vorstädten,  wt)  die  ärmere  Klasse  wohnt,  fordert 
die  Cliolera  stets  verhältnissm&ssig  viel  mehr  Opfer  als  in  der 
Stadt,  wo  die  Wohlhabenderen  wohnen  (wenn  z.  ß.  in  einem  Jahre 
in  der  Stadt  4,6  "/oo,  starben  in  den  Vorstädten  8,4  **/oo),  aber  die 
verhältnissmttssige  Zunahme  der  Cholerasterblichkeit  soll  na(;h 
Jones  in  neuerer  Zeit  in  voUstftndig  und  gut  besielten  Stadt- 
theilen  grösser  sein  als  in  gar  nicht  besielten.  Bd  der  ebenen 
Lage  von  Calcutta  war  es  schwierig,  ein  gutes  Oefidle  für  alle 
Siele  2U  ereielen,  und  für  eine  regelmAssige  kiftfÜge  Spülung  zu 
soigen.  Man  hofEte  wahrscheinlich  auch,  dass  die  grossen  Wasser» 
messen,  welche  wfthrend  der  Begenteit  fallen,  jährlich  ilire  yoUe 
Schuldigkeit  thun  würden.  Aber  siehe  da,  es  war  nidit  der  Fall. 
Es  landen  sich  die  meisten  Siele  in  hohem  Grade  verschlammt. 


1)  Journal  of  thc  Hcaltb  Society  for  Galcatta  and  its  suburbs.  Vol.  1 
part.  III  and  IV  Muy  and  June  1885. 
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wovon  Jones  einige  Zeidmungen  mittheilt,  die  ich  beifüge.  Von 
diesen  Sielen  ist 

1.  Z. 


Flg;  1 

Fig.  1  von  3  engl.  Fuss  2  Zoll  Höhe  bis  zu  1  Fuss  <>  Zoll, 
Fig.  2    »    3  »     6    »       T      »    »   2     »    G  > 

mit  Absatz  gefüllt  gefunden  worden. 
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Fig.  3,  4  und  5  rind  kleinere  Rohrsiele  von  15  Zoll  Duicb- 
meaaer. 

Fig.  6*  ist  ein  grösseies  Siel,  in  welches  &n  Rohrsiel  ein- 
mündet und  zwar  ziemlich  unten,  mn  noch  das  unerlässliche 
CJefftll  für  (las  seitliehe  Rohrsiel  7.u  erhalten.  Fig.  (>'*  zeigt  wie 
ilesiseii  OetYiiuii^  <ler  Selilatnin  im  llauptsiel  verstopft. 

Jone 8  beruft  .sich  mit  Recht  auf  den  Ausspruch  einer  Com- 
mission ,  welche  sagte:  rSaiiitärc  A'erl  )e8serung  wäre  eine  ganz 
leichte  Sache,  wenn  sie  bloss  v<mi  der  Aunfühning  von  Tiigenieiir- 
werken  abhieuge,  die  man  dann  sich  selbst  ül>erlasseii  kr>niite. 
Aber  Ingenieurwerke  sind  nur  Mittel  zum  Zweck,  und  ob  sie 
schliesslicli  nützen  oder  schaden,  hängt  ganz  von  der  Sorgfalt  ab, 
welche  man  auf  ihre  Thätigkeit  verwendet« 

Jones  wandte  sich  an  Generalarzt  Dr.  Mo  uat^  der  eich  seiner* 
seit  schon  um  die  Assanining  des  Forts  William  so  verdient  ge* 
macht  hat,  und  dieser  consultiTte  auch  Sir  Rollert  Rawlinson 
in  London,  den  Architecten  und  Oberingenieur  des  Local  Govern- 
ment Board,  wohl  die  erste  jetzt  lebende  Autorität  in  seinem 
Fache,  welcher  erklärte,  es  helfe  nichts,  als  für  eine  hinreichende 
Spülung  XU  sorgen,  denn  Side  können  nur  wirken,  wenn  sie  sich 
selbst  reinigen  und  frei  von  allem  Absate  sind. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden,  wie  viel  an  dem 
Wiederansteigen  der  Oholerawoge  in  Galcutta  seit  1880  etwa  das 
Wachsen  der  örtlich-seitlichen  Disposition  in  der  ganxen  Umgebung, 
oder  individuelle  Verhältnisse,  oder  andere  locale  Ursachen  Antheil 
haben,  ebensowenig  als  idb  bemiheilen  kann,  wie  viel  solche 
Dinge  Antheil  an  der  so  geri  nge n  Cholraafrequenz  im  Jahre  1871 
hatten,  —  aber  wMin  man  eines  von  den  beiden  localen  Momentan, 
Wasserversorgung  und  Kanalisation,  für  die  Zunahme  der  Cholera 
in  den  letzten  Jahren  anklagen  wollte,  so  müsste  maii  jedenfalls 
die  Wasserversorgung  freisprechen  und  könnte  imr  die  Kaiudisation 
verui'th  eilen. 

1)  ättuiUry  itnprovement  would  be  an  oasy  enough  matter,  if  it  depended 
■olely  <m  the  carrying  out  of  engineering  worin  ind  tban.lMffag  tham  to 
themseWe«.  Bitt  engineering  woiks  ate  only  a  lueaiis  to  amond,  and  irtiether 
thuy  finally  micceed  or  flnally  fidl  depends  «ntirely  on  the  dogtee  of  cai« 
beatowed  on  tbeir  voridng. 
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Es  lieese  sich  mit  demaelbefi  Rechte  als  man  die  geringe  Fre- 
quenz von  1871  vom  Trinkwasser  ahleitete,  denken»  dass  die  be- 
reits 1866  begonnene  Hsosentwässerung  mid  Kanalisation  anfangs 
günstig  wirkte,  indem  sie,  wenn  auch  nicht  urplotelich,  aber  doch 
allmählich  sahlieicfae  Brutstfttten  für  den  Gholerakeim  unmittelbar 
in  und  an  den  HftuBem  unfruchtbar  machte,  und  dass  infolge 
davon  das  Maxfllflln  dieser  BesseruiiK  in  das  Jahr  1871  fiel,  und 
dass  dieses  Stadium  noch  so  laii.ue  dauerte,  bis  sich  infolge  der 
Fehler  <ler  Kanalisation  allm  ihliuh  wieder  neue  Brutstätten  nicht 
im  Jioden  unmittelbar  an  den  Häusern,  sondern  im  StriLSsenboden 
bildeten.  'Das  Trinkwasser  ist  an  der  gegenwnrtifjen  Verschlim- 
merung 1884  naehgewiesenerniaassen  ehenso  iniaeliuldig ,  als  CS 
walirscheinlich  auch  an  der  \'erl>esserung  1S71  nicht  schuld  war. 

Doch  ich  wiederhole ,  dass  sieb  bei  der  Abhängigkeit  der 
Cholerafrequenz  von  so  vielen  eomplicirten  Ursachen  die  ganze 
Schuld  auch  nicht  auf  die  KanaÜsation  schieben  lässt.  Nur  das 
getraue  ich  mir  bestimmt  auszusprechen,  dass  es  Calcutta  nichts 
helfen  würde,  wenn  man  jetzt  die  gegenwärtige  Wasserversorgung 
aus  dem  Hughlyfluss  auch  aufgeben,  mid  der  Stadt  Quellwasser 
direct  vom  Hiroalaya  herab  zuführen ,  sonst  aber  nichts  thun 
würde. 

Von  den  TrinkwassMgeechichten  in  Indien»  die  ja  James 
Cuningham  schon  genflgend  erläutert  hat,  will  ich  nur  noch 
eine  kurz  erw&hnen,  weil  sie  immer  noch  in  den  KOpfen  der 
TVink Wassertheoretiker  spukt,  und  weü  sie  auch  Koch  bei  der 
letzten  Berliner  Choleraconferenz  nochmal  enriümt  hat.  Sie  ist 
wirklich  eine  der  ausgesuchtesten  Raritäten  der  Contagionisten, 
und  fast  so  beweisend,  wie  der  Tod  der  Frau  £ley  und  ihrer 
Nichte  in  Hampstead,  welche  Wasser  aus  der  Broadstteetpumpe 
tranken.  Macnamara')  hat  vor  vielen  Jahren  eine  von  ihm 
in  Indien  gemachte  Beobachtung  mitgetheilt,  die  nach  seiner  An- 
sicht gar  nicht  andera  zu  deuten  ist,  als  dass  nur  der  Genusa 
eines  Wasaen  die  Ursache  von  Choleraerkianküngen  war.  Es 

1)  A  treatise  an  Asiatic  Chol«».  By  C.  Hacii»mara,  London  1610 
&  196. 
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wurde  nie  nfiher  angegeben,  wo  dieser  Fall  vorkam,  auch  niclkt 
wer  die  inficirten  Personen  waren;  es  scheint  sich  wirklich  um 
ein  Experiment  gehandelt  m  haben,  um  su  sehen,  wie  mit  Cholera- 
ausleerungen  Tennischtes  Wasser  auf  Menschen  wirkt,  und  da 
mehrere  von  diesen  erkrankten  —  ob  auch  einer  gestorben  ist, 
wird  auch  nicht  ang^eben  — ,  scheint  man  eine  strafrechtliche 
Verfolgung  gefürchtet  zu  haben,  sonst  läge  kein  Grund  vor,  den 
Fall  in  ein  so  örtliches,  persönliches,  zeitliches  und  klinisches 
Geheimnis  zu  hüllen.  Vor  meinem  Richterstuhle  hätte  übrigens 
Maciiunuira  nichts  zu  lun-lilen,  icli  kuauU'  den  oder  die  Ver- 
anstalter des  Experiments  auf  mein  Gewiüüen  bin  nicht  verur- 
theilen ;  ich  biete  mich  daher  vcn  kommendenfalls  jedenfalls  als  Ent- 
lastungszeuge an.  Macnamara  sagt,  sdass  fest  stehe,  dass 
frische  Choleradejectionen  ihren  Weg  in  ein  OefiLss  mit  'J'rink- 
wasser  fanden,  welches  während  des  Tages  der  ITit/.e  (ier  Sonne 
ausgesetzt  blieb.  Am  nächsten  Morgen  fnih  wurde  eine  geringe 
Menge  dieses  Wassers  von  19  Personen  getrunken.  Es  erregte 
das  Wasser,  als  es  getnmkcn  wurde,  weder  durch  sein  Aussehen, 
noch  durch  seinen  Geschmack  oder  (Terueh  die  Aufmerksamkeit 
der  Trinker.  Während  des  Tages  blieben  Alle  vollkommen  gesund, 
sie  aasen,  tranken,  gingen  zu  Bett  und  schliefen  wie  sonst.  Am 
nächsten  Moi^n,  also  nach  24  Stunden,  wurde  einer  schon  l)eim 
Erwachen  von  Cholera  befaUen,  abw  der  Rest  der  Gre8eUs<diaft 
verbrachte  auch  den  zweiten  Tag  ganz  gesund.  Am  nftdiaten 
Tnge  aber  wurden  zwei  weitere  von  Cholera  be&Uen,  und  blieben 
die  übrigen  noch  in  bester  Gesundheit  bis  Sonnenuntergang  des 
dritten  Tages,  wo  zwei  weitere  Fälle  vorkamen,  welche  die  letzten 
waien.  Die  übrigen  14  Personen  kamen  frei  davon,  keine  hatte 
Diarrhoe  oder  sonst  das  leiseste  Unwohlsein«.  Das  sind  Macna- 
mara's  eigene  Worte,  und  er  folgert  daraus,  dass  die  fünf  Per- 
sonen ihren  Oholeraanfall  nur  vom  Wassertrinken  bekommen 
haben  können.  Wo  der  ursprüngliche  CSholerakranke,  von  dessen 
Ebccrementen  eine  Spur  in  den  Wasserkrug  kam,  seine  Cholera 
her  hatte,  wird  nicht  gesagt.  Macnamara  vergisst  aber  in 
seinem  Trinkwassereifer,  dass  er  selber  kurz  zuvor  erzählt  hat, 
dass  es  noch  viel  sehrecklichere  Dinge  in  Choleraorten  und  zu 
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Cholerazeiten  gibt,  nls  das  Triukwiisitr  ist  ');  sEiii  .Sei-^eant  tlieilt 
mit,  daäs  die  1  rau  eines  Kameraden  um  diese  Zeit  ein  Kind 
bekam;  nach  acht  Tagen  liess  er  es  taufoii  und  hielt  einen  Tauf- 
aclimaus,  wozu  er  von  der  Marketendcrei  die  üblichen  anderthalb 
Gallonen  Rum  fasste.  Mit  i.inschluss  des  Mannes  und  der  Frau 
waren  zwölf  Personen  gegenwärtig  und  am  folgenden  Al)end  waren 
alle  zwölf  todt,  mit  Auf^nahnie  des  Täuflings,  dessen  sich  eine 
Dame  annahm,  die  jetzt  in  Calcutta  lebt«.  Der  Rum  wirkte  also 
noch  viel  schreckhcher  als  das  Trinkwasser  und  scheinen  daher 
die  Cholerapilze  auch  im  Kum  eine  ganz  vortreffliche  Nährlösung 
gefunden  2U  haben. 

Macnamara  scheint  die  Cholera  so  genau  nur  in  Indien 
beobachtet  zu  haben,  in  Europa  hätte  er  gar  oft  Fälle  finden 
müssen,  welche  deinem  Trinkwasserfalle  auf's  Haar  gleichen,  ohne 
vom  Trinkwasser  abgeleitet  werden  zu  können.  Ich  will  einen 
solchen  Fall  hier  erzählen: 

Als  ich  im  Norember  1865  in  Altenburg  war«  um  die  berühmte 
Choleraepidemie  zu  studirent  brach  im  ArmenTersorgungshause 
an  der  Zeitzer- Strasse  plötzlich  noch  eine  Hausepidemie  aus, 
nachdem  die  Cholera  in  der  Stadt  bereits  seit  ein  paar  Wochen 
erloschen  schien      Von  62  Bewohnern  der  Anstalt  erkrankten 

am  22.  Nov.  5, 

»   23.  3» 

»   24.  2, 

»   25.  10, 

»   26.  2, 

»    2t.  1 

und  vom  .SO,  Nov.  bis  6.  Dez.  noch  6,  im  ganzen  also  2it,  von 
denen  16  starben.  Allu  tranken  ans  einem  J^ehr  oberflächlich, 
unterhalb  der  Anstalt  gelegenen  liiuiinen,  weither  jeder  \'erun- 
reinigung  leicht  zugänglich  war.  Da  würden  Maciuimar  i  und 
Koch  auch  gleich  an  Trinkwasserinfeetion  <;t  ihiebt  hüben.  Nnn 
kam  aber  noch  ein  Eieignis  dazu,  was  sie  ganz  sicher  gemacht 


1)  Siehe  Macnamara  S.  1(M>. 

2)  Zeit.^chr.  für  BioloKie  Bd.  2  8,  87. 
Archiv  für  Uygieoe.  üd.  IV. 
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hätte.  Etwas  tiefer  an  der  Zeitzi  i -^^ti  asse  stand  ein  Haus  (Nr.  604'*) 
von  12  PersoDen  bewohnt,  von  weichen 

am  27.  Nov.  4» 
»  28.   t  1, 

29.  1 

erkrankten  und  ö  starben.  Ich  habe  mit  Kranken  und  Geamiden 
in  diesem  Hause  seibor  gesprochen,  alle  waren  <lei  TTeberzeugung, 
und  liessen  sich's  nicht  ausieden,  dass  sie  ihre  Krankheit  nur 
vom  Brunnen  des  Armenversorgungshauses  bekommen  haben 
können,  da  in  diesem  die  Cholera  zuerst  ausgebrochen  sei,  mit 
dem  sie  abw  keinen  anderen  Veikehr  gehabt  hätten»  als  dass  sie 
sich  aus  dem  ausserhalb  der  Anstalt  stehenden  Brunnen  das 
Wasser  geholt  hätten. 

Das  ist  doch  so  schlagend  wie  die  Fälle  von  Snow  und 
Macnamara!  Und  doch  konnte  ich  den  Leuten  nicht  bei- 
stimmen. Etwa  ebensoweit  vom  Versorgungshaus  aufwärts,  als 
das  Haus  Kr.  604**  abwärts,  lag  eine  Meierei,  die  von  30  Personen 
bewohnt  war,  welche  gleichfalls  alles  Wasser,  was  sie  brauchten 
aus  dem  Brunnen  des  Versorgungshauses  holten.  Aber  unter  den 
Bewohnern  der  Meierei  zeigte  sich  nicht  einmal  eine  Diarrhoe, 
viel  weuigüi-  ein  Cholerafall,  was  doch  hätte  der  Fall  sein  müssen, 
denn  das  Wasser  muss  als  ausserordentlich  giftig  angesehen  werden 
Wüijii  man  von  seinem  (ieuusse  die  zahlreichen  Erkrankungen  in 
der  Anstidt  und  im  Hause  Nr.  (104'*  aldoiten  wollte. 

Ktb  kann  nl.so  Ma*  namara  nur  rathen,  in  Zukunft  mit 
sriii' n  tiiinsvcrsuciien  mit  "^Prinkwiisser  an  Menschen  auch 
gleicli  (lif  niitiiiiren  Gegenversnche  zu  verbinden.  (Tnd  <1  sli  ilb 
kann  icli  auch  niclit  daran  glauben,  dass  jün>j;sl  (Inilvinec,  ein 
Fischerdorf  in  der  Breta^nu  ,  wo  vom  1.  Oct.  bis  24.  Dec.  1885 
von  1  yü8  Einwohnern  125  an  Cholera  erkrankten  und  71  starben, 
deshalb  eine  Epidemie  gehabt  habe,  weil  es  Wasser  aus  gegrabenen 
Brunnen  trank,  während  das  ganz  nahe  gelegene,  nur  durch  einen 
Meeresaim  getrennte  kleine  Dorf  Lechiagat,  welches  anderes  Wasser 
trank,  nur  zwei  aus  Guilvinec  eingeschleppte  Fälle  hatte  *).  iSolche 

1)  Bulletin  d«  r Ac«id4mie  de  Mddecine  1886  p.  199.  Auch  Revue  d'Hjrgikie 
tome  VUI  p.  191. 
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Ereignisse  beobachtet  man  ebenso  h&ufig  bei  gleichem  Trink' 
wasser,  aber  veischiedener  örtlicher  Lage,  wie  ich  in  München» 
Günther  in  Elsterburg  u.  s.  w.  nachgewiesen  haben. 

Auch  keiner  der  Beweise,  welche  Proust  für  den  Einfluss 
des  Trinkwassers  bei  den  Wint^repidemien  1885/86  in  der  Bretagne 
beibringt,  ist  stimmfähig.  In  Quimper,  einer  8tadt  von  löOüU  Ein- 
wohiiwu,  von  denen  vom  27.  Nov.  1885  bi.s  üU.  Jan.  1886  35  an 
Cholera  starben,  beschränkte  sich  diu  Kninkheit  aut  einen  Stadt- 
theil,  wo  Wasser  uu.s  gegrabenen  Brunnen  getrunken  wurde.  — Am 
heftigsten  wurde  Audierne  ergiillen,  wo  von  ca.  ITÜU  Kinwohnern 
vom  25.  üct.  1885  bis  15.  .Tan.  issii  an  Cholera  420  erkrunkton 
und  144  starben.  —  Audierne  wird  aus  zwei  zugeleiteten  Quellen 
versorgt,  die  eine  Leitung  geschlossen,  die  andere  olVen.  Dii-  aus 
der  otfenen  Leitung  versorgten  Heuser  wurdun  erst  in  Mitte  der 
Epidemie  ergriffen.  —  Concarneau,  eine  Stadt  von  5  1V>1  Ein- 
wohnern, hatt«  vom  18.  Sept.  1885  bis  2.  Febr.  l  'S86  35  Cholera- 
todeeäQie,  ist  durch  eine  ganz  gescblos-sr^ne  Leitung  aus  Quellen 
veiBorgt,  welche  2—3^«'  ausserhalb  der  Stadt  liegen. 

In  mehreren  epidemisch  ergriffenen  Orten  hat  Proust  gar 
keinen  Trinkwassereinfluss  für  möglich  befunden,  al)er  sie  hatten 
ebenso  Cholera  wie  die  Orte,  welche  man  als  Belege  für  die 
Trinkwassertheorie  anführt 

Noch  viel  weniger  können  die  auf  Schiffen  vorkommenden 
Massenausbrücbe  mit  Beschränkung  auf  gewisse  Gruppen  von 
Passagieren  oder  Mannschaften  durch  Trinkwasser  erklärt  werden. 
James  Guningham  ^)  zeigt  klar,  dass  die  Abnahme  der  Cholera 
auf  den  Kulischiffen,  welche  auf  dem  Brahmapatra  nach  Assam 
fohren,  gans  mit  Unrecht  der  Versorgung  mit  besserem  Wasser 
zugeschrieben  werden,  denn  die  Cholera  nahm  ab  von  der  Zeit 
an,  als  die  Auswanderer  sich  nicht  mehr  vorwaltend  in  Goalundo, 
sondern  viel  weiter  aufwärts  in  Dhubri  einschifften  und  dauerte 
auch  die  Abnahme  nur  so  lange,  als  auch  die  Uferorte  wenig 
Cholera  hatten,  und  als  die  Cholera  am  Ufer,  wo  gar  keine 
Aenderuug  in  der  Wasserversorgung  eingetreten  war,  wieder  höher 

1)  a.  a.  O.  S.  82  und  TabeUfs  Anhang  B. 
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anstieg,  kamen  dem  entsprechend  auch  wieder  mehr  F&lle  auf 
diesen  Kulischiffen  Tor. 

Da  Koch  bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  Berlin  auch 
von  den  Wirkungen  der  Wasserveisorguog  in  Aegypten  spricht, 
so  will  ich  mich  von  Europa  und  Asien  auch  noch  nach  Afrika 
begeben,  um  zu  sehen,  ob  die  Trinkwassertheorie  in  diesem  un- 
erforschten Welttheil  vielleicht  fester  steht.  Koch  i>ugte:  »Zum 
Schlüsse  will  ich  noch  auf  Alezandria  und  Kairo,  welche  beide 
mit  Wasserleitung  versehen  sind,  bezüglich  des  Verhaltens  zur 
Cholera  aufmerksam  machen.  Im  Jahre  1865  hatten  beide  Städte 
sehr  heftige  Epidüinieii.  Nach  dieser  Zeit  erhielten  sie  beide 
Wasserleitung,  Die  nächste  Epidemie,  1883,  verUei  in  Alexandria 
sehr  j^elinde,  iti  Kairo  dagegen  ist  die  letzte  Epidemie  ebenso 
mörderisch  gewest  n  wie  die  vom  Jahre  1865,«  Nun  ist  selbst- 
verstündlich  m  LLs  leichter  als  iiaehzuvveisen,  dass  die  Wasser- 
leitung von  Kairo  kein  Ideal  sei  und  wie  jeder  Mensch,  selbst 
der  bravste,  auch  seine  Fehler  bat.  Die  Wasserleitung  von  Ale- 
xandriii  aber  braucht  man  nicht  auf  ibre  etwaigen  Fehler  zu  untt  r- 
öuchen,  denn  in  Alexandrien  hat  ja  da.s  Wasser  wenig  Schaden 
angerichtet.  Als  Koch  die  Stelle  am  Süsswasserkanal  bei  Ismailia 
besuchte»  wo  das  Wasser  für  Kairo  entnommen  wurde,  Imt  sich 
ihm  ein  Anblick  dar,  der  ihn  glauben  Hess,  dass  er  nach  Indien 
zurückversetzt  sei.  Am  Ufer  des  Kanals,  dicht  bei  dem.  Saqge- 
rohr,  wuschen  Leute  aus  Boulacq  scbmutisige  Wilsche,  andere 
badeten  im  Kanal  und  reichliche  Spuren  von  FjÜLalien  an  den 
Böschungen  des  Kanals  deutet»  noch  schlimmere  Verunreini- 
gungen des  Wassers  an.  Zur  Zeit  der  Cholora  sei  gewiss  auch 
Choleravi^sche  da  gewaschen  worden.  Das  Wasserwwk  sei  aller« 
dings  mit  Filtern  versehen  und  soUte  das  Wasser  eigentlich  im 
filtrirten  Zustande  geliefert  weiden,  dies  geschehe  aber  in  so  im- 
vollkommener  Weise^  dass  in  den  damit  versorgten  Hftusem  schon 
kleine  Fische  im  Wasser  gefunden  worden  seien.  Eine  solche 
Wasserleitung  sei  allerdings  nicht  geeignet,  die  CSiolersinfection 
abzuhalten,  sie  müsse  vielmehr  als  eine  Beförderung  deiselben 
angesehen  werden. 

1)  a.  a,  O,  S.  51. 
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Diese  Beschreibmig  erinnert  mich  an  Füll«»  die  aus  Indien 
und  Aegypten  Ton  anderen  Sachverständigen  berichtet  sind,  welche 
mir  nicht  minder  zuverlässig  und  glanbwfiidig  erscheinen  als 
Kochi  so  dass  auch  ich  mich  nach  Indien  und  Aegypten  ver- 
setzt glaube,  obwohl  ich  nie  dort  war.  Das  Nftmlidie,  was  Koch 
vom  Ismailiakanal  enAhlt,  sagt  Douglas  Guningham  von  dem 
Gangeskanal,  an  welchem  Radschmahal  liegt,  wovon  ich  bereits 
gesprochen  luibc,  wo  eben  trotz  Allem,  iiaclideni  man  sogar 
Choleraleichen  im  Wiisser  bestattet  liatte,  die  Cliolcra  doch  nicht 
einmal  von  Kassim  Bazar  bis  Ndyu  Bazar  herabschwamm,  ob- 
schon  die  Twente  in  Näya  Bazar  das  Kanalwasser  unfiltrirt  tranken. 

Auch  für  Aegypten  liegt  mir  eine  iinaihstreitbam  That>!ache 
dafür  vor,  dass  das  Wasser  in  Altsxandria  ls83  nicht  l)e.ssei  ge- 
wesen sein  kann  als  in  Kairo.  Hierüber  hat  ein  englischer  Marine- 
arzt, Dr.  Kirker')  eine  MitthciUmg  gemacht.  Port  Said  kam 
1883  noch  gehuder  weg  als  Alexandria.  Port  Said  (17  000  Ein- 
wohner) hatte  nur  elf  Cholerafälle,  von  welchen  acht  tödlich  endeten. 
Kirker  beschreibt  die  Wasserversorgung  von  Port  Said  folgender* 
maassen:  »Port  Said  erhält,  wie  jede  andere  Stadt  in  Aegypten, 
sein  Wasser  vom  Nil.  In  den  ersten  vier  Jahren,  als  die  Stadt 
im  Entstehen  war,  empfing  sie  ilir  Wasser  von  Damietta.  £s 
kam  in  arabischen  Booten  über  den  Menzalehsee,  eine  Entfernung 
von'  30  englischen  Meilen.  Im  Jahre  1863  wurde  eine  eiserne 
Röhre  gelegt,  um  Wasser  vom  Sflsswasserkanal  su  bringen,  welcher 
damals  Ismailia  erreicht  hatte.  Nun  hat  man  zwei  solcher  Was8e^  - 
'  leitungsrOhren  und  zwei  SammelbehVlter,  einen  von  grossem  Um* 
fong  einige  Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  an  der  BOschung  des 
Kanals,  und  einen  kleineren,  nahe  bei  der  Stadt.  Das  Wasser 
von  Port  Said  ist  nicht  filtrirt;  es  verlttsst  den  Nil  durch  den 
Bulacqkanal  und  erreicht  Ismailia  durch  den  Eairo-Ismailiakanal.c 
Kirker  erw&hnt  noch,  »dass  bei  der  ägyptischen  Cholera- 
epidemie kein  Nachweis  erbracht  werden  konnte,  dass  das  Cholera- 
gift  durch  Wasser  verbreitet  worden  sei.  Andererseits  habe  man 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Wasserversorgung  wenig  mit  der 

1)  Visit  of  the  Egyptien.  Cholera  Kpidemic  in         to  Port  Said.  BritiBh 
Medicai  Jüurcui.  IHM  l.Nov.  p.UM. 
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Verbieituiig  der  Krankheit  bu  thiiii  hatte,  denn  die  Epidemie  sei 
stromoofwlrts  gegangen,  und  als  Bidacq,  das  schmutzigste  arabische 
Quartier  in  Kairo,  ergriffen  wurde,  so  erzeugte  das  Wasser  von 
Fort  Said,  obachon  es  in  einem  trägen  Kanal  durch  Boolacq  floss, 
und  für  gewöhnlich  unfiltrirt  genossen  wurde,  kein  Wiedereischeinen 
der  Krankheit  in  Port  Saide,  wo  die  elf  CholerafiUle  vom  27.  Juni 
bis  4.  Juli  vorgekommen  waren,  also  schon  früher,  ehe  die 
Cholera  in  Kairo  ausbrach  und  dann  in  Bulacq  lauge  Zeit  wüthete, 

Alexaudiid  konnte  somit  kein  auderes  Walser  haben  als  Kairo 
und  Port  Said,  da  das  Wasser  für  die  drei  Städte  der  nämlichen 
Quelle  enlstaninit. 

Kachdeni  ich  nun  die  Trinkwassertluorie  in  ihrer  Anwendung 
auf  Cholera  durch  drei  Welttheile  hindurch  verfolgt  liabe,  will 
ich  damit  schhesäen  und  das  Urtheil  dem  Leser  überlassen. 

(Forfsetamig  folgt) 
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